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Vorwort. 


Der  Yorliegende  neue  band  der  ^Lehrbücher'  bringt  die 
im  Vorwort  zum  ersten  band  des  nnternehmens  Tersprochene 
literarhistorische  ergänzang.  Seine  anläge  nnd  ansftthning 
erklärt  sich  ans  dem  allgemeinen  zweck  der  sammlnng  nnd 
dem  besonderen  des  bnches:  es  soll  in  erster  linie  dem  stndenten 
ntttzlieh  sein,  welcher  nicht  gelegenheit  hat  eine  Torlesnng  ttber 
altfranzösische  literatnrgesehichte  zn  hören  oder  welcher  seine 
kenntnisse  mit  hilfe  eines  gedruckten  bnches  weiter  bilden 
will.  Nebenher  kann  es  vielleicht  auch  den  angehörigen  der 
naehbarfächer  zur  Orientierung  ttber  dieses  oder  jenes  gebiet 
der  altfranzösischen  literatur  dienen. 

Der  leitende  gedanke  bei  der  ausftthrnng  war  fttr  mich 
der,  eine  ttbersicht  ttber  die  historische  entstehnng  nnd  ent- 
wieklnng  der  altiranzösischen  literatnr  im  ganzen  nnd  ihrer 
hanptgattnngen  zn  bieten,  die  wichtigsten  werke  zn  besprechen 
oder  wenigstens  hervorzuheben  und  von  allem  eine  möglichst 
konkrete  vorstelluDg  zu  geben.  Dabei  schien  es  mir  vom 
pädagogischen  Standpunkt  aus  richtig,  die  anfange,  als  grund- 
lage  der  weiteren  entwicklung,  möglichst  genau,  die  zeit  der 
hauptblttte  (12.  Jahrhundert)  mit  annähernder  Vollständigkeit, 
die  zeit  der  nachblttte  (13.  Jahrhundert)  unter  hervorhebuog 
des  wesentlichen  darzustellen.  Fttr  den  ausgang  der  alt- 
französischen  Periode  (anfang  des  14.  bis  mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts) konnte  ich  mich  mit  einer  kurzen  ttbersicht  begnttgen, 
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da  dieser  zeitranm  eine  gesonderte  behandlnng  in  einem  anderen 
bände  der  sammlnng  finden  soll,  den  koUege  Henckenkamp 
in  Greifswald  ttbernommen  hat. 

Da  Torlesnngen  über  altfranzösische  literaturgeschichte, 
soviel  ich  sehe,  an  den  Universitäten  weit  seltener  sind  als 
solche  ttber  historische  grammatik,  war  es  angezeigt,  in  diesem 
buch  den  rahmen  etwas  weiter  zu  fassen  als  in  der  sprach- 
lichen einftthrnng,  welche  eine  ergänzung  durch  Torlesungen 
oder  durch  das  Studium  einer  ausführlichen  grammatik  fordert. 
Ich  habe  daher  hier  alle  notwendige  bibliographie  gegeben, 
damit  der  lernende  selbst  in  der  läge  sei  sich  weiterzubilden, 
wenn  er  keine  gelegenheit  findet,  ein  ausführlicheres  kolleg  über 
altfranzösische  literatur  zu  hören.  Dass  ich  die  beziehungen 
zu  den  fremden  literaturen,  sei  es  dass  sie  der  altfranzösischen 
dichtung  gebend,  sei  es  dass  sie  ihr  empfangend  gegenüber- 
stehn,  eingehend  berücksichtigt  habe,  wird,  denke  ich,  keinem 
Widerspruch  begegnen,  besonders  wo  es  sich  soviel  um  die 
beziehungen  zur  deutschen  literatur  handelt.  Wesentlich  schien 
es  mir  femer  für  den  pädagogischen  zweck  des  buches,  auch 
die  verschiedenen  meinungen  über  die  schwierigen  Ursprungs- 
fragen der  einzelnen  gattungen  in  ihrer  entwicklung  darzustellen, 
da  es  mir  nicht  darauf  ankommen  konnte,  den  lernenden  zu 
einem  jtirare  in  verba  magistri  zu  veranlassen,  sondern  viel- 
mehr ihm  eine  möglichst  genaue  kenntnis  der  vorhandenen 
ansichten  zu  geben  und  ihn  zu  selbständigem  urteilen  anzuleiten. 
Um  freilich  den  anf  änger  nicht  ganz  steuerlos  auf  dem  wogenden 
meer  der  meinungen  herumirren  zu  lassen,  habe  ich,  wo  es 
angebracht  schien,  das  facit  aus  den  vorgeführten  meinungen 
zu  ziehen  gesucht,  wobei  es  dem  einzelnen  immer  noch  un- 
benommen ist,  lieber  einer  der  vorher  dargestellten  ansichten 
zu  folgen.  Wo  ich  eine  prägnante  Charakteristik  eines  dicht- 
werkes  oder  einer  gattung  bei  einem  meiner  Vorgänger  gefunden, 
habe  ich  dieselbe,  unter  hinweis  auf  die  quelle,  gerade  in  dies 
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lefarbneh  gern  ttbernommen,  das  eine  „einftthrang^  sein  und 
zu  weiteren  Stadien  anleiten  will 

Die  eingeschalteten  texte  endlich  sollen  kein  hors  d'ceuvre 
sein  —  dann  hätte  ich  anf  eine  beliebige  Chrestomathie  ver- 
weisen können  — ,  sondern  sie  bilden  einen  integrierenden 
bestandteil  des  ganzen  plans.  Was  helfen  dem  lernenden  alle 
noch  so  sorgfältigen  definitionen  der  pastonrelle  oder  der 
Physiolognsgeschichten,  wenn  er  nicht  ein  lebendiges  beispiel 
daftlr  Yor  angen  bat?  Ich  habe  selbst  yorlesuDgen  aber 
literatnrgeschichte  (nicht  bloss  über  altfranzösische)  mit  be- 
gleitender interpretation  öfter  gelesen  and  sehr  praktisch  ge- 
funden. Will  der  leser  also  den  rechten  nutzen  aus  dem  buche 
ziehen,  so  darf  er  an  den  texten  nicht  Torttbergehn,  welche  so- 
zusagen die  illustration  zu  den  theoretischen  ausführungen  bilden. 
Die  texte  selbst  setzen  fUr  das  Verständnis  nur  elementare  kennt- 
nisse  des  altfranzösischen,  etwa  in  dem  umfang  des  in  der  „Ein- 
führung in  das  Stadium  der  altfranzösischen  Sprache"  gegebenen, 
voraus,  daher  ich  bei  seltenern  erscheinungen  auf  diese  „Ein- 
fllhrung"  (AS)  verwiesen  habe.  Was  darüber  hinausgeht,  ist,  ab- 
gesehen etwa  von  den  einzelheiten  der  formenlehre,  in  den  an- 
merkungen  erläutert  oder  im  glossar  gegeben.  Da  auch  texte  aas 
verschiedenen,  nichtfrancischen  mnndarten  gegeben  sind,  kann 
das  buch  in  dieser  hinsieht  auch  zur  erweiterung  der  sprach- 
kenntnisse  dienen. 

In  allen  diesen  pädagogisch -technischen  fragen  muss  das 
buch,  wie  das  vorige,  die  feuerprobe  des  praktischen  gebrauchs 
bestehn  und  zeigen,  ob  es  wirklich  dem  zweck  entspricht,  für 
welchen  der  Verfasser  es  bestimmt  hat. 

Meinen  ergebensten  dank  möchte  ich  auch  an  dieser  stelle 
Herrn  Geh.  Regierungsrat  Professor  Wendelin  Foerster  aus- 
sprechen, welcher  mir  seine  materialien  für  das  hier  wieder- 
gegebene stück  des  Thomaslebens  überlassen  hat,  sowie  meinem 
verehrten   lehrer  und   freund   Professor   Hermann  Sachier, 
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welcher  mir  eine  kollation  des  textes  ans  dem  Trojaroman 
mit  der  im  Halleschen  seminar  befindliehen  kopie  der  Mailänder 
handschrift  besorgt  hat.  — 

So  viele  hervorragende  gelehrte  anch  die  erforschang  der 
altfranzösischen  literatargeschichte  durch  spezialstudien  oder 
durch  umfassende,  auf  quellenstudien  beruhende  darstellungen 
gefördert  haben,  keinem  namen  begegnet  man  so  oft,  keinem 
gelehrten  verdankt  unsere  Wissenschaft  soviel  wie  dem  allzufrüh 
dahingeschiedenen  Gaston  Paris,  dessen  schUler  im  eigent- 
lichen sinn  des  wertes  gewesen  zu  sein  ich  mich  nicht  rtthmen 
kann,  dessen  forschungen  und  darstellungen  aber  jeder,  welcher 
sich  mit  der  literatur  des  mittelalters  beschäftigt,  zu  tiefstem 
dank  verpflichtet  ist.  Ihm  und  seinem  andenken  sei  dieser 
versuch  einer  pädagogischen  darstellung  der  altfranzösischen 
literaturgesehichte  gewidmet. 

Tübingen,  Sonntag  den  2.  Juli  1905. 

Der  verfassen 
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Einleitung. 


Wenn  wir  die  französische  spräche  und  speziell  das  alt- 
französische  im  wesentlichen  als  eine  direkte  fortsetznng  des 
latein  be^eiphnen  ^flrfen,  so  sind  die  yerhältnisse,  unter  welchen 
sich  die  Ifan^ösiscne  literatur  entwickelt,  weit  komplizierter:  > 
8ie  ist  keine  direkte  fortsetznng  und  nur  zum  geringsten  teil 
eine  nachahmung  der  lateinischen  literatur,  sie  entwickelt  sich 
organisch  nicht  so  sehr  aus  dieser  als  aus  dem  geiste  des  neu 
entstandenen  Volkes  heraus,  das  wir  das  französische  nennen, 
und  ist  in  ihr<gmweiteren  veilanf  von  einer  reihe  von  äusseren 
einflttssen  ahn^^lg,  welche  für  Charakter  und  inhalt  der 
neuen  poesie  mindestens  ebenso  wichtig  und  zum  teil  wichtiger 
sind  als  das  yorbild  der  lateinischen  dichtang.  Diese  war  der 
entwicklung  der  vulgärspraehe  nicht  gefolgt.  Ihre  autoren,  pb  / 
klassisch -heidnischer  oder  christlicher  tendenz,  bemühten  sieh 
so  sehr  als  möglich  klassische  spräche  und  klassischen  stil  zu 
wahren,  ja  selbst  als  Umgangssprache  der  gebildeten,  speziell 
der  geistlichen,  wurde  das  klassische  latein  oder  hochlatein 
—  allerdings  nicht  in  unverfälschter  echtheit  und  nicht  un- 
beeinflulst  durch  die  vulgärspraehe  —  ängstlich  festgehalten. 
So  war  allmählj^^ein^kluft  entstanden  zwischen  lateinischer 
spräche  unonitera^pr  einerseits  und  vulgärem  rinden  ujad  em- 
pfinden andrerseits.  Organische  entwicklung  einer  vulgären 
literatur  aus  der  lateinischen  war  bei  diesem  stand  der  dinge 
nicht  mehr  möglich,  wenngleich  die  lateinische  und  zumal  die  ' 
christlich-lateinische  dichtung  für  einzelne  gattungen  der  neuen 
vulgär-literatnr  einen  nicht  unbedeutenden  faktor  bildete. 

Voretzsch,  Stadiam  d.  afn.  LiterAtnr.  1 
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Um  eine  möglichBt  nmfaflseDde  und  zutreffende  vorstellang 
von  den  faktoren  zn  erhalten,  welche  bei  der  bildnng  der 
französischen  nation  nnd  damit  bei  dem  entstehen  seiner  natio- 
nalen literatnr  tätig  sind,  bedarf  es  eines  kurzen  blieks  anf 
die  geschichtliehen  yerhilltnisse:  welche  Völker  sind  es,  die 
rein  ethnographisch  als  grundlage  des  französischen  volke» 
gedient  haben?  welche  von  diesen  Völkern  oder  welche  fremden 
Völker  haben  nennenswerte  kulturelle  einflüsse  auf  dieses  aus- 
geübt und  in  welcher  richtung  haben  sich  diese  einflüsse 
bewegt?  wie  wirken  sie  auf  die  spräche,  welche  das  ver- 
ständigungsmittel  des  täglichen  lebens  und  zugleich  die  not* 
wendige  äufsere  form  der  poesie  bildet,  wie  auf  die  literatnr 
selbst? 

Es  ist  zwar  ftir  die  entwicklung  des  französischen  volks* 
Charakters  von  keiner  nachweislichen  bedeutung,  verdient  aber 
doch  in  diesem  Zusammenhang  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
die  Kelten,  als  sie  in  Gallien  einwanderten,  bereits  andere 
Völkerschaften  vorfanden,  mit  denen  sie  nach  abstammung 
und  spräche  wenig  oder  nicht  verwant  waren:  nämlich  — 
ausser  den  ethnographisch  nicht  näher  zu  bestinunenden  ur* 
bewohnern  —  im  Südosten  die  Ligurer,  deren  sitze  sich  von 
der  Poebene  über  die  Alpen  hinweg  der  küste  des  mittel- 
ländischen meeres  entlang  nach  Spanien  hinein  erstreckten, 
und  im  Südwesten  die  Iberer,  welche  Äquitanien  und  den  haupt- 
teil der  nach  ihnen  benannten  iberischen  halbinsel  bewohnten, 
in  älterer  zeit  sich  aber  über  Italien,  Gorsica  und  Sicilien  aus- 
dehnten. Das  ältere  der  beiden  Völker  in  Gallien  waren  jeden- 
falls die  Iberer,  die  allmählich  von  den  von  osten  her  andrängenden 
Ligurern  zurückgeschoben  wurden :  noch  gegen  600  v.  Chr.,  als 
Massilia  von  den  Phokäem  gegründet  wurde,  bildete  der 
Rhonefluss  die  grenze  zwischen  Iberern  einerseits  und  Ligurern 
andrerseits.  Erhalten  hat  sich  die  spräche  der  alten  Iberer 
in  dem  heute  noch  von  rund  600000  menschen  nördlich  und 
südlich  der  Westpyrenäen  gesprochenen  Baskisch,  das  mit 
keiner  der  europäischen  sprachen  spezielle  verwantschaft  zeigt, 
jedenfalls  nicht  zur  indogermanischen  sprachfamilie  gehört. 
Den  namen  Gascogne  (Vasconia)  verdankt  das  zwischen  Garonne 
nnd  Pyrenäen  gelegene  land  den  Basken  (Vascönes).  Auch 
Cäsar  unterscheidet  die  bevölkerung  dieses  gebietes  als  Aquitani 
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Ton  den  benachbarten  Celtae  oder  Galli.  Ethnographisch  ist 
Aqaitanien  demnach  im  wesentlichen  als  iberisch  zn  be- 
zeichnen. 

Die  Ligurer,  deren  Zugehörigkeit  zn  den  Indogermanen 
von  einigen  Seiten,  allerdings  auf  gmnd  eines  sehr  mangel- 
haften materials,  bejaht  wird,  haben  der  heutigen  italienischen 
proyinz  Lignrien  (dem  kttstenstreifen  von  Spezzia  bis  zn  den 
Alpen)  sowie  in  alter  zeit  auch  dem  golfe  von  Genua  (sinus 
Ligosticus)  den  namen  gegeben.  Sie  bilden  in  der  hauptsache 
das  ethnographische  gmndelement  der  provincia  Narbonensis, 
der  sog.  Proyence.  Dazu  kommen  die  im  küstengebiet  ange- 
siedelten Griechen  und  die  von  norden  vordringenden  keltiBchen 
Stämme. 

Wie  weit  sich  nun  ligurisches  und  iberisches  Volks- 
tum —  abgesehen  vom  baskischen  —  unter  keltischer  und 
römischer  herrschaft  bewahrt  habe  und  etwa  in  den  späteren 
Verhältnissen  wiederspiegele,  lässt  sich  wie  gesagt  nicht 
abschätzen,  zumal  auch  die  volkstümlichen  anschauungen  der 
verschiedenen  Völker,  je  primitiver  ihre  kulturstufe  ist,  sich 
um  so  näher  mit  einander  zu  bertthren  pflegen.  Aber  dass 
wir  mit  dem  fortleben  auch  solcher  brauche  und  anschau- 
ungen zu  rechnen  haben,  lehrt  die  im  13.  jh.  in  der  ehantefable 
von  Aucassin  und  Nicolete  begegnende  Verspottung  der  sitte 
des  männerkindbetts  (couvade),  die,  bei  ausserenropäischen 
Völkern  weit  verbreitet,  in  Europa  speziell  bei  den  Iberern  zu 
hause  war. 

Bevor  die  Römer  nach  Gallien  kamen,  waren  bereits  Jahr- 
hunderte lang  die  Kelten  die  politischen  herren  des  landes. 
Ursprünglich,  d.  h.  soweit  wir  sie  in  ihren  sitzen  und  Wan- 
derungen zurückverfolgen  können,  im  südlichen  und  mittleren 
Deutschland  ansässig,  dehnten  sie  von  hier  ans  ihren  macht- 
bereich  allmählich  über  Gallien,  Britannien  und  teile  der 
iberischen  halbinsel  sowie  über  das  nördliche  Italien  aus  — 
ganz  abgesehen  von  vereinzelten  wanderzügen,  wie  nach 
Griechenland  und  Eleinasien,  wo  die  Galater  noch  in  histo- 
rischer zeit  das  keltentum  repräsentierten.  Lange  zeit  hin- 
durch waren  sie  der  schrecken  Roms,  das  sie  390  v.  Chr.,  mit 
ausnähme  des  Gapitols,  einnahmen  und  verbrannten.  Seit  dem 
3.  jh.   V.  Chr.   hatten   sie    auch    das  ursprünglich   ligurische 
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Bhonetal  in  besitz,  wie  sie  sieh  auch  im  westen  bis  znr  Garonne 
und  teilweise  darüber  hinaus  aasdehnten.  So  erschien  Gallien 
den  erobernden  Römern  im  wesentlichen  als  ein  keltisches 
land,  and  aach  heutzatage  betrachten  sich  die  Franzosen  mit 
Vorliebe  als  nachkommen  der  Kelten,  als  eine  romanisierte 
keltische  race. 

Art  and  sitte  der  alten  Gallier  ist  von  Caesar  im  sechsten 
buch  seiner  kommentarien  eingehend  geschildert  worden,  and 
oft  genag  hat  man  die  ttbereinstimmung  dieser  schilderang 
mit  dem  heutigen  französischen  nationalcharakter  und  damit 
die  Persistenz  des  gallischen  Clements  darzustellen  versucht. 
Interessant  ist  zu  hören,  was  ein  französischer  gelehrter  unserer 
tage  darüber  sagt^):  'Les  Romains  ont  trac^  des  Gaulois  an 
Portrait  qui  n'est  pas  flattö,  mais  oü  nous  anrions  mauvaise 
gräce  ä  m^connaitre  qnelqnesnns  des  traits  qui  caract^risent 
notre  temp6rament  national.  Une  bravoure  poussöe  jusqu^  ä 
la  t^m^rit^,  une  intelligence  ouverte,  Thumeur  sociable,  com- 
municative,  le  goüt  et  le  talent  m6me  de  la  parole,  voilä 
pour  les  qualitös.  Avec  cela  une  fougue  aveugle,  une  jactance 
insupportable,  peu  de  suite  dans  les  desseins,  peu  de  fermet^ 
dans  les  entreprises,  peu  de  constance  dans  les  revers,  une 
mobilitö  extreme,  nul  sentiment  de  la  rfegle  et  de  la  dis- 
cipline.' 

Man  wird  sich  gleichwol  hüten  müssen,  in  den  modernen 
Franzosen  nichts  als  die  nachkommen  der  alten  Kelten  zu 
erblicken,  schon  äulserliche  momente  sprechen  gegen  eine  zu 
weitgehende  identifizierung.  Die  Kelten  werden  uns  als  hoch 
gewachsen,  hellfarbig  und  blondhaarig  geschildert,  was  wenig 
zu  dem  französischen  normaltypus  zu  stimmen  scheint.  Wir 
müssen  uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  Kelten  ein  eroberer- 
Volk  waren,  das  eine  eingeborene  bevülkerung  schon  vorfand, 
einmal  die  uns  nicht  näher  bekannten  und  klassifizierbaren 
prähistorischen  Völkerschaften  und  dann  im  Süden  die  Iberer 
und  Ligurer.  Speziell  von  den  Iberern  resp.  Aquitaniem  wird 
uns  nicht  nur  durch  Cäsar,  sondern  auch  durch  spätere  autoreu 
ihr  gesondertes  Volkstum  und  ihre  besondere  spräche  gegen- 
über den  Kelten  bezeugt:  sie  warden  anscheinend  romanisiert, 


^)  G.  Bloch  in  der  Histoire  de  Fr&nce  von  Lavisse  (s.  u.)  I.  2.  s.  61. 
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ehe  sie  keltisiert  werden  konnteD.  EDdlich  ist  aaeh  die  starke, 
ein  halbes  jahrtansend  währende  blntmisehnng  mit  den  er- 
obernden und  kolonisierenden  Römern  in  allen  teilen  Galliens 
nicht  zu  vergessen  —  ganz  abgesehen  von  der  vielseitigen 
nnd  reichlichen  znfnhr  germanischen  blntes  seit  den  Kimbern 
nnd  Teutonen  bis  anf  den  Normannenherzog  Rollo. 

Kultur,  religion,  Staatswesen  freilich  waren  (die  eigent- 
lichen Aquitanier  immer  abgerechnet)  zur  zeit  des  eindringens 
der  Römer  in  Gallien  keltisch,  wie  sich  das  bei  der  herrschenden 
rolle  und  wol  auch  überlegenen  kultur  der  Kelten  von  selbst 
versteht  Das  ursprüngliche  königtum  war  bei  den  meisten 
Stämmen  schon  einer  aristokratischen  Verfassung  gewichen. 
Ritter  (equites)  und  priester  (druides)  bildeten  die  herrschenden 
stände.  Eine  politische  einheit  zwischen  den  verschiedenen 
Stämmen  existierte  nicht;  verschiedene  grössere  stamme  machten 
sich  einander  die  Vorherrschaft  streitig,  kleinere  stamme  schlössen 
sich  als  clientes  mächtigeren  stammen  an.  In  bewaffnung  und 
kriegswesen  waren  die  Kelten  den  Germanen  wesentlich  voraus. 
Als  die  Kimbern  und  Teutonen  in  Gallien  einbrachen,  standen 
sie  ratlos  vor  den  bürgen  oder  befestigten  weilern  (oppida), 
welche  die  Kelten  ausser  ihren  offenen  dörfern  (vici)  und 
gehöften  {aedificia)  bewohnten :  Städtebau  und  belagerungskunst 
war  auch  den  Germanen  späterer  zeiten  noch  fremd.  Eine 
reihe  solcher  gallischer  siedelungen  haben  sich,  teils  unter 
ihren  ursprünglichen  keltischen  namen,  vielfach  unter  denen 
des  Stammes  {civitas),  dessen  mittelpunkt  sie  bildeten,  teils 
unter  neuem,  römischem  namen  erhalten:  Rotomagum — Ronen, 
Cabillonum— Chälon-sur-Sadne,  Noviodunum  — Nyon  (Picardie); 
Avaricum  —  Bituriges  —  Bourges ,  Lutetia  —  Parisios  —  Paris, 
Limonum  (eigtl.  hauptort  der  Pictones)  —  Pictavos — Poitiers, 
Condate  —  Redones  —  Rennes ,  Durocortorum  —  Remos  —  Reims, 
Tricasses — Troyes;  Cenabum  ~  Aurelianum — Orleans  etc.  Auch 
der  name  Lugdunum  (Lyon)  ist  durchaus  keltisch,  {Ltig  name 
eines  gottes,  dunum  hügel,  festes  schloss),  trotzdem  wir  die 
Stadt  nur  als  römische  grttndung  kennen. 

Für  die  intellektuelle  Charakteristik  der  Kelten  ist  be- 
zeichnend ihre  starke  religiosität,  die  uns  Caesar  berichtet 
{Naiio  est  omnium  Oallorum  admodum  adita  religionibus). 
Derselbe  fand  in  den  keltischen  göttem,  die  er  uns  mit  ihren 
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keltischen  namen  nicht  einmal  nennt,  die  römischen  götter 
Merkur,  Apollo,  Mars,  Jupiter  und  Minerva  wieder.  Die 
drniden  lehrten  Unsterblichkeit  der  seele  und  Seelenwanderung 
(non  interire  animas,  sed  ah  aliis  post  mortem  transire  ad 
alios).  Hieraus  entwickelte  sich  mit  der  zeit  die  Vorstellung 
von  einem  überseeischen  gefilde  der  abgeschiedenen  seelen, 
was  für  die  spätere  Ärtussage  nicht  bedeutungslos  ist.  In  der 
natur  verehrten  die  Kelten  vor  allem  quellen  und  bäume,  auch 
die  mistel,  die  unter  besonderen  feierlichkeiten  jährlich  ge- 
schnitten wurde.  Dem  späteren  bretonischen  feenglauben  ent- 
spricht bei  den  alten  Kelten  der  glaube  an  die  von  den  Römern 
so  genannten  matronen,  an  weibliche  schutzgeister,  welche  das 
geschenk  des  lebens  austeilen  und  erhalten  (der  name  selbst, 
prov.  fada,  franz.  /ee,  ist  lateinisch,  zu  fatum  gehörig).  Die 
druidenlehre  ward  mündlich  in  versen  überliefert,  während 
sich  die  Kelten  sonst,  in  öffentlichen  und  privaten  angelegen- 
heiten,  des  griechischen  alphabets  bedienten.  Neben  den 
druiden  waren  als  priester  noch  die  von  Cäsar  nicht  erwähnten 
eubagen  tätig.  Auch  über  eine  weltliche  literatur  verfügten 
die  Kelten:  ihre  barden  besangen  bei  festlichen  gelegenheiten 
taten  und  erlebnisse  der  menschen  und  götter,  wobei  sie  sieh 
mit  einer  art  harfe  begleiteten.  Im  12.  Jahrhundert  tauchen 
die  nachkommen  dieser  keltischen  sänger  auch  in  dem  romani- 
sierten  Gallien  als  conteor  brp,ton  wieder  auf.  Was  wir  in  der 
altfranzösischen  literatur  an  spezifisch  keltischen  elementen 
finden,  geht  in  der  regel  auf  import  aus  der  keltisch  gebliebenen 
resp.  im  5.  u.  6.  jh.  wieder  keltisch  gewordenen  Bretagne  und 
aus  Grossbritannien  zurück.  Aber  in  der  geistesatmosphäre 
des  niederen  Volkes,  zumal  in  aberglauben  und  brauch,  hat  sich 
zweifellos  auch  im  eigentlichen  Frankreich  manch  keltisches 
element  bis  in  späte  Zeiten  erhalten. 

Die  romanisierung  Galliens  durch  die  Römer  ist  nicht  so 
rasch  von  statten  gegangen,  als  es  bei  oberflächlicher  hetraeh- 
tnng  scheinen  möchte.  Was  uns  billig  in  erstaunen  setzen 
darf,  ist  nicht  so  sehr  die  Schnelligkeit  als  die  intensität  der 
romanisierung  Galliens,  dessen  bewohner  sich  den  germanischen 
eroberern  gegenüber  als  Römer  fühlten  und  es  in  genügendem 
masse  waren  um  auch  ihre  germanischen  herren  allmählich 
selbst  zu  romanisieren.   Einen  verhältnismässig  raschen  verlauf 
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nahm  Dur  die  militärische  und  politische  eroberung  des  landes 
dnrch  die  Römer.  Schon  seit  dem  3.  jh.  v.  Chr.,  seit  die 
Karthager  den  kolonien  von  Massilia  in  Spanien  gefährlich 
geworden  waren,  bestand  ein  bttndnis  zwischen  Massilia  und 
Rom,  welches,  als  der  mächtigere  der  beiden  alliierten,  sich 
bald  zum  protektor  answnchs.  Als  die  Massilier  154  v.  Chr. 
von  lignrischen  yölkerschaften  bedrängt  wurden,  sandte  Rom 
schlennigpt  hilfe  und  schenkte  ihnen  dann  das  den  Lignrem 
abgenommene  land.  Ähnliche  bedrängnisse  Massilias  gaben 
den  Römern  i.  j.  125  erneuten  anlass  zum  einschreiten  und  so 
wurden  in  diesem  und  den  folgenden  vier  jähren  die  ligurisehen 
und  keltischen  Völker  des  Rhonetales  bis  zu  den  Arvemem 
und  Allobrogen  im  norden,  dazu  die  südwestlich  anschliessenden 
Völker  bis  zu  den  Voleae  Tolosates  (Tolosa!)  unterworfen. 
Massilia  erhielt  den  küstenstreifen  von  der  Rhone  bis  zu  den 
Alpen,  das  Übrige  wurde  als  provincia  Narbonensis  organisiert 
(die  spätere  sog.  Provence).  Hier  also  haben  die  Römer  zwei 
menschenalter  früher  fnss  gefasst  und  kolonisiert  als  in  dem 
übrigen  Gallien,  was  die  intensive  romanisierung  gerade  des 
Südens  erklärt.  Speziell  auf  die  provincia  Narbonensis  bezieht 
sich  das  bekannte  wort  des  Plinius  ^Italia  magis  qicam 
provincia\ 

In  den  jähren  58  —  51  v.  Chr.  vollendet  Cäsar  die  er- 
oberung Galliens  bis  zum  Ärmelkanal  auf  der  einen  und  zum 
Rhein  auf  der  anderen  seite.  Der  aufstand  des  Yercingetorix 
i.  j.  52  ist  der  letzte  grosse  gallische  Unabhängigkeitskampf 
gegen  die  römische  herrschaft.  Eine  erhebung  unter  ftthrung 
des  Aeduers  Julius  Sacrovir  und  des  Trevirers  Julius  Florus 
21  n.  Chr.  wurde  leicht  unterdrückt.  Unter  Neros  Schreckens- 
herrschaft erhob  i.  j.  68  der  Aquitanier  C.  J.  Vindex,  selbst 
gouvemeur  von  Lyon,  die  fahne  der  empörung,  gab  sich  aber 
nach  einer  unglücklichen  Schlacht  selbst  den  tod.  Während 
der  wirren,  die  auf  Neros  ende  folgten,  versuchte  Mariceus? 
ein  bauer  aus  dem  stamme  der  Boier,  einen  aufstand,  ward 
aber  leicht  besiegt  und  gefangen  genommen.  Endlich  haben 
sieh  eine  anzahl  gallischer  stamme  —  Trevirei:,  Lingonen  u.  a. 
—  an  dem  kämpf  der  Bataver  unter  Claudius  Civilis  gegen 
Rom  beteiligt.  Damals  sah  man  auch  die  druiden  eingreifen^ 
welche  zum  kämpf  gegen  die  fremdherrschaft  schürten.    Seit- 
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dem  ist  aber  von  natioDalen  erhebnDgen  der  Gallier  nicht 
mehr  die  rede.  Die  späteren  sonderbestrebnngen  ein  gallisches 
provinzialkaisertam  zu  begründen  entbehren  aller  national- 
keltischen nnterströmnngen. 

So  ist  in  einer  verhältnismässig  kurzen  zeit  Gallien  unter- 
worfen und  dauernd  pacifiziert  worden,  was  vor  allem  da- 
durch möglich  wurde,  dass  Rom  das  besiegte  volk  mögliehst 
schonend  behandelte.  Ausser  der  selbstverständlichen  ein- 
ftthrung  römischer  Verwaltung  und  römischen  rechts  (welches 
die  läge  der  gedrückten  unteren  klassen  in  Gallien  sogar 
wesentlich  verbesserte)  begnügten  sich  die  sieger  mit  der 
heranziehung  des  neugewonnenen  volkes  zum  militärdienst  und 
mit  der  erhebung  von  steuern  (die  allerdings  bei  schlechter 
Verwaltung  zu  missbräuehen  führen  konnte  und  tatsächlich 
die  späteren  aufstände  zum  teil  mit  hervorgerufen  hat).  Nach- 
dem die  Unterwerfung  einmal  tatsache  war,  zeigte  sich  der 
gallische  adel  römischen  einflüssen  am  zugänglichsten.  Schon 
Cäsar  beschenkte  einzelne  vornehme  mit  dem  römischen  bürger- 
recht,  ja  er  verlieh  es  sogar  an  die  ganze  aus  Galliern 
zusammengesetzte  legion  der  Alaudae  (die  lerehe  war  ein 
lieblingsvogel  der  alten  Gallier,  daher  der  name).  Seit  kaiser 
Claudius  erhielten  auch  ganze  stamme  (civitates)  das  bttrger- 
recht,  bis  dasselbe  durch  das  edikt  des  kaisers  Caracalla 
(zwischen  212  und  217)  allen  reichsangehörigen  zuerkannt 
wurde.  Der  keltische  adel  nahm  allmählich  an  stelle  der 
althergebrachten  namen  die  römische  nomenclatur  an,  so  dass 
seit  den  4.  jh.  fast  keine  keltischen  namen  mehr  begegnen. 
So  gelang  es  den  vornehmen  bald,  ihren  lohn  im  dienste 
Borns  zu  finden,  in  beer  und  Verwaltung  bekleideten  sie  bald 
die  höchsten  ämter,  wie  das  beispiel  des  Vindex  zeigt. 

Die  romanisierung  der  einzelnen  eilte  freilich  derjenigen 
der  grossen  masse  weit  voraus.  Die  letztere  ging  von  den 
Städten  aus  und  hat  sich  von  da  sehr  langsam  über  das  platte 
land  verbreitet.  Schon  in  den  alten  keltenorten  sassen  lange 
vor  der  eroberung  römische  kaufleute.  Einige  dieser  Städte 
wie  Narbo  wurden  zu  römischen  Verwaltungssitzen  erhoben. 
Dazu  kamen  aber  weiter  als  wirksame  romanisierungszentren 
die  kolonien,  teils  sog.  römische  kolonien  (aus  römischen  bürgern 
bestehend  und  mit  deren  rechten  ausgestattet),  teils  latinische 
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kolonien  (mit  dem  besehränkten  —  ehemals  —  latiniBchem 
btirgerrecht).  Diese  kolonien  sind  übrigens  durchaus  nicht 
lauter  neugrttndungen ,  sondern  häufig  mit  kolonien  belegte 
gallische  siedelungen,  die  neben  den  römischen  beinamen  (nach 
dem  kaiser,  der  sie  angelegt,  oder  nach  der  nnmmer  der  legion, 
aus  deren  Veteranen  die  kolonie  bestand)  ihren  alten  namen 
fortftthren  und  in  der  folgezeit  häufig  nur  diesen  bewahren: 
60  Golonia  Julia  Paterna  (nach  Julius  pater  d.  i.  Caesar)  Narbo 
Martins  Decumanoram  (nach  der  10.  legion) — Narbonne,  Golonia 
Augusta  Nemausus  —  Nlmes,  Colonia  Julia  Firma  Secunda- 
norum  Arausio  —  Orange,  Colonia  Julia  Equestrium  Noviodu- 
num  —  Nyon  (am  Genfersee).  Auch  die  namen  der  alten 
civitates  pflanzen  sich  öfter  auf  diese  weise  fort:  Colonia 
Lingonum  —  Lingones  —  Langres,  Colonia  Treverorum  —  Treviri 
—Trier.  Eine  reihe  solcher  gallischer  Städte  erhoben  sich 
bald  zu  grossen  industrie-  und  handelsplätzen. 

Auf  diese  weise,  durch  das  beständige  zuströmen  zahl- 
reicher römischer  demente,  durch  den  fortdauernden  verkehr 
herüber  und  hinüber  wird  uns  die  romanisierung  der  Städte 
leicht  begreiflich  (doch  hört  noch  im  2.  jh.  bischof  Irenäus 
die  masse  des  Volkes  in  Lyon  keltisch  reden).  Wesentlich 
langsamer  aber  ging  der  prozees  auf  dem  flachen  lande  vor 
eich.  Fttr  das  fortleben  der  keltischen  spräche  im  2.  und  3  jh. 
haben  wir  verschiedene  Zeugnisse.  Ausonius  aus  Burdigäla 
(Bordeaux)  —  geb.  ca.  310,  gest.  395  —  verstand  noch  keltisch. 
Der  heilige  Hieronymus  (331—420)  beobachtete  die  Überein- 
stimmung der  spräche  der  Trevirer,  unter  denen  er  lebte,  mit 
jener  der  kleinasiatischen  Galater.  Die  fortdauer  der  keltischen 
spräche,  wenigstens  in  bestimmten  distrikten,  ist  uns  somit  für 
das  4.jIl  sicher  bezeugt,  für  das  5.  jh.  noch  wahrscheinlich. 
Fttr  das  6.  jh.  lassen  sich  —  abgesehen  von  einigen  keltischen 
Worten,  welche  Gregor  von  Tours  und  Venantius  Fortunatus 
anführen  und  erläutern  —  keine  Zeugnisse  mehr  anführen. 
Ein  halbes  Jahrtausend  nach  der  eroberung  durch  Cäsar  ist 
die  keltische  spräche  in  Gallien  als  ausgestorben  zu  betrachten 
—  just  um  dieselbe  zeit  also,  wo  das  römische  weitreich  in 
trümmer  ging.  Wenn  sie  heute  in  der  französischen  Bretagne 
noch  fortlebt,  so  hat  sie  das  im  wesentlichen  dem  zurückfluten 
der  Inselkelten  zu  verdanken,  welche  im  5.  und  6.  jh.  vor  dem 
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anstnrm  der  Angeln  and  Sachsen  auf  das  festland  zurück- 
wichen. 

Das  aufgehen  keltischen  geistes  in  römischem  kultur-  und 
geistesleben  war  freilich  an  die  romanisierung  des  platten 
landes  nicht  gebunden.  Bildung  und  schule  fanden  ihre  pflege 
in  den  städten,  und  hier  haben  sich  die  Gallier  als  gelehrige 
Schüler  und  gar  bald  als  treffliche  lehrer  erwiesen.  Ihre 
natürliche  beredsamkeit  kam  ihnen  auch  in  der  neuen  spräche 
zu  statten.  Rasch  blühten  in  verschiedenen  Städten  —  in  Bur- 
digäla  (Bordeaux),  Tolosa,  Augnstodunnm  (Autun),  Lugdunum, 
Augusta  Trevirorum  u.  a.  —  rhctorenschulen  auf,  die  bald 
eines  bedeutenden  rufs  genossen.  Schon  Juyenal  (mitte  des 
1.  jh.  n.  Chr.  bis  130)  beklagt  den  verfall  der  beredsamkeit  im 
mutterlande  und  rät  zu  ihrer  erlernung  nach  Afrika  oder  Gallien 
zu  gehen,  und  nicht  viel  später,  zur  zeit  kaiser  Hadrians  (117 
bis  138),  suchen  die  advokaten  Britanniens  zu  ihrer  ausbildung 
die  gallischen  rhctorenschulen  auf.  Galt  diese  Schulung  auch 
in  erster  linie  der  gewantheit  in  der  handhabung  der  äusseren 
form,  so  ist  doch  die  hervorragende  stellang  Galliens  in  dieser 
hinsieht  nicht  zu  bestreiten. 

Wir  sehen  denn  auch,  wie  alsbald  eine  reihe  von  gallisch- 
lateinischen Schriftstellern  ersteht,  die  zum  teil  allerdings 
römischer  herkunft,  zum  anderen  teil  aber  aus  eingeborenen 
familien  stammend,  am  römischen  geistesleben  produktiv  anteil 
nehmen.  Aus  den  ersten  Jahrhunderten  sind  freilich  keine 
bedeutenden  namen  unter  ihnen  zu  nennen.  Aber  es  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  provincia  Narbonensis 
schon  im  1.  jh.  v.  Chr.  den  dichter  P.  Terentius  Varro  Atacinus 
(nach  dem  flnss  Atax-Aude  genannt)  hervorgebracht  hat,  der 
von  ca.  82 — 40  gelebt  und  verschiedene  beschreibende  und 
erzählende  dichtungen,  unter  anderen  auch  ein  bellum  Sequani- 
cum,  verfasst  hat;  Zeitgenossen  und  landsleute  von  ihm  sind 
Valerius  Cato,  Verfasser  erotischer  und  mythologischer  gedichte, 
und  der  Vertreter  der  erotischen  elegie  Cornelius  Gallus  aus 
Forum  Julii  (Frdjus).  Zur  zeit  des  Titus  Livius  schreibt  der 
dem  stamme  der  Vocontier  (am  linken  Rhoneufer)  angehörige 
Pompeius  Trogus  eine  Universalgeschichte,  ausgehend  von  der 
macedonischen  geschichte  (daher  Historiarum  Philippicarum 
libri  XLIV)  sowie  ein  werk  über  tiere  und  pflanzen. 
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Andere  reihen  sieh  in  den  folgenden  Jahrhunderten  an, 
aber  der  niedergang  Korns  und  seiner  geistigen  kultur  in  dem 
nachaugusteischen  Zeitalter  lässt  auch  in  Gallien  keine  be- 
deutenden dichter  entstehen  —  nur  die  rhetorik  blüht  in  dieser 
zeit.  Aus  der  epoche,  welche  dem  endgiltigen  siege  des 
Christentums  in  Gallien  vorausgeht,  sind  noch  zwei  dichter  zu 
nennen:  Äusonins  und  Namatianus.  Der  gelegentlieh  schon 
erwähnte  Decimus  Magnus  Ausonius  aus  Burdigäla  (ca.  310 
bis  395),  rhetor  und  lehrer  an  der  rhctorenschule  seiner  Vater- 
stadt, dann  lehrer  des  nachmaligen  kaisers  Gratian  und  Inhaber 
der  höchsten  staatsämter,  hat  epigramme,  episteln  und  namentlich 
20  idyllen  gedichtet,  von  denen  die  bekannteste,  Moseila,  eine 
Khein-  und  Moselfahrt  von  Bingen  nach  Trier  anschaulich 
schildert  Er  war  Christ,  aber  sein  Verhältnis  zum  Christentum 
ist  freilich  sehr  äusserlich.  Sein  jüngerer  Zeitgenosse  Claudius 
Rntilins  Namatianus  erscheint  uns  als  der  letzte  literarische 
Vertreter  des  heidentums  in  Gallien.  In  seiner  dichtung  De 
reditu  (aus  dem  jähre  416)  erzählt  er  uns  nicht  nur  seine 
heimkehr  zur  see  von  Rom  nach  Gallien,  sondern  gibt  auch 
Beinen  enthusiasmus  für  Rom,  die  kOnigin  der  weit,  und  ebenso 
unverhohlen  seiner  feindschaft  gegen  das  Christentum  aus- 
druck. 

Um  jene  zeit  war  der  sieg  des  Christentums  freilich  nicht 
mehr  aufzuhalten,  gerade  durch  Korn  und  vermittels  der 
römischen  spräche  hatte  es  sich  allmählich  über  den  westen 
des  reiches  ausgebreitet  Denselben  dienst,  welchen  die  gräci- 
sierung  des  Orients  und  die  griechische  spräche  der  ausbreitung 
des  Christentums  im  osten  geleistet  hatte,  bot  ihm  im  westen 
die  romanisierung  Galliens  und  seiner  nachbarländer  durch 
Roms  herrschaft  und  spräche.  Längst  ehe  das  Christentum 
durch  Konstantin  den  Grossen  zur  Staatsreligion  erhoben  wurde, 
hatte  bischof  Pothinus  in  Lyon  eine  Christengemeinde  begründet, 
die  freilich  bald  genug  vernichtet  ward  (177),  aber  durch  den 
hl  Irenäus  emeuerung  und  dauernde  begrttndung  fand.  Wie 
Pothinus  und  seine  getreuen  aus  dem  Orient,  aus  Smyrna,  ge- 
kommen waren,  das  Christentum  in  Gallien  zu  predigen,  waren 
es  auch  sonst  Orientalen  —  meist  kaufleute,  handwerker  etc. 
—  welche  das  Christentum  in  den  gallischen  handelsstädten 
ausbreiten  halfen.    Selbst  in  dem  weiter  abgelegenen  Trier  — 
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das  allerdiogfl  damals  sitz  der  gallischen  verwaltong  war  — 
bestand  schon  im  2.jh.  eine  kleine  gemeinde.  Aber  noch  im 
3  jh.  masste  der  hl.  Dionysins,  welcher  sich  Paris  nnd  seine 
nmgebnng  als  feld  der  bekehrnng  erkoren  hatte,  seinen  yersnch 
mit  den  leben  bttssen,  ebenso  wie  Satnminns  zu  Toulouse.  Aach 
ihren  schttlem  und  nachfolgern  erging  es  teilweise  nicht  besser. 
Erst  durch  kaiser  Konstantin  ward  der  sieg  des  Christentums 
auch  in  Gallien  gesichert.  Zunächst  drang  es  in  den  Städten 
durch,  wo  es  sich  bis  zum  anfang  des  5.  jh.  zur  herrschenden 
religion  entwickelt,  allmählich  und  langsamer  auch  auf  dem 
lande,  wo  es  zum  teil  direkt  an  stelle  der  keltischen  religion 
trat.  Schon  im  4.  jh.  wendet  sich  der  hl.  Martin  von  Tours 
ausdrücklich  an  das  landvolk  und  predigt  gegen  keltisches 
heidentum.  Nicht  unwesentlich  ist,  dass  die  führer  der  gallischen 
kirche  von  anfang  an  den  Standpunkt  der  Orthodoxie  vertreten: 
im  2.  jh.  kämpft  Irenäus  von  Lyon  gegen  die  gnostiker,  im 
4.jh.  Hilarius  von  Poitiers  gegen  den  arianismus. 

Wie  anderwärts  wurde  auch  in  Gallien  die  kirche  all- 
mählich trägerin  der  bildung,  indem  sie  die  heidnischen 
bildungsformeu  sich  aneignete  und  so  eine  versöhnlichere 
Stellung  zu  der  heidnischen  rhetorenliteratur  einnahm.  Die 
alten  rhetorenschulen  wurden  in  geistliche  bildungsanstalten 
umgewandelt,  auch  neue  schulen  wurden  begründet.  Neben 
die  klosterschulen  traten  die  bischofsschulen,  an  denen  die 
sieben  artes  liberales  (worunter  auch  musik)  gelehrt  wurden. 
Auch  heidnische  Schriftsteller  wurden  an  diesen  schulen  ge- 
lesen, vor  allem  Yergil  und  Cicero,  von  den  Griechen  Xenophon. 
Wie  in  den  alten  rhetorenschulen  war  auch  hier  die  formale 
ausbildung  der  künftigen  geistlichen  ein  wesentliches  ziel. 
Arles  und  Vienne  waren  berühmte  bischofsschulen,  L^rins 
ebenso  als  klosterschule. 

Die  unter  diesen  Verhältnissen  entstandene  christliche 
literatur  der  früheren  Jahrhunderte  wendet  sich  nur  in  ge- 
ringem masse  der  dichtung  im  engeren  sinne  zu.  Meist  handelt 
es  sich  um  apologetische,  dogmatische  und  moralisierende 
traktate,  daneben  erscheinen  erklärungen  und  umdichtungen 
biblischer  bUcher  sowie  schon  früh  heiligenleben  (vitae)  und 
sonstige  geschichtliche  werke. 

An  der  spitze  der  christlich -gallischen  Schriftsteller  steht 
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HilariuB  von  Poitiers,  im  zweiten  Jahrzehnt  des  4.  jh.  da- 
selbst geboren  und  später  ebenda  bischof,  356 — 60  unter  kaiser 
Constantins  wegen  seines  kampfes  gegen  das  arianische  glaubens- 
bekenntnis  nach  Kleinasien  verbannt  —  der  „Athanasius  des 
abendlandes''.  Auch  in  seiner  hauptschrift  De  trinitate  {contra 
Ananos)  vertritt  er  diesen  Standpunkt  In  zwei  kommentaren 
gab  er  dem  abendland  beispiele  einer  allegoriseh-typologischen 
auslegung  der  bibel  nach  dem  muster  der  alexandrinischen 
schule.  Grossen  wert  legt  er  auf  konektheit  und  eleganz  des 
ausdrucks.  Auch  in  der  eigentlichen  dichtung  hat  er  sieh 
versucht  mit  hymnen,  die  echtheit  der  unter  seinem  namen 
Überlieferten  hymnen  ist  freilich  wenig  gesichert  Ihm  steht 
zeitlieh  noeh  nahe  Sulpicius  Severus  aus  Aquitanien  (geb. 
in  den  sechziger  jähren  des  4  jhrs.,  gest  420),  welcher  uns  eine 
Vita  seines  lehrers  und  meisters,  des  heiligen  Martin  von  Tours, 
und  in  seiner  Chronica  eine  chronologische  darstellung  der 
kirchengeschichte  (mit  einschluss  eines  abrisses  der  biblischen 
geschichte)  hinterlassen  hat.  Gallier  von  geburt  ist  auch 
Paulinas  von  Nola  (353 — 431),  geboren  zu  Bordeaux  und 
hier  der  sehtller  Ausons.  Durch  diesen  zunächst  der  weltlichen 
lauf  bahn  zugeführt,  später  aber  durch  äussere  und  innere 
momente  dem  asketischen  leben  zugekehrt,  grtlndete  er  in 
Nola  in  Campanien  ein  kloster  und  wirkte  ebenda  die  zwei 
letzten  Jahrzehnte  seines  lebens  (409 — 31)  als  bischof.  In 
seinen  gedichten,  zumal  in  seinem  poetischen  briefweehsel  mit 
Auson,  reflektiert  sich  das  vorbild  der  gallisch -lateinischen 
rhetorik  sowie  sein  Übergang  vom  weltkind  zum  asketen.  An 
diese  gedickte  schliesst  sich  dann  eine  reiche  geistliche  lyrik: 
gedickte  zu  ehren  seines  Schutzpatrons,  des  heiligen  Felix, 
psalmenparaphrasen ,  gelegenheitsgedichte ,  schliesslich  auch 
diehtungen  apologetischen  Inhalts  und  prosabriefe. 

Eine  reihe  anderer  christlicher  dichter  und  schriftsteiler 
treten  uns  in  der  folgezeit  in  Gallien  entgegen:  Prosper  von 
Aquitanien  (gest  463),  der  auch  die  Weltgeschichte  des  hl. 
Hieronymus  fortsetzt,  bekämpft  wie  sein  lehrer  Augustin  den 
pelagianismus,  speziell  den  sttdgallischen  semipelagianismus,  in 
einem  langen,  hexametrischen  gedieht  De  ingratis;  verschiedene 
dichter  versiflzieren  und  erläutern  die  Genesis,  am  freiesten 
und   bedeutendsten   unter   ihnen    Alimus   Ecdicius   Avitus 
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ans  der  Auvergne,  bischof  von  Vienne  (gest.  um  526),  welcher 
anch  das  lob  der  gottgeweihten  kenschheit  singt  nnd  gegen 
den  arianismuB  kämpft;  anch  lebensgeschichten  von  heiligen 
werden  jetzt  in  verse  gebracht,  wie  des  Sulpicins  Severus  Vita 
Martini  durch  Paulinns  von  P^rignenx  (gegen  440),  und 
Panlinus  von  Pella  (illyrischer  abkunft,  aber  in  Bordeaux 
erzogen)  erzählt  in  versen  sein  eigenes  leben.  Unter  den 
Prosaschriftstellern  setzt  Gennadius  von  Marseille  des  Hierony- 
mus  Schrift  De  viris  ülustribus  fort  (um  480) ;  andere  geistliche 
wenden  sich  dem  moralisch -didaktischen  oder  dogmatisch- 
polemischen gebiete  zu  wie  Orientius,  Vincentius  von 
L6rins,  Claudianus  Mamertus;  als  strenger  Sittenrichter 
und  zugleich  als  trefflicher  sittenschilderer  tritt  Salvianus 
(De  gvbematione  Dei,  gegen  mitte  des  5.  jhs.),  als  Kanzel- 
redner bischof  Caesarius  von  Arles  (geb.  543)  hervor.  Steht 
bei  allen  diesen  Schriftstellern  das  christlich -religiöse  moment 
im  Vordergrund,  so  erscheint  uns  in  dem  namenchristen  Apolli- 
naris  Sidonius  aus  Lyon  (ca.  430 — 487),  trotz  der  bischofs- 
wttrde  von  Clermont-Ferrand,  im  wesentlichen  ein  fortsetzer  der 
antik-heidnischen  richtung,  welche  er  in  seinen  panegyrischen 
und  sonstigen  gelegenheitsgedichten  mit  rhetorischer  gewant- 
heit  und  unter  reichlicher  Verwendung  antiker  mythologie 
befolgt  hat  und  auch  in  seinen  geistlichen  gedichten  nicht 
verleugnet.  Mit  dem  vielseitigen  Venantius  Fortunatus, 
der  geistliche  legende  (Vita  S.  Marti7ii)  wie  Zeitgeschichte 
{De  excidio  Thuringiae),  epik  und  lied,  episteln  und  sonstige 
gelegenheitsgedichte  gepflegt  hat,  und  mit  seinem  freund  und 
Zeitgenossen  Gregor  von  Tours,  dem  ersten  geschichtsschreiber 
der  Franken,  treten  wir  bereits  in  das  Zeitalter  der  fränkischen 
herrschaft  ein,  in  die  zeit,  in  welcher  auch  die  fränkischen 
eroberer  bereits  anteil  am  religiösen  und  überhaupt  geistigen 
leben  Galliens  nehmen.  Die  christliche  dichtung  hatte  sich 
allmählich  der  meisten  formen  und  gattungen  der  römisch- 
heidnischen  dichtung  bemächtigt  und  ttberliefert  so  der  folge- 
zeit  christliche  lyrik  und  epik,  episteln,  Satiren  und  epigramme 
ebenso  wie  in  der  prosa  geschichtsschreibung,  morallehre  und 
verwante  gattungen. 

Gallien  weist  also  sehr  bald  nach   der   bekehrung   zum 
Christentum   eine   grosse   zahl   von   christlichen   dichtem   und 
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sehriftstellern  auf,  die  innerhalb  der  christlieh -lateinischen 
literatnr  zum  teil  eine  führende  rolle  spielen.  Die  germa- 
nischen Völker,  welche  in  Gallien  eindrangen  und  dauernde 
herrschaften  daselbst  aufrichteten,  fanden  ein  christianisiertes 
und  zwar  dem  othodoxen  (athanasianischen)  glaubensbekenntnis 
anhängendes  galloromanentum  vor.  Das  ist  wesentlich  nicht 
nur  für  die  Stellung  der  germanischen  eroberer  zu  den  Bömem^ 
sondern  auch  für  das  Verhältnis  der  nachmals  zum  athana- 
sianischen Christentum  bekehrten  Franken  zu  den  Gothen  und 
Burgunden. 

Die  ersten  bertthrungen  germanischer  Völker  mit  Rom 
gehen  freilich  noch  weit  in  vorchristliche  zeit  zurück.  Am 
Mittel-  und  Kiederrhein  sassen  schon  anderthalb  Jahrhunderte 
vor  Cäsar  germanische  stamme  auf  dem  linken  ufer,  die  sich 
freilieh  mit  den  Kelten  daselbst  vermischten  oder  ganz  keltisiert 
wurden.  Der  einbruch  der  Kimbern  und  Teutonen  in  Italien 
und  Gallien  (113—101)  war  fttr  Rom  sehr  gefahrvoll,  endigte 
aber  mit  der  niederlage  dieser  Völker  durch  Marius  und 
hinterliess  keine  dauernden  nachwirkungen.  Seit  71  v.  Ghr» 
hatte  Ariovist  im  mittleren  Gallien  im  lande  der  Sequaner 
eine  suebische  herrschaft  begründet,  wurde  aber  58  von  Cäsar 
geschlagen  und  über  den  Rhein  zurückgeworfen.  Ein  gleiche» 
Schicksal  widerfuhr  drei  jähre  später  den  Usipetern  und 
Tenkterern,  noch  ehe  sie  in  Gallien  recht  festen  fuss  gefasst 
hatten.  Die  beiden  rekognosziernngszüge  Cäsars  nach  Germanien 
selbst  (in  den  jähren  55  und  53)  blieben  zwar  ohne  nachhaltigen 
erfolg,  aber  Augustus  setzte  die  politik  der  eroberung  nach 
dieser  seite  fort:  die  Römer  gingen  zum  angriffskriege  vor 
und  unterwarfen  sich  weite  gebiete  auf  dem  rechten  Rheinufer. 
Der  sieg  Armins  über  Varus  im  Teutoburgerwald  im  jähre 
9  n.  Chr.  hinderte  die  dauernde  festsetzung  der  Römer  im 
inneren  Deutschland.  Hingegen  wurde  im  laufe  des  jahrhs. 
der  Südwesten  Deutschlands  mit  den  sogenannten  agri  decumates 
dem  römischen  reich  einverleibt,  die  beiden  „Germanien", 
Germania  superior  und  inferior,  wurden  als  provinzen  einge- 
richtet. Seitdem  hat  sich  Rom  den  Germanen  gegenüber  im 
wesentlichen  auf  die  defensive  beschränkt. 

Auch  diese  wie  die  folgenden  zeiten  haben  Gallien  er- 
hebliche mengen   deutschen   blutes   zugeführt.     Der  aufstand 
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des  Claudias  Civilis  sah  Germanen  and  Kelten  vereint  im 
kämpfe  gegen  die  römische  fremdherrschaft.  Des  öfteren 
siedelten  die  Bömer  antervrorfene  deutsche  Stämme  oder  teile 
derselben  auf  dem  linken  Rheinafer  an,  so  Tiberias  im  jähre 
9  v.Chr.  40000  Sagambrer,  so  schon  88  v.  Chr.  M.  Agrippa 
den  ganzen  stamm  der  Ubier  (deren  hanptstadt  später  za 
ehren  der  enkelin  Agrippas,  der  kaiserin  Agrippina,  den  namen 
Colonia  Claudia  Agrippiuensis  =  Cöln  erhielt);  so  führte  noch 
Constantins  Chlorus  (anter  Diocletian)  eine  grosse  zahl  Franken 
aus  ihren  sitzen  am  Niederrhein  nach  Nordgallien  fort.  Solche 
unter  römischer  Oberhoheit  stehende  deutsche  stamme  über- 
nahmen in  der  regel  die  grenzwacht  gegenüber  den  nicht- 
römischen Germanen.  Wie  vorher  die  Kelten  drangen  auch 
bald  Germanen  in  das  römische  beer  selbst  ein,  sogar  die 
leibwache  des  kaisers  bestand  schon  im  1.  jh.  n.  Chr.  grossen- 
teils  aus  Germanen.  Yitellius  ward  von  den  germanischen 
legionen  zum  kaiser  erhoben,  und  in  den  späteren  wirren  der 
römischen  kaiserherrschaft  spielen  germanische  trappen  und 
heerführer  häufig  eine  entscheidende  rolle. 

Gleichwohl  hat  sich  gerade  in  Gallien  die  römische  herr- 
schaft  noch  etwas  länger  gehalten  als  im  italischen  stamm- 
lande  selbst.  Nur  sehr  allmählich  haben  die  germanischen 
Völker  Gallien  von  norden  und  osten  her  in  besitz  genommen, 
während  in  Südgallien  die  Westgothen  schon  412  eine  dauernde 
herrschaft  —  nominell  allerdings  zunächst  unter  römischer 
oberheit  —  gründeten  und  nördlich  bis  zur  Loire,  südlich 
allmählich  über  ganz  Spanien  ausdehnten.  Unter  ähnlichen 
Verhältnissen  wurden  drei  Jahrzehnte  später  (443)  die  bisher 
in  der  gegend  von  Worms  ansässigen  Burgunden  durch  AStius 
in  der  Sabaudia  (Savoyen)  angesiedelt:  zunächst  unter  römischer 
Oberherrschaft  warfen  sie  dieselbe  bald  genug  ab  und  er- 
weiterten ihren  besitz  nach  westen  und  Süden  hin.  Aber 
diese  germanischen  stamme  in  Südgallien  und  Spanien  wie  in 
Afrika  bilden  sozusagen  nur  die  vorpostenketten  des  germa- 
nischen gros',  sie  erhalten  keine  Verstärkung  aus  dem  mutter- 
land  wie  die  stets  in  unmittelbarem  zusammenhange  mit  diesem 
bleibenden  nordstämme.  An  zahl  und  kultureller  qualität  zu- 
gleich den  Romanen  des  eigenen  landes  nachstehend  gehen 
sie  schliefslich  ganz  im  romanentum  auf,  am  raschesten  die 
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BurgnndeDy  die  in  der  hanptsache  wohl  schon  romanisiert 
waren,  als  sie  den  Franken  unterlagen. 

Nachhaltiger  wirkten  die  angriffe  germanischer  Völker 
gegen  das  römische  Gallien  von  norden  und  osten  her,  dort 
der  Franken,  hier  der  Alamannen.  Diese,  seit  dem  anfang 
des  3.  jhs.  (213,  zur  zeit  des  Kaisers  Garaealla)  unter  diesem 
Damen  in  der  geschichte  auftretend  und  in  der  hauptsache  mit 
den  alten  Sueben  identisch,  haben  zwar  kein  selbständiges 
reich  auf  dem  römischen  boden  Galliens  errichtet,  daftlr  aber 
weite  strecken  ehemals  römischen  landes  teils  im  kämpf,  teils 
durch  friedliche  besiedelung  in  besitz  genommen  und  dem 
deutschtum  dauernd  gewonnen:  so  die  agn  decumates  (ende 
des  3.  jhs.),  so  allmählich  (im  laufe  des  5.  jhs.)  Elsass,  Pfalz 
and  teile  von  Lothringen  und  angrenzendem  Rheinland,  gebiete, 
in  denen  allerdings  teilweise  schon  vorher  germanische  stamme 
gesessen  waren.  Erst  der  zusammenstoss  mit  den  Franken 
gebot  dem  vordringen  der  Alamannen  halt.  Was  wir  von 
oberdeutschen,  die  Wirkung  der  hochdeutschen  lautverschiebung 
zeigenden  dementen  im  altfranzösischen  Sprachschatz  finden, 
verdankt  derselbe  alamannischem  einfluss. 

Wie  die  Alamannen  stellen  auch  die  Franken  eine  art 
Völkerbund  dar,  welcher  aus  verschiedenen  stammen  —  Batavern, 
Ampsivariem,  Sugambern,  Chatten  u.  a.  —  zusammengeschweisst 
ist  und  uns  im  3.jh.  (gegen  240)  zum  erstenmale  unter  dem 
neuen  namen  entgegentritt.  Ihre  von  Gregor  von  Tours  be- 
richtete angebliche  herkunft  aus  Pannonien  könnte  höchstens 
den  realen  hintergrund  haben,  dass  einer  oder  einige  der 
nachmals  fränkischen  stamme  in  alten  zeiten  einmal  in  den 
Donaugegenden  gesessen  wären,  worttber  uns  aber  sonst  nichts 
überliefert  ist  —  möglicherweise  handelt  es  sich  um  blosse 
gedächtnismässige  entstellung  eines  namens,  da  als  ihre  nächsten 
sitze  gleich  die  Kheinufer  bezeichnet  werden.  Die  in  späterer 
zeit  —  von  dem  sog.  Fredegar  (7.  jh.)  —  berichtete  abstammung 
von  den  Trojanern  beruht  teilsauf  gröblichen  missverständnissen, 
teils  auf  gelehrter  fabelei ;  auch  der  angebliche  heros  eponjrmos 
Francus  oder  Francio  ist  eine  post  festum  konstruierte  figur. 
Der  eroberung  Galliens  gingen  einerseits  eine  reihe  raub-  und 
plflnderungszttge  der  Franken,  andrerseits  zahlreiche  zwangs- 
weise   ansiedelungen    besiegter    oder    gefangen    genommener 
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Franken  im  römischen  Gallien  dnrch  die  Römer  selbst  vorans, 
wodurch  schon  die  politische  besitzergreifnng  and  germani* 
siemng  Nordgalliens  vorbereitet  wnrde.  Vor  allem  waren  ea 
die  am  Niederrhein  sitzenden  salischen  Franken ,  welche  stets 
vorwärts  drängten  nnd  stttck  nm  stttck,  linie  um  linie  den 
Römern  abgewannen.  Bereits  zur  zeit  Julians  Apostata,  des 
Alamannenbesief:ers,  waren  sie  im  nnangefochtenen  besitz  der 
linksrheinischen  landschaft  Toxandria.  Etwa  zwei  menschen- 
alter später  (in  den  dreissiger  jähren  des  5.  jhs.)  erobert 
Chlodio,  der  erste  Merovingerkönig,  der  uns  in  der  geschiehte 
begegnet,  Cambrai  nnd  das  angrenzende  land  bis  zur  Somme« 
Als  476  mit  der  absetznng  des  Romnlus  Angnstos  durch  Odo- 
vaker  das  ende  des  römischen  Weltreichs  besiegelt  war,  blieb 
das  römische  Gallien  unter  Syagrius  als  selbständige  herrschaft 
bestehen,  freilich  beschränkt  auf  das  gebiet  zwischen  Loire 
und  Somme,  im  westen  nicht  einmal  bis  zur  kttste,  im  osten 
kaum  bis  zur  Mosel  sich  erstreckend.  Unter  ftthmng  des 
zwanzigjährigen  Ghiodovech  eroberten  die  Franken  486  diesen 
rest  römischer  herrschaft.  Die  residenz  des  fränkischen  reiches 
ward  jetzt  von  Cambrai  nach  Soissons  verlegt  Die  Franken 
waren  freilich  nicht  imstande,  dies  weite  gebiet  wirklich  zu 
germanisieren,  trotzdem  sie  in  älteren  germanischen  ansiedlern 
bereits  eine  grundlage  antrafen  und  selbst  zahlreiche  neue 
siedeiungen  anlegten.  Vor  allem  blieben  die  Städte  im  wesent^ 
liehen  römisch  und  die  gesamtzahl  der  einwandernden  Franken 
gegenüber  den  Romanen  war,  ganz  abgesehen  von  kulturellen 
momenten,  zu  gering,  um  eine  germanisierung  bewirken  zu 
können.  Vielmehr  werden  in  diesen  gebieten  die  Franken 
allmählich  romanisiert,  aber  gerade  dadurch  tragen  sie  wesentlich 
zur  bildung  der  neuen  französischen  nation  bei,  und  es  leidet 
keinen  zweifei,  dass  sie  in  intellektueller  hinsieht  eine  grosse 
bedeutung  ftlr  diese  gewonnen  haben. 

Die  ttbrigen  eroberungskriege  Chlodovechs  und  seiner 
söhne  in  Gallien  wenden  sich  im  wesentlichen  gegen  germa- 
nische Stämme.  Die  Alamannen  werden  496  und  501  besiegt^ 
unterworfen  und  aus  den  Gegenden  am  Main  und  unteren 
Neckar  ganz  durch  die  Franken  verdrängt.  Der  Westgoten« 
krieg  507/8  dehnt  die  grenzen  des  reiches  nach  sttden  bis 
zur  Garonne  aus,  wodurch  auch  das  romanische  dement  im 
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Frankenreich  eine  wesentliche  verstärkang  erfährt  ebenso  wie 
dnreh  die  erobemng  des  Burgnndenreiches  582.  Damit  ist 
das  ehemalige  Gallien  in  der  hanptsache  wieder  anter  einer 
herrsehaft  vereinigt  und  zwar  nnter  germanisch-fränkischer. 

Von  wesentlicher  bedentnng  für  den  weiteren  verschmel- 
znngsprozess  zwischen  Franken  and  Bomanen  in  den  eroberten 
gebieten  war  Chlodovechs  ttbertritt  zum  christentmn  athana- 
sianischen  glanbens.  Die  interessengemeinschaft,  welche  da- 
durch zwischen  ihm  and  den  Romanen  gegenüber  den  arianischen 
Westgoten  and  Barganden  entstand,  ist  ihm  in  den  kriegen 
gegen  diese  beiden  germanischen  Völker  sehr,  za  statten  ge- 
kommen. Wie  nahe  sich  hier  politik  and  religion  berührten, 
lassen  aach  die  werte  erkennen,  welche  Gregor  von  Toars  den 
Frankenkönig  zar  motivierang  seines  zages  gegen  die  West- 
goten za  den  seinen  sprechen  lässt:  'Yalde  molestam  fero,  qaod 
hi  Ariani  partem  teneant  Galliarnm.  Eamos  cam  dei  adjatoriam, 
et  Buperatis  redigamas  terram  in  ditione  nostra'.  Gamqae 
placoisset  (fährt  Gregor  fort)  omnibas  hie  sermo,  commoto 
exercitn,  Pectavos  dirigit 

Mit  der  eroberang  Galliens  darch  die  Franken,  mit  ihrer 
bekehrang  znm  athanasianischen  christentnm  sind  im  wesentlichen 
die  bedingnngen  abgeschlossen,  welche  der  entstehang  and  ent- 
wieklang  der  französischen  nation  za  grande  liegen.  Aas  der 
folgezeit  ist  nar  noch  ein  neaer  zaflass  germanischer  bevölkerang 
and  kaltar  darch  die  festsetzang  der  Normannen  in  der  nach 
ihnen  genannten  Normandie  hervorzaheben,  die  sie  —  nach  zahl- 
reichen ranbzUgen  in  das  fränkische  reich  wie  sie  vor  ihnen  oft 
genag  aach  die  Sachsen  zar  see  aasgeftthrt  hatten  —  911  darch 
ihren  herzog  Rollo  von  Karl  dem  einfältigen  za  lehn  erhielten. 
Aach  das  ist  nicht  ohne  belang,  dass  Britannien  —  das  schon 
anfang  des  5.  jhs.  von  den  Römern  aufgegeben  worden  war  —  seit 
449  von  Angeln,  Sachsen  and  Juten  in  besitz  genonmien  warde. 
Die  hierdarch  hervorgerafenen  kämpfe  zwischen  den  einge- 
borenen Kelten  and  den  germanischen  eindringlingen  —  kämpfe^ 
in  denen  im  6.  jh.  aaf  seiten  der  Kelten  herzog  Artharus  eine 
rolle  spielt  —  haben  die  aaswanderang  zahlreicher  keltischer 
Briten  nach  dem  benachbarten  festland,  nach  der  halbinsel 
Aremorika  (seitdem  Bretagne),  zar  folge.  In  England  wird 
das  germanische  dement  in  späterer  zeit  darch  die  einfalle 

2* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


20  Eioleitung. 

der  Dänen  verstHrkt.  Hingegen  sind  die  Normannen,  als  sie 
1066  unter  herzog  Wilhelm  England  erobern,  bereits  völlig 
romanisiert.  Gerade  aber  durch  diese  Verbindung  der  fran- 
zösischen Normandie  mit  England  wurden  germanischeu  und 
auch  keltischen  einflttssen  breitere  bahnen  geöffnet  i) 


0  Über  dio  im  vorstehenden  skizzierte  geschichtliche  entwicklung 
siehe  genaaeres  in  folgenden  werken:  D'Arbois  de  Jabainville,  Les 
Premiers  habitants  de  TEarope,  sec.  Edition  I.  IL  1889—94;  Les  Geltes 
jusqu'en  Tan  100  avant  notre  6re,  Paris  1904.  Zenss,  Die  Deutschen  und 
ihre  Kachbarstämme  1837.  —  Mommseo,  Römische  Geschichte,  Y.  band, 
18S5.  Hübner,  Die  römische  Herrschaft  in  Westeuropa  1890.  E.  Des- 
jardins,  Geographie  historiqne  et  administrative  de  la  Gaule  romaine,  1876 
—93.  Budinszky,  Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien  und 
die  Provinzen  des  römischen  Beiches,  Berlin  1881.  Jung,  Die  romanischen 
Landschaften  des  römischen  Reiches,  Innsbruck  1881.  £.  Kornemann, 
Zur  Stadtentstehung  in  den  ehemals  keltischen  und  germanischen  Gebieten 
des  Römerreiches,  Giessen  (Habilitationsschrift)  1898.  —  Felix  Dahn,  Ur- 
geschichte der  germanischen  und  romanischen  Völker,  3.  band,  Berlin 
1883  (Onckens  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  II.  hauptabt., 
2.  teil).  Bibliothek  deutscher  Geschichte  herausgegeben  von  Zwiedineck- 
SUdenhorst,  besonders  Oskar  Gutsche  und  Walther  Schnitze,  Deutsche 
Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zu  den  Karolingern,  2  bd,  Stuttgart  1S94 
und  1896,  und  Engelbert  Mühlbacher,  Deutsche  Geschichte  unter  den 
Karolingern,  Stuttgart  189ß.  —  Histoire  gSnörale  du  4«  siöcle  jusqu'a  nos 
jours.  Onvrage  publik  sous  la  direction  de  MM.  E.  Lavisso  et  A.  Ramband, 
Paris  1893if.  12  bände.  — •  J.  Michelet,  Histoire  de  France  depuis  les  ori- 
gines  jusqu'en  1789,  Paris  1832  ff.  17  bd.,  neue  aufläge  1S79  19  bd.  Henri 
Martin,  Histoire  de  France  depuis  les  temps  les  plusrccul6s  jnsqu'en  1789, 
Paris  1853 ff.  17  bd.,  4.  auf  1.  1855 ff.,  illustrierte  Volksausgabe  1867—85 
in  7  bänden.  E.  Lavisse,  Histoire  de  France  depuis  les  origines  jusqu'a 
la  Revolution,  Paris  1900 ff.  (noch  nicht  abgeschlossen).  Victor  Dumy, 
Abr6g6  de  Thistoire  de  France,  Paris  1S55  in  2  bd.  (Schulbuch,  häufig 
neu  aufgelegt,  bequem  zum  nachschlageo).  Vgl.  auch :  Heinrich  v.  Eicken, 
Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen  Weltanschauung.  Stuttgart  1887. 

FUr  Quellenkunde  und  Bibliographie :  A.  Potthast,  Bibliotheca  historica 
medii  aevi.  Wegweiser  durch  die  Geschichtswerke  des  europäischen  Mittel- 
alters, 2.  aufl.  Berlin  1896,  2  bd.  Ulysse  Chevalier,  Repertoire  des  sources 
hisioriques  du  moyen  age,  Paris  1877  ff.  Gabriel  Monod,  Bibliographie  de 
rhistoire  de  France,  Paris  1888.  H.  Bresslau,  Quellen  und  Hilfsmittel  zur 
Geschichte  der  Roman.  Völker  im  Mittelalter,  in  Gröbers  Gnindriss  der 
Roman.  Phil.  III.  band,  3.  abt.;  ebenda  auch  Alwin  Schultz,  Zur  romanischen 
Kulturgeschichte  und  Kunstgeschichte,  sowie  W.  Windelband,  Zur  Wissen- 
schaftsgeschichte der  romanischen  Völker.  Aug.  MoUnier,  Les  sources  de 
rhistoire  de  France  des  origines  aux  guerres  dltalie,  Paris  1900  ff.  (im  er- 
scheinen). —  Für  literatur  vgl.  die  am  schluss  der  einleitg.  angegebenen  werke. 
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Überblicken  wir  alles  im  zasammenhang,  so  zeigt  es  sich, 
dass  die  französische  nation  ans  einer  misehnng  der  verschie- 
densten Völkerschaften  entstanden  ist  Schon  die  vorromanische 
bevölkemng  ist  weit  entfernt  einheitlich  zu  sein,  wenn  anch 
die  Kelten  das  herrschende  volk  bildeten  nnd  die  unterworfenen 
Völker  znm  teil  keltisiert  hatten.  Sodann  haben  die  Bömer 
den  bewohnem  Galliens  erhebUche  mengen  nenen  römischen 
blates  zugeführt  and  endlich  haben  die  Germanen  fast  von 
allen  selten  —  von  sttden  die  Westgoten,  von  osten  Barganden 
und  Alamannen,  von  nordosten  and  norden  die  Franken,  von 
nordwesten  die  Normannen  —  die  galloromanische  bevölkernng 
angegriffen  and  mit  germanischem  blute  durchsetzt. 

Über  den  grösseren  oder  geringeren  anteil  dieser  ver- 
schiedenen faktoren  an  der  bildung  der  französischen  nation 
lässt  sich  bestimmtes  nicht  sagen.  Jedenfalls  ist  die  rohe 
Yolkszahl  nicht  massgebend  für  die  kulturelle  bedeutuug  dieses 
oder  jenes  Stammes  oder  volkes.  In  der  regel  unterliegt  die 
niedrigere  kultur  der  höheren  wie  die  keltische  der  römischen, 
ebenso  der  keltisch-römische  und  der  germanische  polytheismus 
dem  Christentum.  Die  römische  kultur  überwindet  auch  die 
Germanen,  aber  nicht  auf  allen  gebieten:  überall  da,  wo  das 
Kömertum  sich  in  der  decadenz  befindet  oder  sonst  inferior 
erweist,  im  kriegswesen,  Staatsverfassung,  zum  teil  auch  in 
der  rechtsprechung,  übt  das  germanentum  tiefgehenden  einfluss 
auf  die  neue  entwicklung  aus. 

Diese  Verhältnisse  spiegeln  sich  zunächst  und  sehr  deutlich 
wieder  in  der  spräche,  speziell  im  wertschätz  derselben. 
Dieser  ist  seiner  grundlage  nach  durchaus  römisch  resp. 
romanisch,  wie  die  französische  spräche  überhaupt.  Auffallend 
gering  ist  die  zahl  der  werte  keltischer  herkunft:  ein  paar 
dutzend  werte,  welche  meist  einzelne  körperteile,  kleidungs- 
stücke  oder  waffen,  sodann  tiere,  pflanzen,  topographische 
ausdrücke  u.  ä.  bezeichnen  (gamba — jambe,  beceo  —  bec,  braca 
—  bralcy    crot  —  rote   roter,   paraver^dus  —  palefroi,    stamm 

broce brocke  brochier,   vertragus  —  veltro   (itaL)   —  viaidre 

vautre,  gwem  (fem)  —  veme,  duna  —  dune).  Von  werten  all- 
gemeinerer art  sind  pettium-a  — piece  (dazu  wohl  auch  ^pettit- 
tuus — petit)  und  manti  —  maint  mainte  hervorzuheben.^) 

^)  Vgl  in  Afr.  Spr.  das  zu  den  werten  roter,  broehier,  petit,  maint 
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Die  zahlreichen  worte  griechischen  nrgprunge  teilt  das 
französische  mit  den  meisten  übrigen  romanischen  sprachen. 
Sie  sind  ihm  weniger  durch  den  speziellen  einflass  Massilias 
nnd  der  dazu  gehörenden  griechischen  kolonien  als  durch  ver- 
mittelang des  latein  zugekommen,  welches  im  mntterlande 
Italien  eine  grosse  zahl  griechischer  worte  ans  dem  lebendigen 
verkehr  mit  der  Magna  Graecia  sowie  aus  griechischen  literatnr- 
werken  aufgenommen  hatte.  ^) 

Ungleich  reichhaltiger  als  griechisches  und  keltisches 
lehngut  ist  das,  was  die  Germanen  zu  dem  wertschätz  der 
werdenden  französischen  spräche  beigesteuert  haben.  Zählen 
die  worte  keltischer  herkunft  nach  dutzenden,  so  zählen  die 
germanischen  worte  nach  hunderten.  Sehr  treffend  und  über- 
sichtlieh hat  Gaston  Paris  in  der  einleitung  zu  seiner  literatur- 
geschichte  die  verschiedenen  gebiete  umschrieben,  auf  welchen 
mit  der  sache  oder  mit  dem  begriff  auch  das  bezeichnende 
germanische  wort  mit  ttbemonmien  worden  ist  oder  ein  solches 
das  entsprechende  lateinische  ersetzt  hat:  Staatswesen,  ver- 
Verwaltung,  rechtsprechung,  kriegswesen,  waffen,  kleidungs- 
fitücke,  handwerk  und  bauwesen,  Schiffahrt  etc.  Auch  eine 
reihe  von  bezeichnungen  für  pflanzen,  tiere,  färben  und 
farbennuancen,  für  körperteile,  moralische  begriffe,  gemttts- 
zustände  und  ähnliche  allgemeine  kategorien  stammen  aus  dem 
germanischen,  ja  selbst  einige  adverbien  wie  trop  {<Porp  — 
prop)  und  gtidres  {<weigiro)  und  Suffixe  wie  -ard  <'hard, 
^aud  <  'hald  sind  von  dorther  eingedrungen  und  sogar  mit 
romanischen  stammen  verbunden  worden.  Endlich  beweist  für 
die  tiefgehende  einwirkung  des  germanischen  elements  die  fort- 


bemerkte.—  Über  die  keltische  spräche  siehe:  Zeuss,  Grammatica  celtica, 
neue  aufl.  1871.  —  E.  Windisch,  Keltische  Sprache,  im  Grondriss  d.  Rom. 
Phfl.  I  283-312  (wo  jedoch  der  einflnss  des  keltischen  anf  die  galloroma- 
nischen  sprachen  etwas  überschätzt  wird).  —  Radolf  Thorneysen,  Keltoroma- 
nisches.  Halle  1884.  (Scharfe  achtang  der  keltischen  bestandteile  im  frans. 
Wortschatz).  —  Alfred  Holder,  Altceltischer  Sprachschatz  (im  erscheinen). 
>)  Vgl.  in  AS  piere  perron  zu  nirga,  chaiere  —  xa^iSga,  trosser 
{trossel)  —  &vQOog,  tresor  —  ^aavQoc,  parole  parier  —  nagafioXi^,  trover 

—  TQOTtoq   {zQOTcoXoystv) ,    tomer   —   togvog   (toQvev(o)f    colper    (colp) 

—  x6ka<poq,  somier  (some)  —  ady/xa,  chameil  —  xafxtjXov,  Vgl.  auch 
F.  0.  Weise,  Die  griechischen  Wörter  im  Latein.  Leipzig  1882.  —  Wegen 
der  griechischen  kultworte  siehe  unten. 
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dauer  zahlreicher  germanischer  oamen  im  französisch  cd,  wie 
Beraard,  Gautier,  Goillanme,  Thierry  (ans  dentsch  Bernhard, 
Walthari,  Wilihelm,  peodrik).»)  Der  anteil  der  einzelnen 
germanischen  stamme  an  diesem  spraehgnt  lässt  sich  nicht 
leicht  scheiden,  znmal  soweit  die  ttbemahme  der  betreffenden 
Worte  vor  der  hochdeutschen  lantverschiebung  stattfand.  Das 
meiste  verdanken  die  Franzosen  in  dieser  hinsieht  natnrgemäss 
den  Franken,  wenn  anch  dieselben  werte  grossenteils  im 
italienischen  und  spanischen  wieder  begegnen,  wo  sie  am 
wahrscheinlichsten  auf  entlehnnng  ans  dem  west-  und  ost- 
gotischen oder  langobardischen,  zum  teil  auch  aus  dem  alt- 
französischen beruhen.  Ausdrücke  des  Seewesens,  auch  be- 
Zeichnungen  der  himmelsrichtungen  (wie  nord,  sud)  weisen 
meist  auf  niederdeutsche,  angelsächsische  oder  altnordische 
(normannische)  herkunft  hin. 

Auch  der  kulturelle  einfluss  des  Christentums  lässt  sich 
in  der  bereicherung  des  Wortschatzes  häufig  feststellen.  Es 
kommen  hierbei  vor  allem  die  sogenannten  kultworte  in  betracht, 
bezeichnungen  fbr  den  gottesdienst  und  was  damit  zusammen- 
hängt, religiöse  begriffe,  kirchliche  ämter  etc.  Begreiflicherweise 
bilden  griechische  werte  darunter  ein  starkes  kontingent.  In- 
sofern manche  dieser  kultworte  erst  allmählich  und  spät  in 
die  Volksprache  eingedrungen  sind,  treten  sie  uns  vielfach 
nur  in  form  von  lehnworten  entgegen.  Man  vergleiche  hierzu 
Wörter  wie  menestier  <  ministerium  (gegen  erbwörtlich  mestier), 
preechier  <praedicaref    cresttieny    cresttentety    veritetj    diable 


')  Ans  AS  gehören  hierher  z.  b.:  baron,  bandotif  abandoner;  espietf 
hendey  geron,  escrepe,  guamitf  conreer,  aJtWerj  afeUrer;  herber ge,  faldesttteil; 
gwt;  jante;  blanc,  bloi;  dnU^  kontej  baldoire,  gab,  hair;  guarder,  croisairf 
gwrpir,  laiier,  guter;  vgl.  auch  die  kreozung  des  lat.  altum  mit  fränk. 
hauh  in  halt  Von  eigennamen  sind  fast  alle  namen  der  zwOIf  pers  sowie 
Karls  Dame  selbst  hierher  zu  rechnen.  —  Über  die  germanischen  werte 
im  altfranzösischen  vgl.:  Waltemath,  Die  friinkischen  Elemente  in  der 
thmzösischen  Sprache,  Paderborn  1885.  —  Emil  Mackel,  Die  germanischen 
Elemente  in  der  französischen  und  provenzalischen  Sprache,  Heilbronn 
1887  (Frans.  Studien  VI,  1).  —  Gottfried  Baist,  Germanische  Seemannsworte 
in  der  franz.  Sprache,  Strassburg  1903  (Separatdruck  aus  d.  Zeitschr.  f. 
deutsche  Wortforschung,  IV  257—76).  —  Vgl.  femer  Friedrich  Kluge, 
Bomanen  u.  Germanen  in  ihren  Wechselbeziehungen  (in  GrUbers  Grundriss 
d.rom.Ph.1  383-97). 
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<6LdßoXop  (gegen  jom<diumum)j  reliques,  calice,  martity 
martirie,  prestre  und  prevoire  (provoire)  ans  pre^ter  und 
preshyterum  (jtQeoßvrtQOp),  patriarcke,  archevesgue  etc. 

In  ähnlicher  weise  äussert  sich  auch  der  fortdauernde 
einfluss  des  schriftlatein  durch  die  ttbernahme  der  sog. 
gelehrten  oder  buchworte,  die  als  solche  durch  ihre  ab- 
weichungen  von  der  erbwörtlichen  entwickelung  erkennbar 
sind.  Man  vergleiche  hier  werte  wie  penser  (gegen  peser), 
prindpel,  rusttque,  chaste,  canele  u.  a.  m.') 

Wieweit  nun  die  barbarensprachen,  speziell  keltisch  und 
germanisch,  ttber  den  wertschätz  hinaus  auch  auf  lautent- 
wickelung  und  sonstige  struktur  der  spräche  eingewirkt 
haben,  ist  eine  viel  umstrittene  frage.  Nahe  genug  liegt  es 
ja  anzunehmen,  dass  die  der  romanisierung  unterliegenden 
Völker  das  latein  nicht  so  vollkommen  nachahmten  als  es  die 
Römer  selbst  sprachen,  dass  sie  angeborene  sprachgewohn- 
heiten  auf  die  neue  spräche,  auf  das  latein,  übertrugen.  Aber 
es  geht  nicht  an,  die  Verschiedenheit  der  entwicklung  in  den 
verschiedenen  provinzen  des  römischen  reiches  in  bausch  und 
bogen  auf  verschiedene  ausspräche  des  latein  durch  vor- 
römische oder  auch  nachrömische  bevölkerung  zurückzuführen, 
vielmehr  müssen  im  einzelnen  fall  die  beweise  daftir  geliefert 
werden.  So  sprechen  eine  reihe  von  gründen  dafür,  dass  die 
Kelten  den  laut  des  lat.  langen  u  nicht  besassen  (ihr  eigenes 
ü  war  mehr  dem  lat.  ö  ähnlich  wie  z.  b.  Lugdünum  —  Lug^ 
dünum  >  Lyon  zeigt)  und  ihn  demgemäss  durch  den  nächst- 
verwanten  laut  ü  ersetzten  {unum>ün,  purum  >  pur).  Ob 
auch  die  entwicklung  von  et  zu  it  sowie  die  erweichung  der 
intervokalen  konsonanten  auf  keltischen  einfluss  deutet,  wie 
einige  gelehrte  annehmen,  mag  dahin  gestellt  bleiben:  speziell 
der  letztere  Vorgang  beruht  im  wesentlichen  auf  einer  assimi- 
lation  der  stimmlosen  konsonanten  an  die  stimmhaftigkeit  der 
umgebenden  vokale,  die  an  und  für  sich,  als  organische  ent- 
wicklung, durchaus  verständlich  ist  und  ausserhalb  liegender 
einflüsse  nicht  bedarf.  Im  übrigen  wird  man  sonst  noch  manche 

^)  Vgl.  über  die  vielbehaodelten  buch-  und  knltworte  zuletzt:  Heinrieh 
Berger,  Die  Lehnwörter  in  der  französischen  Sprache  ältester  Zeit,  Leipzig 
1899  (wo  auch  germanische  und  orientalische  lehnwürter  mit  behandelt 
werden). 
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einzelheiten  —  wie  z.  b.  die  zählweise  nach  zwanzig:  treis 
vintj  sis  vint  etc.,  noch  nfr.  quatre-vingt  —  auf  keltischen 
einflnss  znrttckfbhren  dürfen. 

Die  Germanen,  in  eigentlich  römischem  land  zu  gering 
an  zahl  und  zn  wenig  in  kompakten  massen  gesiedelt,  konnten 
zwar  als  herrschendes  und  aneh  knltarbildendes  volk  dem 
Wortschatz  eine  menge  neuer  demente  zuführen,  aber  einen 
wesentlichen  einflnss  auf  die  lautliche  und  formelle  ent- 
Wickelung  der  spräche  kaum  ausüben.  So  steht  das,  was  man 
über  einflttsse  des  fränkischen  auf  die  franz.  deklination  und 
konjugation  behauptet  hat,  auf  sehr  unsicheren  fUssen.  Der 
Übergang  der  lat.  abstracta  auf  -or  in  das  feminingeschlecht 
{couleur,  chaleur,  vigiteur),  den  man  dem  Vorbild  der  ger- 
manischen abstracta  hat  zuschreiben  wollen,  erklärt  sich 
einfacher  aus  dem  latein  selbst,  wo  die  mehrzahl  der  ab- 
stracta ohnehin  schon  weiblichen  geschlechtes  war  (vgl.  AS 
zu  colors  V.  124). 

Die  Spaltung  des  latein  auf  gallischem  boden  wie  in  den 
übrigen  romanischen  ländern  in  sprachen  und  mundarten 
ist  auf  verschiedene  Ursachen  zurückzuführen.  Dass  Iberer 
das  übernommene  latein  nicht  ebenso  aussprachen  und  weiter- 
bildeten wie  Kelten,  Ligurer  oder  Italiker,  ist  wahrscheinlich, 
und  in  dieser  hinsieht  darf  die  ethnographische  und  sprachliche 
Verschiedenheit  der  romanisierten  Völker  als  einer  der  die 
spräche  differenzierenden  faktoren  wohl  in  betracht  gezogen, 
aber  im  einzelnen  nicht  ohne  tatsächliche  und  greifbare  beweise 
verwendet  werden.  Schon  die  ausbreitung  des  lateins  über 
ein  so  ausgedehntes,  durch  meere,  flüsse  und  hohe  gebirge 
scharf  gegliedertes  gebiet  musste  notwendig  zur  differenzierung 
der  sprachlichen  entwickelnng  führen  und  das  umsomehr,  seit 
die  Zentralgewalt  in  £om  aufgehört  hatte  zu  existieren  oder 
einen  massgebenden  politischen  und  administrativen  einfluss 
auf  die  provinzen  aa3zuttben.  Es  ist  dann  ferner  nicht  gleieh- 
giltig  die  Intensität  der  romanisierung  in  den  einzelnen  gebieten. 
Die  Narbonensis  wurde  nicht  nur  60 — 70  jähre  früher  unter- 
worfen als  das  übrige  Gallien,  sondern  auch  viel  stärker 
kolonisiert  und  romanisiert  (vergleiche  den  oben  zitierten  aus- 
drack  des  jüngeren  Plinius):  die  folge  war  jedenfalls,  dass 
hier  das  latein  korrekter,   echter  gesprochen  wurde   als   im 
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norden.  Der  dichter  Sulpicius  Sevemg  (s.  o.  s.  13)  lässt  in  einem 
seiner  dialoge  einen  Oallier  ans  Mittelgallien  von  den  Wunder- 
taten des  hl.  Martin  berichten  nnd  sich  vor  den  Aquitaniem, 
zn  denen  er  redet,  wegen  seines  plnmpen  latein  entschnldigeo. 
Solehe  unterschiede  waren  also  schon  frtth  vorhanden,  nnd 
gerade  zn  dem  hier  beobachteten  stimmt,  dass  das  französische 
sich  vom  latein  viel  weiter  entfernt  hat  als  das  in  der  Narbo- 
nensis  heransgebildete  provenzalisch. 

Die  diflferenziemng  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  nord 
und  sttd  im  ganzen,  sondern  zeigt  sich  auch  innerhalb  der 
beiden  grossen  Sprachgebiete,  in  welche  Frankreich  zerfällt. 
Hierzu  wirken  einmal  die  schon  genannten  allgemeinen  Ur- 
sachen, geographische,  politische,  überhaupt  Verkehrsgrenzen 
mit,  sodann  aber  kommt  speziell  für  die  galloromanischen 
mundarten  in  betracht,  dass  die  romanisierung  des  landes 
nicht  mit  einem  male,  sondern  allmählich,  von  den  Städten 
resp.  kolonien  als  mittelpunkten  ausgehend,  erfolgte.  Es  ist 
klar,  dass  an  den  grenzen,  wo  die  von  zwei  oder  mehreren 
Sprachzentren  ausgegangenen  romanisierungskreise  endlich  auf- 
einandertrafen ,  sich  sprachliche  unterschiede  herausstellen 
und  cnmnlieren  mussten.  Die  weitere  entwickelnng  kann,  bei 
starkem  verkehr  und  namentlich  bei  starker  politischer  Zen- 
tralisierung, die  unterschiede  teilweise  ausgleichen,  auf  der 
anderen  seite  aber,  infolge  neuer  trennender  momente,  ver- 
tiefen. 

Wir  können  somit  auf  französischem  boden  eine  reihe  von 
dialekten  unterscheiden,  die  mit  den  namen  mittelalterlicher 
Provinzen  bezeichnet  werden  ohne  sich  darum  in  ihrer  aus- 
dehnung  völlig  mit  diesen  zu  decken.  Auch  solche  gelehrte, 
welche  das  Vorhandensein  von  dialekten  im  eigentlichen  sinne 
leugnen  und  nur  lautgrenzen  anerkennen,  bedienen  sich  der 
bequemlichkeit  halber  dieser  kurzen  bezeichnungen. 

Bevor  wir  die  französischen  dialekte  selbst  betrachten, 
ist  zunächst  im  westen  das  bretonische  vom  romanischen  Sprach- 
gebiet abzurechnen  ebenso  wie  im  Südwesten  das  baskische. 
Im  Osten  der  Pyrenäen  ragt  als  romanische  spräche  das  kata- 
lanische nach  Gallien  herein.  Von  der  mttndnng  der  Oironde 
im  Westen  bewegt  sich  die  nordgrenze  des  provenzalischen  in 
einem  weiten  nach  norden  geschlossenen  halbkreis,  der  die 
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proyinzen  Limoasin  und  Anvergne  einschliesat ,  nach  osten, 
unterhalb  Vienne  die  Rhone  ttberBchreitend  und  von  da  zuerst 
in  sttdöBtlieher,  dann  (südlich  von  Orenoble)  in  nordöstlicher 
riehtnng  anf  die  Alpen  zielend,  wo  das  provenzalische,  in  der 
nähe  des  Mont  Cenis,  mit  dem  italienischen  zasammentrifiR;. 

Das  nördlich  dieser  linie  gelegene  romanische  Sprachgebiet 
Galliens  unterscheiden  wir  als  französisch  im  eigentlichen  sinne 
vom  provenzalischen  wie  von  den  ttbrigen  romanischen  sprachen. 
Im  norden  wird  betontes  freies  a  zu  e,  nach  palatalen  zu  ie 
(amet'  —  chief)^  im  Süden  bleibt  in  beiden  fällen  a  {amar  —  chap 
cap);  eine  reihe  anderer  lautunterschiede  treflfen  noch  an  dieser 
linie  zusammen.  Nördliche  Dauphin6,  Lyonnais,  Savoyen  und 
französische  Schweiz  wandeln  zwar  a  nach  palatal  zu  ie  (chief), 
bewahren  es  aber  in  den  übrigen  fällen  (amar).  Man  scheidet 
daher  diese  dialekte  vielfach  als  ein  besonderes  romanisches 
Sprachgebiet  aus,  das  seiner  mundartlichen  eigenart  nach  als 
franCoproYcnzalisch,  seiner  geographischen  läge  nach  als  mittel- 
rhonisch  oder  sttdostfranzösisch  bezeichnet  wird.  Eine  literarische 
oder  auch  nuj  politische  Selbständigkeit  hat  dieses  gebiet  freilich 
nie  errungen.  ; 

Im  übrigen  pflegt  man  auf  französischem  gebiet  folgende 
mnndarten  zu  unterscheiden: 

im  Zentrum  das  francische,  aus  dem  iiie  Schriftsprache 
hervorgegangen  ist,  im  norden  bis  Senlis,  im  Süden  bis  in  die 
nähe  von  Orleans,  im  westen  bis  Mantes  und  Dreux,  im  osten 
hig  Provins  und  Sens  sich  erstreckend,  hauptort  Paris; 

im  nordwesten  das  normannische,  das  sich  wieder  in 
ost-  und  westnormannisch  gliedert; 

im  norden  westlich  das  pikardisehe  mit  dem  artesischen, 
hanptstadt  Arras;  östlich  das  wallonische  (im  heutigen  Belgien 
und  angrenzenden  Frankreich),  bis  zur  deutschen  Sprachgrenze; 

südlich  daran  anschliessend  das  champagnische,  das 
sieh  wieder  in  westchampagnisch  (Ghrestien  von  Troyes)  und 
ostehampagnisch  teilt,  und  das  lothringische,  längs  der 
deutschen  Sprachgrenze,  mit  Metz  als  hauptort; 

im  Süden  längs  der  provenzalischen  Sprachgrenze  das  bur- 
gundische  (an  welches  im  osten  und  Süden  das  franco-proven- 
zalische  anschliesst)  und  die  mundart  von  Orleans  und  den 
südlich  angrenzenden  gebieten  (Berry  etc.); 
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endlich  im  westen  die  grnppe  der  sog.  südwestlichen 
mandarten  (Poiton,  Angoamois,  Saintonge,  Aanis)  und  diejenige 
der  sog.  nordwestlichen  mundarten  (Tonraine,  Anjon,  Maine, 
franz.  Bretagne).  ^) 

Da  das  französische  organisch  ans  dem  latein  hervor- 
gegangen ist  und  die  romanische  Umgangssprache  in  Oallien 
als  solche  niemals  eine  nnterbrechnng  erfahren  hat,  ist  es  an 
und  fUr  sich  ttberflttssig,  Zeugnisse  und  spuren  für  die  an- 
wendung  der  vulgärspraehe  aufzuführen,  wie  sie  sich  in  der 
besonderen  hervorhebung  der  Yolksprache  als  lingua  Romana 

^)  Vgl.  über  das  Vulgärlatein  und  die  romaniBchen  sprachen  im  all- 
gemeinen: Grundriss  der  romanischen  Philologie  hgg.  von  Gastav  GrOber, 
4  bde.,  Strassburg  1888—1901  (für  vorgerückte),  neue  aufl.  in  Vorbereitung. 

—  Gustav  Körting,  Handbuch  der  roman.  Phil.  Leipzig  1896  (mehr  elementar). 

—  Fritz  Nenmann,  Die  Rom.  Phil.  Ein  Grundriss.  Leipzig  1886  (gibt  gute 
bibliographische  Orientierung).  —  Meyer-Lübke,  Einführung  in  das  Studium 
der  romanischen  Sprachwissenschaft  (für  vorgerückte).  —  Zauner,  Die 
romanische  Sprachwissenschaft  (Sammlung  Göschen)  Leipzig  1899.  —  Egidio 
Gorra,  Le  lingne  neolatine,  Milano  1894  (beide  zur  einfUhnmg  geeignet).  — 
Fr.  Diez,  Romanische  Grammatik,  Bonn  1836—44,  3  bd.,  4.  aufl.  1876—77 
(5.  aufl.  =3  4.).  —  Wilhelm  Meyer -Lübke,  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen,  8  bd.  (dazu  Registerband),  Leipzig  1894—99;  Die  latemiscbe 
Sprache  in  den  romanischen  Ländern,  im  L  band  von  GrObers  Grundriss 
8.  851—82.  —  Fr.  Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen 
Sprachen,  2  bde.,  Bonn  1853,  zuletzt  5.  aufl.  (mit  Anhang  von  Scheler) 
1887.  Dazu  Index  von  Urban  Jamik,  Hellbronn  (Prag)  1S89.  —  G.  Körting, 
Lateinisch-romanisches  Wörterbuch,  Paderborn  1891,  2.  aufl.  1901. 

Über  historische  grammatik  des  französischen  und  altfranzösischen: 
Suchier,  Französisch  und  Provenzalisch,  im  Grundriss  I  561—668  (mit 
vielen,  die  grenzen  einzelner  lauterscheinungen  darstellenden  kärtchen); 
Altfranzösische  Grammatik,  1.  Heft.  Halle  1893.  —  Nyrop,  Grammaire 
historique  de  la  langue  frangaise.  In.  II,  Kopenhagen  1899—1903.  — 
Darmesteter,  Cours  de  grammaire  historique  de  la  langue  fran^aise  p.  p. 
Muret  et  Sudre,  4  bdchen.,  Paris  1891—96  (seitdem  öfters  neu  aufgelegt).  — 
Brunot,  Grammaire  historique  de  la  langue  fr^c.,  Paris  1887;  Histoire  de 
la  langue  frge.,  Paris  1901.  —  Schwan-Behrens,  Grammatik  des  Altfranzö- 
sischen (Laut-  und  Formenlehre),  6.  anfl.  Leipzig  1903. 

Für  die  allgemeinen  fragen  vgl.  Hermann  Paul,  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte, 3.  aufl.,  Halle  1898.  —  Eduard  Wechssler,  Giebt  es  Lautgesetze? 
Halle  1900  (auch  in  Forschungen  zur  Roman.  Philologie.  Festgabe  für 
Hermann  Suchier,  s.  399—538),  mit  eingehender  berückslchtigung  der  älteren 
literatnr.  —  Speziell  wegen  mundartengrenzen  vgl.  A.  Homing,  Über  Dialekt- 
grenzen im  Romanischen  i. Zeitschr. f. Roman. Phil.  XVII(1893)  s.  160o— 87  u. 
Gauchat  i.  Herrigs  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neu.  Sprachen,  Bd.  111  (1S03  II)  S63  ff. 
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gegenüber  dem  latein,  in  den  kirchliehen  verboten,  liebes- 
lieder  n.  ä.  in  der  yolksspraehe  zu  singen,  in  einzelnen  Worten, 
wortformen  und  syntaktischen  konstrnktionen  in  lateinischen 
Urkunden  und  handschriften  seit  dem  6.  jahrh.  aufzeigen  lassen. 
Die  ältesten  zusammenhängenden  Sprachdenkmäler  zeigen  die 
hauptcharaktere  des  französischen  gegenüber  den  ttbrigen 
romanischen  sprachen  bereits  fest  ausgeprägt.  Da  diese  denk* 
mäler  in  das  9.  Jahrhundert  fallen,  mttssen  sich  die  hier  vor- 
handenen lauteigentümlichkeiten  bereits  in  den  vorangehenden 
Jahrhunderten  durchgesetzt  haben,  und  mit  hilfe  früherer 
Zeugnisse  sowie  der  vergleichenden  romanischen  grammatik 
lässt  sich  vielfach  auch  die  genauere  Chronologie  dieser  laut- 
veränderungen  feststellen. 

Den  zusammenhängenden  Sprachdenkmälern  gehen  noch 
einige  glossare  voraus,  welche  uns  eine  grosse  zahl  Ver- 
änderungen im  Wortschatz,  aber  nur  sehr  vereinzelt  laut- 
veränderungen  erkennen  lassen,  da  auch  die  vulgärsprachlichen 
Worte  latinisiert  wiedergegeben  werden.  Das  sog.  Reichenauep 
Glossar  (handschrift  ursprünglich  im  kloster  Reichenau  am 
Bodensee,  jetzt  in  Karlsruhe),  im  8.  Jahrhundert  geschrieben, 
enthält  im  ersten  teil  eine  präparation  resp.  erläuterung  zur 
Vulgata  (von  der  Genesis  bis  zu  den  psalmen),  im  zweiten  teil 
ein  alphabetisch  geordnetes  glossar,  indem  eine  anzahl  hoch- 
lateinischer Worte  und  Wendungen  durch  die  in  der  vulgären 
Umgangssprache  üblichen  umschrieben  werden:  so  vulnera  durch 
plaga  (vgl.  frz.  plaie),  meridiem  durch  diem  medium  {midi),  aridam 
und  arefacta  durch  8ic{c)am  —  a  (seche),  ebenso  is  —  ille  {li,  le)j 
id  —  hoc  (o  in  qo  —  ce),  orta  —  nata  (nee),  optimos  ^  meliores 
imeilleurs),  ita  —  sie  (si),  gi^atis  —  sine  pi'etio  {sans  prix=^ 
sans  7'ecompense),  peperit  —  infantem  hdbuit  {eile  eut  un 
enfant);  auch  werte  germanischer  herkunft  begegnen  in  den 
Umschreibungen,  wie  h-urda  für  thoraxy  helmiis  für  galea,  auch 
bei  namen,  wie  Langobardia  ftlr  Italia,  Frantia  für  Gallia, 
Darüber,  dass  dies  glossar  in  Nordfrankreich  abgefasst  ist, 
besteht  kein  Zweifel. 

Ein  zweites,  gleichfalls  aus  Reichenau  stammendes  und 
jetzt  in  Karlsruhe  befindliches  glossar  des  8.  Jahrhunderts 
erläutert  in  ähnlicher  weise  eine  anzahl  lateinischer  bibelworte, 
wobei   bereits  auch  französische  formen  mit  unterlaufen  wie 
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in  paner  (frz.  panier)  für  in  cartallo,  wofür  das  erste  glossar 
in  panario  hat. 

Aus  dem  9.  Jahrhundert  stammen  die  Kasseler  Glossen 
(frtther  in  Fulda),  welche  ein  systematisch  angelegtes  latein- 
romanisches  Vokabular  mit  deutscher  Übersetzung  enthalten 
und  dadurch  zugleich  bedeutung  fttr  die  deutsche  Sprach- 
geschichte gewinnen.  So  werden  nacheinander  behandelt:  teile 
des  menschlichen  leibes,  haustiere,  haus  und  was  dazu  gehört, 
kleidung,  hausrat  etc.  und  eine  anzahl  sätze.  Auch  hier  sind 
die  romanischen  werte  möglichst  dem  schriftlateinischen  typus 
angeglichen,  wie  die  unromanischen  endungen  -um,  -em,  -ar?t, 
'ibus  etc.  zeigen.  Daneben  macht  sich  in  der  Schreibung 
germanischer  einfluss  bemerkbar  wie  f  ttn  v^  c  ttiv  g,  p  fVd:  b 
(fidelliy  caüus,  parba  für  videlli,  gallus,  barbä)j  was  wohl  auf 
rechnung  eines  deutschen  kopisten  kommt,  der  auch  den 
Schlussteil  des  glossars  mit  dem  bairischen  selbstlob  zugefügt 
haben  mag:  stulti  sunt  Romani,  sapienti  sunt  paioari  —  tole 
sint  uualhay  spähe  sint  i^ei^rtm  =  töricht  sind  die  Wälschen, 
weise  die  Baiem.  Mehr  aber  als  in  den  Keichenauer  glossen 
kommt  hier  romanische  resp.  französische  lautform  zum 
Vorschein.  So  ist  fehlen  des  endvokals  häufig:  calamel  (lat 
calamellus  v.  calamus)  =  frz.  chalumeau^  hanap  (deutsch  hnap  — 
napf),  vestid  (lat.  vestitum),  mantun  (lat.  ^mentonem  v.  mentum) 
=  nfr,  menton.  Man  vergleiche  ferner  die  erweichung  des 
intervokalen  t  in  fideUi  (aus  lat.  vitelli  f.  vituli)  =  afr.  veel  nfr. 
veau,  pridias  (lat.  parietes)  =  frz.  paroi,  sedella  {*sitella  f.  situla 
eimer)  —  vgl.  frz,  seel  —  seau,  desgleichen  des  b  in  cavallics 
f.caballus;  auch  rein  vulgäre  formen  wie  t;a  =  lat.  vade  sind 
vereinzelt  zu  finden.  Lautform  und  wertschätz  weisen  auch 
dies  glossar  nach  Nordfrankreich.  Ein  neuerer  versuch,  das 
glossar  dem  rhätoromanischen  Sprachgebiet  zuzuweisen,  ist 
nicht  als  gelungen  zu  betrachten,  i) 


0  Vergl.  Paul  Marchot,  Les  Gloses  de  Cassel.  Le  plus  ancien  texte 
rh^toroman  (Collectanea  Friburgenaia  111).  Fribourg  (en  Suiase)  1695. 
Dagegen:  Jakob  Sttirzinger,  Zeitachr.f.  roman.  Phil.  1896,  S.  118—23.  Vgl 
noch  J.  Plrson,  Das  Casseler  Glossar,  ebda.  1902,  s.  521—531.  —  Die  Glossen 
selbst  sind  am  vollständigsten  gedruckt  bei  Fürster  nnd  Koschwitz,  Alt* 
franz.  Uebnngsbuch,  I.  Teil  (2.  Aufl.  1902);  dazu  Commentar  von  Fr.  Diez, 
Altromanische  Glossare  berichtigt  und  erklärt,  Bonn  1865;  Facsimile  der 
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Das  älteste  zosammeDbängende  Sprachdenkmal  des  fran* 
zösisehen  und  zugleich  der  romanischen  sprachen  ttberhanpt 
Bind  die  sog.  Strassbnrger  Eide,  welche  im  jähre  842 
zwischen  Ludwig  dem  Deutschen  und  Karl  dem  Kahlen  behufs 
eines  bttndnisses  gegen  Lothar  gewechselt  wurden.  Zuerst 
schwor  Ludwig  seinen  eid  in  französischer,  darnach  Karl  den- 
selben eid  in  deutscher  spräche  (damit  jeder  der  beiden  von 
dem  Yolk  des  andern  verstanden  würde);  endlich  schworen 
die  vornehmen  des  beiderseitigen  heeres  einen  eid,  diejenigen 
Karls  auf  französisch,  diejenigen  Ludwigs  auf  deutsch.  Wir 
haben  also  zwei  verschiedene  eide,  die  uns  beide  auf  fran- 
zösisch und  deutsch  überliefert  und  in  dem  geschichtswerk 
Kithards  (eines  enkels  Karls  des  Grolsen),  in  den  Historiarum 
libri  tres,  aufbewahrt  sind.  In  welcher  französischen  mundart 
diese  eide  verfafst  sind,  lälst  sich  bei  dem  mangel  an  sonstigen 
denkmälern  aus  dieser  zeit  und  bei  der  Unsicherheit  über  die 
lautliche  bedeutung  der  angewanten  Orthographie  nicht  mit 
bestimmtheit  sagen.  Gewils  aber  ist  es  nicht  die  spräche 
der  Isle  de  France  oder  anderer  nördlicher  gebiete,  sondern 
diejenige  einer  südlichen,  dem  Provenzalischen  benachbarten 
gegend  gewesen:  nach  der  einen  ansieht  die  mundart  von  Poitou, 
nach  der  anderen  die  von  Lyon,  d.  h.  das  sogenannte  franco- 
provenzalische.  Gegen  letzteres  spricht  nichts,  auch  die  er- 
haltung  des  betonten  a  in  offener  silbe  als  a  (fradre,  saltmr, 
retumar)  ist  dem  francoprovenzalischen  —  aufser  nach  palatal 
—  eigen,  während  man  bei  annähme  eines  anderen  dialekts 
a  als  bezeichnung  eines  im  Übergang  von  a  zu  e  befindlichen 
lautes  (a'  oder  de)  auffassen  müsste,  der  aber  in  der  nur  um 
40  jähre  jüngeren  Eulaliasequenz  bereits  als  reines  e  erseheint. 

Die  sonstigen  eigentümlichkeiten  der  Eide  erklären  sich 
teils  durch  das  hohe  alter  des  denkmals,  das  von  der  Karls- 
reise durch  reichlich  zweieinhalb  Jahrhunderte  getrennt  ist, 
teils  durch  die  Schwierigkeit,  welche  der  Verfasser  resp. 
Schreiber  fand  um  die  ausspräche  der  bisher  schriftlich  nicht 

Kasseler  Glossen  bei  Monaci,  Facsimili  di  antichi  manoscritti,  Rom  1881^ 
tafel  7—11.  —  Ein  lateinisch -franzOfflBches  gloasar  des  12.  jhs.  aus  Toars 
bei  Förster  und  Koschwitz,  Übungsbuch,  2.  auf  1.  sp.  205  flP.  —  Vgl.  ferner 
6.  Gröber,  Altfranz.  Glossen.  Sonderabdrnck  aas  der  Strassburger  Fest- 
schrift zur  46.  Philologenversammlong.    Strassborg  1901  (s.  34— 4S). 

Digitized  by  VjOOQ IC 


32 


EinleitoD^. 


fixierten  vulgärsprache  korrekt  widerzngeben.  So  bezeichnet 
er  mit  i  nicht  nnr  das  auch  sonst  als  i  erscheinende  ge- 
schlossene i  (wie  in  dt  =  tag),  sondern  auch  ^  knrze  ge- 
schlossene e  (in  =  ^  ist  eist  =  pst  cpst,  quid  =  ji^,  int  =  ent 
lat.  inde)  sowie  das  lange  geschlossene  e,  das  «päter  als  ei  (oi) 
erscheint  (sauir  podir  =  saveir  po{d)eir  lat  /*sap&t'e  ^pot&ej 
difl  =  dei(f)t  lat.  debet,  mi  =  mei  lat.  me,  Ht  =  seit  lat.  s^Tf) 
nnd  hier  vielleicht  noch  als  &  zu  lesen  ift,  jedenfalls  noch 
vom  diphthongen  ei  ans  ^  +  jot  geschieden  war,  wie  die 
Schreibung  dm^  =  lat.  direetum  zeigt.  Die  bezeichnung  des 
geschlossenen  o  durch  u  (amur,  dunat,  cum  etc.)  ist  auch 
später  in  franz.  (zumal  anglonormannischen),  auch  in  provenz. 
hss.  vielfach  ttblich;  vgl.  auch  oben  (Kass.  Gl.)  mantun=fnenton. 
Als  altertümlichkeit  ist  hervorzuheben  die  erhaltung  des  inter- 
vokalen t  als  d  (dh)  sowie  die  qualitative  Verschiedenheit  der 
(nach  dem  eintreten  der  vokalischen  auslautsgesetze)  erhalten 
gebliebenen  endvokale,  von  denen  lat  ü  fast  ausschliesslich 
durch  0,  lat.  a  regelmässig  durch  a  (einmal  —  nach  palatal,  in 
fazet  —  durch  e),  lat  e  durch  e  (einmal  a)  wiedergegeben  wird. 
Der  von  den  beiden  fllrsten  geschworene  eid  lautet  (links 
in  sog.  diplomatischem  abdruck,  daneben  in  modifizierter,  das 
Verständnis  der  formen  zu  erleichtern  bestimmter  Schreibung, 
rechts  auf  deutsch  resp.  rheinfränkisch) : 


Pro    dö    amur  &  j) 
zpian    poblo    &   nrö 

cömun  salaament. 
dist    di    9'n    auant:    in- 
quantds    sauir    &    podir 

mednoat .  sisaluaraieo. 
«ist  meon  fradre  karlo  .  & 
in  ad  indha  &  in  cad  hu- 
na  cosa  .  sicü  om  p  dreit. 
son  fradra  salnar  dist .  Ino 
quid  il  mialtre  si  faz& . 
Et  ablndher  nul  plaid  nü- 
qua  prindrai  qui  meon 
nol  eist  meon  fradre  karle 
in  damno  sit.<) 


Por  Deo  amgr  et  por 
Christian  poblo  et  nostro 

commun  saluament 
d'^st  di  ^n  auant,  §n 
quant  dens  sau^^r  et  pod^'r 
me  dpnat,  si  saluarai  eo 
c^st  meon  fradre  Karlo  et 
§n  aiudha  et  §n  cadhu- 
na  cosa  si  C9m  om  per  dreit 
son  Aradre  saluar  de^ft,  ^n  o 
qned  11  (el)  m^i  altresi  fazet. 
Et  ab  Lndher  nul  plaid  ngn- 
qua  prindrai  qui  meon 
vol  c^st  meon  fradre  Karlo 
§n  damno  «f«f.*) 


In  godes  minna  ind  in 
thes  christianes  folches  ind 
unser  bedhero  gehaltnissi, 
fon  thesemo  dage  fram- 
mordeSi  so  fram  so  mir  got 
geuuizd  indi  mahd  furgibit, 
so    haldih    thesan    minan 

bruodher  soso  man  mit 
rehtu  sinan  bruodher  scal, 
in  thin  thax  er  mig  so  sama 
duo,  indi  mit  Ludheren  in 
nohheiniu  thing  ne  gegango, 
the  minan  willon  imo 
ce  scadhen  werdhen.') 


^}  Die  kürzungen  sind  die  auch  sonst  üblichen,  schon  im  lat  ge- 
bräuchlichen.    Der  strich  resp.  geschweifte  Uingsstrich  wie  in  dl>  =  deo, 
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Der  zweite  eid  laatet  f olgendermasBen : 


Silodimoigs  sagrament. 
qa^  Bon  fradre  karlo  in- 
rat  eonsemat .  Et  karlns 


S§  Lodhg  vigs  sagrament 
que  son  fradre  Karlo  ju- 
Tkiy    conseryat  et  kariös 


Oba  Karl  then  eid,  then 
er  sinemo  bmodher  Lu- 
dhunige  gesuor,  geleistit, 


nfv  =  no8trOj  cU  —  cum  ist  allgemeines  kürzungszeicben  um  anzudeuten, 
dass  überhaupt  eine  auslassnng  vorgenommen  wurde,  am  häufigsten  ge- 
braucht Eur  bezeichnung  eines  fehlenden  n  oder  m  (wie  noch  heute  bei 
unserem  doppel-n  und  -m:  nenen  =  nennen,  8taA  =  stamm).  Ein  punkt 
unter  einem  buohstaben  macht  denselben  ungiltig:  so  hat  der  Schreiber 
adiudha  zu  atudha,  en  zu  in  gebessert,  ein  beweis  wie  sorgfältig  er  seine 
Torlage  copiert  hat  Der  i- punkt  erscheint  in  den  alten  hss.  noch  nicht, 
später  zuerst  als  schräger  strich,  dann  als  punkt  Häufig  ist  es  daher  in 
alten  liss.  nngewiss,  ob  drei  grundstriche  nebeneinander  als  m  oder  als  in 
oder  fti  zu  lesen  sind.  Vgl.  die  paläographische  lit  am  schluss  der  einl. 
*)  Zur  erläuterung  im  einzelnen:  Pro  für  Por  ist  ein  blosser  latinismus 
der  Schreibung;  das  gleich  darauf  folgende  zeichen  ^  wurde  in  der  lat 
kurzschrift  filipro  und  demgemäss  im  französischen  auch  für  jpor  gebraucht, 
daher  ein  p  des  originab  leicht  mit  pro  aufgelöst  werden  konnte.  —  Deo: 
soviel  wie  Deu  (daneben  später  Dieu).  Wegen  der  genetivischen  bedeutung 
des  obliqnus  (im  deutschen  text  in  godes  minna)  vgl.  AS  zu  vers  1  al 
Saint  Denis  mo8tier\  ebenso  nachher  Christian  poblo.  —  Christian:  lehn- 
wort  —  poblo:  vielleicht  pööblo  oder  po^blo  zu  lesen,  vgl.  das  oben  über 
savir  et  podir  gesagte.  —  §st  aus  lat  istum,  im  franz.  nur  noch  vereinzelt 
zu  belegen,  sonst  durch  cest  (ecce  isttan)  ersetzt  Zum  ganzen  ausdruck 
(fest  di  en  auant  vgl.  nfr.  dor^navant  =  d^ore  en  avant  {de  ha(c)  hora  in 
ab  ante).  —  io:  wechselt  in  der  Schreibung  mit  eo  (lat.  ego);  der  accent 
lag  daher  wol  auf  dem  o,  wie  auch  lyoneslsch  jo  und  die  schriftfranz. 
entwicklung  zu  jo  =  dio  vermuten  lässt.  —  et  en  aiudha  et  en  cadhuna 
eosa:  „sowol  bei  (etwa  notwendig  werdender)  hilfeleistung  als  auch  in 
jeder  (anderen)  sache*'  ~  fehlt  im  deutschen  text  ~  per:  wie  für  ^ro 
hatte  das  lat  kurzschrifbsystem  auch  für  per  eine  kürzung,  nämlich  p^  die 
im  franz.  meist  mit  par,  in  den  südl.  dialekten  wie  im  prov.  mit^er  aufzu- 
lösen ist  ~  dist  —  de^f  t :  an  eine  form  dist  ==  lat  decet  ist  nicht  zu  denken, 
hingegen  ein  verschreiben  dist  für  difl  bei  der  ähnlichkeit  des  langen  s 
mit  f,  zumal  bei  folgenden  t,  sehr  leicht  möglich ;  deift  wäre  die  regelrechte 
mittelstufe  zwischen  debet  —  devet  —  de^vt  einerseits  und  deit  —  doit  andrer- 
seits. —  en  0  qned:  wörtlich  in  hoc  quid  (==  quod)  ,unter  der  bedingung 
dass'.  —  il:  kann  nach  der  Orthographie  des  schreibe»  sowol  echtes  i 
(wie  in  d%)  oder  f  sein  (wie  in  estj  cest  etc.).  Im  ersten  fall  wäre  es  die 
im  franz.  übliche  umgelautete  form  aus  analogischem  illij  im  zweiten  die  im 
provenzalischen  und  in  franz.  nachbardialekten  regelrecht  aus  ille  entwickelte 
form  d.  —  fazet:  ist  hier  wie  so  oft  sog.  verbum  vicarium,  als  welches 
es  in  die  konstruktion  des  von  ihm  vertretenen  verbums  (hier  sälvar)  ein- 
tritt, daher  mei  akkusativ  ist,  wie  auch  die  entsprechende  deutsche  Wen- 
dung mig  duo  (ssmich  tue,  d.  L  mich  schütze)  lehrt.  —  ab:  die  proven- 

Voratiich,  Studium  d.  afr.  Lit«riitttr.  S 
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meossendra    desno   partfi 

lostanit .  si  ioreturnar 
non  lint  pois  .  neio  ne- 
nenls  cni  eo  rotarnar 
int  pois  .  in  nuUa  a  iu^^ha 
contra  lodhuuuig  nunli 
iuer.O 


meos  sendra  de  saa  part 
lo  fraint  —  s§  io  returnar 
non  r§nt  pois  —  ne  io  ne 
ne'ula  cni  eo  returoar 
^nt  pois,  ^n  nulla  aiudha 
contra  Lodh9aig  non  lui 
ier.») 


indi  Lndhnaig  min  herro 
then  er  imo  gesnor  for- 
brihchit,  ob  ih  inan  es 
irwenden  ne  mag,  noli  ili 
noh  thero  nohhein  tlio  ich 
es  irwenden  mag,  widhar 
Karle  imo  ze  follnsti  ne 
wirdhit. 


zalische  form  der  lat.  praep.  apud  (frz.  od  —  ot) ,  begegnet  aber  anch  in 
den  franz.  grcnzdialekten  von  Poiton  und  Bargund.  —  nOqaä:  aufgelost 
nunquam,  ist  latinismus  oder  Schreibfehler  fUr  nüqua  =  nunqua.  —  meon 
vol:  «adverbialer  akkusativ  des  Substantivs  vol^  entsprechend  dem  deutschen 
minan  unüon,  auch  später  noch  sehr  üblich,  aber  auch  mit  vorgesetzter 
praeposition  gebraucht:  ä  mon  tmeZ,  au  mien  voll'*  (Diez). —  cest  meon 
fradre:  obliquus  für  den  dativ  bei  personenbegriffen,  vgl.  AS  v.  68. 

*)  Im  deutschen  text  der  hs.  finden  sich  einige  Schreibfehler  und 
vorsehen,  die  oben  gebessert  worden  sind:  geaUnissi  —  madh  —  tesan  — 
bruher  —  soso  nia  (f.  so  samä)  —  toerhen. 

^)  Erläuterungen:  si  (wenn)  kann  nach  der  vom  Schreiber  angewanten 
Orthographie  s^  oder  si  zu  lesen  sein.  Beide  formen  sind  altfr.  gebräuchlich, 
die  erste  allerdings  häufiger,  vgl.  AS  v.  23.  —  sagrament:  das  fehlen  des 
artikcls  ist  nicht  so  sehr  als  altertUmkeit  denn  als  latinismus  zu  erklären; 
sagrament  mit  gr  statt  ir  (sairement)  ist  gewiss  lehnwörtlich,  da  in  plaid 
<C  plac{i)tuin  lat  et  bereits  als  id  —  it  erscheint.  —  qu^:  q  dient  im 
mittelalterlichen  latein  meist  als  Vertreter  des  lat.  ae  und  ist  hier  wohl  nur 
ein  schreibversehen.  —  son  fradre  Karlo:  dativ  wie  oben  cest  meon 
fradre  Karlo,  —  jurat:  perfekt  {Isit  juravit) ^  wie  das  deutsche  gestior 
zeigt.  —  sendra:  daneben  sendre  (sendrce  in  der  Passion  Christi),  die 
regelrecht  entwickelte  vollform  aus  lat.  senior,  entsprechend  dem  obliqnns 
seignor  (seigneur)  <  seniorem.  Rectus  sire  und  obl.  sieur  (monsieur)  sind, 
zunächst  im  gebrauch  vor  eigennamen  entwickelte,  kurzformen.  —  sno: 
zweifellos  verschrieben  für  sua.  —  non  lostanit:  muss  dem  sinne  nach 
bedeuten  4hn  bricht'  (vgl.  deutsch  forbrihchit)  oder  'ihn  nicht  hält'.  Eine 
entsprechende  form  von  tenere  —  teneir  lässt  sich  aber  nicht  herausdeuten, 
sie  müsste  tient,  allenfalls  t6{h)nt  lauten,  daher  man  stanit  als  verschrieben 
für  franit  =  frant  oder  für  fraint  (lat.  frangit)  nimmt  (vgl.  oben  dist  = 
dift)  und  das  überflüssige  non  als  gedankenlosigkeit  eines  copisten  auffasst, 
der  nach  dem  voran  gegangenen  ein  non  conservat  im  sinne  hatte.  —  ent: 
die  ältere  und  vollere  form  des  lat.  inde,  später  noch  so  im  pikardischen, 
sonst  en.  —  pois:  die  undiphthongierte  form  von  vulglat  *po88iOf  sonst 
*puoi8—puis.  —  neuls:  nebenform  von  nuls  {nüUus),  aus  ne{c)  idlus, 
vgl.  nitUe  kose  in  der  Eulalia  (s.  u.).  —  nun  11  iuer:  Diez  erklärte  non 
li  iv  er  =  non  Uli  ibi  ero,  wobei  iv  eine  mittelstufe  zwischen  lat  ibi  und 
frz.  i  iy)  darstelle  (vgl.  ital.  vi\  also  'ich  werde  ihm  darin  nicht  (zu  hilfe) 
sein'.  Diese  erklämng  lässt  sich  auch  heute  noch  halten,  trotzdem  die 
form  iv  (fv)  singulär  bleibt.    Aber  auch  LUckings  erklärung  non  lui  ier 
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Daa  nächste  zusammenhängende  Sprachdenkmal  ist  zugleich 
das  älteste  französische  nnd  romanische  literatnrdenkmal:  die 
Sequenz  auf  die  heilige  Eulalia.  Dies  ist  eine  dichtung 
von  14reimpaaren  und  einer  schlusszeile,  metrisch  nach  dem 
mufiter  einer  lateinischen  sequenz  gebaut,  inhaltlieh  rein  er- 
zählend (es  handelt  sich  um  den  märtyrertod  der  heiligen), 
sprachlich  nach  dem  norden,  in  das  wallonische  dialektgebiet 
gehörig.    Entstanden  ist  sie  bald  nach  881. 

Es  folgen  weiter  zwei  gedichte  des  10.  Jahrhunderts,  die 
uns  beide  nur  in  mehr  oder  weniger  stark  provenzalisierter 
form  tiberliefert  sind  und  von  denen  des  ältere  die  Passion 
Christi,  das  jüngere  das  Leben  des  hl.  Leodegar  behandelt. 
Als  Ters  erscheint  in  beiden  gedichten  der  achtsilbner,  je  zwei 
davon  werden  durch  den  reim  resp.  die  assonanz  miteinander 
verbunden.  Die  Passion  verbindet  je  zwei  reimpaare  zu  einer 
Strophe  (im  ganzen  129  Strophen  zu  4  versen  =  516  versen),  das 
Leodegarlied  je  drei  paare  (insgesamt  40  Strophen  zu  6  versen 
=  240  versen).  0 

Gleichfalls  in  das  10.  Jahrhundert  gehört  noch  das  sog. 
Jonasfragment,  das  wegen  seines  nur  fragmentarischen  und 
Ittckenhaften  zustandes  nur  als  blosses  Sprachdenkmal,  nicht 
zugleich  als  Uteraturdenkmal  gelten  kann:  es  war  wie  so 
mancher  mittelalterliche  text  in  späterer  zeit  als  bucheinband 
verwendet  worden  und  ist,  zumal  auf  der  Vorderseite  (recto) 
nur  teilweise  lesbar.  Inhaltlich  ist  es  ein  predigtentwurf 
zum  text  des  propheten  Jonas,  halb  in  französisch,  halb  in 
latein,  beides  z.  t.  in  tironischen  noten,  d.  i.  in  der  von  Ciceros 


(nicht  werde  ich  ihm  sein)  ist  nicht  von  der  hand  zn  weisen,  zumal  dabei 
das  schwierige  in  in  wegfall  kommt.  Das  betonte  pronomen  lui  wäre 
syntaktisch  hier  ebenso  znlässig  wie  das  nebentonige  lij  hit.  ero  wird  afr. 
als  nrsprüngUch  starktonige  fonn  zu  ier,  als  nebentonige  zu  er.  Bemerke 
übrigens  die  3.  p.  wirdhit  im  deutschen  text,  auf  das  zunächst  stehende 
nohhein  besEogen,  gegen  die  1.  p.  er,  die  sich  nach  io  richtet. 

Vgl.  zn  den  Eiden  die  unten  zu  cap.  I  (Älteste  Denkmäler)  verzeichnete 
literatnr,  besonders  das  Übungsbuch  von  Förster  und  Eoschwitz,  2.  aufl., 
wo  weitere  bibllographie.  Über  die  mundart  der  Eide  hat  zuletzt  H.  Suchier 
in  den  Beiträgen  zur  roman.  n.  engl.  Philologie  (Festgabe  für  W.  Förster, 
Halle  1002)  s.  199—204  gehandelt. 

')  Vgl.  über  die  drei  genannten  gedichte  ausführlicher  das  unten 
folgende  I.  capitel. 
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freigelassenen  Tiro  erfundenen  Stenographie  des  altertams  ge- 
schrieben, ftlr  deren  anwendnng  im  mittelalter  unsere  handsehrift 
das  letzte  zieugnis  bildet  (abgesehen  von  bestimmten  kttrzungen, 
die  erhalten  blieben  und  auch  auf  die  yulgärspraehlichen 
formen  übertragen  wurden,  wie  oben  s.  32  flf.).  Der  Verfasser  gibt 
zuerst  in  freiem  anschluss  an  die  Vulgata,  teilweise  auch  an 
des  Hieronymus  commentar  zum  Jonas  den  lat.  text,  dann  die 
französische  paraphrase  und  erkläruug  desselben  und  am  schluss 
des  ganzen  die  moralische  nutzanwendung  fUr  seine  zuhörer. 
Als  beispiel  diene  die  stelle  verso  zeile  7—9,  welche  dem 
bibeltext  cap.  IV  5  entspricht  i),  unter  auf  lösung  der  abkürzungen 
(durch  kursivdruck  bezeichnet)  und  ergänzung  des  fehlenden 
in  eckigen  klammern. 

Et  egressus  est  Jonas  de  ciuitate  et  sedit  [contra  Orienten 
ciuitatis  donec]  uideret  quid  accideret  duitati,  Dune  co  didt: 
cum  Jonas  profeta  cel  populum  habuit  pretiet  et  conuerse^ 
[et]  en  cele  [civitate  log-]iet,  si  escit  foers  de  la  ciuitate  e 
si  sist  contra  orientem  ciuitatis  e  si  auardeuet  cum  deus  pet- 
seren astreiet  u  ne  fereiet.*) 

^)  Der  entsprechende  Valgatatext  lautet:  Et  egressus  est  Jonas  de 
civitate  et  sedit  contra  orientem  civitatis  et  fecit  sibimet  umbraculam  ibi 
et  sedebat  subter  illnd  in  nmbra,  donec  videret,  quid  accideret  civitatL 

')  Die  lat.  worte  im  franz.  text  erklären  sich  dadurch,  dass  in  de; 
hs.  dafür  die  üblichen  lateinischen  abkürzungen  stehen.  —  Im  einzelnen: 
Dnnc  CO  dicit  (=dit)  sc.  li  livrea,  Tescrt^ure  =  das  sagt  also  dieschrift, 
das  heisst  also  (stehende  redensart  mit  eUipse  des  Subjekts);  co^go  (nfr. 
ce)f  ans  lat  ecce  hoc,  — -  pretiet:  für  francisch  prediietf  lehnwörtlich  ans 
]a,t  praedicare  (sonst  preBchier,  prechier);  mit  akkusativ  der  person  wie 
nft.pr^her,  —  si:  so,  zor  einleitung  des  nachsatzes  (vgl.  AS  s.  260).  — 
escit:  allem  anschein  nach  die  mittelform  zwischen  vulglat.  exivit  (für 
exiit)  und  afr.  eissxt,  vermutlich  noch  es^jit  (mit  mouilliertem  8)  zu  lesen. 
—  foers:  die  regelrechte  entwicklung  von  föris  als  adverb,  d.  i.  hochtonig, 
gegen  nebentoniges  fors  als  praeposition;  foer»  ist  seinem  lautwert  nach 
identisch  mit  sonstigem  fuer8,  —  auardeuet  =  awardevet:  wäre  francisch 
aguardoit  (norm.  —  out)  s  esgiuirdoiHput).  Die  endung  -evet  <C  lat.  -abat  ist 
dem  Osten,  die  bewahrung  des  germ.  w  (warden)  als  v  dem  nordosten  des 
französischen  Sprachgebietes  eigentümlich.  —  seren  —  astreiet —  fereiet: 
die  ergänzung  des  unvollkommen  überlieferten  satzes  ist  unsicher  (sinn 
nach  Koschwitz  „ob  Gott  nach  seinem  Worte  die  Stadt  vernichten  oder 
ob  er  barmherzig  sein  und  es  nicht  tun  würde'');  aatreiet  ist  conditionalis 
zu  estre,  nordöstliche  form  für  sonstiges  estreiet  (neben  gewöhnlichem 
aereiet) ;  fereiet  condit  zu  faire,  vgl.  AS  v.  39  ferez. 
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Das  denkmal  gehört  zweifellos  dem  wallonischen  Sprach- 
gebiet an. 

Mit  den  folgenden  Sprachdenkmälern  kommen  wir  bereits 
in  das  11.  Jahrhundert.  Hier  ist  zunächst  das  umfangreiche 
Alexiuslied  zu  nennen,  welches  zugleich  ein  wichtiges  literatur- 
denkmal  bildet^)  und  wahrscheinlich  um  die  mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Ronen  verfasst  wurde.  Aus  der  epischen  literatur 
schliesst  sich  dann  bereits  das  Rolandslied  an,  nach  6.  Paris 
im  letzten  drittel  des  11.  Jahrhundert«,  spätestens  anfang  des 
12.  Jahrhundert«  gedichtet,  an  dieses  die  Karlsreise  und  das 
brnehstück  von  Gormont  und  Isembart.^)  Die  geistliche 
literatur  zählt  noch  einige  alte  denkmäler,  die  aber  kaum 
mehr  dem  11.  Jahrhundert  zuzurechnen  sind:  einen  dramatischen 
versuch,  den  sog.  Sponsus,  eine  lyrische  paraphrase  des 
Hohenliedes  und  die  sog.  Stephansepistel.  Alles  das 
sind  zugleich  literaturdenkmäler,  die  an  ihrer  stelle  zur  spräche 
kommen  werden.  3)  Von  reinen  Sprachdenkmälern  bleibt  noch 
zu  erwähnen  eine  aus  der  Normandie  stammende  Formel  zum 
Gottesurteil  aus  dem  anfang  des  12.  Jahrhunderts  sowie  die 
um  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  aufgezeichneten  sog.  Gesetze 
Wilhelms  des  Eroberers.*)  Zwölftes  und  dreizehntes  Jahr- 
hundert bringen  dann  noch  eine  reihe  von  denkmälem,  die, 
ohne  der  literatur  im  engerem  sinne  anzugehören,  doch  der 
sprachlichen  betrachtung  dienlich  sein  können:  Urkunden, 
juristische  und  theologische  werke  etc. 

Schon  die  ältesten  literaturdenkmäler  des  französischen 
erscheinen   in   poetischer   form.     Wie   in   anderen   literaturen 


Text  nebst  facsimilie  sowie  literatur  znm  Jonasfragment  siehe  im 
Übungsbuch  von  Förster  und  Eoschwitz. 

')  Siehe  unten  cap.  I. 

")  Siehe  unten  cap.  UI  und  VI. 

«)  Siehe  cap.  IV. 

0  Die  Gottesnrteilformel  ist  gedruckt  in  der  2.  aufl.  des  Altfranz, 
üebnngsbuchs  von  Förster  und  Eoschwitz  s.  173  f.  —  Die  Gesetze  Wilhelms 
sind  öfters  herausgegeben.  Von  älteren  aasgaben  ist  zu  nennen :  Die  Gesetze 
der  Angelsachsen  hrsg.  v.  Reinhold  Schmid,  Leipzig  1832,  s.  175  ff.,  2.  aufl. 
ebd.  1858  s.  324  ff.  Die  neueste  ansgabe  ist:  Lois  de  Gaillaume  le  Cönqu^rant 
en  frangais  et  en  latin.  Textes  et  6tade  critique  p.  p.  John  £.  Matzke. 
Paris  1899  (Collection  de  textes  pour  servir  ä  Tenseignement  de  l'histoire). 
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geht  auch  in  der  französischen  die  dichtung  in  gebundener 
rede  der  entwickelang  einer  knnstprosa  voran:  sehr  begreiflich, 
da  eben  die  gebnndene  form  den  inhalt  über  die  alltagssprache 
hinanshebt  und  erst  allmählich  daneben  die  prosa  als  verwertbar 
für  die  kanstdichtnng  erscheint.  In  der  volkspoesie  freilich 
liegen  von  anfang  an  beide  formen  nebeneinander,  indem  die 
rein  erzählenden  gattnngen  wie  märchen  and  sagen  fast  aus- 
schliesslich in  prosaform  kursieren.  In  der  kunstdichtung 
werden  auch  diese  Stoffe  in  vers  und  reim  gebracht. 

Die  altfranzösische  versbildung  ist  sehr  mannigfaltig,  wenn 
wir  alle  vorkommenden  versarten  berttcksichtigen  wollen,  aber 
sie  erscheint  wesentlich  einfacher,  wenn  wir  uns  an  die  ge- 
bräuchlichsten formen  halten.  Es  bedeutet,  speziell  gegenttber 
den  antiken  metren,  schon  eine  ziemliche  Vereinfachung,  dass 
die  französische  verskunst  den  steigenden  (in  antikem  sinne 
jambischen)  rhythmus  bevorzugt:  das  erklärt  sich  durch  den 
Charakter  der  französischen  spräche,  welche  infolge  Verlustes 
der  meisten  endvokale  den  akzent  im  wort  auf  dem  ende 
desselben  hat.  So  sind  auch  die  klingenden  oder  weiblichen 
Versausgänge  in  der  älteren  zeit  weit  seltener  als  die  stumpfen 
oder  männlichen.  Erst  allmählich,  mit  der  ausbildung  der 
verstechnik,  nehmen  sie  zu  und  gar  die  rbgle  d'alternance  des 
rimes  hat  erst  seit  dem  ende  des  15.  Jahrhunderts  allmählich 
allgemeinere  anwendung  gefunden. 

Wie  weit  nun  freilich  im  französischen  vers  neben  der  in 
erster  linie  massgebenden  Silbenzählung  noch  andere  momente 
für  die  rhythmische  gliederung  in  betracht  kommen,  speziell 
welche  rolle  dabei  einerseits  der  wortakzent,  andrerseits  der 
regelmässige  Wechsel  von  hebung  und  Senkung  spielt,  darüber 
schwanken  zur  zeit  noch  die  meinungen.  Feste  akzente  finden 
wir  überall  am  versende  und  bei  längeren  versen  ausserdem 
noch  vor  der  cäsur,  die  nicht  notwendig  in  die  mitte  des 
Verses  zu  fallen  braucht:  an  diesen  stellen  fallen  versictus 
und  wortton  wirklich  zusammen.  Im  übrigen  ist  aber  die 
stelle  der  versakzente  ungewiss:  nach  den  einen  sind  sie 
identisch  mit  den  sinnes-  resp.  wortakzenten,  nach  den  andern 
sind  sie  bedingt  durch  den  regelmässigen  Wechsel  von  hebung 
und  Senkung,  sodass  der  erste  vers  des  Rolandsliedes  in  dem 
einen  falle  zu  skandieren  wäre: 
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Charles  li  reis,  nostre  emperere  rmignes, 
im  andern: 

Charles  li  reis,  nostre  Anper^e  maignes. 

Hierbei  ist  jedenfalls  zu  bedenken,  dass  wir  es  in  älterer 
zeit  meist  nicht  mit  sprechversen,  sondern  mit  singversen  za 
tan  haben,  dass  also  der  rhythmns  aneh  des  gesprochenen 
yerses  in  viel  höherem  masse  als  jetzt  von  der  mnsik  abhängig 
ist  Nicht  nnr  die  lyrischen  gedichte,  sondern  anch  die  natio- 
nalen epen,  die  ehansons  de  geste,  wurden,  wie  schon  der  name 
besagt,  gesnngen,  selbst  in  achtsilbnern  abgefasste  geistliche 
legenden  der  älteren  zeit 

In  allen  yersarten  kann  wie  im  zwölfsilbner  (vgl.  AS  s.  67) 
auf  die  letzte  betonte  silbe  noch  eine  unbetonte  folgen,  welche 
ftir  die  silbenzählnng  nicht  in  betracht  kommt:  achtsilbner  mit 
weiblichem  schlnss,  welche  demnach  in  Wirklichkeit  nenn 
Silben  zählen,  zehnsilbner  mit  weiblichem  schlnss,  welche  elf 
Silben  zählen,  aber  gleichwol  als  zehn-  resp.  achtsilbner  gelten. 
Im  wirklichen  nenn-  oder  elfsilbner  müsste  die  nennte  resp. 
elfte  silbe  betont  sein  und  könnte  noch  eine  unbetonte  nach 
sieh  haben: 


}  achtsilbner 


Unt  cort  si  riche  come  rdis 
A  cele  feste  qui  tant  cöste 

Quant  mes  cuers  est  ci  sans  mois  remes  —  \ 
Allons  voir  sur  les  herbes  nouvelles  j 


nennsilbner. 


In  jenen  versen,  welche  eine  feste  cäsnr  haben  (zehn- 
nnd  zwölfsilbner),  kann  ebenso  eine  überzählige  (unbetonte) 
silbe  nach  der  cäsnr  stehen ;  der  zehnsilbner  z.  b.  kann  daher 
in  folgenden  versformen  erscheinen: 

xxxxllxxxxxx  Blancandrins  fut  des  plus  saives  paiens 

xxxxllxxxxxxx  Charles  li  reis  nostre  emperere  mdignes 

xxxxxllxxxxxx  ^^  vasseläge  fut  assez  Chevaliers 

xxxxxllxxxxxxx  I^  ^^^  Marsüies  esteit  en  Sarragöce, 

Ebenso  kann  anch  der  zwölfsilbner  je  nachdem  dreizehn 
oder  vierzehn  silben  erhalten  (vgl.  die  beispiele  AS  s.  67). 
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In  den  ältesten  denkmälern,  welche  sämtlich  der  geist- 
lichen literatnr  angehören,  tritt  nns  am  häufigsten  der  acht- 
silbner  entgegen,  meist  mit  männlichem  schlnss,  erst  in 
späterer  zeit  öfter  mit  weiblichem  schlnss.  Eine  eigentliche 
cäsnr  (die  dann  natnrgemäss  hinter  die  vierte  silbe  fallen 
müsste)  hat  dieser  yers  nicht:  nirgends  ist  im  inneren  des 
yerses  eine  überzählige  silbe  zu  beobachten  wie  beim  zehn- 
oder  zwölfsilbner.  Dass  auf  der  vierten  silbe  der  versictns 
öfter  mit  dem  wortakzent  zusammenfällt  als  auf  der  dritten 
oder  fttnften,  erklärt  sich  ans  dem  alternierenden  prinzip  resp. 
dem  jambischen  Charakter  des  achtsilbners.  Zudem  fällt  auch 
in  diesem  falle  oft  genug  die  betonte  vierte  silbe  nicht  mit 
dem  wortende  zusammen:  die  cäsur  würde  also,  wenn  man 
eine*  solche  annehmen  wollte,  in  die  mitte  des  wertes  fallen, 
was  zwar  in  der  antiken  prosodie  nichts  verschlägt,  aber  dem 
begriffe  der  romanischen  cäsur  widerstreitet.  Man  vergleiche 
zu  dem  gesagten  die  oben  gegebenen  beispiele. 

Der  achtsilbige  vers  ist  für  die  geistliche  dichtung  charakte- 
ristisch, in  welcher  er  zuerst  begegnet,  sodann  wird  er  der 
traditionelle  vers  für  das  höfische  epos  und  für  die  erzählenden 
dichtungen  kürzeren  umfangs  wie  novellen,  schwanke,  tier- 
epik  etc.  In  der  lyrik  findet  er  von  anfang  an  vielseitige 
Verwendung  neben  anderen  versarten.  Schliesslich  ist  er  auch 
der  gebräuchlichste  vers  im  drama  geworden.  Sogar  in  den 
chansons  de  geste  begegnet  er  zweimal,  im  epos  von  Isembart 
und  Gormunt  sowie  im  ältesten  Alexandergedicht. 

Der  altherkömmliche  vers  der  nationalen  epik  ist  jedoch 
der  zehnsilbner,  wie  er  oben  an  beispielen  aus  dem  Rolands- 
lied dargestellt  worden  ist.  Wenn  er  vorher  hier  und  da  auch 
in  der  geistlichen  dichtung  erscheint  (so  im  provenzalischen 
Bo^thiusfragment  um  das  Jahr  1000,  im  französischen  Alexius- 
leben  um  1040 — 1050),  so  liegt  hier  wol  entlehnung  aus  der 
weltlichen  epik  vor,  welche  mehrere  Jahrhunderte  früher  bereits 
bezeugt  ist.  Auch  in  der  lyrik  ist  er  von  anfang  an  (so  in 
den  romanzen)  zu  hause.  Die  cäsur  liegt  im  zehnsilbigen  vers 
in  der  regel  hinter  der  vierten  betonten  silbe  (auf  die,  wie 
bemerkt,  eine  überzählige  unbetonte  folgen  kann),  aber  in 
einer  kleineren  gruppe  von  dichtungen  (Girart  de  Roussillon, 
Aiol  et  Mirabel,  Audigier,  z.  t.  in  Jean  Bodels  Niklasspiel, 
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anch  in  der  lyrik)  begegnet  sie  nach  der  sechsten  betonten 
Silbe  (je  nachdem  mit  überzähliger  unbetonter): 

„Bele  seur,  dotcce  amie"^      ce  dist  Elies, 
„Nous  somes  nut  e  pövre,      rCavons  dont  vivrcj 
Nous  fussiens  piecWa  mört      ne  fust  Vermites  . . ," 

Schliesslich  kommt,  wenn  aach  verhältnismässig  selten,  anch 
cäsur  nach  der  fünften  silbe  vor,  sodass  der  ganze  vers  dann 
ans  zwei  f ünfsilbnerhälften  besteht  nnd  der  jambische  rhythmns 
durch  den  trochäischen  ersetzt  wird: 

Qimnt  ce  vient  en  mäi     he  rose  est  pante. 

In  der  lyrik  erscheint  die  cäsnr  des  zehnsilbners  nach 
der  vierten  oder  sechsten  silbe  z.  &  in  derselben  form  wie  in 
den  chansons  de  geste^  d.  h.  mit  überzähliger  tonloser  silbe 
dahinter;  hänfig  aber  steht  sie  nach  der  vierten  unbetonten 
silbe,  d.  h.  die  anf  die  betonte  (dritte)  silbe  folgende  unbetonte 
zählt  als  voUsilbe,  die  silbenzahl  so  gebildeter  verse  ist  immer 
gleich  zehn,  resp.  bei  weiblichem  reim  elf.  Man  nennt  diese 
durch  rücksicht  auf  die  gleiehmässigkeit  der  melodie  in  der 
lyrik  bevorzugte  (in  der  epik  nur  vereinzelt  vorkommende) 
eäsnr  die  lyrische  cäsur,  z.  b.: 

Ma  promesse      wCest  toumee  a  faillir, 
Esperance      s^en  est  de  moi  alee. 

Neben  dem  zehnsilbner  erscheint  seit  der  Karlsreise  auch 
der  zwölfsilbner  in  der  epik  (vgl.  AS  s.  66  flF.).  Zweifellos 
jünger  als  jener  (vermutlich  nur  durch  Verdoppelung  des  einen 
versgliedes  von  sechs  Silben  aus  jenem  entstanden)  verdrängt 
er  ihn  allmählich,  sodass  häufig  alte  zehnsilbnerepen  in  zwölf- 
silbige  verse  umgedichtet  werden.  Namentlich  wird  dieser 
vers  seit  dem  ende  des  12.  Jahrhunderts  für  die  dichtungen 
von  Alexander  d.  Gr.  charakteristisch,  weshalb  er  (nachweislich 
seit  der  ersten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts)  den  namen  vers 
alexandrin  bekommt  Ausserhalb  der  epischen  dichtung  be- 
gegnet er  öfter  im  drama,  zu  vierzeiligen  Strophen  (quatrains) 
verbunden  in  der  lehrhaften  dichtung.  Die  cäsur  ist  stets 
nach  der  sechsten  betonten  silbe  (auf  die,  wie  am  versende, 
eine  unbetonte  überzählige  folgen  kann). 
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Verse  von  längerer  silbenzahl,  wie  dreizehn-  und  seehzehn- 
silbner,  Bind  selten.  Hingegen  erfrent  sich  einer  relativen 
häafigkeit  noch  der  kurzatmige  sechssilbner,  besonders  in 
der  didaktischen  diehtnng  (znerst  im  Compoz  des  Philippe  von 
Thaon);  ausserdem  auch  in  der  lyrik,  femer  in  verschiedenen 
chansons  de  geste,  besonders  Wilhelmsepen,  als  abschluss  der 
in  langversen  gedichteten  laisse.  Wie  alle  andern  verse  kann 
er  männlich  oder  weiblich  schliessen,  entbehrt  aber  natur- 
gemäss  der  cäsur.  Ob  er  als  ableitung  aus  der  einen  vers- 
hälfte  des  zehnsilbners  zu  betrachten  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Als  beispiel  mögen  die  eingangsverse  des  Compoz 
dienen: 


Philipcs  de  ThaUn 
At  fait  nne  raisnn 
Par  prnveires  guarnir 
De  la  lei  mainteoir. 


A  8un  uncle  Tenveiet 
Que  amender  la  deiet 
Se  rien  i  at  mesdit 
£d  fait  u  en  escrit . . . 


In  der  lyrik  finden  wir  schliesslich  auch  viersilbige,  selbst 
drei-  und  zweisilbige  verse  gelegentlich  verwendet. 

Von  den  versen  mit  ungerader  silbenzahl  ist  im  ganzen 
nicht  viel  zu  bemerken.  Sie  haben  im  gegensatz  zu  den  vorher 
behandelten  versen  trochäischen  rhythmus,  lassen  die  cäsnr 
meist  vermissen  und  begegnen  am  häufigsten  in  der  lyrik. 

Der  fünfsilbner  begegnet  uns  in  der  ältesten  reimpredigt 
(vgl.  kap.  IV),  wo  er  vermutlich  gelehrter  nachahmung  seine 
entstehung  verdankt,  nämlich  dem  versus  tripartitos  candatns. 
Wie  weit  nun  der  filnfsilbige  vers,  wo  er  sonst  vorkommt,  auf 
diese  form  oder  etwa  auf  den  trochäischen  zehnsilbner  (s.  vorige 
Seite)  zurückgeht,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Der  sicben- 
silbner  ist  besonders  der  lyrik  eigen,  sonst  erscheint  er  noch 
in  den  verspartien  der  chantefable  von  Aucassin  und  Nicolete 
und  zwar  hier  in  laissenform.  Ein  ausschliesslich  lyrischer 
vers  ist  der  neunsilbner,  meist  ohne  cäsur  (beispiele  oben 
s.  39),  desgleichen  der  elfsilbner  {S*est  bien  drois  qice  je  face 
sa  volente). 

Die  frage  nach  der  herkunft  der  einzelnen  versarten  ist 
schon  viel  diskutiert  worden,  hat  aber  noch  nicht  überall  zu 
festen  resultaten  geführt.  Einige  versarten  lassen  sich  ja  als 
ableitung  aus  anderen  erklären  wie  alexandriner  und  vielleicht 
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auch  sechssilbner  ans  dem  zehnsilbigen,  vier-  nnd  zweißilbner 
ans  dem  aehtsilbigen  vers.  Aber  die  berkanft  der  grundformen 
bleibt  noch  immer  strittig.  An  germanische  oder  keltische 
herleitnng  (Uhland  —  Bartsch,  Kajna)  ist  freilich  kanm  zn 
denken.  Aber  auch  bei  der  ableitnng  ans  lateinischen  vers- 
formen erheben  sich  schwierige  prinzipielle  fragen:  wie  weit 
wir  dabei  an  die  akzentuierende  altlateinische  yersform,  den 
satnmier,  denken  oder  nmbildnng  der  qnantitierenden  klassischen 
metra  zn  akzentuierenden  versen  annehmen  dürfen.  So  hat 
man  den  zehnsilbner  bald  ans  dem  jambischen  trimeter,  bald 
ans  dem  daktylischen  hexameter,  bald  ans  dem  satnmier  her- 
geleitet, ohne  dass  eine  von  diesen  nnd  den  zahlreichen  anderen 
erklämngen  weitergehende  Zustimmung  gefunden  hätte.  Hin- 
gegen lässt  sich  der  achtsilbner,  der  uns  zuerst  in  der  geist- 
lichen dichtung  begegnet,  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keit auf  den  rhythmischen  (nicht  qnantitierenden)  lateinischen 
achtsilbner  zurückführen,  der  in  der  lateinischen  dichtuDg  des 
mittelalters  sehr  häufig  ist.  Man  vergleiche  z.  b.  einige  hymnen- 
strophen  des  Venantius  Fortunatus  (s.  o.  s.  14)  mit  dem  anfang 
der  Passion  Christi  und  des  Leodegarliedes : 


Agnoscat  omne  Baeculom 
Antistitem  Leontium, 
Bnrdegalense  praemium, 
Dono  supemo  redditum. 


Vexilla  regis  prodeont, 
Fnlget  cmcis  mysterium, 
Qua  came  carnis  conditor 
Suspensus  est  patibulo. 


Bora  vos  die  vera  rainm 
De  Jesa  Christi  passiun. 
Los  SOS  affanz  vol  remembrar 
Per  que  cest  inond  tot  a  salvad. 


Domine  Deu  devemps  lauder 
Et  a  SOS  sancz  honor  porter 
In  sa'amor  cantomps  dels  sanz 
Que  por  lui  augrent  granz  aanz . .  .0 


Zum  mindesten  ist  der  französische  achtsilbner,  falls  er 
anderen,  d.  h.  mehr  volkstümlichen  Ursprung  haben  sollte, 
stark  von  dem  aehtsilbigen  lateinischen  hymnenvers  beeinflusst 
worden. 

Wie  weit  der  reim  in  der  französischen  dichtung  auf 
das  Vorbild  der  spätlateinischen  zurückgeht  oder  auf  volks- 
tümlichen Ursprung  zurückzuführen  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben.    In  der  älteren  zeit  erscheint  an  stelle  des  voUreims 


')  Siehe  die  erklärung  des  textes  unten  in  kap.  L 
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vielfach  die  blosse  assonanz  (wie  oben  ^^^''''\-f'y^^^ 
NameBtlich  ist  diese  in  den  älteren  oder  mehr  volkstttmUchen 
dichtgattungen  durchaus  ttbUch,  wie  in  den  romanzen  und  in 
den  Chansons  de  geste,  wo  sie  erst  allmähüch  durch  den  reim 
ersetzt  wird.  Die  geistüchen  dichter  bemühen  sich  Jon  anfang 
an,  rein  zu  reimen.  Fttr  das  höfische  epos  nnd  die  formeu 
davon  abhangigen  gattnngen  ist  der  vollreim  obügat  J» J^^^^ 
finden  wir  sogar  die  tendenz  ausgeprägt,  mit  dem  gleichkiang 
über  den  betonten  vokal  zurückzugehen,  sog.  reiche  reime  zu 
bilden:  monta—douta,  venir  —  tenir,  avra—savra,  eorant 
—plorant  etc.*) 

Deutlicher    als   in    der    metrik   und   stärker   als    in   der 
spräche  tritt  der  anteil  der  verschiedenen  nationalen  demente 

»)  Über  rhythmlk  im  Allgemeinen  und  romanische  metrik  im  besonderen 
vkI.  folgende  werke:  Bücher,  Arbeit  und  Rythmus,  3.  aufl.,  Leipzig  1901. 
M.  KftwcxynBkl,  Essai  comparatlf  sur  Torigine  et  Fhistoire  des  rythmes, 
rarii  tS87  (dwu  Rom, XIX  145-147).  -  P.Pierson,  M6trlqne  natureUe 
du  Ungage,  Paris  lb84.  —  Stengel,  Romanische  Verslehre  Im  Grs.  Gr.  U, 
I.  i  — tt«.  -  Tobler,  Vom  flrana.  Versbau  alter  und  neuer  Zelt,  4.  auf L, 
Lolpaig  U>ü3.  -  F.  Saran,  Die  Rhythmik  des  franz.  Verses,  HaUe  1904. 

Zur  geaohiohte  und  herkunft  der  versformen:  B.  ten  Brink,  Ck)n- 
Jootanea  in  hiitoriam  rel  metricae  francögallicae,  Bonn  1865  (Diss.).  — 
llhland,  Ober  das  altfran«,  Epos  i.  Gesammelte  Schriften  IV  365  (wül  den 
alrxAiulrlnor  aus  dorn  Nibelungenvers,  dem  „epischen  Stammvers  der 
((i^rmani^n«,  ableiten).  —  Bartsch,  Ein  keltisches  Versmass  Im  Prov.  u. 
Iran».,  mV  II  ni5-aiQ;  Keltische  und  romanische  Metrik,  ebda.  III  359 
;»H4.  l»h,  Aug.  Becker,  Über  den  Ursprung  der  romanischen  Vers- 
umwitt,  HirtuiiUurg  isi>0. 

H\m«lull   Über   den   lohnsllbner:    Dies,   Altroman.  Sprachdenkmale, 

Uiiim  |H4U,  R,  Urtlt       Kochat,  Sur  le  vcra  d^casyllabe  i.  Jahrb.  XI  74. 

UauUor»  l>.\mv^V«  (hui^aise^  5.  aufl.,  I5i>6ff.—  Pio  Bajna,  Origini  deir 

\^\\\\\\\^A  l>iM\ooiie,  Klom«   ISS4,  s,  4S7  ff,  —  Thuneynen,  Der  Weg  vom 

\\^k\)l  \U\%\^\^^u^t  «um  e))(fiehen  Zohusilber  der  Fransosen,  ZfrP  XI  305  ff. 

V,lW«Ty»  t\u\ttlbwtiou  ik  IVMude  d«o  origines  du  d^casyUabe  roman, 

V\m  dew  n^lttu  AW^^  UBellan^r«  Ktnde  historique  et  philologique 
•ur  \a  rtme  t>A\\vAi'»^  l^^rt»  Istt^.  -  v^mU  F^vmond,  Über  den  reichen 
\UA\\\  bei  ä\M\hu»  IMoUterw.  ;tvr  Vi  l  o^  tTTff.  —  Über  neuere  Metrik: 
U^vvil  'l'^  Kou^uU\^,v»^  l^r^it.s  ^vttor^l  de  v^^rsittoatwu  franse,  Paris  1879. 
t  O  luHt^oh,  V,l^^v•  Ve^^lehws,  IVrUu  1^:^,  -  K.  Foth,  Die  franz. 
MeUtW»  Uerllw  l>T\k, 
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in  der  literatar  hervor:  in  den  Stoffen,  in  dem  sie  belebenden 
geist,  in  dem  literarischen  beiwerk.  In  dieser  hinsieht  worde 
schon  oben  das  keltische  element  erwähnt,  das  jedenfalls 
weder  doreh  die  romanisiemng  noch  dorch  die  germanische 
herrschaft  vOllig  überwuchert  worden  ist  und  namentlich  in 
den  populären  Überlieferungen  nachgewirkt  haben  wird.  Aber 
der  lateinischen  literatur  stellt  sich  keine  altkeltische  an  die 
Seite,  welche  uns  eine  genaue  kontroUe  des  keltischen  einfinsses 
auf  die  französische  literatur  ermöglichte.  Aus  Gallien  haben 
wir  überhaupt  keine  keltische  literatur,  und  was  wir  in  kym- 
rischer  (walesischer)  oder  irischer  mundart  besitzen,  ist  nicht 
älter  als  die  hauptwerke  der  altfranzösischen  literatur  selbst, 
ja  geht  zum  teil  auf  diese  erst  zurück. 

Wieweit  wir  berechtigt  sind,  den  sog.  'esprit  gaulois', 
der  sich  im  mittelalter  vor  allem  in  den  schwanken,  gelegent- 
lich auch  in  den  farcen,  später  in  den  novellen,  im  roman 
Rabelais',  in  den  contes  Lafontaines  äussert,  als  spezifisch 
keltisehes  erbgut  zu  betrachten,  muss  dahingestellt  bleiben, 
da  derartige  tendenzen  auch  ausserhalb  Frankreichs  begegnen 
und  mehr  im  allgemeinen  für  das  jeweilige  hervortreten 
populärer  einflüsse  überhaupt  zeugnis  ablegen.  So  sind 
keltische  demente  in  der  französischen  literatur  im  wesent- 
lichen erst  zu  konstatieren,  als  von  aussen  her,  aus  England 
resp.  aus  der  Bretagne,  keltische  Stoffe  nach  Frankreich  im- 
portiert werden,  zuerst  in  der  irischen  legende  von  Brandan, 
dann  in  reichem  masse  in  der  höfischen  epik  und  der 
laidichtung:  feenglaube,  zauberwälder,  wunderquellen  und 
andere  zauberdinge,  entrückung  ins  reich  der  überirdischen, 
Vorstellungen  vom  totenreich,  kurz  die  märchenhaften  demente 
der  Artusepik  wie  die  Artussage  selbst  haben  ihre  wurzel  in 
keltisch  -  bretonischer  phantasie.  ^) 

Bei  der  Jahrhunderte  langen  dauer  und  der  nachhaltig- 
keit des  römischen  kultureinflnsses  ist  nicht  zu  bezweifeln. 


*)  Vgl.  über  die  Kelten  noch:  E.  Windisch,  Keltische  Sprachen  in 
EiBch  n.  Grabers  Encyclopädie  d.  Wissensch.  n.  Künste,  II.  See,  35.  bd., 
s.  132  ff.  —  D'Arbois  de  Jabainville,  Introdnction  a  Tötade  de  la  litt^rature 
eeltiqae,  Paris  1883.  Derselbe  und  J.  Loth,  CoDrs  de  litt^rature  celtiqae. 
Paris,  bisher  12  bde.  —  Rad.  Thorneysen,  Sagen  aas  dem  alten  Irland 
(Ubexs.).    Halle  1901.  —  Im  einzelnen  siehe  kap.  YIII. 
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dass  wie  von  den  Kelten  so  auch  von  den  Römern  manches 
aus  ihrem  glanben  nnd  aberglanben,  ans  der  sogenannten 
niederen  mythologie,  in  den  volkstttmlichen  Überlieferungen 
Frankreichs  sich  erhalten  und  nachgewirkt  hat.  Aber  in  der 
literatur  treten  auch  diese  primären  einflüsse  wenig  oder  kanm 
fassbar  zu  tage.  Sondern,  ähnlich  wie  die  keltischen  demente 
durch  Import  von  aussen  her,  werden  lateinische  Stoffe  und 
motive  sozusagen  auf  dem  wege  gelehrtem  Imports  in  die 
französische  literatur  eingeführt,  wobei  allerdings  die  weiter- 
pflege der  lateinischen  spräche  und  literatur  in  den  gallischen 
Unterrichtsanstalten  und  überhaupt  der  enge  Zusammenhang 
zwischen  lateinischer  und  französischer  spräche  diesen  ein- 
fiüssen  sehr  zu  statten  kam.  In  welchem  masse  die  lateinische 
literatur  gerade  in  Gallien  geblüht  hat,  ist  oben  (s.  10  ff.)  kurz 
dargetan  worden.  Die  einwirkung  der  klassischen  literatur 
auf  die  altfranzösische  äussert  sich  hauptsächlich  auf  dem 
gebiet  des  epos  und  der  fabel:  Vergil,  Ovid  und  Statius, 
Phaedrus  und  Avian  sind  die  autoren,  welche  hier  eingewirkt 
haben,  Ovid  ausserdem  auch  auf  theoretischem  gebiet  mit  Ars 
amandi  und  Remedia  amoris.  Lyrik  und  drama  bleiben  frei 
von  antiken  einflüssen,  die  sich  übrigens  auch  in  didaktik 
und  epos  auf  das  stoffliche  beschränken.  Eine  nachahmung 
antiker  formen,  wie  z.  b.  in  der  lyrik,  finden  wir  erst  in  der 

renaissancezeit.0 

Tiefere    spuren    als    keltentum    und    römertum    hat   das 
Christentum    in    dem   geistesleben   des   französischen   volks 


')  Vgl.  im  allgemeinen :  HUbner,  Gmndriss  der  klassischen  Philologie, 
2.  aufl.,  Berlin  1889.  —  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft, 
hgg.  von  Iwan  Müller,  1885 ff.  Darin  u.a.:  Martin  Schanz,  Geschickte 
der  römischen  Literatur  bis  auf  Justinian,  1889  ff.  (noch  nicht  abge- 
schlossen). —  Für  literatur  femer:  Teuffei,  Geschichte  der  römischen 
Litteratnr,  5.  aufL,  bearbeitet  von  Ludwig  v.  Schwabe,  Leipzig  1890.  — 
Otto  Ribbeck,  Geschichte  der  römischen  Dichtung,  Stuttgart  1887—1892, 
3  bde.  (nur  die  dichtung  im  engeren  sinn).  —  Vgl.  auch  Mommsen, 
Römische  Geschichte,  bd.  I,  II,  III,  Y  die  betr.  abschnitte.  —  Kurze 
Übersichten:  Theodor  Birt,  Eine  römische  Litteraturgeschichte  in  fünf 
Stunden  gesprochen,  1894.  —  Hermann  Joachim,  Geschichte  der  römischen 
Litteratnr,  Leipzig  (Sammlung  Göschen)  1896.  —  Kleines  kompendium 
zum  nachschlagen:  W.  Kopp,  Gesch.  d.  röm.  Literatur,  neu  bearbeitet  von 
F.  G.  Hubert,  Berlin  18So  u.  ö. 
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nnd  somit  aneh  in  seiner  literatnr  zurückgelassen,  die  uns.  im 
unterschied  von  der  deutschen,  von  vornherein  im  wesentlichen 
als  christlich  erscheint,  was  vielleicht  am  treffendsten  in  der 
hauptgattung  der  profandichtang,  im  volksepos,  in  der  Schilde- 
rung der  Charaktere  und  geftlhle,  zum  ausdruck  kommt.  Dass 
es  lateinische  spräche  und  literatur  war,  welche  den  bewohnern 
Galliens  das  Christentum  vermittelte,  ist  schon  früher  betont 
worden.  Die  heidnisch -römische  literatur  hatte  sich  allmäh- 
lich in  eine  christlich-lateinische  umgewandelt,  welche 
für  einzelne  gattungen  der  volkssprachlichen  literatur  grund- 
legend wird,  auch  nach  der  begründung  der  vulgärliteratur 
weiterlebt  und  sie  durch  das  ganze  mittelalter  hindurch  be- 
gleitet. Noch  mehr:  diese  lateinische  literatur  des  mittelalters 
wird  auch  im  ganzen  übrigen  Westeuropa  gepflegt,  sie  ist 
international  und  wird  somit  für  sämtliche  nationalliteraturen 
bedeutungsvoll.  'Eine  Weltliteratur,  wie  sie  Goethe  von  der 
Zukunft  erwartete',  sagt  Ebert,  'bestand  in  der  Tat  schon  im 
Mittelalter.  Wie  die  Bildung  desselben  im  Abendland  eine 
gemeinsame  ist,  das  Produkt  des  Zusammenwirkens  der  ger- 
manischen und  romanischen  Kationen  auf  der  Basis  der  aus 
dem  Altertum  überlieferten  Kultur,  und  zwar  nicht  allein  der 
klassischen,  römisch -hellenischen,  sondern  auch  der  orientalisch- 
hellenischen, d.  i.  spezifisch  christlichen:  so  ist  die  Literatur, 
die  aus  dieser  Bildung  hervorgeht,  die  selbst  der  Ausdruck 
derselben  ist,  auch  eine  gemeinsame,  ein  einheitlicher  Organis- 
mus . . .  Ehe  die  germanischen  und  romanischen  Sprachen  bis 
zum  literarischen  Gebrauche  entwickelt  waren,  war  selbst  die 
Sprache  der  mittelalterlichen  Literatur  im  Abendland  eine 
gemeinsame,  die  lateinische,  nnd  dieselbe  bleibt  es  auch  noch 
längere  Zeit  auf  einzelnen  literarischen  Gebieten,  bis  sie 
allmählich  auf  dem  einen  früher,  dem  anderen  später  von  den 
Kationalsprachen,  die  sich  ihr  auf  diesen  Feldern  zugesellen, 
verdrängt  wird.' 

Diese  mittellateinische  literatur  bildet  also  zwar  nicht  die 
grundlage  schlechtweg,  wol  aber  einen  wesentlichen  faktor  für 
die  bildung  der  nationalfranzösischen  literatar,  und  bei  jeder 
dichtgattung  wird  man  zu  fragen  und  zu  untersuchen  haben, 
wie  weit  bei  ihrer  entstehung  lateinische,  wie  weit  andere, 
namentlich  populäre   quellen  in  betracht  kommen.    Nicht  nur 
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die  geistliche  literatur  an  sich,  sondern  auch  andere  gattangen, 
wie  fabel,  ttberhanpt  didaxis,  allegorische  dichtnng,  theater, 
stehen  nnter  sichtlichem  einflnss  der  entsprechenden  latei- 
nisch-christlichen dichtgattungen,  speziell  das  theater  ist 
in  den  ältesten  überlieferten  stücken  dorchaas  religiösen 
inhalts  nnd  aufs  engste  mit  dem  lateinisch -christlichen  drama 
verwant.1) 

Aber  in  ihrer  gesamtheit,  selbst  in  der  ältesten  zeit,  lässt 
sich  die  französische  literatnr  nicht  auf  die  lateinische  znrtick- 
fUhren.  Es  kommen  daneben,  zumal  in  der  profanliteratnr, 
von  anfang  an  andere  einflttsse  zur  geltnng,  vor  allem  der 
einflnss  germanischer  brauche  nnd  anschaanngen,  ger- 
manischer sage  nnd  dichtnng,  was  sich  bei  der  Jahrhunderte 
langen  politischen  präponderanz  des  Frankenyolks  in  Gallien 
zur  genüge  erklärt.  Die  entstehung  des  französischen  helden- 
oder  volksepos  ist  ohne  deutsehe  heldensage  und  helden- 
dichtung  gar  nicht  denkbar.  Eine  reihe  von  ganzen  themen 
—  brautfahrtsagen,  Verbannung  oder  Vertreibung  eines  flirsten 
und  rückkehr  mit  hilfe  seiner  getreuen  u.  a.  m.  — ,  viele 
einzelmotive  und  episoden,  wie  unverwundbarkeit  des  beiden, 
gefolgschaftswesen  und  dienstmannentreue,  entscheidung  des 
kämpf  es  der  Völker  durch  Zweikampf  der  führer,  zahlreiche 
typen  und  figuren  wie  der  alte  berater  oder  der  getreue 
Waffenbruder,  der  hilfreiche  zwergenkönig,  luft-  und  Wasser- 
geister, furchtbare  riesen  als  gegner  der  beiden,  ja  selbst  be- 
stimmte erzählungsformeln  sowie  auch  die  namengebung  an 
pferd  und  schwort  stammen  aus  germanischer,  in  erster  linie 
fränkischer  Überlieferung.  'L'^pop^e  frangaise  du  moyen  äge' 
sagt  6.  Paris,  ^peut  6tre  d^finie:  L'esprit  germanique  dans  une 


^)  Vgl.  über  die  lateinische  literatur  des  mittelalters  z.  t.  die  vorhin 
zitierten  werke ,  im  besonderen  die  folgenden  spezialdarsteUnngen :  Adolf 
Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  Im  Abendlande 
bis  zam  Beginne  des  XI.  Jahrh.,  I.  Bd.  (bis  zmn  Zeitalter  Karls  d.  Gr.), 
2.  auf  1.,  Leipzig  1869;  IL  Bd.  (bis  zum  Tode  Karls  d.  Kahlen)  1880;  lU.  Bd. 
(die  Nationalliteraturen  von  ihren  Anfängen  und  die  lateinische  Literatur 
vom  Tode  Karls  d.  Kahlen  bis  zum  Beghme  des  11.  Jahrhs.)  1887.  — 
Gustav  Grober,  Uebersicht  über  die  lateinische  Litteratur,  im  Grundriss  d. 
r.  Ph.  II,  1.  abt  97—432.  —  Vgl.  auch  H.  v.  Eichen,  Geschichte  und  System 
der  mittelalterlichen  Weltanschauung,  1887. 
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fonne  romane.'O  Auch  das  im  12.  Jahrhundert  neben  das 
heldenepos  tretende  tierepos  zeigt  weitgehende  abhängigkeit 
von  germanisehen  Überlieferungen  und  ansehauungen,  neben 
welchen  der  einfluss  lateinischer  oder  orientalischer  fabeln 
nur  gering  anzuschlagen  ist.  Möglicherweise  reicht  ger- 
manischer einfluss  auch  in  die  altfranzösische  lyrik  hinein, 
wenn  man  auf  das  vorwiegen  germanischer  namen  in  der 
erzählenden  lyrik  und  auf  die  enge  verwantschaft  von  deren 
strophenbau  und  melodik  mit  der  epischen  dichtung  wert 
legen  will  und  die  neuerdings  proponierte  theorie  von  der 
bedeatung  der  germanischen  maifeiern  fttr  die  altfranzösische 
lyrik  akzeptiert.  2) 

Im  übrigen  zeigt  gerade  die  lyrik  am  besten,  wie  aus 
dem  durch  mischung  verschiedener  nationaler  elemente  ent- 
standenen neuen  volk  allmählich  auch  eine  neue  dichtung 
herauswächst,  welche  ihrem  geistigen  inhalt  nach  weder 
römisch  noch  keltisch  noch  germanisch,  sondern  französisch 
ist,  während  in  epos  und  geistlich -lehrhafter  literatur  die 
ursprünglichen  elemente  sich  viel  deutlicher  erkennen  lassen. 
Allerdings  lässt  sich  auch  in  diesen  gattungen  mehr  und  mehr 


0  Revue  critique,  1868,  I^er  sem.  s.  385.  Etwas  modifiziert  in  der 
'Litt6rature  fran^aise  an  moyen  äge*:  'L'6pop6e  frangaise  est  le  produit 
de  la  fusioD  de  Tesprit  germanique;  dans  une  forme  romane,  avec  la 
nouvelle  civüisation  clir6tieiine  et  surtout  fran^aise'  (s.  25). 

*)  Zur  germaniBchen  philologie  im  allg^eiuen  vgl.  Grundriss  der 
german.  Phil.  hgg.  von  Hermann  Paul.  Strassbnrg,  Trübner,  1891—93,  in 
3  teilen,  2.  aufl.  im  erscheinen.  Darin  u.  a.:  Eoegel,  Althochdeutsche 
Literatur;  Fr.  Vogt,  Mittelhochd.  Literatur;  Symons,  Heldensage;  Mogk, 
Mythologie.  Daselbst  weitere  Bibliographie.  —  Speziell  für  literatur- 
geschichte  der  älteren  zeit  sind  noch  zu  nennen :  L.  Uhland,  Geschichte 
der  altdeutschen  Poesie.  Vorlesungen  etc.,  2  bd.,  1865—66  (Schriften  z. 
deutschen  Dichtung  und  Sage  hgg.  von  Keller  u.  Holland,  I.  IL).  — 
Jobann  Kelle,  Geschichte  d.  deutschen  Lit.  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Mitte  d.  11.  Jahrhs.,  Berlin  1892.  —  Rudolf  Kögel,  Geschichte  d.  deutschen 
Literatur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  I.  bd.,  2  teile  (althochd.  zeit), 
Stnissbnrg  1S94  u.  1897.  —  Mit  besonderer  berilcksichtigung  der  franz. 
literatur:  Wolfgang  Golther,  Geschichte  d.  d.  Lit.  1.  Teil.  Von  den  ersten 
Anf.  bis  zum  Ausgang  des  MA.,  Stuttgart  1892.  —  BezUgl.  der  wechsel- 
wirkungeu  vgl. :  Th.  Sllpfle,  Geschichte  des  deutschen  Kultureinflusses  auf 
Frankreich,  2  bd.,  Gotha  1886.  —  Virgile  Rössel,  Histoire  des  relations 
litt,  entre  la  France  et  TAllemagne,  Paris  1897. 
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eine  nationalfranzösisehe  Weiterbildung  und  ausbildung  verfolgen, 
welche  in  anffassang  nnd  behandlnng  der  materie  allmählich  za 
einer  französischen  literatur  in  eigentlichem  sinn  hinttberleitet. 

Aber  hinsichtlich  der  materie  selbst  wird  auch  die  franzö- 
sische literatar  fort  nnd  fort  wieder  von  anssen  her  beeinflnsst. 
Während  sie  etwa  bis  zur  mitte  des  12.  Jahrhunderts  uns  in 
den  überlieferten  denkmälern  im  wesentlichen  als  eine  orga- 
nische fortbildung  der  lateinisch -christlichen  literatur  einerseits 
und  der  grösstenteils  auf  germanischer  grundlage  beruhenden 
populären  literaturgattungen  andrerseits  erscheint,  erweitert 
sich  nach  nnd  nach  der  stoffkreis  durch  äussere  einflttsse,  zu- 
nächst durch  solche  der  antiken  epik  und  zwar  nicht  nur  der 
lateinischen  dichtung,  sondern  auch  der  —  durch  die  latei- 
nische spräche  vermittelten  —  griechischen  und  heUenistischen 
heroenttberliefernng,  wozu  auch  der  bereits  um  1100  in  franco- 
provenzalischer  spräche  behandelte  Alexanderroman  gehört. 

Reichlicher  fliesst  dieser  ström  seit  der  mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts mit  Thebanersage,  Trojasage  und  Eneasroman  in  die 
französische  epik  ein,  verstärkt  durch  den  zufluss  griechischer 
und  byzantinificher  liebes-  und  seeromane,  deren  hanptmotive 
ein  wesentliches  dement  des  um  dieselbe  zeit  sich  entwickelnden 
höfischen  romans  bilden  und  weiterhin  auch  auf  ältere  gattungen 
wie  z.  b.  das  eigentliche  heldenepos  einwirken.  In  dieser  hin- 
sieht ist  namentlich  der  —  auf  griechische  Vorbilder  zurück- 
geführte —  lateinische  ApoUoniusroman  als,  mittelbar  und 
unmittelbar,  vielbenutzte  quelle  mittelalterlicher  dichtungen  zu 
nennen.*) 

Das   wesentlichste   und   quantitav  am   stärksten   hervor- 


0  Vgl.  im  aUgemeinen  Christ,  Gescbiclite  der  griecliisclieu  Literatar, 
1S89,  Bd.  VII,  in  Iwan  Müllers  Handbach  d.  klass.  Altertumswissenschaft. 
—  Erambacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Literatar,  ebenda  bd.  IX 
1891,  2.  aaf L  1897.  —  Erwin  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine 
Vorläufer,  2.  aafl.,  Leipzig  1900.  —  Historia  ApoUonii  Regis  Tyri,  it.  reo. 
Alexander  Riese,  Leipzig  (Bibl.  Teubneriana)  1S93.  Elimar  Klebs,  Die 
Erzählung  von  Apollonias  von  Tyrus,  eine  geschichtliche  Untersuchung 
über  ihre  lateinische  Urform  and  ihre  späteren  Bearbeitungen,  Berlin  1S99. 
H.  Hagen,  Der  Roman  von  König  ApoUonius  von  Tynis  in  seinen  ver- 
schiedenen Bearbeitungen,  Berlin  1878.  S.  Singer,  ApoUonius  von  Tyrus, 
Untersuchangen  über  das  Fortleben  des  antiken  Romans  in  späteren 
Zeiten,  Halle  1895. 
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tretende  element  des  höfischen  epos  hildet  aber  die  sog. 
^mati^re  de  Bretagne',  welche  in  ihrer  eigenart  schon 
oben  charakterisiert  worden  ist  nnd  nicht  nnr  die  Artnssage, 
sondern  eine  reihe  von  dieser  unabhängiger  oder  ursprünglich 
selbständiger  erzählnngsstoffe  nmfasst,  die  nicht  als  alt- 
keltisches erbgnt,  sondern  auf  dem  wege  des  imports  in  die 
französische  literatnr  gekommen  sind.^ 

Das  höfische  epos  oder  der  ritterroman  unterscheidet  sich 
aber  vom  alten  heldenepos  nicht  lediglich  durch  die  neuen 
erzählnngsstoffe,  sondern  vor  allem  durch  das  neue  ritterideal, 
welches  sich  in  jener  zeit  gebildet  hat  und  in  der  höfischen 
dichtnng  überhaupt,  in  der  epischen  wie  in  der  lyrischen, 
seinen  ausdruck  findet.  An  die  stelle  der  alten  ideale,  für 
welche  kaiser  Karl  und  seine  paladine  streiten  —  für  Vater- 
land und  glauben  —  tritt  jetzt  der  höfische  minnedienst,  der 
kultus  der  frau,  und  im  Zusammenhang  damit  persönlicher 
ehrgeiz  und  abenteuersucht. 

Diese  Verherrlichung  des  minnedienstes,  der  ganz  in  die 
formen  des  vassallenverhältnisses  gekleidet  erscheint,  verdankt 
die  französische  literatur  den  Provenzalen,  welche  ihn  zuerst 
von  den  abendländischen  nationen  in  ihrer  lyrik  ausgebildet 
und  von  da  aus  in  die  umliegenden  länder  und  literaturen 
weitergetragen  haben.  Die  provenzalische  literatur  steht  ja 
im  mittelalter  ganz  selbständig  neben  der  französischen,  so 
selbständig  wie  die  italienische  oder  spanische,  mit  eigener 
spräche  —  der  sog.  langue  d^oc^)  — ,  mit  eigener  entwicklung 
und  eigenem  Charakter.  In  ihren  ältesten  denkmälem  nicht 
ganz  so  weit  hinaufreichend  wie  die  französische  bietet  sie 
uns  aber  doch  schon  im  10.  Jahrhundert  einen  —  zu  einem 
lateinischen  lied  gehörigen  —  rein  provenzalischen  refrain  in 
der  art  der  refrains  zu  den  späteren  tageliedern  (alba),  und 
zwischen  950  und  1050  das  257  zeilen  lange  bruchstück  eines 
BoSthiuslebens  in  der  form  des  französischen  volksepos,  d.  h. 
in  einreimigen  tiraden  von  ungleicher  verszahL  Auch  das 
älteste  gedieht  von  Alexander  dem  Grossen   (vgl  oben)   ist 

1)  Vgl.  oben  s.  6  o.  45. 

^  D.  L  die  spräche,  die  mit  oc  «,hoc)  bejaht,  im  unterschied  von 
der  langue  d!oÜ  «.hoc  ühid  —  nfT.  oui),  dem  französischen,  sowie  vom 
italieni^hen,  wo  die  bejahnngspartikel  si  «  sie)  lautet. 

4* 
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auf  proyenzalischem  oder  wenigstens  franeoproyenzalischem 
boden  (yermntlich  in  Brian^on  oder  Pisan^on,  D^p.  Haates 
Alpes)  entstanden,  etwa  im  anfang  des  12.  Jahrhunderts.  Um 
diese  zeit  lebte  und  dichtete  bereits  der  älteste  provenzalische 
trobador,  von  welchem  uns  dichtungen  bekannt  sind,  graf 
Wilhelm  IX.  von  Poitiers,  welcher  neben  liedern  mehr  derben 
inhalts  bereits  auch  eine  reihe  von  echten  und  rechten  minne- 
liedern  zeigt  und  auf  diesem  gebiete  zahlreiche  nachfolger 
gefunden  hat.  Tatsächlich  zeichnet  sich  die  provenzalische 
literatur  gerade  durch  die  starke  bevorzugung  der  lyrik  aus, 
mit  welcher  sie  für  französischen  und  deutschen  minnesang, 
italienische  und  portugiesische  lyrik  vorbildlich  geworden 
ist.i)  Eine  bekannte  gönnerin  der  trobadors  war  Eleonore 
von  Poitiers,  die  enkelin  jenes  grafen  Wilhelm,  und  durch 
ihre  beiden  töchter,  von  denen  die  ältere,  Marie,  an  den  grafen 
Heinrich  I.  von  Champagne  und  die  zweite,  Alix,  an  dessen 
bruder,  graf  Thibaut  V.  von  Blois,  vermählt  war,  gelangte 
der  minnedienst  und  mit  ihm  die  neue  dichtung  auch  nach 
dem  norden  Frankreichs.  Als  erster  Vertreter  der  neuen, 
provenzalisierenden  lyrik  tritt  uns  Chrestien  von  Troyes  ent- 
gegen, der  am  hofe  der  gräfin  Marie  lebt  und  von  ihr  zu 
seinem  Lanzelotroman  la  matiere  et  le  sen  (stoff  und  leitende 
idee)  erhält.  Die  höfische  dichtung  leitet  eine  neue  epoche 
in  der  entwickelung  der  altfranzösibchen  literatur  ein. 

Aber  auch  mit  der  einwirkung  der  provenzalischen  lite- 
ratur sind  die  fremden  einflüsse  noch  nicht  erschöpft.  Durch 
die  enge  Verbindung  der  französischen  Normandie  mit  England 
unter  den  Plantagenets  wird  das  eindringen  angelsächsischer 


0  Vgl-  über  geschichte  der  altprovenzalischen  literatur :  Fr.  Diez,  Die 
Poesie  der  Troubadours,  Zwickau  1826,  2.  aufl.  von  K.  Bartsch  1883; 
Leben  und  Werke  der  Troubadours  ebenda  1829,  2.  aufl.  von  E.  Bartscli 
1882.  —  Karl  Bartsch,  Grundriss  zur  Geschickte  der  provenzalischen  Lite- 
ratur, Elberfeld  1872.  —  Eestori,  Letteratura  provenzale,  Milano  1891.  — 
Albert  Stimming,  Provenzalische  Litteratur,  in  GrObers  Grundriss  der 
roman.  Phil.  IL  1,  s.  1—69  (1893—97).  —  Suchier,  Die  Litteratur  der 
Provenzalen,  in  Suchier  und  Birch- Hirschfeld,  Geschichte  der  franz.  Litte- 
ratur, Leipzig  und  Wien  1900,  s.  46—96.  —  Jeanroy,  La  Poesie  provengale 
du  moyen-äge.  L  Les  origines.  Bevue  des  deux  mondos  1899,  bd.  151. 
IL  La  po6sie  chez  les  troubadours,  ebda.  bd.  155.  —  Eduard  Wechssler, 
Frauendienst  u.  Vassalität,  Zeitschr.  f.  fr.  Spr.  u.  Litt  XXIV  (1902),  159—90. 
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erzählungsstofiPe  wie  der  Hornsage  befördert.  Zahlreiche,  Dicht 
ttberall  klar  liegende  fdden  führen  von  den  mittelalterlichen 
literatnren  ttber  Griechenland  nnd  Byzanz  hinaus  nach  dem 
Orient.  Schon  von  den  heiligenleben  sind  verschiedene  orien- 
talischen Ursprungs,  dem  abendlande  durch  lateinische  bearbei- 
tungen  vermittelt.  Die  ins  christliche  gewendete  geschichte 
von  Barlaam  und  Josaphat  geht  auf  die  indische  Buddha- 
legende zurttck,  rahmenerzählungen  wie  die  von  den  'Sieben 
weisen  Meistern'  weisen  nach  anläge  und  inhalt  auf  herkunft 
aus  Indien.  Soweit  wir  es  wie  hier  mit  ganzen  werken  zu 
tun  haben,  die  auf  literarischem  wege  fertig  von  dort  über- 
nommen wurden,  besteht  an  der  orientalischen  herkunft  kein 
zweifei.  Aber  daneben  finden  sieh  in  schwanken  und  novellen, 
auch  fabeln  und  tiergeschichten,  zahlreiche  erzählungsstofTe, 
die  ihre  parallelen  nicht  nur  im  orient,  sondern  auch  in 
populären  Überlieferungen  des  abendlandes  finden.  Auch  hier 
werden  wir  häufig  zur  annähme  orientalischer  entstehnng  ge- 
führt, nur  dass  die  Übermittelung  hier  auf  mündlichem  wege, 
von  mund  zu  mund,  von  volk  zu  volk,  erfolgt  ist  und  zum 
teil  noch  in  sehr  alte  zeiten  hinaufreicht.  Andererseits  mag 
auch  umgekehrt  manches  von  diesen  weitverbreiteten  motiven 
aus  Europa,  z.  b.  aus  Griechenland,  nach  Asien  gewandert  sein, 
und  schliesslich  wird  hier  und  da  eine  Übereinstimmung 
zwischen  orientalischen  und  okzidentalen  erzählungen  auch 
auf  Zufall  beruhen  können,  da  unter  gleichen  oder  ähnlichen 
Voraussetzungen  naturgemäss  auch  ähnliche  produkte  entstehen 
können.  Nur  die  Untersuchung  aller  einzelnen  fälle  für  sich 
wird  allmählich  über  das  ganze  klarheit  schaffen.  Am  meisten 
kommen  solche  vergleichende  resp.  orientalische  Stoffe  für  die 
gattungen  des  schwanks,  der  novelle  und  später  der  farce  in 
betraeht,  daneben  für  lehrhafte  und  romanartige  diehtung.^) 


^)  über  die  in  betraeht  kommenden  orientalischen  literaturen  vgl. 
die  folgenden  darstellongen,  welche  weitere  nachweise  enthalten :  Hermann 
Oldenberg,  Die  Literatur  des  alten  Indien,  Stuttgart  und  Berlin  1908.  — 
Paul  Hom,  Geschichte  der  persischen  Litteratur.  —  C.  Brockelmann, 
Geschichte  der  arabischen  Literatur,  beide  zusammen  als  VI.  band  der 
'Litteratnren  des  Ostens',  Leipzig  1901.  —  Für  arabische  literatnr  ausserdem 
die  ausführliche  darstellung  von  Brockelmann:  Geschichte  der  arabischen 
Litteratur,  2bde.,  Berlin  1899—1902. 
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Alle  diese  fremden  einflttsge  begegnen  und  kreuzen  sich 
seit  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  der  französischen  lite- 
ratur,  werden  hier  verarbeitet  und  sozusagen  französisiert 
Neue  stoffliche  einflttsse  kommen  in  der  folgezeit  nicht  mehr 
hinzu.  Zwar  bildet  die  französische  literatur  im  13.  Jahr- 
hundert die  allegorische  dichtung,  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
das  drama  aus,  aber  das  alles  ist  im  wesentlichen  organische 
Weiterbildung  des  vorhandenen,  z.  t.  unter  erneuter  Zuhilfe- 
nahme christlich -lateinischer  Vorbilder.  Eine  einschneidende 
neuerung  und  Wendung  bringt  erst  die  renaissance,  welche  die 
erreichung  des  höchsten  Zieles,  die  gleichwertigkeit  mit  der 
klassischen  dichtung,  durch  strikte  nachahmung  ihrer  dicht- 
gattungen  und  dichtformen  zu  bewirken  sucht. 

So  sehr  sich  die  französische  literatur  des  mittelalters  an 
fremden  Stoffen  aller  art  bereichert  hat,  so  freigebig  ist  sie 
mit  ihrem  eigenen  gut  und  dem,  was  sie  sich  aus  fremden  gut 
zureehtgearbeitet  hatte,  gegen  andere  literaturen  gewesen. 
Unter  französischem  und  provenzalischem  einfluss  stellt  sich 
in  Deutschland  neben  die  einheimische  lyrik  der  sog.  roma- 
nische minnesang.  Mit  seiner  epischen  dichtung  hat  Frank- 
reich auf  alle  nachbarländer  romanischer  und  germanischer 
zunge,  auf  Provence,  Spanien  und  Italien,  auf  Deutschland, 
Holland,  England,  ja  bis  nach  Skandinavien  gewirkt.  Helden 
des  volksepos  wie  ritter  der  tafeirunde,  Karl  d.  Gr.,  Roland, 
Ogier  der  Däne,  Artus,  Yvain,  Perceval,  wurden  in  allen  landen 
beimisch  und  zum  teil  wahrhaft  populär.  Die  italienische 
novellendichtung  eines  Boccaccio  und  anderer  geht  grössten- 
teils auf  französische  quellen  zurück,  nicht  minder  wie  zahl- 
reiche novellen  und  schwanke  der  deutschen  und  mitteleng- 
lischen literatur. 

So  tritt  die  französische  literatur  ebenbürtig  neben  die 
lateinische  literatur  des  mittelalters',  nicht  Weltliteratur  wie 
diese  in  dem  von  Ebert  gedachten  sinn,  wol  aber  ein  Zentrum 
und  ausgangspunkt  weitreichender  literarischer  bewegung  für 
die  vulgärsprachlicheu  literaturen,  als  die  bedeutendste  und 
vornehmste  unter  den  literaturen  der  romanischen  Völker. 
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Hilfsmittel  für  das  Studium  der  altfranzösischen 

Literatur 

(nebst  den  im  folgenden  dafür  gebrauchten  abkttrznngen). 

I.    Darstellungen  der  franzosischen  Literaturgeschichte. 

Von  Yollständigen  darstellangen  sind  nur  diejenigen  genannt, 
welche  die  altfranzösische  literatur  eingehender  berttcksiehtigen: 

Histoire  litteraire  de  la  France,  1735  von  den  Benediktiner- 
mönehen  von  St.  Manr  begonnen,  jetzt  von  der  Acad^mie  des  In- 
scriptions  et  Beiles -Lettres  fortgesetzt.  Insgesamt  bisher  32  starke 
quartbände,  wovon  1 — XXIII  1865 — 1895  neugedruckt,  dazu  Table 
generale  des  quiruse  premiers  volumes  de  VHistoire  litteraire  de  la 
France,  von  C.  Riva  in,  Faris  1875.  Dargestellt  wird  die  lat.  lite- 
ratur Galliens  u.  die  prov.  u.  franz.  lit;  der  letzte,  32.  band,  führt  die 
literatur  bis  ins  14.  Jahrhundert.  Keine  zusammenhängende  literatur- 
geschichte,  sondern  im  wesentlichen  ausführliche  monographien  über 
einzelne  dichter,  gattungen  oder  werke  mit  eingehender  analyse, 
diskussion  der  kritischen  fragen  und  bibliographischen  verweisen. 
Wird  fortgesetzt.  Hist.  litt. 

Histoire  de  la  langue  et  de  la  littdrature  frangaise,  des  origines 
ä  1900  etc.,  publice  sous  la  direction  de  Fetit  de  Julleville,  Faris 
1896 — 1899.  8  bände,  wovon  I  und  II  das  mittelalter  behandeln, 
nicht  nach  perioden,  sondern  nach  gattungen  eingeteilt,  jede  einzelne 
gattung  monographisch  von  einem  spezialbearbeiter  dargestellt,  mit 
der  notwendigsten  bibliographie  sowie  mit  zahlreichen  und  guten 
reprodnktionen,  faksimiles  etc.,  für  weitere  kreise  berechnet,  aber 
wegen  einer  reihe  von  artikeln  auch  für  den  fachmann  wertvoll. 
Darin  auch  die  Histoire  de  la  langue  frangaise  von  Brunot,  auch 
separat  erschienen  (s.  o.  s.  28).  Petit  de  Jve. 

Sachier  und  Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Mit  143  Ab- 
bildungen im  Text,  23  Tafeln  in  Farbendruck,  Holzschnitt  und 
Kupferätzung  und  12  Faksimile- Beilagen.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,  1900.  Wie  das  vorige  werk  für  das 
weitere  publikum  bestimmt,  aber  kürzer  (in  1  band)  und  in  sich 
einheitlicher.  Die  altfranz.  literatur,  von  Suchier,  zeichnet  sich 
durch  gründliche  Sachkenntnis,  selbständige  entwicklungsgeschicht- 
liche darstellung,  originelle  gesichtspunkte  und  zahlreiche  neue 
einzelbeobachtungen  sowie  durch  vortreffliche  Übersetzungen  einzelner 
teztproben  aus.  Suchier. 

Heinrich  P.  Junker,  Grundriss  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart,  Münster 
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1889,  4,  aufläge  1902,  Ein  für  das  bedtirfnis  des  stndenten  be- 
rechnetes kompendium,  praktisch  angelegt,  mit  bibliographischen 
nachweisen,  aber  in  der  auswahl  und  behandlnng  der  besprochenen 
werke  wichtiges  und  unwichtiges  nicht  genügend  scheidend,  im 
einzelnen  zu  viel  aus  zweiter  band  gearbeitet  und  daher  nicht 
überall  zuverlässig. 

Mehr  oder  weniger  ausftlhrliche  darst^Uungen  der  alt- 
französischen literatur  als  ersten  teils  resp.  bandes  einer  voll- 
ständigen geschichte  der  französischen  literatnr  gaben  noch: 

Ad.  Kressner  (Fr.  Kreyssig,  Geschichte  d^  französischen 
National'Literatur,  6.  auf  läge,  in21)d.,  gänzlich  umgearbeitet  von  Ad. 
Kressner  und  Joseph  Sarrazin,  Berlin  1889)  —  Gidel  (Paris  1875) 
—  Paul  Albert  (Paris  1873  u.  ö.)  —  Jeanroy-Felix  (Paris 
1892)  —  Emile  Faguet  (Paris  1900).  Meist  schematisch,  nach 
gattungen  angeordnet,  ohne  versuch  zu  entwicklungsgeschichtlicher 
darstellung.  Auch  Gustave  L an son  in  seiner  einbändigen  Histoire 
de  la  Litterature  frangaise  (Paris,  3,  Auflage  1895  u.  ö.),  in  der 
darstellung  der  neueren  literatur  sehr  selbständig  in  anordnung 
und  urteil,  macht  sich  in  der  älteren  literatur  von  dem  üblichen 
Schema  nicht  frei.  Zu  kurz  und  daher  unzureichend  behandelt 
G.  Born  hak  (Gesch.  d.  franz.  Litt,  Berlin  1886)  die  altfranzösische 
literatur.  Ungenügend,  weil  auf  mangelnder  Sachkenntnis  beruhend, 
ist  die  darstellung  der  altfranzösischen  literatur  bei  Eduard  Engel 
(Gesch.  d.  franz.  Lit,  Leipzig  1883  u.  ö.). 


II.  Spezielle  Darstellungen  der  altfranzösischen  Literatur. 

Gaston  Paris,  La  litterature  frangaise  au  moyen  äge  (XI — 
XIV^  siede),  Paris  1888,  2.  aufläge  1890  (letztere  mit  table  chrono- 
logique).  Erschien  als  erster  teil  eines  im  übrigen  nicht  zur  aus- 
führung  gekommenen  Manuel  d*ancien  frangais,  kompendienartig, 
inhaltlich  nach  gattungen  (nicht  nach  umfassenden  perioden)  ge- 
ordnet, mit  ausführlicher  behandlung  der  hauptfragen  und  einzelner 
werke  und  summarischer  aufzählung  der  übrigen  unter  dem  be- 
streben nach  möglichster  Vollständigkeit,  mit  berücksichtignng 
jedoch  nur  der  neuesten  bibliographie ;  von  dem  bedeutendsten 
und  feinsinnigsten  kenner  der  altfranzösischen  literatur,  die  beste 
und  inhalti'cichste  unter  allen  darstellungen  dieses  umfangs. 

G.  Paris,  Litt. 

Derselbe,  Mediaeval  french  literature.  Translated  from  the 
french  by  Hannah  Lynch,  London  1903.  Keine  Übersetzung  des 
vorigen,  sondern  eine  neue,  historisch  (nach  den  herrscherhäusem 
und   regenten)  gegliederte   darstellung  bis  zum  ende  des  15.  jahr- 
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hnnderts,  kürzer  als  die  vorige,  ohne  bibliographie,  für  ein  weiteres 
pnbliknm  berechnet. 

Gustav  Gröber,  Französische  Litteratur,  Im  Gmndriss  der 
rem.  Ph.  II,  1.  AU.,  433—1247.  Die  vollständigste  darstellnng 
der  altfranzösischen  literatur  (bis  zum  ende  des  15.  Jahrhunderts), 
wie  diejenigen  von  6.  Paris  und  Suchier  auf  gründlicher  Sach- 
kenntnis und  eigenen  forschungen  beruhend,  die  geschichtliche 
entwickelung  der  literatur  nach  literarhistorischen  gesichtspunkten 
zeichnend,  mit  ausreichenden  bibliographischen  angaben;  im  ganzen 
mehr  für  vorgerückte  als  für  anfünger.  Gröber. 


III.  Zusammenhängende  Werke  Ober  allgemeine  Literaturgattungen 
und  -strSmungen. 

Wilh.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas.  Halle 
1894—1903.  Bisher  3  hde.  nebst  registerhd.  Bd.  I  behandelt  das 
mittelalter,  die  2  teile  des  IL  bds.  renaissance  und  reformation. 

Creizenach. 

Dunlop,  John,  Ilistory  of  fiction.  Edinburgh  1814,  scc.  ed. 
1816,  third  ed.  1843  {New  edition  by  Henry  Wilson,  London 
188S).  Aus  dem  englischen  übertragen,  vermehrt  und  berichtigt 
von  Felix  Liebrecht  unter  dem  Titel:  John  Dunlop's  Geschichte 
der  Frosadichtungen  oder  Geschichte  der  Bomane,  Novellen, 
Märchen  u.  8.  w.  Berlin  1851.  Wichtig  namentlich  für  die  ver- 
gleichende stoffbetraohtung.    Nach  der  deutschen  Übersetzung  zitiert. 

Dunlop  -  Liebrecht. 

Alice  A.  Hent seh,  De  la  litter ature  didactique  du  moyen 
äge  s'adressant  specialenicnt  aux  femmes.     Cahors  1903. 

Ch.  Lenient,  La  po6sie  patriotique  en  France  au  moyen  äge. 
Paris  1891. 

Derselbe,  La  satire  en  France  au  moyen  äge.  Paris,  sec. 
ed.  1877. 


IV.  Sammlungen  von  Eesais  und  Spezialabhandlungen  einzelner 
Autoren  zu  Literatur  und  Voll(8l(unde. 

G.  Paris,  La  poesie  du  moyen  äge.  Legons  et  lectures.  J'^'** 
Serie.  Paris  1885  (öfter  neu  aufgelegt).  —  Deuxihne  sörie.  Paris 
1895  u.  ö.  Anziehende  und  lehrreiche  behandlnng  allgemeiner 
fragen  oder  spezieller  themen  und  werke.  G.  Paris,  Poesie. 

Derselbe,  Poemes  et  legendes  du  moyen  äge.  Paris  1900. 
Aufsätze   über  Nibelungen   und  Roland,   Huon   von  Bordeaux  etc. 

G.  Paris,  Pommes. 
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G.  Paris,  Legendes  du  moyen  äge.  Paris  1903.  Studien  über 
die  Schlacht  von  Roncevanx,  den  ewigen  Juden  etc. 

6.  Paris,  Legendes. 

Wilhelm  Hertz,  Spielmannshuch.  Novellen  in  Versen  aus 
dem  12.  und  13.  Jahrhundert.  Stuttgart  1888.  2.  aufläge  1900. 
Enthält  neben  ausgezeichneten  Übersetzungen  verschiedene  wichtige 
exknrse  über  spielleute,  feenglauben  etc. 

Heinrich  Morf,  Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen. 
Vorträge  und  Skizzen.  Frankfurt  1904.  Enthält  u.  a.  aufsätze 
über  Rolandslied,  Karls  Pilgerfahrt,  geschichto  des  französischen 
dramas,  spielmannsgeschichten. 

Hugo  Schuchardt,  Romanisches  und  Keltisches.  Strassburg 
1886.  Darin  u.  a.  Virgil  im  mittel  alter,  gcschichte  von  den  drei 
ringen,  reim  und  rhythmus  im  deutschen  und  romanischen,  Kel- 
tische briefe. 

Reinhold  Köhler,  Aufsätze  über  Märchen  und  Volkslieder. 
Hrsg.  von  Joh.  Bolte  und  Erich  Schmidt.     Berlin  1894. 

Derselbe,  lOcincre  Schriften.  Hrsg.  von  Joh.  Bolte.  Berlin 
1895—1900.  3  bände.  L  Zur  Märchenforschung y  1895.  IL  Zur 
erzählenden  Dichtung  des  Mittelalters,  1900.  III.  Zur  neueren 
Litteraturgeschichte,  Volkskunde  und  Wortforschung,  1900.  In 
allen  bänden  zahlreiche  wichtige  abhandlungen ,  rezensionen  und 
notizen  zur  stofFvergleichung. 

Felix  Liebrecht,  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue  Aufsätze. 
Hdlbronn  1879. 

Gustav  Meyer,  Essays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte 
und  Volkskunde.     2  bände.     Strassburg  1885  und  1893. 

Ludwig  Tobler,  Kleine  Schriften  zur  Volks-  und  Sjyraeh- 
künde.    Hrsg.  von  J.  Bächtold  und  A.  Bachmann.    Fraucfifeld  1897. 

V.  Sammelbände. 

Von  den  zahlreichen  sammelbänden,  meist  festschriftcn,  in 
welchen  sich  eine  anzahl  forscher  zusammengetan,  um  einem 
älteren  gelehrten  zu  einem  ehrentage  eine  literarische  festgabe 
zu  überreichen,  sind  hier  nar  diejenigen  genannt,  in  welchen 
gegenstände  der  afr.  literaturgeschiehte  mehrfach  behandelt 
oder  berührt  werden. 

Abhandlwigen,  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf  Tobler  zur  Feier  seiner 
25jährigen  Tätigkeit  als  ordentlicher  Professor  an  der  Universität 
Berlin  etc.  dargebracht.    Halle  1895.  Toblerband. 
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Beiträge   zur   romanischen  Philologie,     Festgabe   für  Gustav 
Gröber.    Halle  1699.  Gröberband. 

Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie.    Festgabe 
für  Wendelin  Foerster  zum  26.  Oktober- 1901.    Halle  1902. 

Foersterband. 

iltudes  romanes  d6diees  ä  Gaston  Paris  par  ses  elcves  de  pays 
de  langues  romanes  le  29  ddc.  1890.   Paris  1892.    fitudes  G.  Paris. 

Forschungen  zur  romanischen  Philologie.    Festgabe  für  Her- 
mann Suchier  zum  15.  März  1900.    Halle  1900.     Suchierband. 

Melanges    de    phiMogie    romane    dödies    ä    Carl    Wahlund. 
Macon  1896.  Wahlundband. 

Baccolta  di  studii  critici  dedicata  ad  Älessandro   d'Ancona. 
Firenze  1901.  d'Anconaband. 

Becueil  de  m6moires  philologiques  prcsentd  ä  M.  Gaston  Paris 
par  ses  eleves  suedois  le  9  aoüt  1889.     Paris  1889. 

Recneil  G.  Paris. 

Philologische    Studien.      Festgabe    für    Eduard    Sievers    zum 
1.  Okiober  1896.    Halle  1896.  Sieversband. 


VI.  Zeitschriften  und  Serien. 

Kenntnis  und  benntznng  der  Zeitschriften  ist  für  das 
genauere  Stadium  der  altfranzösischen  literatnr  unentbehrlich, 
da  hier  nicht  nur  eine  reihe  von  wichtigen  Untersuchungen, 
sondern  auch  zahlreiche  texte  publiziert  sind.  Es  werden  hier 
nur  solche  Zeitschriften  aufgeführt,  welche  der  altfranzösischen 
literatur  einen  nennenswerten  platz  einräumen,  dazu  die  in 
diesem  buch  für  die  einzelnen  zss.  angewanten  kürzungen: 

a)  Zeitschriften  allgemeineren  Inhalts: 

Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  und  Benais- 
sancelitteratur,  hrsg.  von  Koch  und  Geiger,  dann  von  Koch,  jetzt 
von   Wetz  und  Collin.    Berlin,  seit  1887.     15  Bde.  ZvglL. 

Studien  zur  vergleichenden  Literatargeschichte,  hrsg.  von  Koch. 
Berlin  1901  ff.    Dazu  Bibliographie  von  A.  Jellinek  (s.  u.)    StvglL. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  hrsg. 
von  Lazarus  und  Steinthal.    Berlin  1859 — 1890.  ZfVps. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Begr.  von  K.  Wein- 
hold,  hrsg.  von  Joh.  Bolte.    Berlin  1891  ff.  ZfVk. 
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Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 
Braunschtveig  18 16  ff.  Begr.  von  Ludwig  Herrig,  jetzt  hrsg.  von 
A.  Brandt  u.  IL  Morf.  Jährlich  2  bde.  Zn  bd.  1—50,  61—100, 
101 — 110  rcgister.  Älteste  neuphilologische  Zeitschrift.  Bringt 
abhandlnngen  und  rezensionen.  Archiv. 

Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur  (seit  bd.  VIII 
Sprache  und  Literatur).  Begr.  von  Ad.  Ebert,  später  hrsg.  von 
L.  Lemclce.     1869 — 1876    15  bände,  mit  jährlicher  bibliographie. 

Jahrbuch. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie. 
Hrsg.  von  0.  Behaghel  und  Fr.  Neumann.  Leipzig  (früher  Heil- 
bronn)  1880  ff.  Kritisches  organ,  monatlich,  mit  sorgfältiger  und 
umfangi*eicher   bibliographie,  auch   Inhaltsangabe   der  Zeitschriften. 

LgrP. 

b)  Speziell  romanißtische  Zeitschriften: 

Eomanische  Studien,  hrsg.  von  Eduard  Böhmer.  Strassburg 
1871— 1883.     In  6  bänden.  Böhmers  Rom.  Stud. 

Zeitschrift  für  romanische  Bhilologie,  hrsg.  von  Gustav  Grrober. 
Halle  1876 ff.  Jährlich  ein  band,  abhandlnngen  (auch  texte), 
rezensionen,  zeitschriftenschau,   dazu  jährliche  bibliographie  (s.  u.). 

ZfrP. 

Eomanische  Forschungen.  Organ  für  romanische  Sprachen 
und  Mittellatein,  hrsg.  von  K.  Vollmöller.  Erlangen  1882  ff.  In 
zwanglosen  heften,  z.  t.  vollständige  bücher.  Rom.  Forsch. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur,  unter  bes. 
Miiwirhung  ihrer  Begründer  G.  Körting  und  E.  Koschwitz  hrsg. 
von  D.  Behrens.  Oppeln,  dann  Berlin,  1880  ff.  Abhandlungen 
und  rezensionen  (namentlich  mit  berficksichtigung  der  schnlliteratur), 
bibliographie.  ZffSL. 

c)  Ausländische  Zeitschriften: 

Romania.  Becueil  trimestricl  consacri  ä  Vetude  des  langucs 
et  des  littiratures  romanes  p.  p.  Paul  Meyer  et  Gaston  Paris  (seit 
1904  P.Meyer  et  A.  Thomas).  Paris  1872 ff.  Das  wichtigste 
organ  der  französischen  romanistik,  bringt  abhandlnngen,  texte, 
rezensionen,  chronik.  Romania,  Rom. 

Bevue  des  langues  Bomanes  p.  p.  la  SocidtS  pour  Vetude  des 
langues  romanes.  Montpellier  et  Paris  1870  ff.  Bevorzugt  im 
allgemeinen  das  provenzalische.  Rev.  d.  1.  r. 

Bevue  de  philologie  frangaise  et  provencale.  Paris  1886  ff. 
Seit  bd.  XI  u.  d.  titel :  Bevue  d.  ph,  fre.  et  de  littdratare  p.  p.  CUdat. 

Annales  du  Midi  p.  p.  A.  Jeanroy.     Toulouse  1889  ff. 

Le  Moyen  Age,  Bulletin  mensuel  d^histoire  et  de  philologie, 
directeurs  Marignan,  Prou,  Wilmotte.  Paris  1888  ff.  Rezensionen 
und  kleine  mitteilungen. 
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Bevue  critique  d'histoire  et  de  littdrature,  Becueil  hehdoma- 
datrSy  directeur  A,  Chuquet  Faris  1867  ff.  Rein  kritisches  organ, 
nach  dem  vorbilde  von  Zanickes  Literarischem  Centralblatt  von 
6.  Paris  n.  a.  begründet,  aber  auf  ein  engeres  gebiet  beschränkt, 
daher  im  ganzen  ausführlichere  rezensionen  als  dort.     Rev.  crit. 

Journal  des  Savants  p.  p.  VÄcadSmic  des  Inscriptions  et  Beiles- 
Lettres.  Bringt  ausführliche  rezensionen  aus  verschiedenen  gebieten, 
bemerkenswert  namentlich  diejenigen  von  G.  Paris.  JdSav. 


Bwista  dt  filologia  romcmza  puhhlicata  da  Manjsoni,  Monaci  e 
Stengel  Imola  1872-— 1876.  2  bde.  —  Giomale  dt  filologia  ro- 
unama  pubblicato  da  E.  Monaci,  Born  1878  —  1883,  4  bde,  — 
Studj  dt  filologia  romanza  pubblicati  da  Emesto  Monaci,  Born 
1884—1903,     9  bde, 

Archivio  per  lo  studio  delle  tradmoni  popolari,  Bivista  tri- 
mestriale  diretta  da  G.  Pitrd  e  S,  Salomone-Marino.    Torino-Falenno 

1882  ff.    Enthält  ebenso  wie  die  deutsche  Zeitschrift  für  Volkskunde 
manche  beitrage  zur  vergleichenden  märchen-  und  stoifkunde. 

Angekündigt  ist  das  erscheinen  von  Studj  medievali,  diretti  e 
redatti  da  Francesco  Novati  e  Bodolfo  Benier,  im  vorlag  von 
Loescher  in  Turin. 

Modem  Language  Notes,  editors  A.  M,  Elliot,  J,  W,  BrigJit, 
II.  ColUtz.  Baltimore  1886 ff.  Monatlich:  aufsätze,  rezensionen, 
notizen. 

Fublications  of  the  Modem  Language  Association,  edited  by 
James  Bright.     1886  ff. 

Modem  Philologg.  A  Quartely  Journal  devoted  to  research 
in  Modem  Languages  and  Literatures.  Editors  Ph,  S,  Allen,  Fr, 
J.  Carpenter,  C.  von  Klenee.     Chicago ,  Le^zig,  London  seit  1903. 

Journal  of  Comparatwe  Literature  edited  by  G.  E.  Woodberg, 
J.  B,  Fletclier,  J,  E.  Spingam.    New  York  seit  1903. 

d)  Sammelnnternehmen 
(grösstenteils  dissertationssammlungen) : 

Neuphilologische   Studien   hrsg.   von    G.  Körting.     Paderborn 

1883  ff.     6. hefte.  NeuphiL  Stud. 

Ausgäben  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  romanischen 
Philologie  hrsg.  von  E.  Stengel.  Marburg  1881  ff.  Bisher  gegen 
100  hefte.  Stengels  AA. 

Französische  Studien  hrsg,  von  G,  Körting  und  E.  Koschtvitz. 
Ileilbronn  (Leipzig)  1881  ff.  Franz.  Stud. 
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Romanische  Studien  veröffentlicht  von  E.  Ehering,  Berlin 
1897  ff,  Eberings  Rom.  Stud. 

Ferner:  Berliner  Beiträge  zur  germanischen  und  romanischen 
Philologie,  Bomanische  Abteilung,  veröffentlicht  von  Ehering,  Berlin 
1894  ff.  —  Erlanger  Beiträge  zur  efiglischen  Philologie  und  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte,  hrsg,  von  Vamhagen.  —  Münchener 
Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie,  hrsg.  von 
H.  Breymann  und  J.  Schick.     Leipzig  1890  ff. 


Bibliotheque  de  Vicole  des  Chartes.    Paris,  Picard.    Enthält 
gelegentlich  beitrage  zur  altfranzösischen  literatur.    Bibl.  Ec.  Oh. 


Populär  Studies  in  Mythology,  Bomane  and  Folklore  issued 
under  the  general  editorship  of  Mr.  Alfred  Nutt    London  1899  ff. 

Nutts  Pop.  Stud. 

VII.  Chrestomatbien 

(meist  mit  glossar,  teilweise  mit  grammatikalischer  Übersicht): 

K.  Bartsch,  Chrcstofnathie  de  Vanciefi  francais,  8*  idition 
par  Homung.  Leipzig  1904.  Das  grundlegende  buch  dieser  art, 
in  erster  linie  zu  empfehlen. 

E.  Bartsch  et  A.  Horning,  La  langue  et  la  litterature  fran- 
gaises  depuis  le  neuvieme  siede  jusqu'au  XIV*  siede.  Textes,  glossairc 
grammaire.    Paris,  Strassburg  1887. 

L.  Clddat,  Morceaux  choisis  des  auteurs  frangais  du  moyen 
äge,    Paris  1877. 

L.  Constans,  Chrestomathie  de  Vancien  frangais  ä  Vusage 
des  classes  pr6c6dee  d'un  tableau  sommaire  de  la  litt,  frange  au 
moyen- äge  et  suivie  d*u/n  glossaire  itgmologique.    Paris  1885. 

Lidforss,  Choix  d'anciens  textes  frangais.    Lund  1877. 

Paul  Meyer,  Becueil  d*andens  textes  bas-latins,  provengaux 
et  frangais.  Bisher  2  bände.  Paris  1874  u.  1877.  Der  3.  band 
mit  dem  glossar  noch  nicht  erschienen. 

G.  Paris  et  Langlois,  Chrestomathie  du  moyen  äge.  Extraits 
publies  avec  des  traductions,  une  introduction  grammaticale  et  des 
notices  litter aires.    2.  aufläge.     Paris  1900. 

Toynbee,  Specimens  of  old  French.     Oxford  1892. 

Vlii.  Textsammlungen. 

a)  Sammelpnblikationen: 

Bomanische  Bibliothek  hrsg.  von  Wendelin  Foerster.  Halk 
1888  ff.    Bisher  17  bände,  z.  t.  in  neuen  auflagen.       Rom.  Bibl. 
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Altfraneösische  Bibliothek  hrsg.  von  Wendelin  Foerster.  HeiU 
brenn,  jetet  Leipgig.     14  bände.  Afr.  Bibl. 

Bibliotheque  frangaise  du  moyen  äge  p.  p.  Q,  Paris  et  Paul 
Meyer.     Paris  1682  ff.  Bibl.  fran9e. 

BibUotheca  Normannica  hrsg.  von  U.  Suchier.  Halle  1879  ff. 
Bisher  7  bände.  Bibl.  Norm. 

AnsBchliesslieh  chansons  de  geste  sind  in  den  folgenden 
beiden  älteren  gammlongen  enthalten: 

Anciens  pohtes   de    la  France  publies  sous    la    direction   de 

M.  F.  Guessard.    Paris  1858  - 1870.    10  bde.  Anc.  poötes  d.  1.  Fr. 

Bomans    des    douze  pairs    de   France.  Paris    1833 — 1848. 

12  bände.  Rom.  d.  d.  pairs. 

b)  Publikationen  von  Textgesellschaften: 

Bibliothek  des  Literarischen  Vereins  in  Stuttgart  (mit  Sitz  in 
Tübingen).  1839  ff.  Bisher  230  bände,  worunter  neben  den 
deutschen  texten  auch  eine  anzahl  romanische,  besonders  alt- 
französische. Bibl.  Lit.  Yer. 

Gesellschaft  für  romamsche  Literatur.  Sitz  in  Dresden.  Be- 
gründer K.  VollmöUer  ebenda,  Vertreter  füi*  den  buchhandel  M.  Nie- 
meyer in  Halle.  I.  Jahrgang  1902:  2  bände,  erschienen  1903. 
Soll  jährlich  zwei  texte  aus  zwei  verschiedenen  romanischen 
sprachen  bringen.  Ges.  f.  Rom.  Lit. 

Soci^t^  des  anciens  textes  frangais.  Paris,  Firmin- Bidot 
187  off.  Jährlich  3  —  4  bände,  bisher  im  ganzen  84,  ausschliess- 
lich französische  und  provenzalische  texte.  Ausserdem  jährlich 
2 — 3  nummern  Bulletin  de  la  8.  d.  a.  t.  Soc.  d.  anc.  t. 


IX.  Paläographie. 

Paläographisehe  kenntnisse,  bekanntsehaft  mit  den  Schrift- 
arten des  mittelalters  und  den  gebräuchlichsten  abkürzungen, 
sind  für  das  Studium  von  handschriften  oder  reproduktionen 
solcher  notwendig  (vgl.  z.  b.  s.  32  f.).  In  den  folgenden  werken 
und  abhandlungen  findet  man  hierüber  belehrung  sowie  ver- 
weise auf  weitere  literatur: 

Wilhelm  Wattenbach,  Bas  Schriftwesen  im  Mittelalter, 
Leipzig  1871.     3.  aufläge  1896. 

Wilhelm  Arndt,  Bie  lateinische  Schrift  Pauls  Grundriss 
d.  germ.  Phil.  I  251—265.  2.  aufl.  I  263—282  (tiberarbeitet  von 
H.  Bloch). 
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Wilhelm  Schnm,  Die  schriftlichen  Quellen  der  romanischen 
Philologie.     Gröbers  Grundriss  d.  rom.  Phil.  I  127 — 196. 

Manrice  Prou,  Manuel  de  paUographie  latine  et  frangaise 
du  VP  au  XVIP  sieele,  suivi  d'un  dictionnaire  des  ahhr&viations, 
avec  23  facsvmilis  en  phototypie.  2*  M,  Paris  1892.  Dazu: 
Becueil  de  facsimiUs  d'ecritures  du  XIP  au  XVIP  siede  accom- 
pagnes  de  transcriptions.  Pari^  1892.  12  tafeln.  —  Becueil  de 
facs.  d'Scr.  du  7*  au  XVIP  sikcle.     1904.     50  tafeln. 

Eine  grosse  zahl  romaniBcher  handschriften  und  wichtiger 
texte  sind  reproduziert  bei: 

Monaci,  Facsimili  di  aniichi  manoscritti  per  uso  delle  scuole 
di  filologia  neolaHna.    Rom  1881.    Insgesamt  100  tafeln. 

X.   Bibliographie. 

Für  tiefergehende  Studien,  namentlich  für  spezialarbeiten 
auf  diesem  oder  jenem  gebiet,  ist  genaue  kenntnis  der  ein- 
schlägigen wissenschaftlichen  literatur  notwendig.  Für  die 
hier  in  diesem  buch  behandelten  literaturgattungen  und  denk- 
mäler  wird  das  wesentliche  jeweils  an  ort  und  stelle  gegeben. 

Ausserdem  ist  für  altfr.  literatur  noch  zu  verweisen  auf: 

G.  Gröber,  Französische  Literatur  (im  Grundriss  s.  o.). 

G.  Paris,  Litt.  fre.  au  moyen  äge  (vgl.  oben).  Dazu  (im  an- 
schluss  an  G.  Paris'  darstellung): 

C.  Wahlund,  Ouvrages  de  philologie  romane  et  textes  d'ancien 
fra/nqais  faisant  partie  de  la  hihi,  de  M.  0.  Wahhmd  ä  UpsaL 
Upsala  1893. 

Die  angaben  dieser  z.  t.  schon  vor  längerer  zeit  er- 
schienenen bücher  müssen  durch  die  seitdem  hinzugekommene 
literatur  ergänzt  werden.    Solche  findet  sich  verzeichnet  in: 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (s.o.).  Supplementheft: 
Bibliographie.  Jährlich  ein  heft.  Verzeichnet  die  erscheinnngen 
des  gesamtgebietes  der  romanischen  philologie  nebst  den  darüber 
erschienenen  rezensionen. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  (s.  o.).  In 
der  regel  halbjährliche  Verzeichnisse  speziell  über  französische 
literatur  und  spräche. 

lAteraturhlatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  (s.  o.). 
Gibt  in  jeder  nummer,  also  monatlich,  Übersicht  über  die  neu- 
erscheinungen  der  romanischen,  englischen  und  germanischen  phil. 
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Zasammenhängende  darstellung  and  kritische  besprechnng 
der  neaerBcheinuDgen  gibt: 

Kritischer  Jahresbericht  Über  die  Fortschritte  der  Bomanischen 
Philohgie  hrsg.  von  K  VoUmöller.    Seit  1890  5  bände  (bis  1898). 

Für  vergleichende  literaturgeschichte : 

Bibliographie  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  hrsg.  von 
Artur  L.  Jellinek.  Berlin,  seit  1903.  (Beiblatt  zu  den  Studien  z. 
vgl  Litg.  s.  o.) 

Speziell  ftlr  die  zahlreichen  dissertationen,  programme  etc. 
siehe : 

H.  Yarnhagen,  Systematisches  Verzeichnis  der  Programm- 
dbhandltmgen,  Dissertationen,  Habilitationsschriften  aus  dem  Gebiet 
der  romanischen  und  englischen  Philologie  sowie  der  allgemeinen 
Sprach'  und  Litteraturtvissenschaft  Leipzig  1884.  2.  aufläge  von 
Job.  Martin  1893.  (Ein  in  manchen  bücbern  angeführtes  ähnliches 
werk  von  A.  Hetteler  aus  dem  jähre  1898  ist  in  Wirklichkeit  nie 
erschienen.) 

Rud.  Klussmann,  Systematisches  Verzeichnis  der  Abhand- 
lungen, welche  in  den  Schulschriften  sämtlicher  am  Programm- 
austausch teilnehmenden  Lehranstalten  erschienen  sind.  Erscheint 
periodisch.  I.  bd.,  Leipzig  1889,  behandelt  die  Jahrgänge  1876 — 
1885,  II.  bd.  (1886—1890)  ebda.  1893,  m.  bd.  (1891—1895)  1899, 
IV.  bd.  (1896—1900)  1902. 

Ein  Verzeichnis  der  handschriftenkataloge,  deren  be- 
nutzung  für  spezialstudien  häufig  nötig  ist,  gibt  G.  Gröber  auf 
s.  457  f.  seiner  Franz.  Lit. 


Besondere  Abkürzungen 

für  Druckorte  etc.: 

B.  =  Berlin,  Ha.  =  Halle,  Heid.  =  Heidelberg,  L.  =  Leipzig, 
P.  =  Paris,  Str.  =  Strassburg. 

Neue  auflagen  werden  durch  den  entsprechenden  exponenten 
bezeichnet,  also:  Wattenbach,  Schriftwesen  im  Mittelalter,  1871, 
3 1896  =  3.  aufläge  1896. 

Mit  AS,  Afr.  Spr.  wird  auf  den  I.  band  der  Sammlung,  die 
'Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen  Sprache'  (2.  auf- 
läge) verwiesen. 


Toreiifoh,  Stndlnm  d.  aCr.  LitaTAtu.  5 
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Erstes  Kapitel. 

Die  ältesten  überlieferten  Literaturdenkmäler. 


Wann  die  ersten  französischen  verse  gedichtet  worden 
sind,  wissen  wir  nicht.  Die  eigentlichen  anfange  der  franzö- 
sijjch^n  literatuj.flind  nns  verDoV^en.  Um  diese  einigermassen 
blosszuiegen,  bedarf  es  nicht  \Aom  des  Studiums  des  über- 
lieferten, sonclern  auch  der  heranziehung'  des  verloren  ge- 
gangenen, \yozu  uns  die  philologische  kritik,  die  Verwertung 
von  Zeugnissen,  die  vorsichtige  rekonstruktion  des  erscliliess- 
baren  dienste  leisten  könnep.  ^  Es  sind  nicht  nur  einzelne 
dichtungen,  sondern  sogar  ganze  .dichtgattungen  der  älteren 
zeit  verloren  gegangen,  sei  es,  dVss  die  schreibkundi^e^  sie 
des  aufschreibens  nicht  für  ^ert  hielten  oder  gär  nicht 
kannten,  sei  es,  dass  die  niederschrift  durch  diesen  oder  jenen 
zufall  veVnichtat  wurde. 

Bevor  man  jedoch  an  die  rekonstr^iktion  des  nicht  über- 
lieferten geht,  ist  das  v^irltticn  vorhandene  zu  beträctiten, 
welches  uns  ein  greifbares  material  und  damit  eine  solide 
basis  für  weitere  Untersuchungen  bietet.  Die  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  der  französischen  literatur  (9. — 11.  Jahrhundert) 
überlieferten  denkmäler  gehören  sämtlich  der  geistlichen 
dichtung  an.  Auch  diese  war  Vermutlich  in  Wirklichkeit 
weit  reichhaltiger  als  die  wenigen  reste  erkennen  lassen. 
Was  uns  erhalten  ist,  verdanken  wir  dem  zufall.       v 

Eine  fortlaufende  oder  sich  allmählich  steigernde  ent- 
wicklung  lässt  sich  an  diesen  wenigen  denkmälern  nicht 
aufzeigen.  Von  individuellen  verschiedenlieiten  abgesehen 
stehen  die  verschiedenen  dichtungen  im  wesentlichen  auf  der 
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gleichen  kunststufe.  Ihr  inhalt  ist  iiiiei^t  erzählender  art.  Werke 
der  christlidi-lateinisehen  literatur  bijelen  das  Vorbilä^dazu,  der 
inhalt  derselben  wiv^  im  ganzen  getreulich  reproduziert  und 
höcnstens  .dnreh  einzefteiten  in  der  schuäerung  oder  moralische 
befractitungeii  erweitert. 

Gegenüber  der  althochdeutschen  literatur  derselben  epoche 
kann  es  auffallen,  dass  volksspi^ctiliche  Übersetzungen  der 
christliehen  heilswahrheiten  in  Frankreich  gerade  in  den 
ersten  Jahrhunderten  TOllsfändig  felilen^')  während  sieh  dort 
im  9.  und  10.  Jahrhundert  lediglich  fttr  das  praktische  be- 
dttrfnis  berechnete  (in  prosa  verfasste)  Übersetzungen  von 
glaubensbekenntnis  und  vaterunser,  auch  taufgelöbnisse  und 
gebete,  in  grosser  zahl  finden.  Die  Unterweisung  musste 
natürlich  hier  wie  dort  in  der  Volkssprache  geschehen.  Aber 
das  bedürfnis  nach  aufzeichnung  der  vulgärsprachlichen  texte 
war  in  dem  längst  christianisierten  Gallien  wohl  nicht  so 
gross  wie  bei  den  erst  später  bekehrten  deutschen  Völkern 
des  Ostfrankenreiches.  In  der  französischen  literatur  erscheinen 
credo  und  paternoster  erst  im  12.  Jahrhundert  und  zwar  dann 
in  literarischer  form,  in  versen. 

Dafür  haben  wir  schon  aus  verhältnismässig  früher  zeit 
einige  z.  t  ziemlich  umfangreiche  dichtungen  christlich -reli- 
giösen inhalts  in  französischer  spräche,  welche  auf  literarische 
Wirkung  berechnet  waren,  wie  denn  einige  von  ihnen  direkt  dazu 
bestimmt  waren,  öffentlich  vorgelesen  zu  werden.  Diese  dich- 
tungen bieten  erzählenden  inhalt  in  lyrischer  form,  d.  h.  in  regel- 
mässig sich  wiederholenden  Strophen  oder  auch  in  sequenzen- 
form.  Es  sind  folgend^:  die  sequenz  auf  die  heilige  Eulalia, 
aus  dem  ende  des  9.  Jahrhunderts;  die  Fassion  Christi  und 
das  Leben  des  heiligen  Leodegar,  beide  in  derselben 
handschrift  überliefert,  dem  10;  Jahrhundert  angehörig;  das 
Leben  des  heiligen  Alexius,  aus  der  mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts. Andere  geistliche  dichtungen  lassen  sich  nicht  mit 
Sicherheit  in  die  zeit  vor  1100  setzen.  Das  sogenannte  Jonas- 
fragment, ein  predigtentwurf  aus  dem  anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts, kann  in  seiner  tiberlieferten  gestalt  nur  den  wert 
eines  Sprachdenkmals  beanspruchen  (s.  o.  s.  35  f.). 

Diese  ältesten  dichtungen  sind  vielfach  mit  den  ältesten 
Sprachdenkmälern   zusammen  in  Sammelpublikationen  heraus- 
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gegeben  oder  behandelt  worden  (spezialansgaben  nnd  -abband- 
langen  s.  n.  unter  den  einzelnen  dicbtnngen): 

Photographien  und  Faksimiles:  Gaston  Paris,  Album  de 
la  Soci^t^  des  anciens  textes.  Paris  1875  (tafel  2  Eulalia,  3 — 6 
Passion,  7 — 9  Leodegar).  —  Monaci,  Facsimili  di  antichi  mano- 
scritti.  Rom  1881  —  1892  (enthält  auf  tafel  86  die  Eulalia, 
89  Passion  v.  290—421,  90  Leodegar  v.  13  —  150  —  sämtlich 
nach  dem  Album  de  la  S.  d.  a.  T.). 

Ausgaben  und  Drucke:  Diez,  Altromanische  Sprachdenk- 
male. Bonn  1846  (enthält  die  Eide,  Eulalia,  Boethius.)  —  Zwei 
altromanische  Gedichte  (Passion  und  Leodegar).  Bonn  1852,  ^  1876. 
—  Koschwitz,  Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran^aise. 
Heilbronn  1879,  «L.  1902;  dazu  als  U.  Teil:  Textes  critiqnes 
avec  glossaire.  L.  1902.  —  Förster  und  Koschwitz,  Altfranzösisches 
Uebungsbuch.  I.  Die  ältesten  Sprachdenkmäler.  Heilbronn  1884, 
2.  vermehrte  aufläge  Leipzig  1902  (mit  kritischem  apparat  und 
vollständiger  bibliographie).  —  Stengel,  Die  ältesten  französischen 
Sprachdenkmäler.  Marburg  1884  (ni\  VHI  der  Ausg.  und  Abhandl.), 
2  1901.  —  Monaci,  I  piü  antichi  monumenti  della  lingua  francese. 
Rom  1894.  —  Sonst  mehr  oder  weniger  vollständig  in  den  altfr. 
Chrestomathien  von  Bartsch,  Bartsch  und  Homing,  Cl^dat,  Con- 
stans  etc.  (s.  o.  s.  62).  —  Ohne  wissenschaftlichen  wert  sind  die 
neudrucke  vjou  Leod.,  Eul.  u.  Passion  durch  Ad.  Erafft  in  seinen 
'  Carlo vingiennes',  P.  1899  (I  u.  H). 

Erläuterungsschriften:  Diez  s.o.  —  Llicking,  Die  ältesten 
französischen  Mundarten.  Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung. 
B.  1877.  —  Koschwitz,  Commentar  zu  den  ältesten  französischen 
Sprachdenkmälern.  I  (Eide,  Eulalia,  Jonas,  Hohes  Lied,  Stephan). 
Heilbronn  1886.  X.  band  der  Altfr.  Bibl.  (für  das  Selbststudium 
der  ältesten  denkmäler  unentbehrlich).  —  Stengel,  La  Can9un  de 
Saint  Alexis  und  einige  kleinere  altfranzösische  Gedichte  des 
11.  und  12.  Jahrhnndei*ts  (nr.  I  der  Ausg.  und  Abhandl.).  1.  Lief. 
Texte,  Marburg  1881,  2.  Lief.  Wörterbuch  (vollständiges  Verzeichnis 
sämtlicher  Wörter  und  formen  nebst  belegstellen). 


L   Die  Eulaliasequenz. 

^     A.   Herkunft  und  quelle.    Die  Eulalia,  welche  in  deio^ 
sogenannten  Eulalialied   gefeiert   wird,   ist   ursprünglich  eine 
spanische  heilige,  trotzdem   im  lied  die  szene,  unhistorischer 
weise,  nach  Kom  vejlegt  erscheint.    Die  ursprüngliche  Eulalia 
war  ein  junges,  sehwärmerisehes  mädchen  von  eäelem  geschlecht 
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ans  M^rida,  Bie  soll  im  jähre  304,  am  10.  dezember.  unter  der 
regiernng  des  kaisers  Maximian  den  märtyrertod  ertft'ten  haben. 
Die  Enlalia  von  Barcelona,  die  neben  ihr  genannVwird,  ist 
ursprünglich  wol  mit  ihr  identisch,  und  dys  römische  Eulalia, 
die  in  einem  ^martyrologium  unrhittelbar  hinter  ihr  erscheint 
und  auch  als  heläin  unseres  gedichts  adftntt,  ist  auf  das  Vor- 
bild der  spanischen  Eulalia  zurückzuführen.  Ein  selbst  aus 
Spanien^  gewirtiger  christlicher  dichter  des  4.  Jahrhunderts, 
Prudentius,  hatte  einen  lateinischen  *hymnus  auf  die  heilige 
von  M^rida  gedichtet  Auch^  sonst  erscheint  sie  häufig  in  der 
lateinischen  literatur,  zni^al  in  den  martyrologien,  bald  als 
heilige  von  Mörida,  bald  von  Barcelona,  dort  unter  kaiser 
Maximian,  hier  unter  kaiser  Dacian  lebend.  In  einer  band- 
Schrift  aus  dem  ende  des  O.jahrlmnderts  findet  sich  eine  auf 
das  Vorbild  des  Prudentius  zuf^cligeliende  lateinische  sequenz, 
im  w^feentticfien  lyrischen  inhalta.  welcher  auf  der  näcBsten 
seife  unsere  französische  sequenz  folgt.  Diese  hat  jene  jedoch 
nur  für  die  metrische  form^ium  vorbild  .genommen,  inhaltlich 
hat  sie  direkt  aus  Prudentius  g^lflföpft,  dkrieteh  warfrscbeialich 
noöh  aus  dem  martyroloduni  des  englischen  kirchenhistorikers 
Beda  (lebte  674— 735),  öi  dieser  allein^  ^en'^tott  der  heiligen 
durchs  s^bwfert  naäläet  (sonst  überall  feuertod)*. 

B.  Überlieferung  und  abfassungszeit  und -ort.  Die 
handschrift,  welche  uns  dies  älteste  französische  gedieht  über- 
liefert, befand  sich  ursprünglich  in  dem  benediktinerkloster 
Saint- Amand-les-Eaux  oder  Elnon,  kam  1791  nach  Valen- 
eiennes,  wurde  hier  1837  von  Hoflfmann  von  Fallersleben 
wieder  entdeckt  und  in  seinen  Elnonensia  (Mouumens  des 
langues  romane  et  teutonique  du  IX®  sifecle,  Gand  1837)  be- 
schrieben und  in  ihren  wesentlichen  stücken  herausgegeben. 
Unmittelbar  auf  das  französische  gedieht  folgt  in  der  hand- 
schrift, von  der  gleichen  band  geschrieben,  das  deutsche 
Ludwigslied  (Einan  kuning  wetz  ih,  heizsit  her  hluduig  etc.), 
welches  zu  lebzeiten  des  königs  (vergl.  die  anfangsworte  des 
gedichts)  auf  seinen  sieg  über  die  Normannen  bei  Saucourt 
(am  8.  august  881)  gedichtet,  aber  erst  nach  seinem  tode 
(5.  august  882)  in  unserer  handschrift  niedergeschrieben  wurde 
(wie  die  Überschrift  lehrt:  Ryfhmus  teutonicus  de pio/e  memo- 
ria e  Hluduico  rege  filio  Hluduiei  aeque  regis).    Um  dieselbe 
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zeit  muB8  auch  -unsere  Eulaliasequenz  eingetragen  worden  sein, 
d.  h.  jedenfalls  in  den  achtziger  jähren  des  9.  Jahrhunderts. 
Anlass  zur  entstehung  des  liedes  bot  vielleicht  die  durch  den 
erzbischof  Sigebod  von  Narbonne  veranlasste  auffindung  der 
gebeine  der  heiligen  in  Barcelona^  welche  auch  in  Frankreich 
sehr  verehrt  wurde. 

Entstanden  ist  die  dichtung  wahrscheinlich  in  Saint-Amand 
selbst  (in  der  nähe  von  Valenciennes,  D^p.  Nord),  d.  h.  in  der 
nähe  der  pikardisch- wallonischen  dialektgrenze. 

G.  Form.  Die  Sequenz  ist  eine  aus  dem  kultus  stammende 
bezeiehnung,  welche  zuerst  der  musikalischen  form  galt,  zu 
der  sich  erst  nachträglich  der  text  gesellte.  Es  handelt  sich 
um  die  sogenannte  jubilatio  oder  sequentia,  das  in  der  messe 
vom  chor  gesungene  zweite  hallelujah,  dessen  letzte  silbe 
musikalisch  so  erweitert  und  so  vielfach  variiert  wurde,  dass 
man  den  melodien  schliesslich,  um  sie  besser  behalten  zu 
können,  lateinische  texte  unterlegte.  Von  Westfranken  wurden 
solche  texte  durch  einen  mOnch  des  von  Normannen  862  zer- 
störten klosters  Jumi^ges  auch  nach  Deutschland  und  zwar 
nach  St.  Gallen  gebracht,  wo  sie  von  Notker  Balbulus  (ge- 
storben 912)  nachgeahmt  und  weitergebildet  wurden  (deutsch 
Sequenzen  oder  leiche,  auch  mit  lateinischem  namen  modus). 

Die  Sequenzen  zeigen  ihrer  entstehung  gemäss  keine 
regelmässige  strophenform,  auch  innerhalb  der  verschiedenen 
verse  wechselnde  silbenzahl  mit  wechselnder  rhythmischer 
gliederung,  ursprünglich  auch  keinen  reim.  Jedoch  wird  jeder 
musikalische  satz  wiederholt,  sodass  im  text  rhythmische 
verspaare  (doppelversikel)  entstehen,  deren  beide  teile  aber 
metrisch,  d.  h.  hinsichtlich  der  silbenzahl,  nicht  durchaus 
übereinzustimmen  brauchen.  Die  lateinische  Sequenz,  welche 
rhythmisch  und  musikalisch  das  Vorbild  der  französischen  war 
{Cantica  virginis  Eulaliac  —  Concinc  suavissonu  dthara),  .zeigt 
in  dieser  hinsieht  grössere  regelmässigkeit  als  die  letztere,  in 
welcher  verschiedene  verspaare  —  VI,  IX,  XI,  XII,  XIII  — 
in  sich  verse  von  ungleicher  silbenzahl  vereinigen.  Hier 
brachte  die  musikalische  taktgliederung  den  rhythmischen 
ausgleich;  an  einzelnen  stellen  liegt  möglicherweise  text- 
Verderbnis  vor.  Verbunden  sind  die  beiden  verse  eines  paares 
durch  assonanz,  nur  ausnahmsweise  durch  reim. 
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D.  Text.  Der  literarhistorisch  (nnd  sprachlich)  so  wichtige 
text  folgt  hier  zunächst  in  sogenanntem  diplomatischen  abdrnck, 
d.  h.  in  der  Orthographie,  Silbentrennung  und  interpanktion 
der  handschrift,  daneben  in  einem  regulierten  text  mit  wort- 
trennung,  Interpunktion,  auflösung  der  abkttrzungen,  Scheidung 
You  i  und  jy  u  und  v,  von  grossen  und  kleinen  anfangsbuch- 
staben  etc.,  sowie  mit  bezeichnung  der  versakzente  (nach 
M.  Enneccerus).  Ein  sogenannter  kritischer  text  findet  sich  in 
Koschwitz'  'Textes  critiques'. 


I  Baona  pulcella  fat  eulalla.O 
Bei  auret  corps  bellezour  anima 


1   Bäona  pulcella  fut  l^ulaliA, 
B61  aoret  o6rp8,  bellezöur  animi. 


0  Die  sprachlichen  eigentümlichkeiten  dieses  textes  gegenüber  der 
francischen  Schriftsprache  der  'Karlsreise'  erklären  sich  teils  dnrch  den 
älteren  sprachzostand,  teils  durch  den  abweichenden  dialekt,  teils  als 
latinismen  des  Schreibers  resp.  dichters.  Zu  letzteren  gehören  Jedenfalls 
▼ollig  lateinische  Schreibungen,  wie  animaj  rex,  dementia^  Christtia  (neben 
Krist)  für  an{e)mef  reis,  clemence^  halb  lateinisierte  wie  corpa  fllr  cors, 
auch  regiel  xmdpagiens  für  reiel  und  paiiena,  die  bewahrung  des  endungs-a 
in  buona,  pidcella  etc.,  des  doppel-2  in  pulcelle^  pollCj  eile  etc.  Das  i  für  e 
in  inimif  domnizelle,  in  ist  möglicherweise  nur  bezeichnung  fiir  geschlossen  ^ 
(vgL  s.  32)  oder  lehnwörtlich  wie  in  virginitet  —  Als  altertümliche  züge  er- 
scheinen tio  •<— (5  für  späteres  ue  in  buona,  suon,  rtiovet]  bewahrung  des  inter- 
Tokalen  d  (t)  jn  presentede;  die  plusquamperfektformen  (im  sinne  des  Prä- 
teritums) auret,  pouret,  füret,  voldret,  roveret  aus  habuerat,  potuerat,  fuerat, 
volueratj  rogaverat.  —  Dialektisch  (speziell  wallonisch  und  lothringisch)  ist 
das  unterbleiben  der  bedingten  diphtongierung  bei  ^  und  ^ :  melz  für  mielz, 
fei  fttr  *liei  —  li,  wol  auch  Deo  für  Dieu  (neben  Deu);  coi8t<C.coxit  (fou 
für  *fuou  auch  francisch  infolge  von  dissimilation).  Auch  die  formen 
auret,  auuisset  mit  au  (gegen  francisch  out,  ourent,  oüst)  gehören  dem 
ostfranzösisehem  gebiet.  Kose  kann,  ebensowie  ehielt,  chief,  mittelstufe 
sowol  für  westliches  (pikardisch,  normannisch)  koRe,  kielt,  Hef  wie  für 
östliches,  überhaupt  gemeinfranzösisches  chose  (=  iSose),  ehielt,  chief  sein. 
Ebenso  muss  auch  unentschieden  bleiben,  ob  c  in  ciel  und  ceUe  ts  wie 
im  wallonischen  und  francischen  oder  ti  wie  im  pikardischen  bedeutet  — 
Zu  beachten  bleibt  noch :  die  bezeichnung  des  q  durch  ou  (bellezour,  souve), 
des  mouillierten  stimmhaften  z  (später  -iz-)  durch  einfaches  z  (bellezour, 
domnizeüe),  des  entsprechenden  stimmlosen  lautes  (später  -iss-)  durch  Z8 
(lazsier),  sowie  das  schon  in  diesem  denkmal  häufige  vorkommen  des 
analogischen  konjnnktiy-e  (raneiet,  degnet;  perdesse,  auuisset).  Auffällig 
ist  das  fehlen  des  auslautenden  t  in  den  konjunktivformen  perdesse,  arde 
(letzteres  allerdings  vor  t :  tost)-,  sonst  ist  es  regelmässig  geschrieben. 
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II  Uoldrent  laaeintre  li  du  InimL   '    3  Yöldrent  la  y^intre  li  D6o  inimi, 
Uoldrent  lafaire  diaole  serair    .        Völdrent  la  f&ire  di&yle  servir. 
III  £lle   nont  eskoltet  les  maU       5  Elle  n6nt  esköltet  les  m&la  con- 

seUi^TS, 
Qa'elle  D6o  ran6iet  ohi  mient 


conselliers. 

.  IUI  en  oiel. 


Quelle  d9  raneiet  chi  maent  aas  en  ci61, 


IV  Ne  por  or .  ned  ar  gent .  ne- 
paramens. 
Por  manatce  regiel  .  nepreie- 
ment 


Ne  por  ör  ned  arg^nt  n6  para- 

Por  man&tce   regi61  n6  preie- 
miaat 


Bemerkungen  im  einzelnen.  Vers  2  aaret  corps:  für  das 
fehlen  des  arttkels  in  dieser  redensart  lassen  sieh  noch  einige  andere 
beispiele  aus  altfranzOsischen  und  proyenaallschen  denkmiUern  beibringen. 

3  Deo:  einsilbig,  gleich  dem  sonst  üblichen  deu  (dieu).  Zur  kon- 
struküon  li  Deo  inimi  vergl.  Afr.  Spr.  s.  18  f. 

4  diayle:  lehn  wort  wie  francisch  diable  wegen  erhaltung  des  di  ^ 
anstatt  j  (dreisilbig:  diavle  zu  lesen),  sowie  wegen  behandiung  der  silbe 
-abolum  (vergl.  tabula  >  t6le)y  aber  mit  dialektischem  (uordostfranzösischem) 
wandet  des  b  vor  l  zu  v  (neuwallonisch  dial).  Der  artikel  kaui  bei 
diable  in  der  älteren  spräche  fehlen  wie  regelmässig  bei  Deu,  Dieti,  vergl. 
auch  V.  6  en  ciel  und  ähnl.  (Afr.  Spr.  s.  2ü0  zu  v.  127).  —  s  er  vir:  in  der 
älteren  spräche  mit  dativ  wie  im  lat.,  daher  hier  diavle  für  a  diavle  steht, 
vergl.  Afr.  Spr.  s.  186  zu  v.  69. 

5  nont:  =  no*nt  für  no  ent  (=  non  inde):  „Sie  hört  darum  nicht 
auf  die  schlechten  ratgeber  (sc.  li  Deo  inimi)**,  —  eskoltet:  lat  aus- 
ciiltare  >>  *a8cultare  (wie  augt^stum  >  *agu8tum  —  aast  —  aoütf  Afr.  Spr. 
s.  160),  dieses  zu  *e8coltare  nach  dem  muster  der  zahlreichen  mit  es-  (ex-) 
beginnenden  Wörter. 

6  raneiet:  abgesehen  vom  analogischen  e  der  endnng  wäre  aus 
reneget  (mit  rekomposition :  Afr.  Spr.  s.  82)  *renieiet  —  reniet  wie  im  franc 
zu  erwarten,  da  hier  (  schon  durch  spontane  diphthongierung  zu  ie  werden 
musste;  möglicherweise  liegt  einfluss  der  endungsbetonten  formen  (rene- 
gare  —  reneiier  etc.)  vor.  Vortoniges  e  zu  a  wie  in  per^par  (Afr.  Spr. 
s.  161,  vergl.  auch  unten  v.  8  manatce  :=  franc.  menace),  —  chi:  das  k 
als  diakritisches  zeichen  bedeutet,  dass  nicht  ci  =  t8i  zn  lesen  ist,  also 
jedenfalls  ki,  welche  Schreibung  auch  sonst  neben  qui  zu  finden  ist  — 
maent:  soviel  wie  maint,  aus  manet  Das  wort  wird  oft  gerade  von 
Gott  in  diesem  sinne  gebraucht  (vergl  unten  s.  80  v.  509). 

7  ned:  analogische  neubildung  zn  ne  nach  e^  — e  11,  qued  14,  27 
"^  gut  26 ;  ersteres  sind  die  antevokalischen,  letzteres  die  antekonsonan- 
tischen  formen  (vor  vokal  aber  auch  schon  gue  mit  elision:  6  q%CeUe),  — 
paramenz:  kostbare  gewänder  (sonst  auch  kirchenschmuck);  das  wort 
zeigt  sonst  lautgerecht  die  form  paremenz^  daher  das  a  der  paenultima 
hier  wohl  nicht  als  fremdwörtlich,  sundern  als  latinismus  zu  be'^^^chten  ist 
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y  Ninle  cose  non  lapoaret  omq, 
pleier. 
La  polle  sempre  n  amast  lo 

([5  ,  menestler 

VI   E  poro  fnt  presentede  maxi- 
miien. 
Chi  rex  eret  acels  dis  soure 
pagiens. 
VII   Uli  en  ortet  dont  lei  nonq, 
ehielt. 
Qaed  eile  ftiiet  lo  nom  xpiien. 
VIII   Ellent  adnnet  lo  suon  element. 


0  Neule  cösc  nun  la  pöuret  önqae 
plei[i]6r, 
La  polle  s^iopre  non  am^t  lo 
D^o  menestler. 
11   E  por  6  fnt  present6de  Maxi- 
mii^n, 
Ki   r6is  eret  a  c^ls  dis  sövre 
pagiens. 
13   ll  li  enörtet-  dont  16i  nonqne 
ehielt - 
Qn6d  ele  fäiet  lo  n6m  chrestti^u. 
15  EPent  adünet  lo  süon  element. 


9  Nittle:  =  neule  (dreisilbig)  <—  ne{c)tdla,  im  sinne  Ton  nule 
(•«—  nuüa)  =  irgend  ein,  daher  nevUe  coae  non  =  nichts.  Wie  im  nfr. 
bedarf  nul  (neul)  in  negativem  sinn  auch  schon  im  afr.  der  negation. 

10  polle:  nfr.  potde,  eigentlich  'junges',  bes.  'jimges  tier',  von 
puüa,  za  pullus  (=  piiellua  =  puerulus  von  puer),  also  eng  verwant  mit 
puella  mädchen.  Das  deminutiv  püllicellaj  dessen  ü  (aus  ue)  ursprüng- 
licher scheint  als  das  m  von  j^tMit«,  ^hipxdcele—nif.pucelle,  —  Sempre: 
hier  noch  in  der  alten  bedeutung  Mmmcr',  sonst  'sogleich,  alsbald'.  — 
lo  Deo  menestier:  einer  der  fälle,  wo  der  vom  Substantiv  abhängige 
obliquus  im  sinne  des  genetivus  objektivus  steht,  wie  in  por  amor 
Charlemaigne  (Afr.  Spr.  s.  1 8  f  u.  252),  le  Service  Dieu  etc.  —  Über  das 
fehlen  von  que  vor  dem  nebensatz  vergl.  Afr.  Spr.  s.  261.  Diez  über- 
setzt: 'Nichts  konnte  sie  dahin  bringen,  dass  sie  nicht  stets  den  Dienst 
Gottes  liebte'. 

11  por  o:  daneben  poruec -^-^ pro  hoc  wie  aüuec<iapud  hoc,  uec 
ist  die  hochbetonte,  o  die  nebenbetonte  form  von  hoc  (vergl.  Afr.  Spr. 
s.  111  zu  w).  —  Maximiien:  für  a  Jlf.,  vergl.  oben  4  servir, 

12  pagiens:  ohne  artikel,  vergl.  Afr.  Spr.  s.  104  zu  Franceis, 

J3  li  enortet:  enorter  mit  dativ,  während  nfr.  exhorter  nur  mit 
acc.  —  lei:  die  betonte  form  des  weibl.  pron.  der  3.  person,  vermutlich 
aus  Hllae  +  ei  —  *tWfi  oder  einer  ähnlichen  analogiebildung,  während  li 
dem  lat.  Uli  entopricht,  daher  auch  das  maskulin  vertritt.  Im  francischen 
massten  iüi  —  li  und  Hilf i —  * Hei  —  li  zusammenfallen,  daher  dort  li 
zugleich  als  betontes  pronomen  erscheint.  —  non  que:  'niemals',  hier 
Terallgemeinert  'in  keiner  weise'.  —  ehielt:  Impersonale  'es  kümmert',  zu 
chaloir,  lat.  calere,  vergl.  ital.  noncalere,  nfr.  nonchalant ^  nonchalan<:e  etc. 

14  chrestilen:  die  abkUrzung  xpiietif  desgl.  xpis)  =  Christ(usX 
erklärt  sich  ähnlich  wie  JA  in  Jhesu  (vergl.  Afr.  Spr.  s.  205)  aus  falscher 
aaffassong  der  griechischen  buchstaben:  XQiarogj  gekürzt  Xg  =  Xp. 

15  lo  suon  element:  suon  ist  die  betonte  form  des  possesiv- 
pronomens,  francisch  suen  (analogisch  sien).  Sinn:  „sie  sammelt  darum 
ihr   element,  ihre  kraft".    Jedoch  ist  element  in  dieser  bedeutung  sonst 
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Melz  sostendreiet  les  empede- 
mentz 
IX  Quelle  pdessc  sa  uirginitet. 
Porös    füret   morte   a   grand 
houestet. 
X  Euz  cnl  fou  lo  getterent  com 
arde  tost. 

.  noa  CO  ist. 

Elle  colpes  ü  auret  poro 
XI  Aczo  nos  uoldret  con  creidre 
li  rex  pagiens. 

tolir  lo  Chief 

Ad  une  spede  li  roueret . 
XII   La   domuizelle   celle  kose  fi 
contredist. 


I        M61z  sostendreiet  les  Smpede- 
m6uz 
17   Qa'6ie  perdesse[t]  sa  virginit^t 
Por  o   s  füret  mörte  a  gränd 
honestSt 
19  Enz  enl  fön   la   getSrent   com 
arde[t]  tost: 
Ele  cölpes  non  kuiet,  pör  o  no  s 
cöist. 
21    A  90  no  s  YÖldret  concr^idre  li 
r6is  pagiens, 
Ad  nne  sp^de  li  roy6ret  tolir 
lo  chi6f. 
23  La   domnez^le   oele   c6se    n6n 
contredist, 


„sie 


nicht  zu  belegen,  daher  Böhmer  vorschlägt:  lo  suon  e  la  ment  = 
Ter  einigt  davon,  vom  Christennamen,  den  Klang  und  den  Sinn^. 

16  empedementz:  lehnwort  der  form  nach;  sinn:  die  hindemisso, 
die  folterqualen. 

17  Qu*:  qtce  =  quam  'als  dass';  das  zweite  que  =  q\iod  bleibt  in 
dieser  Verbindung  weg. 

18  s  füret  morte:  se,  an  vorausgehenden  vokal  (0)  inkliniert,  ver- 
liert den  vokal  (vergl.  Afr.  Spr.  s.  192  quis).  Morirsi  mit  dativus  ethicus, 
wie  im  ital.  (Afr.  Spr.  s.  254).    Füret  morte:  starb  (vgl.  oben  anm.). 

19  Enz  enl:  hinein  in  das  feuer!  Solche  verbindnngen  von  adverb 
+  Präposition  auch  sonst  häufig  {dedevz  en  etc).  —  enl:  aus  en  lo,  mit 
enklise;  nachher  el,  noch  später  ou.  —-  lo:  Schreibfehler  ftlr  la.  —  com 
arde(t)  tost:  com  =  com  si  „als  ob  sie  sogleich  brenne'';  ardeir  sonst 
meist  transitiv. 

20  nos:  no(n)  mit  enklitischem  se.  Negation,  auch  unbetont,  ist  in 
diesem  denkmal  durchgängig  non  —  no  (nicht  nen,  ne,  n').  —  coist: 
coxit  mit  reflexivpronomen  „sie  brannte  sich  nicht,  sie  brannte  nicht  an". 

21  A  Qo  nos  voldret  concreidre:  dem  wollte  er  sich  nicht  an- 
vertrauen, d.  i.  darein  (in  die  rettung  der  heiligen  aus  dem  feuertod) 
wollte  er  sich  nicht  ergeben  (sondern  befahl  hinrichtnng  durchs  schwert). 

22  Ad  une  spede:  eine  form  ad  für  lat.  apud  wäre  nur  aus  dieser 
stelle  zu  belegen,  daher  einfacher  aus  lat.  ad  herzuleiten,  mit  erhaltenem 
d  vor  vokal  (wie  et,  qued).  —  nne  spede:  nicht  un'espede,  da  i  pro- 
thetikum  ursprünglich  nur  nach  konsonant  eintritt  (vergl.  Afr.  Spr.  s.  40). 
Noch  in  späteren  hss.  liest  man  häufig  la  spec.  —  rov«ret:  kos  rogaverat. 
Das  V  in  rover  ist  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  erklärt;  gewöhnlich 
nimmt  man  ausfall  des  g  und  dann  entstehen  eines  Ubergangslautes  an. 

23  cele  cose  non  contredist:  auch  in  diesem  fall,  wo  nfr.  ä 
stehen  würde,  zieht  das  afr.  den  acc.  vor. 
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.  krUt 

Uolt  lo  seule  lazsier  si  raouet. 
XIII  Infigiire  de  colomb  uolat  aciel. 

Tait  oram  quepomos  degnet 
preier. 
XYI  Qaed  aauisset  dcnos  xps  mercit. 

Post  la  mort  &  alui  nos  laist 
uenir. 
Par  soune  dementia. 


25 


27 


Volt  lo  BÖule  Ia88i6r  si  niovet 

krist. 
En  figuro  do  colömb  völat  a  ci61. 
Tuit  oräm  que  por  nös  degnet 

prei[iJ6r 
Qaed  auuisset  de  nös  christus 

mercit 
Post  la  mört  et  a  lüi  nös  laist 

venir 
Par  sönve  dementia. 


„Fassen  wir  das  Urteil  über  das  Werk  anseres  Künstlers 
zusammen,  so  erfbUt  es  inhaltlich  durchaus  die  Anforderungen, 
die  an  ein  für  das  „Volk^  bestimmtes  Lied  zu  machen  sind; 
es  enthält  dabei  schöne  Gedanken  und  bringt  sie  in  dichte- 
rischer Sprache.  Vom  rhythmischen  Standpunkt  betrachtet,  ist 
es  ein  feingeschliflfener  Edelstein.^  So  charakterisiert,  wenn 
auch  etwas  überschwenglich,  Frl.  M.  Enneccerus  unser  gedieht. 

Photographien  und  Faksimiles:  Album  de  la  Soci^te  des 
anciens  textes,  blatt  2,  darnach  in  der  2.  aufläge  des  Altfranz. 
Uebungsbuchs  von  Förster  und  Koschwitz.  —  Monaci,  Facsimili 
blatt  86.  —  M.  Enneccerus,  1897  imd  1901  (s.  u.)  —  Suchier,  Litte- 
raturgeschichte,  s.  98.  —  Ausgaben:  Hoff  mann  von  Fallersleben, 
1837  (s.  0.).  —  Diez,  Altromanische  Sprachdenkmale  (Eide,  Enlalia, 


24  Volt:  voluitf  da  ^volet  in  der  spräche  unseres  denkmals  vuolt 
geben  mfisste.  —  siruovet  krist:  entspricht  einem  8ic  rogat  Christus, 
Die  schwere  konsonantenfolge  sts  in  *Crist8  wird  sonst  vereinfacht  zu  Criz, 
wie  ho8ti8y>'OZ;  Crist  ist  wol  jüngere,  lehnwörtliche  form. 

26  oram:  falls  die  form  nicht  als  latinismns  zn  betrachten  ist,  hätten 
wir  hier  einen  rest  der  endung  -amtis  des  ind.  präs.  d.  I.  lat.  konjngation, 
die  sonst  durch  -ons  ersetzt  wird.  Oram  ist  jedenfalls  der  imperativ  in 
der  form  des  Indikativs  (vergl.  aUons). 

27  auuisset:  wahrscheinlich  awisset  zn  lesen,  mit  einem  dem  ger- 
manischen to  ähnlichen  laut  (aus  lat.  -b^-),  Demgemäss  wol  auch  oben 
airretf  powret.  —  Beachte  den  konj.  imperf.  trotz  oranif  degnet  und  27  laist, 

25  Post:  nur  hier,  daher  möglicherweise  latinismus;  sonst  durch 
pitis  (*po8titt8)  und  apres  ersetzt. 

29  souve:  francisch  spe^  lat.  sua.  Dem  francischen  p  entspricht  hier 
ou  (vergl.  Mlezour)f  also  »p(tt)uc  oder  8g{u)ve.  Die  anwendung  der  haupt- 
tonigen  form  an  stelle  der  syntaktisch  zu  erwartenden  nebentonigen  (sa) 
erklart  sich  wol  durch  den  starken  emphatischen  akzent,  der  hier  auf 
dem  wort  liegt. 
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Boethius).  Bonn  1846.  —  Ferner  in  den  obengenannten  Chresto- 
mathien von  Bartsch  n.  a.,  in  den  ausgaben  der  ältesten  denkmäler 
von  Koschwitz,  Förster  und  Eoschwitz,  Stengel  u.  a.,  sowie  in 
Suchiers  Literaturgeschichte  und  in  versclüedenen  metrischen  Unter- 
suchungen. —  Erläuterungsschriften:  Koschwitz,  Commentar 
zu  den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern,  s.  52 — 110.  — 
H.  Suchier,  Über  Inhalt  u.  Quelle  des  alt.  franz.  Gedichts.  ZfrP.  15 
(1891),  8.  24—46.  —  M.  Enneccerus,  Zur  lat.  und  franz.  Enlalia. 
Marburg  1897;  Versbau  und  gesanglicher  Vortrag  des  ältesten  franz. 
Liedes.  Frankfurt  a.  M.  1901.  —  Spezialliteratur:  bis  1886  siehe 
den  Commentar  von  Koschwitz,  für  die  neuere  literatur  die  biblio- 
graphie  im  Altfr.  Uebungsbuch  von  Förster  u.  Koschwitz  ^,   s.  49  f. 


2.   Die  Fassion  Christi. 

A.  Übertieferung  und  herkunft.  Auf  der  stadt- 
bibliothek  zu  Clermont-Ferrand  in  der  Anvergne  befindet 
sieh,  unter  nr.  189,  eine  p^gainenftiandBchrift  des  10.  Jahr- 
hunderts, welche  ein  lateinischea  glosBay  enthält.  In  die  leer- 
gel^Ketenen  stfeli'en  desselben  trügen  splltere  bände  als  fllltgel 
verschiedene  poetische  und  prosaische  stücke  ein,  unter  anderem 
h'iöter  dem  wort  bellum  des  glossars  das  geüäicht  von  der 
Passion  Christi,  hinter  dem  wort  illustns  das  von  dem  Leben 
des  heiligen  Leodegar.  Beide  sind  in  romanischer  spräche 
abgefasst,  aber  so,  dass  französische  i;nd  provenzalische 
sprachformen  regellos  miteinander  gemischt  erscheinen.  Da 
ein  grenz -^der  misfhdialekt  der  art  nicht  vorhanden  ist^ 
bleibt  nur  die  aunatinie^^brig,  dass  die  gedichte  ursprünglich 
auf  französisch  abgefasst  und  dann,  nacl;  Südfrankreich  ge- 
langt, von  provenzalischen  kopisten  teil^eisi  ins  provenzalische 
umgesehrieben  wurden,  z.  t.  sogar  unter  änderung  der  ursprüng- 
lichen reime  resp.  assonanzen.  Hierbei  wurde  die  Passion  weit 
stärker  provenzalisiert  als  der  —  etwas  später,  eude  des  10., 
spätestens  anfang  des  11.  Jahrhunderts  —  eingetragene  Leodegar. 

Wo  der  spe*zielle  abfassungsort  der  Passion  zu  suchen 
sei,  bleibt  j)eim  s^tande  der  Überlieferung  ufasTcher.  Jedenfalls 
aber  wdisen  die  noch  vorhandenen  französischen  sprachformen 
nicht  nach  dem  osten  Frankreichs  (wallonisch,  lothringisch), 
sondern  nach  dem  westen,  nach  der  Pikardie,  Normandie  oder 
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BÜdlicli  davon.  Zum  mmaesten  scheint  die  direkte  votUge  des 
(oder  der)  proyenzalischen  kopisten  auf  einen  normannischen 
schreifier  hinSweiseli,  wie  die  bezeichnung  des  geschlossenen 
p  durch  u  (ymgun,  multj  mund,  voluntez  etc.),  vielleicht  auch 
gelegentliches  e  anstelle  des  diphtongen  ie  <ä  (aproismer  = 
aproismier)  vermuten  lässt  ,,U.    - 

Die  abfassungszeit  lässt  sieh  aus  dem  hinweis  auf  den 
nahebevorstehenden  Weltuntergang  (s.  u.),  der  auf  das  jähr  1000 
allgemein  erwartet  wurde,  erschliesseu.  Das  gedieht  ist  also 
vor  dem  jähre  1000  abgefasst  und  da  dieses  selbst  als  nicht 
mehr  fern  bezeichnet  wird,  jedenfalls  erst  in  der  zweiten 
hälfte  des  10.  Jahrhunderts, 

B.  Form  und  um  rang.  Wie  die  über  die  erste  Strophe 
übergeschriebenen  neumen  (mittelalterlichen  rioten)  lehren,  war 
das  gedieht  zum  gesangsvortrag  bestimmt  Der  vers  ist  der 
aus  dem  lateinischen  hymnenvers  übernommene  aehtsilbige. 
Je  zwei  dieser  verse  sind  durch  assonanz  mit  einander  ver- 
bunden, je  zwei  verspaare  bilden  eine  Strophe,  eine  gleichfalls 
aus  der  lateinischen  hymnenpoesie  bekannte  Strophenform  (vergl. 
z.  b.  oben  s.  43).  Die  verszeilen  und  Strophen  sind  in  der  hand- 
sehrift  nicht  abgesetzt,  aber  dass  wir  es  wirklich  mit  Strophen 
zu  vier  versen  und  nicht  mit  blossen  reimpaaren  zu  tun  haben, 
wird  durch  die  nur  am  strophenanfang  sich  findenden  grossen 
anfangsbuchstaben  angezeigt,  auch  durch  die  inhaltliche  und 
syntaktische  gliederung  bestätigt.  Das  ganze  gedieht  zählt 
129  Strophen  mit  516  versen. . 

C.  Inhalt  und  verfiattnis  zu  den  quellen.  Das 
thema  des  ganzen  und  die  Überleitung  zum  einzelnen  gibt  der 
dichter  in  den  ersten  drei  Strophen: 


Überlieferter  text:*) 

I  Hora  uos  die  nera  ndzon. 
de  Jesu  zpi  passiun. 


Französische  rekonstruktion : 

1    Ore  V08  di  veire  raizon 
De  Jesu  Christi  passion: 


0  Eine  reihe  von  eigentümlichkeiten  des  folgenden  textes  erklären 
sich  als  proTenzalische  lautformen.  So  von  den  betonten  vokalen: 
1.  a=s  lateinisch  freiem  a  anstelle  des  französischen  f  {reniemhrary  scUuadf 
camakf  pugnar,  uoluntaz,  laudar  etc.)  oder  des  i6  nach  palatal  (peccad, 
pUai)  oder  des  ai  vor  nasal  (man  <  manet),  —  2.  ^  =  lateinisch  freiem 
Si  l  für  französisch  ei  (uera^  trea,  Uz  =  leist)  öder  für  i  nach  palatal 
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I0S6OS  .  aifanz .  uol  remembrar       I    3   Les  suons  ahanz  vnoil  remembrer, 
per  quQ  cest  inund  tot  asaluad : ,   ,         Per  que  cest  mont  tot  at  sal vct. 

II  Trenta.  tres.  ant.  et  al  qaes.  plns       5  Trente  treis  anz  et  alqiies  plas 


des  qae  cam  pres  in  terra  fu. 
per  tot  obred  qae  uerus  deus 


Des  que  charn  prist  en  terre  fut: 
Per  tot  ovrat  que  verus  deus, 


per  tot  sosteg  que  hom  carnals.   |    8  Pertotsostintquehnomchamels. 


(mercet).  —  3.  f  (vor  nasal  q)  =  lateinisch  freiem  ^  für  französisch  ie 
(ben  507).  —  4.  p  (vor  nasal  0)  =  lateinisch  freiem  p  gegen  franzosisch 
tio-ue  (hom  8,  uol  15  •«—  *volet). 

Von  den  unbetonten  vokalen  ist  namentlich  a  =  lateinisch  a 
gegen  französisch  e  hervorzuheben  (Hora,  uera,  trenta,  terrae  stui  etc.), 
von  den  konsonantischen  eigenheiten  die  erhaltung  des  c  nacht  im 
provenzalischen  auslaut  (die  gegen  französisch  di  wie  amic  gegen  anii\ 
des  c  vor  a  8,]a  k  (peccad,  carnals)  und  das  verstummen  des  auslautenden 
t  (es,  fu,'  pres  =  pHst,  fez  =  fiat,  lez,  redenps)  ausser  im  schwachen  perfekt 
(ohr^d  <C  operavit) ,  endlich  der  wandel  von  intervokalem  tr  (dr)  zu  ir 
(patrefn';>paire).  Mouillierung  wird  (wie  im  provenzalischen  Boethius- 
lied)  nicht  ausdrücklich  bezeichnet  (Ion  505  =  Ion  <C  longe,  französisch 
loin-,  xwl  3  =  vol  <  *voleo,  französisch  vuoil  —  viietl-,  sanz  517  =  sanz  < 
sanctus  resp.  sanctum,  französisch  saint).  Wie  in  der  Eul.  begegnen  auch 
hier  ganze  oder  teilweise  latinismen:  uerus  (deus),  finimunz,  gratiae, 
gloriae,  spiritum,  saecula,  nunc. 

Unter  den  formen  ist  provenzalisch  die  frühzeitige  Übertragung  des 
nominativ-8  auf  die  feminina  der  lateinischen  III.  deklination  (morz, 
passiuns,  redeinptions),  das  festhalten  der  lateinischen  konjugadonsunter- 
schiede  sowie  das  fehlen  des  s  in  der  1 .  plur.  präs.  (avem,  aiam,  devem, 
fa^am,  guerpissem),  das  Ar-perfektum  in  den  ui-verhen  (sosteg  =  80stenc<^ 
sustinuit,  wie  venc <C*venuit)  hervorzuheben;  regelrecht  gegenüber  ana- 
logischem fist,  prist  im  französischen  sind  provenzalisch  die  unnmgelanteten 
3.  personen  perf.  fez,  pres  sowie  das  part.  perf.  mespres  (gegen  französisch 
niesjyris).  —  Unter  den  inflexibclu  redeteilen  ist  zu  bemerken:  per  =  franzö- 
sisch par,  ab  =  französisch  ot  (apud),  vergl.  dazu  oben  s.  33  f. ;  non  hoch- 
und  nebeutonig  =  französisch  non  und  ne,  nen. 


Bemerkungen  im  einzelnen.  Vers  2  xpi  =  Christi,  vergl.  Eul.  14. 

3  los  SOS  äff  anz:  sos  ist  im  provenzalischen  gewöhnlich  die 
schwachtonige  form  des  prouomens  (entsprechend  französisch  sos  —  scs), 
ursprünglich  aber  auch  die  regelrecht  entwickelte  hochtonige:  son  —  sos, 
fem.  soa  —  soas  gegen  französisch  suon  —  suons  (später  suen  —  suens), 
fem.  soe-—so'es\  als  letztere  wird  sie  jedoch  bald  durch  eine  analogie- 
bildung  nach  der  1.  person  (meu  mieu  <Cmcum),  durch  seu  sieu,  ersetzt. 

5  alques:  lateinisch  aliquid  "^alque,  mit  adverbialem  s  alques  'etwas, 
ein  wenig'  (häufig  im  sinne  des  nfr.  un  peu,  qxielque  chose  gebraucht). 

7.  8  obred  que  — sosteg  que:  zu  dieser  ellipse  vergl.  Afr.  Spr. 
zu  V.  819. 
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lU  Peccad  negan  .  unqn^  nun  fez     1    9  Pecbiet  negnn  onqne  non  fist, 


per  eps  los  nostres  .  fu  aucis 
la  suA  morz  uida  nos  rend. 
sa  passiaus  toz  nos  redepns. 


Par  e(p)8  los  nostres  fat  occis. 
La  soe  mort  vide  nos  rent, 
12  Sa  passion  toz  nos  redenst. 


Die  eigentliche  erzählnng  setzt  in  atrophe  IV  mit  dem 
lebendig  geschilderten  einzng  Christi  in  Jerusalem  ein,  es 
folgt  die  yertreibnng  der  Wechsler  und  händler  aus  dem 
tempel,  der  verrat  des  Judas,  die  einsetzung  des  abendmahls, 
die  Vorgänge  im  Garten  Gethsemane,  die  gefangennähme  etc. 
Des  dichters  interesse  haftet  am  tatsächlichen,, die  zwischen 
den  ereignissen  erzählten  gleichnisse  und  reden  übergeht  er 
ebensowie  manche  charakteristische  einzelheit:  so  die  vorher- 
sage von  Petrus'  dreimaligem  verrat,  Jesu  wort  „Mich  dürstet" 
(trotzdem  die  essigdarbietung  kurz  berichtet,  wird),  die  im 
Johannesevangelinm  berichteten  werte  Jesu  an  Maria  und 
Johannes  etc.  So  rapid  der  dichter  auch  erzählt,  so  findet  er 
doch  gelegenheit,  kleine  Zusätze  zu  machen  und  seinem  mit- 
geftlhl  ausdruck  zu  geben:  er  spricht  seinen  absehen  ausüber 
den  verrat  des  Judas,  ausführlich  schildert  er  den  schmerz 
der  leiblichen  mutter  Christi  am  fuss  des  kreuzes. 

Von  den  vier  evangelien  folgt  der  dichter  —  wohl 
gedächtnismässig  —  bald  diesem,  bald  jenem,  am  wenigsten 
Markos,  am  meisten  Matthäus  und  Johannes,  nach  benutzung 
derjenigen  demente  und  darstellungen  zu  urteilen,  welche  nur 
einem  der  vieir  evangelien  eigen  sind.  Ausserdem  hat  er  noch 
die  apostelgeschichte  benutzt,  nach  welcher  er  auferstehung, 
himmelfahrt,  ausgiessung  des  heiligen  geistes  erzählt  und 
die  weiteren  Schicksale  der  apostel  andeutet,  endlich  auch 
apokryphe   Schriften  (wie  Descensus  Christi  ad  inferos  oder 

9  negun:  aus  nee  unum,  altfr.  neben  nüul<Cnec  ulhim  (vergl.  £ul.) 
und  nul  <  nullum  gebraucht. 

10  eps:  lateinisch  ipse'^eps  —  es  ist  im  französischen  ausser  in 
Zusammensetzungen  {meeame  •<  *metip8imum  j  cneslepas  <!  in  ipso  illo 
pasifu)  selten,  häufig  aber  im  proveozalischen  als  eps  —  eis  und  namentlich 
im  italienischen  {esso,  stesso  etc.)  sowie  in  anderen  romanischen  sprachen. 

11  La  sua  morz:  der  artikcl  mit  dem  hochtonigen  possessivam, 
vergL  Afr.  Spr.  zu  v.  139. 

12  redepns:  zweifellos  Schreibfehler  für  redenps  K^redempsit 
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Nicodemusevangelium),  denen  er  die  Schilderung  von  Chriati 
höUenfahrt  (str.  94—97)  entnahm.  An  den  märtyrertod  der 
apostel  knttpft  er  seine  schlnssstrophen  an: 


Nos  cestes  pagnes  non  au€. 
contra  nos  eps  pugnar  deue 


CXXVI 

501 


frainde  deiiC  nostrae  nolantaz 
qae  part  aiam  ab  nos  deu  fidels; 


Nos  cestes  pngnes  non  ayons: 
Gontre  nos  e{p)8  pagner  de- 

Yons, 
Fraindre  devons  noz  volontez 
Qu'iüons  part  ot  los  Den  fe- 

deils. 


CXXVII 


Quar  finimunz  non  es  mult  Ion 
&  regnü  deu  fort  ment  es  prob 

drontre  nos  lez  faca  lo  ben 
gurpisse  mund  &  soni  peccad; 


505 


Gar  finimonz  non  est  molt  loin 
Et  regnum  Den  for(t)mont  est 

prof. 
Dontre  nos  leist,  fa^ons  le  bien, 
Guerpissons  mont  et  son  pe- 

cbiet! 


Xps  ihs  qui  man  en  sus 
mereet  aias  depcchedors 
entals  raizon  siam  mespraes 


Gxxvm 

509   Gristus  Jesus,  qui  mains  en  sus, 
Mereet  aies  de  pechedors. 
£n  tels  raizons  se  ont  mespris, 


503 — 504  volontez  —  fedells:  assonanzen  zwischen  einfachem 
vokal  und  diphthong  —  wie  z.  b.  auch  a:ai  —  sind  in  der  älteren  zeit 
nichts  seltenes.  Möglicherweise  ist  aber  die  form  volonteiz  einzusetzen, 
da  mundartliches  et  für  p  <^  a  sich  vom  lothringischen  bis  ins  pikardische 
erstreckt. 

507  drontre:  verschrieben  fllr  dontre  =  donientre  <C  dum  interim 
^so  lange  als'. 

509  man:  entspricht  als  provenzalische  form  lateinischem  nianet,  ist 
aber  wohl  nur  für  rnans  •«—  lat.  manea  =  franz.  mains  verschrieben,  vergl. 
im  übrigen  Eul.  v.  6. 

509—510  sus  —  pechedors:  der  reim  ist  verloren  gegangen. 
Lücking  vermutet:  Qui  mains  en  sus,  o  Jesu  Grist  —  de  peche- 
dors aies  mercit.  Einfacher  ist  es,  den  vers  510  als  richtig  überliefert 
nnd  am  schluss  von  509  auslassang  des  reimworts  auf  g  anzunehmen, 
also  etwa:  Cristua  qui  mains  en  sus  toz  jors  . . . 

511  am  mesprass:  „für  an  m,  durch  Asshuilation**  (Diez).  Prov, 
an,  ant  ist  =  lat.  *habuntf  franz.  ont    Subjekt  die  pechedors. 
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Par    ta    pitiet    lo   [lor]    par- 
dons. 


Te  pos  che  r&  drse  gfse 
dauant  to  paire  glorise 
sanz  spfii  posche  laudar 
&  nunc  ptot  in  scla.   AMHN. 


CXXIX 

513   Puisse  te  rendre  g^atiae 
Davant  ton  pedre  gloriae! 
Pnisse  Saint  Spiiitum  loder 
Nonc  et  partot  in  saecnla !  Amen. 


Photographien  und  Facsimiles:  Album  der  S.  d.  a.  t., 
bL  3 — 6.  —   Damach  Monaci,  Facsimili,  bl.  89  (vers  290—421). 

—  Die  ersten  drei  Strophen  bei  Förster  und  Koschwitz  \  Tafel  II. 

—  Ausgaben:  editio  princeps  v.  ChampoUion-Figeac  im  IV.  band 
der  Documeuts  historiques  inedits,  Paris  1848,  s.  424  ff.  (mit  faksi- 
miles  und  Übersetzung).  —  Damach  neue  kommentierte  ausgäbe 
von  Diez,  Zwei  altromanische  Oedichte,  Bonn  1852,  2.  aufläge 
1876,  8.  1 — 34.  —  Neuausgabe  auf  gi'und  der  handschrift  von 
G.Paris,  La  Passion  du  Christ.  Romania  II  (1873)  295—314.  — 
Femer  Ltlcking,  Die  ältesten  französischen  Mundarten,  s.  49 — 63 
(mit  französischer  rekonstruktion).  —  Koschwitz,  Les  plus  anc. 
mon.^,  8.  10  ff.  —  Förster  und  Koschwitz,  Altfranz.  Übungsbuch 2, 
s.  59 — 78  (mit  sämtlichen  lesarten).  —  Stengel,  Ausg.  u.  Abh.  XI  \ 
s.  11 — 21.  —  Wegen  der  mundart  vergl.  Diez  8.4  f.,  Lücking 
s.  38«P.,  Suchier,  ZfrP.  II  (1878),  s.  301  f.  —  Erläuterungs- 
schriften: Spenz,  Die  syntaktische  Behandlung  des  achtsilbigen 
Verses  in  der  Passion  Christi  und  im  Leodegarliede,  Marburg  1887. 

—  P.  Dreyer,  Zur  Clermonter  Passion,  Erlangen  1901,  separat  aus 
Rom.  Forsch.  XIII  (betrachtet  die  franz. -prov.  reime  der  hs.  als 
echt  und  darum  als  Originaldialekt  den  der  östlichen  Marche).  — 
Spezialliteratur  bei  Koschwitz,  Förster  und  Koschwitz,  Stengel. 

512  lö:  ist  unsicher,  ob  lo  oder  hr  zu  lesen.  Liest  man  pardons 
(konj.  =  lat  j>er(2(me8),  so  ergibt  sich  die  lesart  lo  lor  p,  von  selbst;  nach 
lo  konnte  lor  leicht  vom  sclu>eiber  übersehen  werden.  Der  assonanzvokal 
war  sichtlich  g  (G.  Paris:  Si  an  mespres  en  tal  raizon,  Fer  ta  pited  per- 
done  lo  oa  lor;  Lücking:  Sed  ont  mespris  en  tels  raizona,  per  ta  pitiet 
perdone  lor).  Am  einfachsten:  Se  ont  mespris  en  tels  raizons,  par  ta 
pitiet  lo  lor  pardons.  Der  Provenzale  nahm  den  konj.  präs.  fUr  den  prov. 
koDJ.  imperf.  perdon^  und  rennte  darauf  —  ungenau !  —  mes  pr^. 

513  Puisse:  ob  die  entsprechende  form  des  betr.  franz.  dialekts 
damals  noch  poisse  oder  puoisse  oder  schon  puisse  hiess,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.    Subjekt  ist  der  redende,  d.  h.  der  dichter  selbst. 

516  Wenn  Amen  (nach  Böhmer)  das  reimwort  bildet,  was  wahr- 
scheinlich, da  saecuJa  nicht  passt,  so  ist  wol  partot,  allenfalls  nunc  et  zu 
streichen.  —  Beachte  die  vielen  latuiismen  in  der  schlnssstrophe. 
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3.   Das  Leodegarlied. 

Das  leben  des  heiligen  Leodegar  ist  in  derselben  Jiaiid- 

Schrift  überliefert  wie  die  Passion  (siehe  oben).    Es  behandelt 

daa  le^,^n  des  historischen  bischofs  Leodegar  von  Antun,  der, 

zuerst  aüt  von  Saint -Maixent,  dann  bischof  von  Antun,  auch 

in  die  politischen  geScniilke  Frankreichs  verwickelt  war  und 

67?   auf  befehl  seines  Alten  ge^ners  und  nelienbülilers  Ebroln 

g^ßleiidet  und  dann  enmauptet  wurde.    Spin  leben  wurde  bß.ld 

'^'tiach    seinem   tode,    681    gelegentlich    seiner^  panslatio   naCJi 

Saint -Maixent,  vöb  einem  mönch  dieses  klosters^  in  einer,   ftir 

uns  verlorenen,  lateinischen  vita  beschrieben,  auf  welche  die 

erhaltenen  lateinischen  viten  zurückgehen:  namentlich  die  des 

.        friere  Ursinus  von  Ligug^,  welche  die  quelle  unseres  gedieht« 

^''  biläet     ^ürzuBgen   (^esselben   ge^^ntiber  jener  sind  ziemlich 

ausgedehnt,  aDweichungen  weing,  hier  und  da  begegnen  miss- 

Verständnisse^'"  ^ '  "^    *  '  " 

Gaston  Paris  ^etz^e  den  Verfasser  des  französischen  gedichts 
nach  Antun  in  Burgund,  hauptsächlich  aus  literarhistorischen 
^rlinden.  Sicher  ist,  dass  das  französische  original  der  öst- 
'  '  lieben,  nicht  der  westli<;hen  hälfte  FrankreicI^s  angehört 
Suchier  hat  jedoch  ,^^ezeigt,  dass  die  mundartlichen  formen 
des  gedichts  mehr  nach  dem  norden,  in  das  wallonische  gebiet, 
.weisen.  Die  ursprünglichen  sprachformen  sind  hier  nicht  so 
Start  durch  die  provenzalischen  überdeckt  worden  wie  in  der 
Passion,  die  zu  gründe  liegenden  französischen  assonanzreime 
lassen  sich  meist  ohne  Schwierigkeit  wiederherstellen. 

Der  vers  ist  der  achtsilbige  wie  in  der  Passion,  jedoch 
ausschliesslich  mit  mänÄlichem  assonanzreim.  Je  drei  vers- 
paare bilden  hier  zusammen  eine  Strophe. 

Die  ersten  fünf  Strophen  lauten  nach  der  handschrift 
sowie  nach  dem  von  G.  Paris  hergestellten  kritischen  text 
folgendermassen : 

Überlieferter  text:i)  Hergestellter  text: 


I  Domine  den  deuemps  lander. 


1    Domine  D(i)en  devems  loder 


et  asos  sancz  bonor  porter.         {         Et  a  sos  8a(i)nz  bonor  porter; 


0  Wegen  der  provenzalismen  vergl.  das  anlässlich  der  Passion  be- 
merkte.    Ob    es    in   dem   französischen   Originaldialekt   dev€in{p)8   oder 


Digitized  by  VjOOQ IC 


3.  Das  Leodegurlled. 


83 


insuamor  cantomps  delsanz 
qaae  por  lai  angreNt  granz  aanz. 
etores  temps  etoiest  biens.' 
qnaenos  cantumps  desant  leth- 
gier. 

II  Primos  didraiaos  dels  honors 
qnae  il  anuret  abdaos  senlors. 
apres  ditraiuos  dels  &anz. 
que  li  saos  corps  snsting  si  graoz. 
&  euoraios  cU  dea  mentiz 
quelai  a  grand  torment  occist: 

III  Qaant  infans  fiid  done  a  ciels 
temps. 


3  En  soe  amor  cantoms  dels  sa({)nz 
Qai  por  lai  avreat  granz  aanz. 
Et  or  est  temps  et  si  est  biens 
Que  DOS  cantoms  de  sa(i)nt  Led- 
gier. 

7   Primes  dirai  yos  dels  honors 
Que  ii  ayret  od  dons  seinors; 
Apres  dirai  vos  dels  aanz 
Qae  li  saos  corps  sostint  si  granz, 
Et  d'EvroYn  cel  Denmentit, 
Qai  lai  a  grand  torment  ocist. 

13   Qnant  enfes  fat,    donc  a  cels 
temps 


*devein8  oder  schon  devons  hiess,  ob  sant  (=  sanz)  oder  saintj  ob  ab, 
av  oder  od:  solche  und  ähnliche  fragen  lassen  sich  nicht  entscheiden.  In 
diesen  fällen  ist  im  hergestellten  text  in  der  regel  die  schreibnng  der 
handschrift  beibehalten.  Wegen  k  vor  a  (cantoms  etc.)  vergl.  oben 
Eolalia. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Vers  3  En  soe  amor: 
beim  Substantiv  kann  das  attributive  pronomen  in  der  hochtonigen  oder 
nebentonigen  form  stehen,  nur  nach  dem  artikel  muss  die  hochtonige  stehen. 

4  quae  —  qui:  quae  ist  blosse  Schreibung  für  que  (wie  in  zeile  6), 
das  als  konjunktion  „weil,  denn''  einen  passenden  sinn  gibt.  Da  aber  im 
provenzalischen  que  auch  den  nominativ  des  relativums  vertritt,  kann  es 
wohl  für  franziysisch  qui  eingetreten  sein.  —  angrent:  rein  provenzalisch 
affran;  zu  avrent  vergl.  unten  v.  7  auuret  sowie  in  der  Eulalia  auretj 
pouret  etc. 

7  primos  —  primes:  ersteres  vermutlich  verschrieben;  wegen 
primes  <Cprimä  vergl.  Afr.  Spr.  zu  v.  188.  —  didrai  (9  ditrai):  wird 
zu  dietare  (dichten)  gestellt,  das  aber  im  futur  diterai  ergeben  müsste, 
im  übrigen  altfranzösisch  als  ditier  erscheint. 

11  euuruinscildeum.:  scheint  vom  kopisten  irrtümlich  als  zweites 
Subjekt  zu  dem  vorausgehenden  relativsatz  betrachtet  worden  zu  sein, 
daher  wohl  in  d^E{u)vruin  cel  deum.  zu  bessern.  —  Deu  mentit:  erscheint 
sonst  auch  als  D(i)€u  mentit,  ähnlich  foimentity  zu  vergleichen  auch  aus- 
drQcke  wie  fervesti,  ferarmS,  „Ea  sind  Participien  Pass.  mit  activer  Be- 
deutung und  die  Nomina  sind  Accusative,  die  von  den  Verben  regiert 
sind**  (Förster  zu  Aiol  857).  VergL  noch  Tobler,  Participia  perfecti  aktiven 
Sinnes  (Vermischte  Beiträge  z.  franz.  Gram.  I). 

13  in fans—  enfes:  infans  ist  latinismus,  provenzalisch  müsste  es 
enfas  (efas)  lauten.  Das  wort  gehört  zur  HI.  afr.  deklinationsklasse  (obl. 
enfdnt  <  infantem  —  nfr.  enfant),  —  ciels:  ebenso  15,  20,  23,  25  ciel  mit 
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alrei  lo  duistrent  soi  parent. 
quidonc  regueaet  aciel  dL 
cio  fud  loth'ero  fils  baldequi. 
ille  amat  den  lo  couit 
rouatq;  litteras  apresist. 

Didon  lebisq;  depeitiena. 
Inil  comandat  ciel  reis  lothiers. 
illo  reciat  tamben  enfist 
ab  n  magis  tre  semprel  mist. 
quil  lo  doist  bleu  deciel  sanier 


14   AI  rei  lo  dnistrent  si  parent 
Qui  donc  regnevet  a  cel  di: 
Qo  fut  Lodlers  fils  BaldeqaL 
II  Tenamat,  D(i)ea  lo  covit, 
Rovat  que  letres  apresist 

19  Didon  Teyesqne  de  Peitieiis, 
Lull  comandat  eil  reis  Lodiers. 
II  lo  re^at,  tant  bien  en  fiat: 
Od  un  magistre  semprel  mist, 
Qui  lo  doist  bien  de  cel  saveir, 


diphthong  ie  fUr  gedecktes  lateinisclies  ^  0)}  ▼ergl.  auch  23  aavier  <  *sa- 
pBre,  24  fied  <  ßdem  mit  freiem  <;,  sowie  seruier  für  8ervir.  Der  proven- 
auilische  kopist,  dem  die  diphtliongen  ie  fUr  freies  ^  und  ei  für  ^  nicht 
geläufig  waren  (provenzalisch  fer  gegen  französisch  fiery  prov.  fe  gegen 
franz.  feit  etc.),  hat  allem  anschein  nach  diphthongcn  auch  da  eingesetzt, 
wo  sie  ursprünglich  nicht  hingehörten,  ebenso  wie  er  andererseits  diphthon- 
gische formen  durch  monophthongische  ersetzt  (ben  21  für  bien  5,  23,  bona 
24  für  buone  etc.). 

14  soi:  erscheint  im  provenzalisch on  als  nebentonige  form,  wofür  im 
französischen  si  «  sui,  wie  sa  •<  sua).  G.  Paris  setzt  8ui  ein,  die  franzö- 
sische lautgesetzliche  form  unterm  hauptton,  für  welche  später  das  ana- 
logische 8uen  eintritt. 

15  regnevet:  eine  speziell  ostfranzösische  form,  vergl.  oben  zum 
Jonasbruchstück,  s.  36. 

16  Lodiers  fils  Baldequi:  der  dichter  vermischt  hier  Chlotbar  II. 
(unter  dem  L.  an  den  hof  kam)  mit  Chlothar  IlL,  söhn  Chlodwigs  II.  und 
der  Baldechildis  (unter  dem  er  bischof  von  Antun  wurde).  Baldequi  zeigt 
lehnwörtliche  (d.  h.  aus  der  lateinisch -chronistischen  form  gebildete)  ge- 
staltnng,  erbwörtlich  entsteht  BaldeheU  —  Baudeheut  «  Baldahild)  oder 
Baltelt  —  Bauteut  «  Baldhild). 

17  ille  amat:  das  unbetonte  pronomen  heisst  sonst  lo  in  unserem 
denkmal,  daher  Ie  wohl  für  iB  =  len^  d.i.  Ven  verschrieben  ist  —  Den 
lo  couit:  couit  zu  covir '<C*cupire<Ccuperef  provenzalisch  cobir^  franzö- 
sisch sonst  e7icovir,  Sinn:  'er  begehrte  ihn  für  Gott*  (Deu  für  a  Deu 
wie  so  oft). 

19  Didon:  wieder  akkussativ  für  dativ.  ~  Tebisque:  die  form 
mit  b  ist  siDgulär,  auch  provenzalisch  heisst  es  evesque^  ebenso  italienisch 
vescovo.  —  Peitieus:  das  lautliche  ergebnis  von  Fictavia  wie  Angieus 
von  Andegavis,  woraus  erst  Peitiera  —  Foitiera  und  Angiers  —  Angers 
durch  suffixtausch  entstanden  sind.  Poitou  und  Anjou  gehen  auf  Pictamun 
Andcgavum  zurück  wie  clou  auf  clavum,    Vergl.  Förster  zu  Aiol  v.  890. 

23  doist:  aus  *doc8it  für  docuit,  firancisch  duiat,  ebenso  25  doit  <Z 
doctum. 
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dondea  seruier  por  bona  fied: 

Et  cnm  illaut  doit  deciel  art 
rendel  quilui  lo  comandat. 
il  lo  reoia  bien  lo  non  rit. 
cio  fad  lonx  tiemps  obse  losting. 
deus  lexaltat  cui  el  seniid 
desanct  MAXENZ  abbas  diaint; 


Don   D(i)ea   servir  par  buone 
feit. 

25   Et  com  il  Taut  doit  de  oele  art, 
Rendel  qni  lui  lo  comandat. 
II  lo  re^nt,  bien  lo  nodrit: 
Qo  fut  loncs  temps,  od  sei  lo  tint 
I)(i)eus  Texaltat  cui  il  servit: 

30   Do  sant  Maxenz  abes  devint. 


In  solcher^  ziemlich  trockener  weise  wird  das  leben  des 
heiligen  weito\erzählt.  Er  wird  vom  könig  (Lothar  III.)  an 
den  hof  bSraien  und  zum  bischof  von  Autun  ernannt.  Nach 
dem^tode  des  königs  bildet  sieh  gelegentlich  der  wähl  des 
aÜlleii  königs  eine  gegnersehaft  zwischen  Leodegar  und  dem 
grafen  Ebroin  heraus,  letzterer  unterliegt  und  geht  ins  kloster 
Luxen  (in  den  Yogesen).  Jener  wird  von  dem  nennen  könig 
Chilperich  (historisch  Childerich  IL)  zum  AS^el^er^rnannt, 
verziehtet  aber,  von  Verleumdern  beim  könig  angeschwärzt, 
auf  alle  ehren  als  ratgeber  und  bischof  und  tritt  in  dasselbe 
kloster,  wo  EbroUn  weilt  und  eine  schein  Versöhnung  mit  ihm 
eingeht  Nach  dem  tod  des  königs  bricht  die  alte  feindschaft 
wieder  aus.  Leodegar,  wieder  in  Autun  als  bischof,  wird  von 
Ebroin  belagert  nnd  gefangen  genommen.  Hier,  mit  Strophe  26, 
beginnt  der  dichter  mit  einem  neuen  anhub  den  zweiten  teil 
seines  liedes:  Hor'en  aurez  las  poenas  gram  —  qme  il  eii 


24  Dondeu  servir:  apposition  zu  cel  saveir,  Dondeu,  sonst  auch 
Dandeu,  Damnedeu,  ist  die  erbwörtliche  fortsetzong  von  Dominum  Deiim 
in  der  kurzfonn  (yergl.  domina  —  dame,  Afr.  Spr.  v.  9)  gegenüber  dem 
gelehrten  Domine  Deu  oben. 

25  Taut  doit:  'nachdem  er  (bischof  Dido)  ihn  hatte  unterrichten 
lassen'.    Äid  gegenüber  francisch  out  ist  ostfranzösisoh,  vergl.  Ealalla. 

26  Bendel  —  comandat:  'gab  er  (der  bischof)  ihn  (Leodegar) 
dem  (ergänze  a  cel)  znrück,  der  ihn  ihm  anbefohlen  hatte  (d.i.  dem 
könig)',  Ycrgl.  oben  v.  20.    Rendel  assimiliert  aus  rendet  l(ö), 

28  (Jo  —  tint:  'das  war  eine  lange  zeit,  dass  (die)  er  ihn  bei  sich 
behielt'.  Wegen  des  fehlens  von  que  vergl.  Afr.  Spr.  s.  261.  —  tiemps: 
diphthongiemng  von  §  (nnd  p)  in  geschlossener  silbe  ist  in  späterer  zeit 
allerdings  kennzeichen  des  wallonischen  dialekts  (tierre,  fieste  =  francisoh 
terrej  feste),  kann  aber  bei  der  eigentümlichen  behandlung  der  diphthongen 
in  unserem  denkmal  (s.  o.)  hier  nicht  verwertet  werden. 
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fisdra,  li  tiram  .  •  «O;  die  leidensgeschichte  des  heiligen,  die  in 
den  ftlnfzehn  letzten  atrophen  etwas  bewegter  als  das  voraus- 
gehend^^  erzählt  wird.    Geblendet,' der  lippen  nnd  der  znnge 
I/c^Ddi  kann  er  Gott  nicht  mehr  preisen ;  ^aber  Gott  erhört 
seine  gedanke^n^  die  angen  des  gIfsYes  ^fäfef zen  die  des  körpers, 
die   Seele   B(tii$,m  dem  körper  trost  für  seine  leiden.     Nach 
F6camp  (fescant)  ins  gefängnis  gebracht,  erhält  er  dnrch  ein 
^undejr    Gottes  cdie    lippen    wieder    nnd    pfeÄigf    dqü  'Volk. 
%\ltend  ttbeirgilbt  ^n  Ebroin'j^inem  anderen  gefän|^niswj^rter, 
aber  dieser  wird  dnrch  ein  zeicnen  ihm  himmel  lSet^J%  daas 
(er  es  mit^^nem  Gott^ÄlgeKaÖigen  mantf  in  'tüti  hat    Alles 
Volk  ^^bmt'*zu  Leodegars  predigt  herbei,  anch  von  den  Tier 
"^mömern,  die  Ebroin  gegen  ihn  andäenäet,  fallen  ihm  drei  zu 
fassen,  aber  der  vierte  schläfi;t  ihm  da^^  hanpt  ab.    I^och  im 
tode  steht  der  heilige  aufrecht,  /etbst  als  ihm  die  fl^se  ab- 
geschlagen   werden.     Möge    er    bei,  jGrott    für  nna   eiiiite^l 
Dieser  schlusswnnsch  wie  die  wirkiteigslosen  folterqualen^^die 
stand^ftigkeJit  des  heiligen,  die  nneroiYtlficlilkeit  des  venolgers 
erinnern  nns  an  die  Enlaliaseqnenz. 

Photographien  und  Facsimiles:  Album,  bl.  7 — 9,  Monaci, 
bl.  89  (v.  13—150),  Förster  und  Koschwitz  (str.  1  u.  2).  —  Aus- 
gaben (vergl.  oben  Passion):  Champollion - Figeac  s.  446  ff.,  Diez 
s.  35—51,  G.  Paris  (Romania  1  273 — 317,  mit  französischer  rekon- 
struktion),  Koschwitz  s.  35  ff.  (textes  critiques  s.  39  ff.,  nach  G.  Paris), 
Förster  und  Koschwitz,  2.  aufläge,  s.  78 — 91,  Stengel,  2.  aufläge, 
s.  23  ff.  —  Mundart:  siehe  G.  Paris  (Romania  I  275  ff.,  VII  629), 
Lücking  s.  197,  Suchier  ZfrP.  II  255  ff.  —  Erläuterungs- 
schriften: ausser  den  ausgaben  noch  Lficking  s.  17  ff.,  Spenz 
(Die  syntakt.  Behandlung  etc.  s.  77— 80).  —  Spezialliteratur 
bei^  Koschwitz,  Förster  und  Koschwitz,  Stengel. 


4.   Das  Alexiusleben. 

A.  Zeit  .und  ort  der  abfassung.  Das  einzige  literatnr- 
denkmal  zwischen  Passion  und  Leodegar  (10.  Jahrhundert) 
einerseits  nnd  Rolandslied  andererseits  ist  das  Alexiusleben, 

')  Die  fünf  ersten  werte  sind  in  der  handschrift  in  majuskek  ge- 
schrieben. —  Mor^  ist  gleich  ore^  or;  aurez  =  orf'ez;  las  poena8  =  le8 
peines;  fisdra  =  fistret  {firet)  <  fecerat. 
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das  zw^r^einen  yerfassern^men  trägt,  aber  mit  ziemlicher 
wahreenemucfikeit  einem  kahonilLus  von  Bonen,  Tetbald  von 
Vernon,  zugeschrieben  wird,  welcher  nach  der  ttberliefenjjpg 
lateinische  heiligenleb^  in  gereimte  französische  liedej  .^ber-  '  ^ 
tragen  haben  soll.  Zeitlich  wäre  das  gedieht  der  mitte  des  ^ 
11.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Die  mundart  des  Originals  g^nau' 
zu  nestimmen  ist  scnMerig,  weil  die  drei  handschriften,  welche 
es  überliefern,  um,  hundert  jähre  und  mehr  j^^er  sind  und 
alle  mehr  oder  weniger  anglonormannische  Spracheigentümlich- 
keiten zeigen.  So  erscheint  an  stelle  des  diphthongen  uo — tte 
in  den  handschriften  meist  o,  an  stelle  von  ie  meist  e.  Da 
indess  ein  zweifei  darttber  nicht  besteht,  dass  in  der  mundart 
des  dichters  freies  ^  vi  ie  geworden  war,  wird  man  auch  den 
Übergang  von  freiem  g  zu  uo  oder  richtiger  bereits  zu  ilb  als 
gegeben  annehmen.  Ferner  weisen  lit  <  ledum,  despit  <  de- 
spedum  und  ähnliches  auf  vorausgegangene  diphthongierung 
des  ^  vor  jothaltigen  konsonanten,  daher  auch  mieU  für  melz 
und  ebenso  bei  g  vuoil  resp.  vueil  für  voll,  puis  (<  puois 
<  *postiu8)  für  pois  zu  lesen  ist.  Das  c  vor  a  wird  in  der 
regel  c  geschrieben :  cambre,  cam,  seltener  chanibre  etc.  Ersteres 
würde  der  mundart  von  Bouen,  letzteres  der  mundart  von 
Vernon  entsprechen  (c  vor  a  bleibt  auf  einem  breiten  streifen 
des  nordwestlichen  gebietes,  in  Artois,  Pikardie,  und  nördlicher 
Normandie  als  h  erhalten,  vergleiche  auch  Ortsnamen  wie  Cam- 
brai  <  Camerdcum,  Caen,  Camembert  Nach  alledem  wurde 
das  gedieht,  nach  der  definition  von  6.  Paris,  verfasst  ^pro- 
bablement  dans  la  partie  de  la  Normandie  la  plus  voisine  de 
rile  de  France'. 

B.  Überlieferung.  Von  den  drei  handschriften  ist  die 
älteste  um  di&  mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  England  ge^ 
schrieben,  jetzt  in  Hildesheim  befindlich,  frlÖier  im  klostel*  ^  ; 
Lamspringe  (im  regierungsoezirk  Hildesheim),  üaber  meist 
Lamspringer  handschrift  ^äni^nnt  (mit  L  bezeichnet).  Auch 
die  beiden  anderen  handschriften  sind  in  England  geschrieben, 
die  eine  (A,  in  Ashburnham)  gehört  noch  ins  12.,  die  andere 
(P,  in  Paris,  Nationalbibliothek)  ins  13.  Jahrhundert.  .Ausser- 
dem können  für  die  textkritik  die  späteren  bearbelturigen 
unseres  gedichtes  verwertet  werden :  eine  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert stammende  bearb6itung  in  assonierenden  tiraden  (S); 
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eine  Umarbeitung  dieser  fassung  in  reimtiraden  ans  dem  ende 
des  13.  oder  Mfang  des   14.  j(ahrhunderts  (M);  endlich  eine 
umdichtung  v^  M   in   vie^zeiligen  '  alexandrinerstrophen  aus       | 
dem  14.  Jahrhundert  (Q).  ^^ji 

C.  Herkunft  u^d,inhalt.  Trotzdem  der  heilige  des 
gediehts  als  geöorener  llömer  dargestellt  wird,  ist  die  legende 
orientalischen,  speziell  syrischen  Ursprungs  und  lässt  sic^^als 
sJ^cbe  bis  in  die  zweite  hälfte  des  5.  Jahrhunderts  zürl^ckver- ' 
folgen.  Aus  dem  syrischen  ifis  griechische  ttbertragen  wurde 
sie  im  9.  Jahrhundert  hi  Konstantinopel  durch  kontaminatioa 
mit  den^erlet/nisseii  eines  anderen  heiligen  erweitert,  geMigte 
in  dieser  gfestält  nach  dem  abenoTand  und  verfereftete  sich  hier 
mittels  einer  lateinischen  Übersetzung  in  die  meisten  literatnren. 
Die  älteste  bearteitung  derselben  in  einer  vulgärsprache  ist 
das  altfranzösische  gedieht  des  11.  Jahrhunderts.  ^ 
.  Darnach  ist  Alexis  der  einzige  söhn  des  gra'^n  Eufemien 
in  Rom^,  heiratet  auf  Weisung  seineß  vaters  die  wchter  eines 
römischen  grafen,  hat  aber  seine  gectanken  ühr  auf  Gott  ge- 
richtet und  v5irlSsst  in  der  brautnacht  seine  jun^e  frau,  ihr 
^" tinter  frommen  erniahnungen  ring  und.,8cliwertguft  zurüet- 
lassend.  Er  geht  nach  K^einasien,  zunäelist  nilch  Laiice  (Lao- 
dicäa),  dann  nach  Alsis  (Edespa),  wo  er  sein  ganzes  wrnlogen 
den  armen  verteilt, ^  seibat  beftler "'wird  und  "unerkannt  voü 
seines  vaters  feuern,  die  ihn  suchen  solleii)  almosen  annimmi 
NacÜ  17  Jahren  verlässt  er  Alsis^  da  ein  dort  verehrtes,  ^  von 
engein  geschaffenes :  bild  seine  heftigfe'eit  verraiy  und^  wendet 
sich  ttber  Laiice  nach  Tarsus,  landet  aber  ohne'es'zü  wollen 
in  einem  liafen  "^i  Rom.  Unerkannt  von  vater,  mutter,  braut 
und  dienern  verbring  er  hier  ab^rift'als  17  jähre,  von  den 
rosten  "der  vätefrUchen  tafjel  sich  n^ährend,  zdfrfeden  mit  einem 
iager  unter  der4reppe,  vob  den  4ienern  des  hauses  verhöhnt!" 
Der  schmerz  der  nächsten  aüverwariten,  den  er  täglich  sieh 
erneuern  sieht,  f  tthrt  ihn  nicht,  er  gibt  sich  nicht  zu  erkennen. 
Als  er  sein  ende  herannahen  fühlt,;  schreibt  er  seine  lebens- 
gescbichte  auf  ein  pergament  und  verbirg  es  bm  sich.  Zur^ 
zeit 'seines  todes  tut  eine  stimme  von  himmel  dreimal  seine 
heiligkeit<\und.  '  Papst  Innocenz  und  die  kaiser  Honorius  und 
Arcadius  kommen  ihn  im  hause  Eufemiens  ^u  suchen.  Das 
pergament    meldet    den    augehörigen,    wen    sie    solange    un- 
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erkannt  unter  der  Wfeppe  Ibeherbergt  haben.  Der  ficbmerz  des 
Täters,  der  matter,  der  braAt,  die  nacheinander  dazn  kommen, 
ist  unermässlfi^h:-  Der  leiclliiäin  des  heiligen  wird  vom  volk 
i^|i  Rom  Ti^fe&rt  nnd  tnt  grosse  wunder.  Seine  seele  ist  im 
himmel.  & 

Das  gedieht  ist  daa  hohe  lied  dej  askese.'*'  Alle  meiiseh- 
lichen  regüngen,  gatteotiebe  wd  kmaekpflicht,  pietät  und 
""iilifleid,'  werden  der  hiAfÄelsBehnsuctit'  geopfert.  In  Wfrkxfng*-« 
,  Yollen.  gegensaW  dazu  Stellt  der  dichter  den  schmerz  und  die 
klagen  der  verlassenen  jm  den  verschoflenetn,  als  man  v^sV-  ' 
geblich  auf  seine  i^üekkehr  warnet,  dann  wieder  als  die  diener 
unverrienteter  weise  von  ihrer  siiclie  zurückkjoipmen,  und  alier-' 
mals  als  Alexis  unter  der  treppe  ^olinun^  nimm!;,  endlich  und 
ap  er^eifendsten  näe'ff  seinem  tode,  Welcher  den  namen  des 
Det&ers  unter  der  treppie  offenbart 

D.  Form.  Im  ^tiiitferschied  von  seinen  Vorgängern  beäienl 
sich  der  dichter  des  zehnsilbigen  v^ses  und  der  einreimigeii 
resp.  assonierenden  Strophe  zu  fünf  Zeilen;  das  ganze  besteht^ 
aus  125  sotchen  Strophen,  Ftlr  diese  form  war  ihm  zweifellos '  ^ 
dfe  damals  schon  vorhandene  heldenepik  vorbildlich,  für 
welche  der  assonierende  zehnsilbner  triadilionell  ist,  nur  dass 
die  tiraden  hier  von  ungleicher  verszahl  sind.  Auch  im  stil 
erinnert  manches  an  das  heldenepos.  Wie  dieses  war  auch 
unser  lied  allem  anschein  nach  zum  gesangsvortrag  bestimmt, 
wie  ausser  der  form  noch  der  in  der  handsehrift  L  voraus- 
geschickte prosaprolog  andeutet:  Id  comencet  amiäble  cangon 

e  spiritel  raison  d^icel  noble  baron  Eufemien  par  nom  e  de  la 
rie  de  som  fil  boneuret  del  quel  nos  avons  du  lire  e  canter. 
Nach  W.  Förster  war  es  sogar  direkt  zum  spielmannsvortrag 
bestimmt,  wie  auch  Petrus  Valdus,  der  grttnder  der  Waldenser- 
gemeinde,  gerade  durch  den  öffentlichen  vertrag  eines  Alexius- 
lebens  durch  einen  Jongleur  tief  ergriffen  wurde. 

E.  Als  probe  für  form  und  spräche  sowie  für  die  kunst 
des  dichters  mögen  hier  die  eingangsstrophen  sowie  die  klagen 
um  den  von  den  ausgesandten  dienern  nicht  wiedergefundenen 
Alexis  folgen: 
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Buens  fut  li  siecles  al  tens  ancYenor, 
Qnor  feit  i  ert  e  jnstise  et  amor, 
S'i  ert  credance,  dont  or  n'i  at  nul  prot. 
Toz  est  madez,  perdude  at  sa  color, 
Ja  mais  nUert  tels  com  fat  as  ancessors. 

AI  tens  Noe*  et  al  tens  Abraam 
Et  al  David,  cui  Diens  par  amat  tant, 
Buens  fht  li  siecles:  ja  mais  n*iert  si  vaillanz; 
Vielz  est  e  frailes,  toz  8*en  vait  deelinant, 
Si'st  empeiriezi  toz  biens  vait  remanant 


XXVI   Gil  s'en  repaidrent  a  Rome  la  citet, 

Noncent  al  pedre  que  nel  poorent  trover. 
Sed  il  fust  graims  ne  Testuet  demander. 
La  buene  medre  s'en  prist  a  dementer 
E  Bon  chier  fil  sovent  a  regreter. 

XXVII   „Filz  Alexis,  por  queit  portat  ta  medre? 
Tu  mies  foYz,  dolente  en  sni  remese. 
Ne  sai  le  liea  ne  ne  sai  la  contrede 
0  t'alge  qnerre:  tote  en  sai  esgoarede. 
Ja  mais  n'ier  liede,  chiers  filz,  ne  n'iert  tes  pedre," 

XXVJII  Vint  en  la  chambre,  pleine  de  marrement, 
Si  la  desperet  que  n'i  remest  nient: 
N'i  laissat  palie  ne  neal  ornement 
A  tel  trister  atornat  son  talent, 
One  pnis  cel  di  nes  contint  liedement. 

XXIX  „Chambre'',  dist  ele,  „ja  mais  n'estras  parede, 
Ne  ja  ledece  n'iert  en  tei  demenede.'' 


10 


126 


130 


135 


140 


1  anc'jfenor:  genitiv  gelehrter  bildung  wie  ähnlich  auch  2>aifettor, 
Francor  etc.  begegnet. 

4  Tozestmudez:  subjekt  li  siecleSf  ebenso  im  folgenden. 

5  com  fut  as  ancessors:  'wie  sie  den  vorfahren  war*  =  'wie 
sie  zur  zeit  der  vorfahren  war'. 

7  al  David:  'zu  derjenigen  Davids \  der  artikel  noch  in  demonstra- 
tivem sinn  wie  alt&anzüsisch  gerade  in  dieser  Verwendung  öfter  und  noch 
heute  im  spanischen. 

12S  Sed:  nebenform  zu  se  (»i  ob),  nach  qi*e  —  quedf  e  —  et  gebildet 
Sinn:  „Ob  er  betrübt  war,  nicht  braucht  man  es  zu  fragen". 

131  queit:  qnei  «gutcQ  mit  inkliniertem  fe,  wie  152  sit  =  8%  te, 
140  we»  =  n«  »«,  127,  160  nel    Vergi.  AS.  s.  150. 

134  alge:  konj.  präs.  zu  aler  (für  sonstiges  aille)j  analogisch  nach 
mustern  wie  sorge  <  aurganif  sperge  <  spargamj  fenge  <  fingam  etc 
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Si  Tat  destruite  com  s'om  Teuat  prededc, 

Saa  i  fait  pendre  e  oinces  deramedea: 

Sa  grant  onoor  a  grant  dael  at  tornede.  145 

XXX  Del  dnel  s'assist  la  medre  jus  a  terre, 
Si  fist  la  spose  dam  Alexis  a  certes. 
„Dame*,  dist  ele,  „jo  ai  fait  si  grant  perte! 
Des  or  vivra!  en  gnise  de  tortrele: 
Qnant  n'ai  ton  fil,  ensemble  od  tei  Tueil  estre.^  150 

XXXI  Respont  la  medre:  ,S'od  mei  te  vnela  tenir, 
Sit  gaarderai  por  amor  Alexis, 
Ja  n^avras  mal  dont  te  pnisse  gnarir. 
Plaignons  ensemble  le  dael  de  nostre  ami, 
Tu  por  ton  per,  jol  ferai  por  mon  fil/  155 

XXXU  Ne  puet  altre  estre,  tornent  al  considrer, 
Mais  la  dolor  ne  paedent  oblider. 
Danz  Alexis  en  Alsis  la  oitet 
Sert  son  seignor  par  buene  Yolentet: 
Ses  enemis  nel  pnet  onc  enjaner.  160 

Eine  photographische  reprodnktion  der  handschrift  L 
besorgte  E.  Stengel  1882  (photograph  Bödeker,  Hildesheim).  — 
Ausgaben:  kritische  ausgäbe  von  L  durch  Eonrad  Hof  mann  in 
den  Sitznngsber.  d.  Manch.  Akad.  d.  Wiss.,  1868,  I,  1  ff.  —  La  vie 
de  St.  Alexis,  p.  p.  G.  Paris  et  L.  Pannier,  Paris  1872,  anastatischer 
abdrnck  1887  (nach  allen  handschriften,  mit  wichtiger  einleitnng, 
grundlegend  für  die  kritische  behandlung  altfranzösischer  texte 
überhaapt).  Darin  abgedruckt  auch  die  späteren  bearbeitnngen 
des  gedichts  (vergl.  oben  unter  B):  S  s.  222  ff.  (poetisch  die  hervor- 
ragendste bearbeitung,  auch  gegenüber  dem  alten  gedieht),  M 
8.  279  ff.,  Q  8.  346  ff.  —  La  Vie  de  St.  Alexis.  Texte  critique 
p.p.  G.Paris.  Paris  1885,  nouv.  6d.  ebda.  1903  (kleine  ausgäbe: 
text,  glossar  mit  assonanzentabelle  und  kurzer  einleitnng).  — 
£.  Stengel,  La  Can^un  de  Saint  Alexis  und  einige  kleinere  alt- 
französische  gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  Marburg  1882. 

143  com  s'om  1.  pr.:  'wie  wenn  idan  es  (das  zimmer)  geplündert 
hatte'.    6.  Paris  liest  ost  für  am:  'wie  wenn  ein  beer  . . .'. 

147  la  spose:  ursprüngliche  form  für  späteres  VesposCf  vergl.  oben 
Eulalia. 

153  Ja  n'avras  —  guarir:  ein  Übel,  von  dem  ich  dich  heilen  kann, 
sollst  du  nicht  haben'  =  'soweit  ich  vermag,  sollst  da  an  nichts  leiden'. 

156  tornent  al  c:  'sie  wenden  sich,  richten  sich  aufs  nachdenken 
—  sie  beginnen  nachzosmnen '. 

16C  Ses  enemis:  der  böse,  der  teufeL 
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Ausg.  und  Abh.  I  (mit  krit.  apparat  und  Wörterbuch,  yergl.  oben 
s.  68).  —  Förster  und  Eoschwitz  im  Altfranz.  Uebungsbuch,  1884, 
2 1902,  8.97—164  (paralleler  abdruck  von  L,  A,  P  nebst  den 
Varianten  von  S  und  M  und  bessernngsvorschlägen).  —  Bruchstücke, 
z.  t.  ziemlich  umfangreiche,  in  den  oben  genannten  Chrestomathien. 

—  Bibliographie:  siehe  Förster  und  Koschwitz,^  s.  99. 

Für  die  beliebtheit  des  Stoffes  in  späterer  zeit  zeugen  noch 
weitere,  nicht  auf  unser  gedieht,  sondern  auf  die  lateinische  Vita 
zurückgehende  bearbeitungen:  eine  in  achtsilbigen  reimpaaren  aus 
dem  ende  des  12.  Jahrhunderts  (hrsg.  von  6.  Paris,  Romania  VIII 
103 — 180);  eine  ebensolche  in  pikardischem  dialekt  des  13.  Jahr- 
hunderts (hrsg.  von  J.  Herz,  Progr.,  Frankfurt  a.  M.  1879);  eine 
bisher  ungedruckte  des  14.  Jahrhunderts,  gleiclifalls  in  achtsilbnem. 
Ferner  sind  zu  nennen  mehrere  prosaredaktionen  (vergl.  6.  Paris 
in  seiner  grossen  ausgäbe,  s.  165,  anm.  4)  sowie  eine,  wiederum 
auf  der  lateinischen  Vita  beruhende  dramatische  bearbeitung  (hrsg. 
von  G.  Paris  et  U.  Robert  in  Miracles  de  Nostre  Dame  per  per- 
sonnages  VII  279—369,  Soc.  d.  anc.  textes,  Paris  1883),  neben 
welcher  noch  andere  aufführungen  von  Alexiusdramen  erwähnt 
werden.  Noch  im  17.  Jahrhundert  wurde  die  legende  zweimal  als 
tragödie  bearbeitet,  1645  von  Desfontaines,  1655  von  Massip.  Im 
provenzalischen  findet  sich  nur  eine  bearbeitung  (gedruckt  von 
Suchier,  Denkmäler  pro v.  Lit.  u.  Sprache,  I,  Halle  1883,  s.  125  ff.), 
dem  13.  Jahrhundert  angehörig,  ohne  nähere  beziehung  zu  den 
französischen  veraionen;  ausserdem  noch  neuprovenzalische  Volks- 
lieder. In  der  deutschen  literatur  wurde  der  stoff  mehrfach 
bearbeitet,  u.  a,  von  Konrad  von  Würzburg  (gest.  1287);  ebenso 
im  englischen,  spanischen,  italienischen  (nach  lateinischen  vorlagen), 
rumänischen  (nach  griechischer  quelle)  etc.  Vergl.  über  dieliterar- 
geschichtliche  frage:  Amiaud,  La  legende  syriaque  de  Saint  Alexis. 
Bibl.  de  l'fic.  d.  H.  fit.  fasc.  79,  P.  1889.  —  J.  Brauns,  Über  Quelle 
und  Entwicklung  des  altfranz.  Can9un  de  S.  A.  verglichen  mit  der 
prov.  Vida  sowie  den  altengl.  und  mhd.  darstellungen.  Diss.  Kiel 
1884.  —  M.  F.  Blau,  Zur  Alexiuslegende,  Diss.,  Leipzig  1888 
(vollständig  in  Germania  1888).  —  Paul  Müller,  Studien  über  drei 
dramatische  bearbeitungen  der  Alexiuslegende,  Diss.,  Berlin  1888. 

—  G.  Kötting,  Studien  über  altfranz.  bearbeitungen  der  A.-legende 
mit  berücksichtigung  deutscher  und  englischer  A.-lieder,  Progr., 
Trier  1890. 

Die  lateinische  Vita  ist  gedruckt:  Acta  Sanctorum  Juli  (17) 
IV,  s.  251 — 253;  Massmann,  Sanct  Alexius  Leben,  1843,  s.  157  ff. 
(drei  Versionen);  Stengel  (s.  o.)  s.  60 — 64  (im  auszug,  mit  konkordanz 
zu  unserem  gedieht). 
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Die  ungeschriebene  Literatur. 


Die  ältesten  wirklich  ttberlieferten  denkmäler  der  franzö- 
sischen literatnr  sind  religiösen  inhalts,  haben  geistliche  za 
Verfassern  und  waren  vor  allem  für  geistliche  kreise  bestimmt. 
Das  sehliesst  nicht  ans,  dass  daneben  —  oder  gar  vorher  — 
andere  dichtnngen  bestanden  haben,  welche  durch  die  Ungunst 
der  Zeiten  verloren  gegangen  sind,  besonders  diehtungen,  welche 
in  laienkreisen,  im  eigentlichen  volk,  verbreitet  und  beliebt 
waren  und  der  religiösen  auffassung  zu  sehr  widersprachen, 
um  von  den  geistlichen  —  die  damals  allein  des  Schreibens 
kundig  waren  — ■  aufgeschrieben  und  der  nachweit  überliefert 
zu  werden.  Das  volk  aber,  in  welchem  diese  art  dichtung 
zu  hause  war  und  von  mund  zu  mund  weitergetragen  wurde, 
batte  überhaupt  nicht  das  bedürfhis,  dieselbe  schriftlich  fixiert 
zu  sehen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ihm  die  hierfür  nötige 
kenntnis  der  schrift  abging.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern, 
wenn  uns  diese  volkspoesie  der  alten  zeit  im  wesentlichen  nur 
durch  zufällige  anspielungen  und  Zeugnisse  bekannt  ist. 

Selbst  unter  den  natur Völkern  gibt  es  wenige,  die  nicht 
lieder  und  Sprüche,  märchen  und  sagen  besässen.  Die  lezteren, 
die  prosagattungen  der  volkspoesie,  verdanken  ihren  Ursprung 
dem  gefallen  des  volks  an  geschichtenerzählen  und  geschichten- 
hören,  die  lieder  mit  ihrem  rhythmus  begleiten  zunächst  ge- 
meinsam ausgeführte  bewegungen,  teils  als  arbeitslieder,  teils 
als  tanzlieder.  Alle  diese  gattungen  führen  in  die  anfange 
der  menschlichen  poesie  zurück,  sie  leiten  sich  nicht  aus  der 
kunstpoesie  her,  sondern  gehen  ihr  voraus.    Die  kunstpoesie 
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selbst  baut  sich  auf  der  älteren  volkspoesie  auf,  soweit  sie 
Dicht  auf  nacbahmung  fremder  literaturen  (wie  z.  b.  einzelne 
gattungen  der  mittelalterlichen  literaturen  auf  derjenigen  der 
christlieh -lateinischen)  beruht. 

Im  allgemeinen  stellt  also  die  volkspoesie  eine  ältere, 
primitivere  stufe  der  entwicklung  dar  als  die  in  höheren 
bildungsschichten  gepflegte  und  sich  daher  rascher  entwickelnde 
kunstpoesiC)  welcher  sie  in  gemessenem  abstand  folgt  Sie 
entspricht  mehr  dem  geschmack  und  dem  Verständnis  dcur 
breiten  massen,  zeigt  im  einzelnen  weniger  individuelles  als 
generelles  oder  traditionelles  gepräge,  unterliegt  überhaupt, 
infolge  der  mündlichen  Verbreitung,  viel  stärker  der  ein- 
Wirkung  der  allgemeinen  anschauungen,  motive  und  formein 
als  die  auf  einen  verhältnismässig  kleinen  kreis  beschränkte, 
schriftlich  oder  in  neueren  Zeiten  durch  den  druck  verbreitete 
kunstpoesie. 

Eine  solche  volkspoesie  war  auch  im  französischen  volk 
vorhanden,  wie  wir  nicht  nur  a  priori  annehmen,  sondern 
auch  durch  Zeugnisse,  vereinzelt  sogar  durch  kleine  reste 
nachweisen  können,  ganz  abgesehen  von  den  rttckschlttssen, 
die  wir  aus  später  auftretenden  denkmälern  der  volkspoesie 
wie  aus  den  mit  dieser  zunächst  verwanten  gattungen  der 
kunstpoesie  machen  können.  In  der  modernen  volkspoesie 
finden  wir  freilich  manches,  was  von  der  kunstpoesie  über- 
nommen ist:  diese  möglichkeit  schliesst  sich  für  die  alte  zeit, 
wo  eine  kunstdichtung  —  ausser  der  lateinischen  literatur  — 
noch  nicht  vorhanden  war,  so  ziemlich  von  selbst  aus.  Zum 
mindesten  sind  die  volkstümlichen  gattungen  als  solche  nicht 
auf  die  kunstpoesie  zurückzuführen. 

Das  Studium  der  volkspoesie  beschäftigt  sich  natnrgemäss 
meist  mit  ihren  modernen  epochen.  Zusammenfassende  werke  sind 
noch  nicht  viele  vorhanden,  die  zahlreichen  einzelnntersnchungen 
sind  grösstenteils  in  den  folkloristischen  Zeitschriften  veröffentlicht 
Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  die  volkspoesie  mehr  als  ein  anderes 
gebiet  der  literarischen  forschung  ein  vergleichendes  Studium  er- 
fordert, weshalb  hier  auf  die  oben  in  der  bibliographie,  besonders 
8.  57  ff.,  genannten  bücher  und  Zeitschriften  zur  Volkskunde  ver- 
wiesen wird.  Eingehende  berichte  über  die  neuerscheinungen  auf 
diesem  gebiet  bringt  Vollmöllers  kritischer  Jahresbericht 
(s.  0.).      Für    die    allgemeinen    fragen    nach    der    entstehung    des 
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Volksliedes  yergl.  das  gelegentlich  des  rhythmns  genannte  bnch 
von  Bttclier,  Arbeit  und  Rhythmus,  ^igoi;  für  französische 
volkspoesie  im  allgemeinen  Wilhelm  Sehe  ff  1er,  Die  fi*anzösische 
Volksdichtung  und  Sage,  2  bde.,  L.  1884  u.  1885,  speziell  für  das 
französische  Volkslied  Julien  Tiersot,  Histoire  de  la  chanson 
populaire  en  France,  P.  1889,  dazu  die  auswahl  von  J.  Ulrich, 
Französische  Volkslieder,  L.  1900. 

Von  Zeitschriften,  welche  in  erster  linie  französische  Volks- 
kunde pflegen,  sind  zu  nennen:  Melusine,  Recueil  de  mythologie, 
litterature  populaire,  traditions  et  usages,  fondd  p.  Gaidoz  et 
Rolland,  P.  1877—1878,  1884—1902,  10  bde.  —  Revue  des 
traditions  populaires.  Recueil  mensuel  p.  p.  S^billot  (Organ  der 
Soci^t^  des  Trad.  pop.),  F.  1886  ff.  —  La  Tradition.  Revue 
g^n^rale  etc.  dirig^e  p.  E.  Bl(Smont  et  H.  Camoy.  P.  1887  ff.  — 
Bulletin  de  folklore  nvallon  p.  p.  Monseur  (Organ  der  Soci^t^ 
du  folklore  wallen),  Brüssel  1891  ff. 

Zwei  grössere  Sammlungen  volkskundlicher  Überlieferungen 
(auch  ausserfranzösischer  und  aussereuropäischer)  sind :  Les  litt^- 
ratures  populaires  de  toutes  les  nations.  F.,  Maisonneuve, 
1880  ff.  —  Collection  de  contes  et  de  chansons  populaires.  F., 
Leroux,  1881  ff. 


L   Die  Zeugnisse. 

Die  existenz  von  Volksliedern,  auch  von  volkstttmlichen 
erzählungen  und  mimischen  darstellungen  in  den  der  eigent- 
lichen literatur  voraufgehenden  Jahrhunderten  vrird  uns  durch 
eine  reihe  von  erwähnungen  dieser  gattungen  gesichert,  welche 
sich  in  predigten,  erlassen  von  bisehöfen  und  anderen  geist- 
liehen behörden,  konzilbeschlttssen  sowie  in  einzelnen  von  den 
fränkischen  königen  erlassenen  kapitularien  finden.  In  diesen 
sehriftsttteken  werden  die  erzeugnisse  der  volkstttmlichen  poesie 
nur  genannt,  um  —  wegen  ihrer  obscoenität  oder  ihres  heid- 
nischen anstrichs  —  verurteilt  und  verboten  zu  werden. 
Übrigens  sind  auch  solche  Zeugnisse,  namentlich  soweit 
kleriker  darin  erwähnt  werden,  genau  daraufhin  anzusehen, 
ob  nicht  lieder  oder  vortrage  in  lateinischer  spräche  gemeint 
sind  (wie  z.  b.  die  in  dem  konzil  von  Auxerre,  573—603, 
erwähnten  chori  saecularium  vel  puellarum  cantica).  Ferner 
haben  die  Zeugnisse  um  so  grössere  bedeutung,  je  mehr  sie 
die  Verhältnisse  eines  bestimmten,  enger  umgrenzten  gebietes 
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im  ange  haben,  während  z.  b.  päpstliche  erlasse  oder  überhaupt 
solche,  die  von  Rom  ausgehen,  nicht  ohne  weiteres  für  jedes 
land  und  jede  provinz  bestimmte  Schlüsse  zulassen.  Im 
folgenden  sind  einige  der  wichtigsten  für  valgärsprachliche 
diehtong  in  Gallien  sprechende  Zeugnisse  ausgehoben. 

6.  Jahrhundert. 

Predigt  des  bischof  Caesarins  von  Arles  (gest.  542). 
Quam  multi  rustici.  quam  multae  rusticae  mülieres  cantica 
diabolica,  amatoria  et  turpia  ore  decantant 

Gregor  von  Tours  Historia  Francorum  VIII,  1. 
(Gunthramms  einzng  in  Orleans  585). 
Processitque  in  ohviam  ejus  immensa  popuK  turba  cum 
signis  atque  vixilUsy  canentes  laudes.  Et  hinc  lingua  Syrorum, 
hine  Latinorumj  hiiic  etiam  ipsorum  ludaeof*um  in  diver sis 
laudibus  vane  concrepabat,  dicens:  ^Vivat  rex,  regnumque  ejus 
in  populis  annis  innumeris  dilatetur\ 

7.  Jahrhundert. 
Concil  von  Chälons  (639—54). 

Valde  Omnibus  noscetur  decretum,  ne  per  dedicationes 
basilicatiAm  aut  festivitates  martyrum  ad  ipsa  solemnia  con- 
flttentes  obscina  et  turpea  cantica,  dum  (yrare  debent  aut  clericus 
psallentes  avdire,  cum  choris  foemineis  turpia  quidem  decantare 
videntur,  ^) 

8.  Jahrhundert. 
Gapitular  Ghilderichs  III.,  ca.  744. 

Qui  in  blasphemiam  altetius  cantica  compostierit  vel  qui 
ea  cantaverit,  extra  ordinem  judicetur, 

Capitular  Karls  d.  Gr.  789. 
Ut  episcopi  et  ahbates  et  abbatissae  cupplas  canum  non 
hdbeant  nee  falcones  nee  accipitres  nee  joculatores. 

^)  Das  latein  dieser  zeit,  bis  zu  der  durch  Karl  d.  Gr.  bewirkten 
renaissance  des  lateinunterrichts,  ist  sehr  verwildert,  vor  allem  unter 
einflnss  der  vul^rsprache.  Daher  falsche  formen,  falsche  syntaktische 
konstruktionen  und  in  der  schrift  vertanschung  der  zeichen  wie  e  für  i, 
ae  oder  oe,  wie  umgekehrt  t  für  e  und  ob,  femer  u  für  o  und  o  für  «  etc. 
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Brief  Alcains  an  abt  Adalhard  von  Gorvey  799. 
Vereor^  ne  Homerus  (d.  i.  Angilbert)  irascatur  contra  cartam 
prohibentem  speetacula  et  diabolica  figmenta. 

Capitular  Karls  d.  Or. 

Siquis  ex  seenicis  vestem  sacerdotalem  aut  monosticam  vel 
ntulieris  religiosae  vel  qtmlicunque  ecclesiastico  statu  similem 
itidutus  fuerity  corporaii  poena  subsistat  et  exilio  tradatur. 

9.  Jahrhundert. 
Concil  von  Keims  (813). 
Ut  episcopi  et  ahbates  ante  se  joca   turpia   facere   non 
permittant 

Concil  von  Paris  (829). 
. . .  magis  convenit  lugere  quam  ad  seurrilitates  et  stulti- 
loquia  in  cachinnos  ora  dissolvere.    Neque  enim  decet  aut  fas 
est  oculos  sacerdotum  Domini  spectaculis  foedati  aut  meutern 
quibuslibet  scumlitatibus  aut  turpiloquiis  ad  inania  rapi. 

ErlasB  des  bischofs  Herard  von  Tours  (858). 
Ne  in  iUo  sancto  die  (se.  domenica)  vanis  fabulis  aut 
locutionibus  sive  cantationilms  vel  saltationibus  stando  in  biviis 
et  plateis,  ut  solent,  inserviant;  illas  vero  ballationes  et  salta- 
tiones  canticague  turpia  ac  licxuriosa  et  illa  lusa  diabolica 
fion  fadant,  nee  in  plateis  nee  in  domSms  neque  in  ullo  loco, 
quia  haee  de  paganorum  consuetudine  remanserunt 

Vergl.  Fr.  Diez,  Antiquissima  germanicae  poeseos  vestigia. 
Bonn  (Einladungsschr.  zur  antrittsrede  als  Ordinarius)  1831.  — 
fidelestand  du  M^ril,  Po^sies  populaires  latines  du  moyen  &ge. 
P.  1847,  bes.  8.  189 ff.;  gelegentlich  auch  desselben  Po^sies  popu- 
laires latines  ant^rieures  au  douzi^me  si^cle.  P.  1843.  —  H.  Gröber, 
Zar  Volkskunde  aus  Concilbeschlüssen  und  Capitularien.  L.  1893; 
derselbe.  Die  mündlichen  Quellen  der  romanischen  Philologie,  im 
Grundriss  1, 197  ff.,  bes.  s.  203  ff.  —  Joh.  Kelle,  Deutsche  Literatur, 
bes.  s.  47  ff.  —  Hermann  Reich,  Der  Mimus.  Ein  literar-entwicklungs- 
geschichtlicher  Versuch.  I.  bd.  in  2  teilen,  B.  1903,  bes.  s.  7  44  ff., 
793  ff. 
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2.   Die  Gattungen. 

Am  häufigBten  bestätigen  uns  die  voraasgehenden  Zeugnisse 
das  Vorhandensein  von  liedern,  welche  der  masse  des  volks 
(rustici)  bekannt  waren  und  von  ihm  gesungen  wurden.  Dem 
inhalt  nach  waren  es  allem  ansehein  nach  zumeist  liebes- 
lieder  {cantica  amatoria),  welche  der  geistlichkeit  begreif- 
licherweise als  unzüchtig,  hässlich  und  teuflisch  {obscoenOy 
turpia,  diabolicä)  erschienen.  Gleichfalls  eine  stehende  gattung 
des  Volksliedes  in  alten  und  neuen  Zeiten  bildet  das  spottlied 
(cantica  in  hlasphemiam  alterius).  Daneben  wird  gelegentlich 
einmal  (585)  ein  preislied  erwähnt,  allerdings  so,  wie  es  hier 
mitgeteilt  ist,  kaum  ein  lied  in  eigentlichem  sinn.  Toten- 
klagen und  tranerlieder  finden  wir  nicht  für  Gallien  speziell, 
sondern  nur  allgemein  bezeugt  durch  einen  erlass  des  papstes 
Leo  IV.  von  847  (Cantus  et  choros  mulierum  in  ecclesia  vel 
in  atrio  ecclesiae  prohibete.  Carmina  diabolicä  qtiae  noctumis 
horis  super  mortuos  vulgus  facere  solet  et  cachinnos  quos 
exercet,  sub  contestatione  Dei  omnipotentis  vitate). 

Häufig  erscheinen  die  lieder  noch  mit  rythmischer  be- 
wegung  verbunden,  in  erster  linie  mit  dem  tanz,  wie  die 
erwähnung  von  chori  foeminei  (639 — 54)  oder  chori  mulierum 
zeigt  (so  853  in  dem  an  das  concil  von  Ch&lons  erinnernden 
concilbeschluss  von  Rom:  Sunt  quidam,  et  muxime  midieres, 
qui  festis  ac  sacris  didrus  atque  sanctorum  natalitiis  non  pro 
eorum  quibus  delectuntur  desideriis,  sed  hallando,  verba  turpia 
decantando,  choros  tenendo  ac  dtccerido  similiti4dinem  paganorum 
peragendo  advenire  procurant).  Für  eigentliche  arbeits- 
gesänge  finden  wir  in  dieser  zeit  kein  ausdrückliches  Zeugnis, 
trotzdem  sie  zu  den  ältesten  gattungen  des  Volksliedes  gehören. 
Aber  dass  auch  sie  in  Frankreich  vorhanden  waren,  lehrt  der 
für  die  romanzen  gebräuchliche  name  chansons  ä  toile:  lieder, 
die  von  frauen  und  mädchen  bei  ihren  handarbeiten  gesungen 
wurden. 

Die  starke  anteilnahme  der  frauen  am  volksgesang 
und  namentlich  an  seiner  Verbreitung,  die  wir  in  allen  modernen 
volkspoesien  beobachten  können,  tritt  also  auch  in  diesen 
Zeugnissen  zur  genüge  hervor  und  ist  ein  weiteres  kennzeichen 
für  die  Volkstümlichkeit  der  hier  erwähnten  lieder.    Zum  teil 
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mögen  dieselben  allerdings  anf  rechnnng  der  proyenzalischen 
spräche  (wie  die  von  Gaesarins  von  Arles  erwähnten  lieder), 
znm  teil  auf  diejenige  der  deutschen  spräche  zu  setzen  sein 
wie  die  in  dem  bekannten  Gapitnlar  Karls  des  Grossen  von 
789  (fliehe  auch  oben)  den  nennen  verbotenen  tvinileodos,  d.  i, 
frenndeslieder  {earum  clatistra  sint  bene  firmata  et  ntdlatenus 
ü>i  uuinileodos  scribere  vel  mittere  praesumant).  In  der  hanpt- 
Sache  aber  beziehen  sich  die  hier  ansgewählten  Zeugnisse  auf 
das  romanische  Nordfrankreich,  wie  die  Ortsnamen  Ghälons, 
Rheims,  Paris,  Orleans,  Tours  lehren. 

Wie  weit  wir  nun  in  den  aus  späterer  zeit  ttberlieferten 
gattungen  und  denkmälem  der  altfranzösischen  lyrik  reste 
oder  nachahmungen  der  hier  bezeugten  Volksdichtungen  er- 
blicken dürfen,  soll  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Wesentlich 
ist  jedenfalls,  däss  wir  in  der  lyrik  des  12.  Jahrhunderts 
deutlieh  zwei  schichten  unterscheiden  können:  eine  ältere, 
einheimische  und  einfachere  lyrik  und  eine  jttngere,  den 
Provenzalen  nachgeahmte,  mehr  gekünstelte  lyrik. 

Die  gedickte  kleineren  umfangs,  die  wie  anderwärts  so 
yermutlich  auch  in  der  altfranzösischen  volkspoesie  zu  hause 
waren,  wie  sprttchwörter,  rätsei,  sprttche,  werden  nicht  aus- 
drücklich erwähnt.  Hingegen  finden  wir  die  fast  allen 
Völkern  eigene  verliebe  für  das  geschichtenerzählen  und 
geschichtenanhören  wol  bezeugt:  die  vom  bischof  Herard  ge- 
nannten vanae  fabulae  aut  locutiones  mögen  dem  entsprechen, 
was  wir  als  märchen  und  sagen,  contes  und  legendes,  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Auf  erzählungen  derberer  art  weisen  die 
829  erwähnten  seurrilitates  et  stultiloquia,  welche  in  cachinnos 
ora  dissolvunt:  also  schwanke  (contes),  anekdoten,  Scherzworte 
nnd  ähnliches.  Damit  sind  uns  die  wesentlichsten  gattungen 
der  volkstümlichen  prosaliteratur  für  jene  zeit  bezeugt: 
sehwank,  märchen,  sage.  Alle  diese  gattungen  lassen  sich  in 
der  kunstpoesie  der  folgezeit  als  wirksam  aufzeigen. 

Endlich  bleibt .  noch  die  frage,  wieweit  wir  berechtigt  sind 
mimisehe  resp.  dramatische  darstellungen  als  einen  teil 
der  volkstümlichen  Unterhaltung  in  alter  zeit  zu  betrachten. 
Hierfür  ist  namentlich  die  ununterbrochen  bezeugte  existenz 
der  gaukler  und  mimen,  die  in  den  Zeugnissen  bald  mit  altem 
röDiiBchen  resp.  griechischem  namen  mimi  oder  thymelici,  bald  mit 
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moderneren  namen  ah  jocülatores,  joculares  bezeichnet  werden. 
Sie  ttbten  zunächst  ganklerkttnste  wie  seiltanzen,  messerwerfen, 
tierabrichten,  aber  anch  spielen  von  instrnmenten,  gesangs- 
nnd  sprechvortrag,  und,  als  erben  der  römischen  mimi  resp. 
griechischen  (ilfioij  anch  mimische  darstellnngen,  sei  es  mit,  sei 
es  ohne  begleitang  der  rede.  Auf  solche  jonglenrkünste  sind 
die  joca  turpia  und  Itcsa  diabolica  zn  beziehen.  Spätere 
Zeugnisse,  zumal  aus  epischen  darstellungen,  in  denen  Jongleurs 
auftreten,  lehren  uns,  dass  dieselben  Puppenspiele  mit  dialog 
vorführten  oder  einzelne  typen  wie  den  narren  oder  den  be- 
trunkenen darstellten.  Manche  andeutungen,  wie  z.  b.  das 
verbot  an  Jongleure  in  geistlicher  gewandung  aufzutreten, 
lassen  wol  darauf  schliessen,  dass  zuweilen  auch  mehrere 
dieser  fahrenden  sich  zu  wirklichen  dramatischen  vorftthrungen 
vereinigten.  Das  plötzliche  hervortreten  des  weltlichen  lust- 
spiels  im  13.  Jahrhundert,  das  sich  nicht  ohne  weiteres  als 
reguläre  fortentwickelung  des  religiösen  dramas  auffassen 
lässt,  würde  dadurch  eine  annehmbare  erklärung  finden. 

Vergl.  die  zum  vorigen  abschnitt  gegebene  literatur.  Speziell 
ttber  dramatische  anfange :  H.  Reich,  Mimus,  s.  803  ff.,  833  ff.  Petit 
de  Julleville,  Les  Com^diens  en  France  au  moyen  ftge,  P.  1885. 
Über  die  Jongleurs  vergl.  Tobler,  Spielmannsleben  im  alten  Frank- 
reich (Im  Neuen  Reich,  1875).  Freymond,  Jongleurs  und  M6ne- 
strels,  Ha.  1883. —  Über  Volkslied:  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus, 
passim.  Jeanroy,  Les  origines  de  la  po^sie  lyrique  en  France  au 
moyen  ftge,  P.  1889,  21904.  G.Paris,  Les  origines  de  la  po^sie 
lyrique  en  Fr.  au  m.  &.  in  JdSav.  1891,  nov.  et  d^c,  1892,  mars  et 
juillet  (auch  separat,  P.  1892:  wichtige  erörterungen  im  anschluss 
an  das  buch  von  Jeanroy).  Julien  Tiersot,  Histoire  de  la  Chanson 
populaire  en  France,  P.  1889.  Maurice  Wilmotte,  La  chanson  po- 
pulaire  au  moyen  ftge,  li^ge  1891.  Egidio  Oorra,  Delle  orlgini 
della  poesia  Urica  del  medio  evo,  Turin  1895. 


3.   Spuren  und  Reste  von  Märchen  und  Sagen. 

Von  dem  Inhalt  der  aufftthrungen  der  mimen  und  Jongleurs 
haben  wir  keine  kenntnis,  ^  Auch  die  volk$lieder^^der  alten 
zeit  sind  uns  verloren.  Wohl  aber^  lassen  sich  vofe  der  ef- 
zählenden  volksdichtiin^  einige  ttberbleibsel  aufzeigen,  weil 
solche    vielfach    in   enger   verhindung  mit  der  Überlieferung 
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gescUichtlicher   ereignisse  fortlebt  and  in  diesem  zusammen- 
hang  aufnähme  in  die  geschiclitsbttcher  de^  mi^telalters  ^e-      , 
funden    hat.     Märchen    nnd    sagen    kiilipien    sieh    lei'clit  'kn'^'^ 
Personen  der  gesclüchte^  nn^^  Chronisten  des  mittelalters 

waren  in  derscneidung  von  geschichtlichem  nnd  sagenhaftem 
nicht  l^^r^  kritisch.         j    < 

Das  märchen  durchsetzt  die  weit  der  Wirklichkeit  mit 
üfi^flischen  elementen,  ist  an  nnd  fllr'^^1i.^wederHln'''ort 
noch^^^  zeit  gefifinden,  vpill  mehr-^^r  uiiterhailiinff'als  der 
beietrunj  dienen.  Durch  eine  angehängte  moral  nähert-^ 
sich  der  didaktischen  ^Üttiing,  es  kann  zur  fabel  Weföfen^  wje*^ 
^'"    ""nlen   äsopischen   fabelq,   die  sich   im  voltsmndif' 


wieaerflnden.  "^^  Degegn^n   uns*  i^ch   die   ans   dem   trüben 
*J  .  mittelalter  .ftezeuglen   maröTien  *  meist  im   ^wänd   der  fabel, 
weil  ßie^vötr  den  handelndip  perso^ien  zur  Erreichung  eines 
bStÄhmten    Zweckes    vorgebfacht  "werden.     7^m  jähre   612, 
zum  lä^^e  k(iiiig  Theuderichs  IL  vtm  Burgund  gegen  seinen 
bruder  Theudebert  II.  von  Austrasien,   berichtet  der  in  der 
ersten  hälfte  des  7.  Jahrhunderts  schreibende  Fredegar  (lib.  IV, 
kap.  38),  dass  der  ^erzbischof  Lesio  von  Mainz  Wdia  Theuderich  ^ 
nach    seinem   sieg  ^  lein   Volksmärchen  (rustica  fabula)  erzähfl^ 
habe,  um  ihn  zur  völligen  vernichturig  seiner  gegner  zu  be- 
stimmen: Rustica  fabula  didtur,  quod  cum  luptcs  ascendisset 
in  montem  et  cum  ßii  sui  jam  venare  coepissentj  eos  ad  se 
in  monte  vocat  dicens  ^quam  longe  oculi  vestri  in  unamqv/xm- 
que  partem  videre  praevalent,  non  habetis  amicos,  nisi  paucos 
qui  de  vestro  gener e  sunt;  perficite  igitWy   quod  coepistis\ 
/Das  märchen.  ist  .^ol  nieh,t  ganz  v6tlstXhdig,  der  ^i^chof  hat 
I daraus  nur  etitnomtnen^  was' für  seinen  zweck  passend  war. 
Eine    U%re    res^.  ifnfzanwendnng'''  liegi;  von   haus  ans   nicht 
^dann,  si^  er^Vsiot  eiii  aus  den  umständen,  unter  welchen  ^ 
.  die  geschichte  ^rzinit.  wirdr  Diese  ist  auch  nicht  vom  erzähler 
\iu   diesem  zweck  eVftind^n.   sondern,^  ^le^der  Chronist  Äusf- 
drttcklich  sagt,  ^^efn  völksmund  lentnommen. 

Untier  ähfitiSnen  umständen  finden  wir  solche  erzählungen 
noch  (^erf  Theudebald  (söhn  Theudeberts  I.  und  urenkel 
Chlodovechs)  hatte  einen  mann  seiner  Umgebung  im  verdacht 
ihn    bestohlen   zn  haben,    und   um   ihn   zur  herausgäbe   des 
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entwendeten  zu  bewegen  soll  er  die  fabel  von  der  schlänge 
erfanden  haben,  welche  in  eine  Weinflasche  kriecht  den  wein 
darin  anszatrinken  nnd  dann  nicht  wieder  heraas  kann  ohne 
zuerst  wieder  von  sich  zu  geben,  was  sie  verschlackt  hat 
(Gregor  von  Toars,  Historia  Francorum  IV,  9).  Die  erzählnng 
stammt  nicht  von  Thendebald  selbst,  wir  kennen  sie  als  weit- 
verbreitetes tiermärchen  (z.  b.  aas  Siebenbürgen)  vom  diek- 
gefressenen  wolf,  das  auch  in  das  tierepos  übergegangen  ist; 
als  fabel  erseheint  sie  bei  Aesop  and  Phaedras,  hier  von  zwei 
fttchsen  erzählt.  Die  aus  dem  Orient  stammende,  bei  Babrios 
and  Aesop  znr  fabel  gestaltete  geschichte  vom  gegessenen 
hirschherzen  begegnet  ans  bei  Fredegar  (III,  8)  in  Verbindung 
mit  der  gotischen  Dieterichsage,  bei  Froumund  von  Tegemsee 
(10.  Jahrhundert)  mit  der  bayrischen  sage,  was  freilich  mehr 
für  mttndliche  verbreitang  unter  den  Germanen  als  im  west- 
lichen Frankenreiche  spricht. 

Einige  solcher  tiergeschichten  können  wir  auch  in  latei- 
nischen dichtungen  wiedererkennen,  die  am  hofe  Karls  des 
Grossen  verfasst  wurden.  Der  Angeisachse  Alcuin  gibt  in  den 
Versus  de  gallo  die  erzählnng  von  dem  bahn  wieder,  welcher 
vom  wolf  Überfallen  wird  und  ihn  mit  list  zum  sprechen 
bringt,  um  aus  dem  geöffneten  rächen  zu  entwischen.  Der 
Langobarde  Paulus  Diaconus  erzählt  mit  epischer  breite  die 
geschichte  vom  kranken  löwen  und  dessen  heilung.  Wieweit 
hier  freilich  im  einzelnen  Volksmärchen,  wieweit  äsopische 
fabeln  als  quellen  in  betracht  kommen,  ist  nicht  ohne  weiteres 
zu  sagen. 

Häufiger  als  solche  märchenspuren  finden  sich  bei  den 
mittelalterlichen  Chronisten  reproduktionen  von  sagen,  da  ia 
den  geschichtlichen  anfangen  eines  volks  sage  und  geschichte 
sich  beständig  mischen.  Auch  die  sage  entbehrt  häufig  nicht 
der  überirdischen  demente  wie  das  märchen,  aber  an  be- 
stimmte Personen  der  Vergangenheit  geknüpft,  als  historische 
sage,  bleibt  sie  im  ganzen  mehr  im  Zusammenhang  mit  der 
Wirklichkeit  als  jenes.  In  Verbindung  mit  bestimmten,  durch 
läge  und  aussehen  bemerkenswerten  örtlichkeiten  (felsen,  ab- 
gründe,  ruinen  etc.)  wird  sie  zur  lokalsage,  die  oft  eine 
historische  sage  einschliesst.    Diese  letztere  entsteht  auf  grund 
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eines  historischen  ereigDisses  oder  einer  historischen  persön- 
lichkeit dnreh  populäre  tlbertreibnng  der  einzelheiten,  neue 
motivierang  der  handlung,  zntaten  aus  älteren  sagen  oder 
sagenhaften  ttberlieferungen,  Vermischung  von  personen  nnd 
ereignissen  verschiedener  Zeiten  oder  verschiedener  gegenden. 
Hingegen  werden  historische  einzelheiten,  wie  daten,  neben- 
personen  oder  namen  von  solchen,  ttberhaupt  fttr  das  ganze 
gleichgiltige  oder  nebensächliche  zttge  vergessen.  Die  von 
mund  zu  mund  gehende  ttberlieferung  des  geschichtlichen  ereig- 
nisses  erhält  so  allmählich  eine  feste  struktur,  ein  literarisches 
gepräge  wie  das  märchen  auch,  sie  nähert  sich  dieser  gattung 
je  mehr  sie  sich  des  historischen  elements  entäussert:  sie  wird 
so  von  selbst  zur  sage. 
/u  13ie  wichtigsten  geschichts werke,  in  welchen  wir  solche 
sagen  wiedergegeben  finden,  sind  namentlich  die  der  Mero- 
wingerzeit,  deren  Verfasser  häufig  zur  mttndlichen  ttberlieferung 
greifen  mussten,  da  ftlr  die  anlange  des  fränkischen  Volkes 
schriftliche  quellen  meist  fehlten.  Gregor  von  Tours  (540 
bis  594)  hat  eine  bis  auf  seine  eigene  zeit  reichende  Historia 
Francorum  in  zehn  bttchem  geschrieben.  Der  Verfasser  ist 
Romane,  in  der  Auvergne  geboren,  schreibt  in  Tours,  ii/^ 
romanischem  lande,  und  kennt  die  fränkischen  sagen  wol 
schon  aus  romanischer  ttberlieferung.  Die  sogenannte  Chronik 
Fredegars  ist  eine  kompilation  von  mehreren  bänden,  der 
schlechtweg  Fredegar  genannte  bearbeiter  des  hauptteils  hat 
die  Chronik  bis  zum  jähre  642  geftlhrt,  in  Burgund  (vielleicht 
in  Avenches  in  der  französischen  Schweiz)  geschrieben  und 
häufig  eine  andere  Version  der  sage  gekannt  und  wieder- 
gegeben als  Gregor,  dessen  werk  er  Übrigens  kennt  und  be- 
nutzt. In  Neustrien,  in  oder  bei  Paris,  ist,  vor  dem  jähre  727, 
die  dritte  chronik,  der  sogenannte  Liber  historiae  (früher 
Gesta  regum  Francorum  genannt)  von  einem  geistlichen  ver- 
fasst,  der  wol  Gregor,  aber  nicht  Fredegar  kennt,  und  häufig 
ausftthrlichere  oder  anderslautende  berichte  als  Gregor  gibt. 
Einzelne  sagen  finden  sich  in  anderen  quellen  wie  in  den 
Gesta  Dagoberti  (9.  Jahrhundert),  in  Widukinds  Bes  gestae  Saxo- 
nkae  (10.  Jahrhundert),  in  den  Quedlinburger  Annalen  etc. 
In  der  Earolingerzeit  bietet  die  annalistische,  d.  h.  im  wesent- 
lichen zeitgenössische  geschichtsschreibung  nicht  viel  sagen- 
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haftes,  aber  wenigstens  basiert  das  bnch  des  sogenannten 
Mönchs  von  St  Gallen :  De  gestis  Karoli  imperatoris,  in  der 
haaptsaclie  anf  mündlicher  ttberliefemng.  Der  mönch  sehrieb 
auf  geheiss  Karls  des  Dicken,  der  883  das  kloster  St.  Oallen 
besQchte,  diese  erzähinngen  nieder,  die  er  als  knabe  von 
seinem  pflegevater  Adalbert,  einem  alten  krieger  Karls  des 
Grossen,  gehört  hatte  and  die  somit  ein  wichtiges  zeagnis 
fttr  die  bereits  za  lebzeiten  des  kaisers  einsetzende  sagen- 
bildong  sind. 
^  Die  an  die  Herowinger  sich  heftenden  sagen  sind  zunächst 
germanischen,  fränkischen  Ursprungs,  werden  aber  bald  auch 
(wie  Gregors  und  Fredegars  bekanntschaft  mit  ihnen  lehrt) 
in  romanische  ttberliefemng  übergegangen  sein.  Je  mehr  die 
Verschmelzung  zwischen  den  christianisierten  Franken  und 
den  Bomanen  fortschritt,  um  so  leichter  konnte  auch  bei 
den  Romanen  originelle  sagenbildung  sich  entwickeln.  Eine 
strenge  Scheidung  ist  nicht  Überall  möglich,  daher  im  folgenden 
auch  die  ältesten,  rein  fränkischen  sagen  mit  berücksichtigt 
werden.*) 

Die  eigentliche  stammsage  der  Merowinger,  die  ab- 
kunft  Merowechs  von  einem  meerstier,  d.  i.  von  einer  wasser- 
gottheit,  berichtet  Fredegar  III,  9,  doch  ist  die  sage  hier  wol 
nicht  ganz  am  rechten  ort,  da  Merowech  als  der  heros  epo- 
nymos  des  geschlechts  gilt,  vor  ihm  aber  bereits  Chlodion 
erscheint.  Merowechs  söhn  ist  Childerich,  von  welchem  die 
drei  merowingischen  Chronisten  seine  sagenhafte  Vertreibung, 
seine   liebe   und   ehe  mit   der  Thüringerkönigin  Basina   und 


0  Fttr  die  aosgabe  lateinischer  Chroniken  des  mittelalters  sind  zwei 
grosse  sanunlangen  vorhanden,  der  französische  Rectieü  des  hxBtoriens  des 
Gaules  et  de  la  France,  begründet  von  dem  benediktiner  Dom  Boaquet 
(von  ihm  bd.  1—8,  1738—1752,  hrsg.,  bd.  9—23,  1767—1865,  von  anderen, 
das  ganze  1869—1880  und  1893— 1894  nengedmckt)  und  die  von  Per tz  be- 
gründeten Monumenta  Germaniae  hütorica.  Eine  besondere  abteUung  der 
letzteren  bUden  die  Scriptoree,  darin  die  SS,  rerwn  Merovingiearum,  deren 
I.  bd.  Gregor  v.  Toors,  deren  II.  bd.  Fredegar,  Liber  historiae,  Gesta  Dago- 
berti  n.  a.  enthält.  Eine  spezialansgabe  Gregors  von  Omont  nnd  Collon, 
ist  in  der  Collection  de  textes  pour  aervir  ä  VHude  et  ä  Venaeignement  de 
Vhistoire  (Paris,  Plcard)  erschienen.  Das  buch  des  Mönchs  von  St.  Gallen 
ist  in  bd.  II,  Widukind  und  Quedlinburger  Annalen  in  bd.  III  der  abteilang 
Scriptores  (SS.)  der  M<yn.  Germ,  veröffentlicht 
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seine  mit  hilfe  des  getreuen  Wiomad  bewirkte  rttckkehr  nnd 
Wiedereinsetzung  berichten  (Gregor  II,  12,  Fredegar  III,  11, 
Lib.  bist.  kap.  6  nnd  7).  Erst  in  späteren  ttberliefernngen 
(Jaeqnes  de  Onise,  14.  Jahrhundert  —  Mon.  Germ.  Scriptores 
XXX)  taucht  ein  anderer,  durchaus  sagenhafter  söhn  Chlodions 
auf,  Alberieus,  dessen  figur  und  sage  auf  den  deutschen 
elbenkönig  Alberich  zurückgeht  und  in  Auberon,  dem  schutz- 
geist  Huons  von  Bordeaux,  eine  weitere  entsprechung  findet. 

Ghlodovech,  der  grttnder  des  Frankenreichs,  ist  vor 
allem  durch  seine  brautwerbung  um  Ghrotechilde  von  Burgund 
populär  geworden,  die  schon  bei  Gregor  nicht  mehr  rein 
historisch,  bei  den  späteren  Chronisten  aber  ganz  und  gar 
im  Stile  germanischer  werbungssagen  ausgeschmückt  erscheint 
(Gregor  H,  28,  Fredegar  III,  17—20,  Lib.  bist.  11—13).  In 
der  deutschen  sage  bekam  er  den  namen  Hugo  (Widukinds 
Res.  g.  Sax.  I,  9  —  Mon.  Germ.  ss.  III,  420),  später  Hugdietrich 
(vergl.  Quedlinburger  Annalen  ad  532  —  Mon.  Germ.  ss.  III, 
30  f.),  die  gedichte  von  'Hugdietrichs  brautfahrt'  gehen  auf 
Chlodovechs  brautwerbung  zurück.  In  die  chronistenberichte 
von  Chlodovechs  kriegen  mischen  sich  teils  sagenhafte,  teils 
legendarische  züge.  Die  erzählung  von  seinen  anschlagen 
gegen  den  Ripuarierkönig  Sigibert  und  die  salischen  gau- 
könige  (Gregor  II,  40—42)  ist  durchaus  sagenhaft  gefärbt. 

Von  Chlodovechs  söhnen  haben  vor  allen  Theuderich  der 
bastard  und  Chlothar  I.  auf  die  sage  gewirkt.  An  Theuderich, 
mit  dem  züge  aus  dem  leben  seines  sohnes  Theudebert  ver- 
schmolzen werden,  heftet  sich  die  sage  von  dem  fürstensohn, 
welchem  neidische  brttder  sein  erbe  bestreiten,  dem  aber  seine 
getreuen  dienstmannen  nach  langen  kämpfen  wieder  zum  an- 
gestammten throne  verhelfen.  Während  er  so  in  der  deutschen 
sage  zum  Wolfdietrich  wird,  geht  in  Frankreich  die  sage 
von  ihm  auf  Karl  Martell,  von  diesem  auf  Karl  den  Grossen 
über  (vergl.  den  Mainet);  auch  in  dem  epos  Parise  la  Ihichesse 
scheint  dieselbe  sage  nachzuwirken.  Die  ruhmestat  seines^ 
sohnes  Theudebert  ist  der  von  Gregor  111,3  berichtete  sieg 
über  Chrochilaich  den  Dänenflihrer,  was  sich  zwar  nicht  in  der 
fränkisch -französischen  sage,  wol  aber  im  angelsächsischen 
Beowulfepos  (Hygelac  =  Chrochilaich)  wiederspiegelt.  Ahnlich 
hat  auch  der  Untergang  des  Thüringerreiches  531  durch,  die 
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Franken,  unter  Thenderieh,  and  die  Sachsen  keine  spuren  in 
der  französischen  ttberlieferang,  wol  aber  in  der  dentschen 
zurückgelassen  (Widukinds  chronik  —  Irnfrtt  und  Irinc  im 
Nibelungenlied).  Chlothar  L,  Ghlodovechs  jüngster  söhn,  hat 
nach  dem  tod  seiner  brttder  558 — 561  das  ganze  Frankenreich 
wieder  in  einer  band  vereinigt.  Seine  zahlreichen  kriege  sind 
uns  mehr  in  geschichtlicher  als  in  sagenhafter  form  überliefert 
(Gregor  ist  sozusagen  noch  sein  Zeitgenosse).  Aber  an  ihn 
zuerst  hat  sich  vermutlich  die  sage  geknüpft,  welche  später 
von  Dagobert  (in  den  Oestu  Dagoberti)  erzählt  wird  und  noch 
später  in  dem  epos  von  Floovent  erscheint:  er  war  wirklich 
ein  Floovent  =  Chlodovinc,  d.  i.  söhn  des  Chlodovech,  und  im 
prosaroman  von  Loher  und  Maller,  wo  wir  derselben  geschichte 
begegnen,  heisst  der  held  sogar  noch  Lohier  =  Ghlothari. 
Verbannung  durch  den  vater  wegen  einer  jugendlichen  untat, 
kämpfe  und  abenteuer  im  exil,  rückkehr  und  Versöhnung  mit 
dem  vater  bilden  den  inhalt  seiner  sage. 

Von  den  späteren  Merowingem  sind  namentlich  noch  zn 
erwähnen  Chlothar  II.  und  sein  söhn  Dagobert  wegen  der 
im  Lib.  bist.  kap.  44  erzählten  sage  vom  Sachsenkrieg,  die  uns 
im  sogenannten  Farolied  bereits  in  epischer  form  entgegentritt 
und  im  folgenden  kapitel  besprochen  werden  wird.  Sonst 
finden  sich  einzelne  sagenhafte  züge  im  Zusammenhang  mit 
geschichtlichen  ereignissen  noch  ziemlich  zahlreich  in  der 
späteren  Merowingergeschichte. 

Die  Karolingersagen  finden  sich  in  grösserer  zahl,  wie 
bemerkt,  nur  beim  Monachus  Sangallensis.  Die  sagen  von 
Karl  Martell  sind  meist  auf  seinen  gleichnamigen  enkel  Karl 
den  Grossen  tibertragen  worden,  wie  denn  diesem  in  den 
späteren  ependichtungen  die  belagerung  von  Arles  (der  proven- 
zalische  Roman  (T Arles)  ^  der  kämpf  gegen  Endo  von  der 
Gascogne  und  die  Haimonskinder  (Renavi  de  Montanban),  der 
kämpf  um  das  angestammte  reich  {Mainet,  vergL  oben)  zu- 
geschrieben wird.  Mit  seinem  wahren  namen  erseheint  er  nur 
im  Oirart  de  Roussillon  und  im  Huon  d^Auvergne,  Was  die 
sagen  von  Karl  Martells  söhn,  Pippin  dem  Kurzen,  berichten, 
geht  ursprünglich  vielleicht  auf  seinen  vater,  Pippin  den 
Mittleren.  Der  Mönch  von  St.  Gallen  erzählt  (lib.  II,  kap.  23) 
Pippins  heldentat  gegen  löwe  und  stier  in  der  arena,  die  auch 
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sonst  vielfach  erwähnt  wird :  so  vom  sogenannten  limonsinisehen 
astronom,  einem  anonymen  biographen  Ludwigs  des  Frommen 
im  9.  Jahrhundert  (Mon.  Germ.  II,  641),  im  13.  Jahrhundert  in 
epischer  form  von  Adenet  le  Roi  in  Berte  au  gran  pie,  um 
dieselbe  zeit  als  bildwerk  an  Notredame  in  Paris  dargestellt. 
Derselbe  Verfasser  weiss  auch  von  einem  kämpf  Pippins  gegen 
einen  dämon  bei  Aachen,  hinter  dem  sich  ein  germanischer 
Wassergeist  in  der  art  Grendels  (Beowulf)  verbirgt. 

Über  Karl  den  Grossen  und  seine  kriege  weiss  der 
Mönch  viel  sagenhaftes  zu  erzählen:  vom  erscheinen  des 
eisernen  Karl  vor  Pavia,  wo  der  Langobardenkönig  Desiderins 
mit  dem  Franken  Otker  ihn  erwartet  und  dieser  bei  Karls  an- 
blick  ohnmächtig  niedersinkt ;  vom  Slavenkrieg  und  dem  riesen 
Eishere,  der  sieben  bis  neun  Slaven  auf  seine  lanze  spiesste; 
von  der  schwertmessung  im  Sachsenkrieg,  wo  alles  männ- 
liche, was  das  sehwert  ttberragt,  getötet  wird  wie  im  kriege 
Chlotbars  gegen  die  Sachsen.  Ein  zufall  hat  uns  diese  sagen 
über  kaiser  Karl  aufbewahrt.  Eine  reihe  anderer  sind  ver- 
schollen oder  in  den  späteren  epen  auf  Karl  den  Grossen 
aufgegangen. 

Vergl.  im  allgemeinen:  Pio  Rajna,  Le  origini  dell*  epopea 
francese,  Turin  1884,  bes.  s.  47  ff.  —  G.  Paris,  Histoire  podtiqae 
de  Charlemagne,  P.  1865.  —  Godefroid  Korth,  Histoire  po^tique 
des  Mörovingiens,  P.  1893.  —  C.  Voretzsch,  Das  Merowingerepos 
and  die  fränkische  Heldensage,  im  Sieversband  s.  56  ff. 

Im  besonderen  über  die  merovingische  stammsage:  Müllenhoff, 
Zs.  für  deutsches  Altertum,  6,  430 ff.  —  Über  Albericns  zuletzt: 
PL  Aug.  Becker,  ZfrP.  25  (1902),  265  ff.  und  Counson,  La  legende 
d'Ob^ron   (Eitrait  de  la  Revue  gdn^rale),    Brnxelles  1903,   s.  7  ff. 

—  Über  Chlodovech,  Theuderich,  Theudebald:  Müllenhoff,  ZfdA. 
12,  344  ff.;  13,  185  ff.    Voretzsch,  Epische  Studien,  I,  278  ff.,  292  ff. 

—  Über  Parise  la  Duchesse :  Heinzel,  Sitzungsberichte  d.  phil.-hist. 
Classe  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,    119.  bd.,   III.  abh.,   s.  66  ff. 

—  Über  Chlothar  11.  siehe  das  folgende  kapitel,  über  Floovent 
kapitel  VI.  —  Über  Pippin:  G.  Paris,  La  Idgende  de  Pdpin  le 
Bref  in  Mölanges  Julien  Havet,  P.  1895,  s.  603  — 633.  Fran^ois 
Novati,  Le  duel  de  Pdpin  le  Bref  contre  le  ddmon  in  Bevne 
d'liistoire   et   de  littdratore  religieuses,  VI,  32 — 41  (MÄcon  1901). 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Anfänge  der  Heldendichtung. 


Die   älteste  gattmig  der  ,profandi£htiing,  welche  uns  in^ 
sichtliafen  denkmälern  oder  restän  tod  ^olehen  eW^^gentritl, 
ist  die  iheidendifeKtpi^,  in  der  fonn^des  heWehepos  oder  V&Tt&- 
epo8,^wiQ  es  gewlJt'nlieli  im  gegensatz  zmn  höhkclieni  ©Dos, 
odjer   ritterrdman   genannt   wird.     WÄhread   dieser   die  t^ten  ,  , 
fremder   beiden,   des  BHtenkönigs  Arta&  nnd   seijies  kreises 
i^ierl  oder,  ohne  alTen  geschichtlichen  hintergrund^die  erleB-- 
nisse  eines  liebespaares  nach  griechischen  oder  byzantinischen 
'  Vorbildern  erzählt/ ber'uM  das  hel^enepos  aoF  den  nationalen, 
überlieferipgen    des   Volkes:    die   beiden   nnd   die   ereignisse 
seiner    gesc/ilcbte  ^spiegeln    sich    im^  licljjte    dieser    dichtiin]^ 
wieder.   lÖierbei  Tiat  die  sage,  deren  wiirten  wir  im  vongen 
abschnitt  verfolgt  haben,   der  dichtmig  m¥chtig  vorgearlbeilet:'" 
r  ^  zeitlicb  dersel1}en  voranggeben^xbildet  sie  in  vfet^n  einlftnen 
iaiten    die    notwendige    mittelstufe   zwischen   geschichte   nnd 
dichtung. 

Der   herkömmliche  name  fttr  die  nationalepischen  .  dich- 
tungen  ^der  bltitezeil  ist  chansons  de  geste.    Dieselben  chaVa^tfe-'  ^ 
risieren    sich    gegenüber   anderen   epischen   dichtnngen   nicht 
nur  durch  den  inhalt,  sondern  auch  durch  die  form,  indem' 
^'sie  gegenttber  den  reitapaareu  der  älteren  geistlichen  oder  der 
späteren    höfischen    epik    Strophen    von    ungleicher    veröxkhl" 
(französisch    laisses   oder    tirades   monorimes)   zeigen.     Auch 
wurden  sie,  wenigstens  in  der  älteren  zeit,  nicht  vorgeleel^n, 
sondern    vorgesungen,    nach    einer  jedenfalls   Sehr   einfachen 
und  nach  ein  paar  versen  sich  wiederholenden  melodie.    Das 
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älteste   epos   der  art,  das  wir  keDnen,   ist  das  Rolandslied, 
welches  von  den  einen  in  das  ende  des  elften,  von  den  anderen 
in  den  anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  wird.    Dar-  \ ' 
nach   bliebe   die  weltliche  epik  iiütiiär  noch  nm  ein  halbes  « 
Jahrhundert  hinter  dem  Alexinslied  nnd  hinter  dei^  l^ltesten 
denkmälern  der  geistlichen  dichtnng^gar^'um  zwei  ^tle  jahr- 
handerte    zurück,   wenn    wir    nicht    auf   anderem   wege   die 
frühere  existenz  der  b^Jdendichtunff  er^eißeiT  könnten.    Und 
hierfür   gibt   es   verscfiielene  tpittel.     Einmal  lassen  ma^clie^ 
der  späteren  epen  deutlich'  eri^ntien,  dass  sie^  nur  Überarbei- 
tungen älterer  dichtungen  darstellen^,  oder  aus  mehreren  älteren 
dichtuneen  komponiert  sind.    Die  genaue  betrachiung  solcher 
epen  fttn/funs  in  die  ^J^^sctiebte  Mea  einzelnen  epos  hiilölh,' 
gibt  uns  m  der  jegel  aber  keine  kuns:Tarüng'üb€^  das  absolute 
aitlr   der   erscmöds'ehen   originaldiohtungen.     Zweitens  finden 
wir  hier  und  da  in  früheren  Jahrhunderten  doch  einzelne  reste 
epischer  dichtungen  wieder,  zwar  nicht  melir  in  der  original-    v 
form   b^Wkiirt,*  aber  ^!troiz*  dfer'^umsetzung  in  die  lateinische 
spräche   odej   $tuch   des   Verlustes   der  poetischen  form  noch 
immer   a|8'  teile"  eine;*   ursprünglichen  französischen  dichtung 
erk^nBar.  ^,  Schbesslicti  bieten   sich   uns  noch  die»  Zeugnisse 
über  poetische  WrlierriicB|ung'  dieses  oder  jenes  Uetden  dar,  . 
die  uns  in  ziemnilf  frühe  zfltifürückftthren,  aber  hau^g  unltlar 
lassen,  ob  wir  es  wfr&ticjh  mit  französischen  und  nicht  ^viel- 
mehr mit  lateinischen  od^r  germanischen  dichtungen  zu  tun' 
haben,  wänrend^  sie  uns  über  die  aassere'^form  der  dichtung 
in.  der  regel  entweder  nichts  ooer  doch  niclits  absolut  sföh6re^   . 
sagen.    £M*^ie  Zeugnisse  bis  auf  das  achte  Jahrhundert  zurück- 
weisen, haben  wir  mit  diesen  zu  beginnen. 

Ober  das  französische  epos  im  allgemeinen  und  über  seine 
anfange  im  besonderen  vergl.  folgende  werke  nnd  abhandlungen : 
Ludwig  Uhland,  Über  das  altfranz.  Epos,  1812,  in:  Die  Musen, 
eine  norddeutsche  Zeitschrift,  lU,  59  ff.  u.  lY,  101  ff.  Neugedruckt 
1860  in  Uhlands  Schriften  z.  Gesch.  d.  Dichtung  u.  Sage,  IV,  326— 
406,  auch  in  den  neueren  Uhlandausgaben  von  Hermann  Fischer 
und  Ludwig  Holthof.  —  Gaston  Paris,  Eist.  po^t.  de  Gharlemagne 
(8.  0.),  P.  1865.  —  L^on  Gautier,  Les  fepop^es  fi*an9ai8es,  fitude 
8ur  les  origines  et  Thistoire  de  la  litt^rature  nationale,  I — III, 
P.  1865—1868,  n—Y,  1888—1897,  unvoUendet.  (Bd.  I  und  U 
der  2.  aufläge  behandeln  die  allgemeinen  fragen,  bd.  lU  die  Earls- 
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epen,  IV  die  erste  hälfte  der  Wilhelmsepen,  V  die  bibliographie, 
bis  1890.)  Derselbe,  L*dpop^e  nationale,  in  Petit  de  JulleviUe, 
Hist.  etc.  I.  bd.,  P.  1896.  —  Paul  Meyer,  Recherches  sur  T^pop^e 
fran^aise.  Examen  critiqne  de  Thistoire  podtiqne  de  Gharlemagne, 
de  M.  G.  Paris,  et  des  Epopöes  fres.,  de  M.  L.  Oautier.  BibL  £c. 
Ch.  VP  s^rie,  III«  vol.,  auch  separat,  P.  1867.  —  Adolf  Tobler, 
Über  das  volkstümliche  Epos  der  i'ranzosen.  ZfVps.  IV,  139—210 
(1866).  —  Pio  Rajna,  Le  origini  deir  epopea  francese,  Florenz 
1884.  —  Eristoffer  Nyrop,  Den  oldfranske  Heltedigtning,  Ejöben- 
havn  1883.  Ins  italienische  übersetzt  unter  dem  titel:  Gristöforo 
Nyrop,  Storia  dell*  epopea  fi*ancese  nel  medioevo,  prima  traduzione 
deir  originale  danese,  di  Egidio  Gorra,  Torino  1888.  —  G.  Knrth, 
Histoire  poötique  des  Mdrovingiens,  P.  1893.  —  G.  Gröber,  Franz. 
Litteratnr,  im  Gmndriss  II,  1,  447  ff.,  535  ff.  —  H.  Snchier,  Gesch. 
d.  franz.  Litt.,  L.  1900,  s.  16  ff.  —  Voretzsch,  Die  franz.  Heldensage, 
Akad.  Antrittsrede  (Tübingen),  Heid.  1894  (franz.  übers,  v.  B.  Jofe : 
Revue  de  TUniv.  de  Bruxelles,  t.  VI,  1900—1901).  Das  Merovinger- 
epos  s.  0.  —  Fr.  Ed.  Schneegans,  Die  Volkssage  und  das  altfranz. 
Heldengedicht,  Heidelberger  Jahrbücher,  1897,  58—67.  —  Phil. 
Aug.  Becker,  Der  südfranz.  Sagenkreis  und  seine  Probleme,  Ha. 
1898.  —  Leo  Jordan,  Über  Entstehung  und  Entwickelnng  des 
altfranz.  Epos  in  Rom.  Forsch.,  XVI,  354 — 370,  auch  separat. 


1.   Zeugnisse. 

Was  man  an  Zeugnissen  aus  der  zeit  vor  Karl  dem  Grossen 
anzuführen  pflegt,  ist  für  die  französische  heldendichtnng  von 
keiner  wesentlichen  bedentnng.  Die  Zeugnisse  eines  Ausonius 
(4.  jahrh.),  Apollinaris  Sidonius  (5.  jahrh.),  Venantius  Fortanatns 
(O.jahrh.)  beziehen  sich  entweder  auf  andere  gattangen  als 
das  heldenlied  (Ausonius,  Apollinaris)  oder  aussehliesslieh  auf 
fränkische  lieder  (Apollinaris,  Venantius).  So  bleibt  ak  ältestes 
Zeugnis  von  bedeutung  die  angäbe  Einhards  im  29.  kapitel 
seiner  Vita  Caroli  magni:  Item  harhara  et  antiquissima  car- 
mina,  quibus  veterum  regum  actus  et  bella  canebantur,  scripsit 
memoriaeque  mandavit.  Hier  wird  epische  dichtung  auf  Karls 
Vorgänger  —  Pippiniden  und  Merovinger  —  authentisch  be- 
zeugt. Ob  es  sich  dabei  um  gesänge  in  lyrischer  form,  d.  h. 
um  Volkslieder,  oder  um  kürzere  oder  längere  epen  handelt, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Hinsichtlich  der  spräche  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dass  die  dichtungen,  fttr  die  sieh  Karl 
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der  Grosse  interessierte,  deutscher  herkanft  waren,  wenn  auch 
die  möglichkeit,  dass  darunter  sich  auch  französische  dichtungen 
befunden  hätten,  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein  mag. 

Ausführlicher  als  Einhard  bezeugt  uns  dieselbe  tatsache 
der  sogenannte  Poeta  Saxo,  welcher  im  9.  Jahrhundert  Karls 
des  Grossen  leben  nach  Einhards  Vita  und  den  sogenannten 
Annalen  Einhards  in  lateinischen  distichen  bearbeitet  hat. 
Hier  heisst  es  V,  117—120  (Mon.  Germ.  SS.  II): 

Est  quoque  jam  notum:  vulgaria  carmina  mag7iis 
Laudibus  ejus  avos  et  proavos  celebrant: 

PippinoSj  Carolos,  Hludovicos  et  Theodricos 
Et  Carlomannos,  Hlotariosqtie  canunt 

Hat  der  Verfasser  die  tatsache  aus  eigener  kenntnis  ge- 
schöpft, so  kann  es  sich  hier  wol  nur  um  deutsche  lieder 
handeln.  Fusst  er  hingegen,  wie  vermutet  worden,  auf  Ein- 
hards notiz,  so  hat  sein  zeugnis  überhaupt  nur  noch  einen 
relativen  wert.  Immerhin  würde  der  Verfasser  Einhards  an- 
gäbe wol  kaum  in  sein  gedieht  übernommen  haben,  wenn 
nicht  auch  ihm  selbst  aus  seiner  zeit  ähnliches  bekannt  ge- 
wesen wäre.  In  jedem  falle  ist  sein  zeugnis  für  den  deutschen 
heldensang  wichtiger  als  für  den  französischen. 

Im  gleichen  Jahrhundert  spricht  Ermoldus  Nigellus  in 
seinem  Leben  Ludwigs  des  Frommen  von  seinem  beiden  in 
ausdrücken,  welche  man  auf  Verherrlichung  im  liede  deuten 
kann,  die  aber  auch  weiter  nichts  als  eine  poetische  form 
zur  bezeichnung  von  Ludwigs  berühmtheit  zu  sein  brauchen.*) 

Deutlicher  ist  wieder  ein  zeugnis  des  11.  Jahrhunderts, 
das  sich  am  Schlüsse  einer  handschrift  von  Einhards  Leben 
Karls  des  Grossen  findet:  Reliqua  actuum  ejus  {=  Garoli) 
gesta  seu  ea,  quae  in  carminibus  vulgo  canuntur  de  eo, 
non  hie  pleniter  descripta,  sed  require  in  vita  qv/xm  Älchuinua 
de  eo  seribit  Dies  angebliche  Karlsleben  von  Alcuin  kennen 
wir  nicht. 

Bezogen  sich  die  bisher  aufgeführten  Zeugnisse  ausschliess- 
lich auf  die  angehörigen  der  herrscherfamilien  und  unter  diesen 


0  Haec  canit  orbis  ovans  lote  vulgoque  resonantf 

Plw  popido  resonant  quam  canat  arte  mdos. 
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namentlich  anf  Karl  den  Grossen,  so  zengt  das  12.  Jahrhundert 
nunmehr  aueh  fttr  diehtungen  auf  andere  helden  der  Karo- 
lingerzeit. Die  Vita  saneti  Willelmi,  aus  dem  ersten  viertel 
des  12.  Jahrhunderts,  redet  weitschweifig  von  dem  rühme  ihres 
helden  und  lässt  seine  taten  in  liedem  gefeiert  werden,  die 
von  der  menge  gesungen  würden:  Qui  chori  juvenum,  gut 
convefitus  popülorum,  praecipue  militum  ac  nobüium  virorumy 
quae  vigiliae  sanctorum  didce  non  resonant  et  modulatis  voci- 
husj  qtialis  et  quantus  fuerit  etc.  Kürzer  drückt  sich  über 
denselben  helden  in  seiner  Historia  ecclesiastica  Ordericus 
Vitalis  aus,  der  jedoch  auf  berufsmässige  Sänger  hinweist: 
Vulgo  canitur  a  joculatoribus  de  illo  cantüena.  Ähnlich 
lautet  eine  —  nicht  in  allen  handschriften  vorhandene  — 
notiz  über  Ogier  den  Dänen  im  XI.  kapitel  der  sogenannten 
Turpinschen  chronik:  Ogerius  rex  Dadae,  cum  decem  miUibus 
heroum  [venit].  De  hoc  canitur  in  cantüena  usque  in  hodiemum 
dient,  quia  innumera  feeit  mirdbüia. 

Die  letzten  Zeugnisse  sind  wichtig  fUr  die  epische  ge- 
schieh te  der  beiden  helden,  weil  die  wirklich  erhaltenen 
gedieh  te,  deren  gegenständ  sie  sind,  erst  aus  späterer  zeit 
stammen.  Die  existenz  des  epos  überhaupt  brauchen  sie 
jedoch  nicht  erst  zu  erweisen,  da  aus  jener  zeit  schon  mehrere 
umfangreiche  diehtungen  ganz  oder  teilweise  überliefert  sind. 
Und  die  in  lateinischen  werken  erhaltenen  reste  der  älteren 
dichtung  gestatten  uns  noch  weiter  zurückzugehen. 


2.  Reste  oder  Umarbeitungen  französischer  Epik. 

(Cblotharlied  —  Haager  Fragment  —  Späteres). 

1.  Das  Chlotharlied. 

Bruclistücke  eines  liedes,  in  welchem  der  672  verstorbene 
bischof  Faro  von  Meaux  eine  rolle  spielte  und  das  danach 
meist  kurzweg,  aber  unrichtig  als  Farolied  bezeichnet  wird, 
finden  sich  in  einer  vita  des  heiligen,  die  von  dem  bischof 
Hildegar  von  Meaux  (gestorben  875)  herrührt,  und  zwar  nur 
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in  einer  handsclirift  des  Werkes,  welche  Habillon  im  17.  jähr- 
hnndert  noch  benutzt  hat  nnd  dem  10.  Jahrhundert  znweist. 
Hier  wird  folgendes  erzählt: 

Die  Sachsen  erheben^  sioh  gej^en  die  Franken,  und  der 
Sachsenkönig  Bertoald  .scnickt  an  Chlothar  d^n  Frankenkönig  . 
>^*^^^nte  mi^  eiper  hocnlfitttlgeÄ  und  beleidfgetide\i' botscfiaft. 
CUtethar,  ausser  yeh  vor  %»{^'be^8fV't[ie^Ä^^^  tod, 

vergeDens  wideYre'den  ihm  die  grossen  des  rVicWSj  erst  Faro 
gelingt  es  den  könig  soweit  zu  besehwichtigen,  dass  er  in  den 
aufschub  der  todesstrafe  willigt.  Über  nacht  geht  er  in  den 
kerker  und  bekehrt  die  sächsischen  gesanten  zum  Christen- 
tum. Am  morgen  gilt  es  als  ein  wunder,  dass  die  wilden 
beiden  plötzlich  Christen  geworden  sind.  Unverletzt  und  noch 
dazu  reich  beschenkt  werden  sie  entlassen.  Nachher  überzieht 
Chlothar  gleichwol  das  Sachsenvolk  mit  krieg  und  Verheerung 
und  lässt  keinen  leben,  welcher  die  höhe  des  königlichen 
Schwertes  ttberragt.  Infolge  dieses  sieges  geht  ein  lied  von 
mund  zu  mund  —  Ex  qua  vidoria  Carmen  publicum  jvxta 
rustieüatem  per  omnium  paene  volitabat  ora  ita  canentium^ 
fetninaegue  choros  inde  plattdendo  componebant: 

De  Chlothario  est  canere  rege  FrancorKm, 

qui  ivit  pugnare  in  gentem  Saxonum. 

Quam  graviter  provenisset  missis  Saxonum, 

si  non  fuisset  inclytus  Faro  de  gente  Burgundionum! 

Et  in  fine  hujus  carminis: 

Quando  veniunt  missi  Saxonum  in  terram  Francorum, 

Faro  vbi  erat  princeps, 

instinctu  dei  transeunt  per  urbem  Meldorum, 

ne  interficiantur  a  rege  Francorum. 

Hoc  enim  rustico  carmine  placuit  ostendere,  quantum  ab 
Omnibus  celeberrimus  Jiahebaiur. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  darstellung  der  Vita  ohne 
weiteres,  dass  Chlothar  der  held  des  liedes  war,  das  seinen 
sieg  über  die  Sachsen  feierte,  und  dass  Faro  nur  in  der 
episode  von  der  bekehrung  oder  errettung  der  gesanten  eine 
rolle  spielte.    Der  Sachsenkrieg  selbst  ist  o£fenbar  identisch 

VoratBiüh,  Stüdimn  d.  »fis.  Litoratar.  8 
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mit  demjenigeD,  welchen,  dem  Liber  historiae  znfolge,  Chlotharll. 
und  sein  söhn  Dagobert  gegen  den  Saehsenherzog  Bertoald 
fuhren  (vergl.  o.  S.  106).  Ein  historischer  Sachsenkrieg  liegt 
anch  hier  nicht  zn  gründe,  vielmehr  handelt  es  sich  in  letzter 
linie  nm  innerfränkische  kämpfe  des  Jahres  604,  denen  der  bur- 
gundische  hausmeier  Bertoald,  als  gegner  Chlothars  IL,  zum  opfer 
fiel.  Die  erzähluDg  des  Liber  und  der  bericht  der  Vita  setzen 
beide  die  nmbildnng  dieses  historischen  faktnms  zur  sage  von 
Chlothars  Sachsenkrieg  voraus,  aber  die  beiden  Überlieferungen 
sind  nicht  identisch.  Diejenige  der  Vita  ist  epischer,  jünger: 
Bertoald  ist  nicht  mehr  dtcxy  sondern  rex,  wie  die  Sachsen- 
herrscher  in  den  späteren  epen;  die  herausfordernd  auftretenden 
gesanten  sind  ein  viel  gebrauchtes  motiv  der  späteren  epischen 
dichtung.  Die  einleitung  ist  in  beiden  Überlieferungen  sonach 
ganz  verschieden:  im  Liber  historiae  ist  von  gesantschaft 
nicht  die  rede,  sondern  Chlothar  gilt  für  tot  und  erscheint 
unerwartet,  um  das  fränkische  beer  aus  der  bedrängnis  zu 
befreien.  Beide  Überlieferungen  aber  spiegeln  sich  in  der 
späteren  epischen  dichtung,  diejenige  des  Liber  historiae  in 
dem  epos  von  Äspremont,  die  der  Vita  Faronis  in  den  Saisnes 
und  dem  schlussteil  des  Ogier. 

Über  die  weiteren  fragen  —  spräche,  technische  form  und 
abfassungszeit  der  Originaldichtung  —  sind  die  meinungen  sehr 
geteilt.  Der  überlieferte  text  ist  lateinisch,  nicht  französisch. 
Einige  nehmen  an,  dass  uns  die  bruchstücke  in  der  original- 
form und  Originalsprache  überliefert  sind,  d.h.  der  text  war 
von  haus  aus  lateinisch,  und  die  verse  sind  ihrem  bau  nach 
rhythmische  hexameter.  Wahrscheinlicher  ist  aber  die  zur 
zeit  herrschende  meinung,  welche  in  den  lateinischen  versen 
eine  Übersetzung  aus  der  Originalsprache  erblickt  und  dem- 
gemäss  als  eigentliche  grundlage  —  in  Übereinstimmung  mit 
den  angaben  des  biographen:  juxta  j-usticitatcm  —  ein  lied 
in  der  Volkssprache  annimmt,  und  diese  muss  für  die  gegend 
von  Meaux  natürlich  die  französische  gewesen  sein.  Der  vers 
war,  entsprechend  der  länge  und  dem  inhalt  der  lateinischen 
Zeilen,  vermutlich  der  für  das  heldenepos  der  blütezeit  charakte- 
ristische zehnsilbner.  Die  einzelnen  verse  waren,  wie  schon 
der  lateinische  text  zeigt,  verbunden  durch  den  gleichklang 
der  vokale  in  der  betonten  schlusssilbe  (assonanz)  und  bildeten 
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vermailich  Btrophen  wie  sie  im  späteren  heldenepos  üblich 
sind,  d.  h.  laisBen  oder  tiraden  von  ungleicher  verszahl,  vrie 
in  der  Earlsreise.  Die  hier  mitgeteilten  verse  bildeten  jeden- 
falls anfang  und  sehlnss  der  ersten,  auf  q  assonierenden  tirade, 
die  der  berichterstatter  mit  Carmen  bezeichnet,  denn  dass 
Carmen  hier  'lied'  bedeute  und  demgemäss  das  lied  mit  der 
anknnft  der  sächsischen  gesandten  in  Meaux  geschlossen  hätte, 
ist  ganz  unmöglich.  Wir  haben  also  allen  anlass,  in  diesen 
bruchstttcken  den  rest  eines  echten  heldenepos,  einer  chanson 
de  gaste  zu  sehen.  Für  die  annähme  eines  in  regelrechten 
(lyrischen)  Strophen  gedichteten  Volksliedes  sprechen  lediglich 
die  angaben  des  in  einzelheiten  nicht  durchaus  zuverlässigen 
biographen.  Hinsichtlich  der  zeit  vrird  man  sich  hüten  müssen, 
die  entstehung  des  liedes  allzu  hoch  hinaufzurücken.  Die 
frühere  annähme,  es  sei  bereits  der  Vita  des  heiligen  Kilian 
bekannt  gewesen,  hat  sich  als  nicht  stichhaltig  erwiesen. 
Auch  wird  das  lied  nicht  älter  sein  als  die  erzählung  des 
Liber  historiae,  die  doch  einen  wesentlich  altertümlicheren 
Charakter  zeigt.  Auf  der  anderen  seite  war  es  gewiss  schon 
einige  zeit  vorhanden,  als  Hildegar  es  in  der  Vita  Farouis 
verwendete.  Darnach  kommen  wir  etwa  auf  die  zweite  hälfte 
des  8.  oder  die  erste  hälfte  des  9.  Jahrhunderts. 

H.  Suchier,  Chlothars  H.  Sachsenkrieg  und  die  Anfänge  des 
französischen  Volksepos.  ZfrP.  18  (1894),  s.  175—194.  Dazu 
F.  Lot  und  G.  Paris,  Romania  23,  s.  440—445.  —  G.  Körting,  Das 
*Farolied',  ZffSL.  16,  s.  235—264.  —  C.  Voretzsch,  Das  Mero- 
wingerepos  etc.  s.  95 — 103,  108  ff.  —  G.  Gröber,  Der  Inhalt  des 
Faroliedes  i.  D'Anconaband ,  s.  583—601,  Firenze  1901.  Vergl. 
auch  L.  Jordan,  Entstehung  und  Entwicklung  des  altfranzösischen 
Volksepos  (s.  0.),  s.  368—370. 


2.  Das  Haager  Fragment. 

AUi  den  letzten  blättern  biner.im  Haag  befindlichen,  aus 
dem  10.  jahi^unikirt  silämmenden  handschrift  des  Liber  historiae 
fand  der  beg^tf&oer  der  Mönumenta  Germaniae,  Georg  Heinrich 
Pertz,  ein  lateinisches  prosafragment.  Dasselbe  ist  mitten  aus 
dem  zusammebhäng  heraüsgerisse^),  anfang  und  sl^hluss  fehlen. 
Erzählt  wird  uns  darin  die  belageräng  einer  heidnischen  Stadt 
durch  die  Christen.    Die  Schilderung  beginnt  mit  szenen  des 

8* 
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Vj  .**.•  ;  ^•.  '^»»^  *. 
allgemeinen   kampfj^ewühls.     Dagp  epcheinejj^  nach  eimmder 

die  christlichen  k&tfip^er:  der  ftirchibarö*,1  Vdn^kamprtfeglerde  ^ 
entflammte  ^rnoldns,   der  im  sutfr  erjfnNibte*  BernardoB,  der 

'  ^furclitlo$e,   vot   keiner  gefj^f  znrttckgehreckende  Bertrandos. 
Zmal'  der  letzfere  'dringt  mit  Äügest^m '  ge^en  B^kÄefn  nnd 

'  tore  der  heitlfttsblien  Stadt  vor.  Ein  hai^nabkiger  kämpf  ent- 
splhnf^sich,  ifuf  seilen  der  Christen  von  Karl  dem  kaiser,  anf 
Seiten  der  belligerleiT  von  Borel  geleuet  Der  jagendliche 
Wibelinus  ban^t'  sich  einen  weg  m  einem  söhne  Boreis  und 


Wibelinas  ban^t  sicn  emen  weg  zu  einem  sonne  Jtsoreis  una  ^ 
streckt  \\vl  ^rch  einen  m^^äntigen  6feb  mitten  %af  die  scthläfe 
tot  nieder.  Wie  ein  wtttender  löwe^nnter  seiner  bfeut^,  liaust 
Emaldns  unter'»  den^  feindenr  Auch  Bertrandus,  welcher  hier 
mit  dem  betnamen  jpalatinus  (pfalzgraf^paladin)  beze^bnet 
vrird,  «chönf  kernender  .feinde.  Einem "^geraelben  sm 
mit  furchibarem  flchlage*  häupt,  brüst  und  feio  und  dem  pferae 
unter  ih^n  noch  den  rücken.  Auch  Bemardus  weiK  viele 
feinde  dem  tode. 

Wir  haben  es  hier  mit  szenen  zu  tun,  wie, sie  uns  aas 
\   dem  späteren  helijlenepoB  geläufig  sind,  ganze  wenHuägen  und 

p^*^flätze  erinnern*' ant  den  itu^der  chansons  de  geste.  Auch  die 
hier  anteeteiäeri  personen  sind  der  späteren  zeit  nicht  un- 
bekannt: Ernaut  oder  Arnaut  de  Girone,  Bernard  d^  Brebant 
(oder  Brusbant)  und  Guibelin  sind  da  brttc^r,  Sie  Erscheinen 
gleichwie  Wilhelm  von  Orange  als  söfine  Aymeric^  von  Nar- 
bonne'  Bertrand  »le  palasin'jist  BernardiT  söhn.  Auch  der 
heidenkönig  Borel  mit  seinen  zwölf  söhnen  ist  der  späteren 
dichtung  wol  bekannt.  »Speziell  das  epos  Aymeri  de Narbonne 
zeigt  mehrfache  beziehungen  in  dem  inhalt  unseres  fragmepts/  r\ 
wenngleich  es  nicht  ifiöglicH*  ist.  über  den  eigefatliehen  gfegeo- 
stand  desselben,  zufcaal  über  deh  i^igentlichenscbkuplatz  und 
den  namen  der  bels^gerten  stadt^genafieres  zu  s^gen. 

-  }  Atis  alledem  ^  Ergibt  sich,  dass  die  grmÄlage  der  latei- 

nischen prosa  eine  dichtung  in  der  art  der  späteren  chansons 
de  geste  gewesen  sein  mnss.  Die  vermittelung  zwischen  dieser 
und  dem  überlieferten  lateinischen  text  hat  sichtlich  ein  latei- 
nisches gedieht  in  hexametern  gebildet:  sparen  von  hexa- 
metern  hat  schon  Pertz  in  dem  fragment  entdecfkt,  weiteres 
nach  ihm  G.  Paris,  der  auch  ein  kleines  zusammenhängendes 
stück    der   lateinischen   hexameterdichtung    wiederhergestellt 
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hat,  und  schliesslich  ist  es  Konrad  Hofmann  gelnngen,  den 
ganzen  prosatext  mit  ansnahnie  eines  nnbedentenden  restes 
wieder  in  seine  nrsprttngliehe  hexametrische  form  zn  bringen. 
Das  so  rekonstruierte  lateinische  gedieht  dürfen  wir  mit  fug 
und  recht  als  die  ttbersetznng  einer  echten  chanson  de  geste 
betrachten. 

Die  zeit  des  französischen  Originals  lässt  sich  nnr  an- 
nähernd bestimmen.  Aber  schon  das  lateinische  gedieht  mnss 
der  prosaischen  niederschrift  des  10.  Jahrhunderts  etwas  voraus- 
liegen,  und  ebenso  wieder  das  französische  gedieht  der  ab- 
fassung  der  lateinischen  Übersetzung.  So  darf  man  mit  dem 
ursprünglichen  gedieht  wol  noch  bis  in  das  9.  Jahrhundert 
zurückgehen. 

Erste  ausgäbe  des  fragments  von  Pertz,  Mon.  Germ.  SS.  III, 
708 — 710,  neudruck  nebst  Übersetzung  und  faksimile  von  Suchier, 
Les  Narbonnais  (Soc.  d.  anc.  t.,  P.  1898)  II,  187 — 192,  dazu  Komania 
29  (1900),  257—259.  '—  Vergl.  G.  Paris,  Hist.  po^,  s.  50  ff.,  64  f., 
84  ff.  —  Eonrad  Hofmann,  Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akad. 
d.  Wissenschaften.  Phil.  hist.  Klasse,  1871,  s.  328  ff.  —  G.  Gröber, 
Herrigs  Archiv,  bd.  84,  s.  291 — 322.  —  Suchier,  Narbonnais  II, 
emlcitung  s.  LX VI  ff. 


3.  Lateinische  Gedichte  und  Chroniken 
des  12.  Jahrhunderts. 

In  späterer  zeit  sind  solche  versuche,  epische  dichtungen 
aus  der  vulgäi:sprache  ins  lateinische,  sei  es  in  versen,  sei  es 
in  prosa,  umzSse^zen,'  nichts  seft^nes  mehr.    Auch  hier,  wie 

denkmäler  der  späteren  zeit  . 
der  einzelnen  epischen 
Btoite  als  rar  oie  allgemeine  entwi'cMelungsgeschichte  des  alt- 
französischen heldensa'fl]^es.  Doch  auch  so  l^leiben  sie  wert- 
volleanalogien  zu  den  nur  fragmentarisch  eVfialteiien  versuchen 
ätiilficoer  art  aus  firttherer  zeit. 

So  hat  um  1160  der  deutsche  mönch  Metellus  von 
Tegernsee  in  einem  seiner  lateinischen  gedichte  zu  enfen  äes 


quelle  entlehnt  ist  und  nachher  in  dem  epos 
von  Ogier  dem  Dänen  eineiktell^  gefunden  hat:  die  erzählung 
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von  demMip^en  grafensobn,  der 'gegen  den  söhn  des  königs 
eine^  schachpVrae  ..geWinnt  und  daftlr  pvon  ^em  gekränkten, 
eitetn  gegner'ersciilagen  wird.  Der  gleicl^ilang  des  nameps 
—  Ogier  (Osigerius)  —  hat  den  deutschen  dicjjter  veranl 
die^ 


gegrt 

den 

motivieren. 

In  einem  lateinischen  Carmen  ans  d$r  mitte. des 4%jahr- 
hnndqrts^  ist  auch  die  RolandsscWacht  behano^twStden, 
zweitellos  aujf  grnnd  eines  altfranzösischen  epos,  das  aber  mit 
dem  überlieferten  Rolandslied  nicht  ganz  identisch  gewesen  zu 
sein  scheipt,  sondern  in  einzelnen  namen  wie  in  der  erzählang 
des  4i6rgangs^^  seine  eigeKt'ümlichfeeiten  hat.  Es  trägt  den  titel 
*  Carmen  de  proditione  Ouenonis^  und  ist  in  distichen  ab- 
gefasst 

Wieder  in  einer  anderen  form  erscheint  die  Rolandsage 
in  der  sogenannten  Pseudo -Turpinischen  chronik,  in  der 
Historia  Caroli  magni  et  jßotholandi,  welche,  angeblich  von 
dem  an  der  Rolandsschlacht  selbst  beteiligten  erzbischof 
Tarpin  von  Rheims  verfasst,  die  gesamte  geschichte  des 
spanischen  feld^zuges*  Karls  von  anfang  an  erzählt  und  noch 
andere  epen  als  eine  redaktion  des  Rolandsliedes  gekannt 
haben  mnss.  Die  ersten  fünf  kapitel  berichten  einen  ersten 
feldzag  Karls,  der  zar  eroberang  von  Pampelona  and  vieler 
anderen  Städte  führt.  Dieser  teil  der  chronik  ist  nach  G.  Paris 
bereits  im  anfang  des  12.  Jahrhunderts,  das  ttbrige  um  die 
mitte  desselben  entstanden,  nach  Baist  jedoch  ist  das  ganze 
einheitlich  und  in  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Die  folgenden  kapitel  erzählen  weitere  kämpfe,  welche 
der  Rolandsschlacht  vorausgehen  und  teilweise  in  späteren 
epen  ihre  entsprechung  finden.  Was  dem  Rolandsliede  inhaltlich 
entspricht,  wird  in  den  kapiteln  XXI  bis  XXIX  berichtet 

Ein  ähnliches  werk  sind  die  unter  dem  namen  eines  ma- 
gister  Phüomena  gehenden  Oesta  Caroli  Magni  ad  Carcassonam 
et  Narbonam,  et  de  modificatione  monasterii  Crassensis,  meist 
kurz  als  Pseudo -Philomena  bezeichnet.  Der  gegen  die  mitte 
des  13.  Jahrhunderts  schreibende  Verfasser  benutzt  geistliche 
und  weltliche  quellen,  unter  letzteren  verschiedene,  heutzutage 
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TerloreDe  epen,  welche  die  Vorgeschichte  des  spanischen  feld- 
zages,  znmal  kämpfe  Karls  gegen  die  Sarrazenen  in  Sttd- 
frankreich  behandelten.  Znm  teil  dieselben  epischen  quellen 
sind  anch  in  dem  ans  dem  14.  Jahrhundert  stammenden  Offi- 
cium von  Oerona  verwertet  , 

Vom  12.  Jahrhundert  ab  finden  wir  in  grosser  zahl  Zeug- 
nisse fttr  Verherrlichung  dieses  oder  jenes  ^elden  im  liede, 
häufig  auch  k^e  auszüge  aus  den  damaligen  epen  selbst. 
In  dieser  l^nliient  ist  z.  b.  die  um  1241  abg^'ä^ossene  chronik 
des  Alberich  von  Trois-Fontaines  eine  wahre  funÖ^rube.  Die 
einen  Chronisten  stehen  d^q  epischen  ttberlieferungen  skep- 
tischer, andere  wieder  gl^uttger  gegenüber.  Mit  der  zeit  wird 
man  im  allgemeinen  immer  kritikloser,  späte  Chroniken  wie 
die  des  jJean  d'Ontremeuse  o^er  das  Magnum  chronicon  Belgi- 
cum  A§n&en  uulßeae^liclh  alles  Ä^f,  lehren  uns  aber,  da  wir 
rt/re  quellen  Stfioieist  no^h  Mben  und  kennen,  in  der  rege^  ^ 
nichts  neues  und  am  alterwenigsten  etWas  ttber  die  anfangs- ^^ 
geschiehte  fiw  epischen  dichtung. 

Näcns^  aen  Zeugnissen  und  den  resten  französischer  epik 
in  lateinischen   werKen**^i 
^'    selbt,  welche  uns  eine 


epochen  und  damit  auch    , ,^  

epischen  diclf^ng  zu  geben  venü&gen.  Das  anerkannt  älteste 
und  ehrw^iräigste  der  ttberlieferten  epen  ist  das  aus  dem  ende 
des  11.  oder  dem  anfang  des  12.  Jahrhunderts  stammende 
Bolandslied,  welches  in  vielen  punkten  als  typisch  für  die 
nationale  epik  gelten  kann. 

Ausgaben  der  Turpinschen  chronik:  De  vita  Caroli  Magnl 
et  Rolandi  historia  Joanni  Turpino  archiepiscopo  Remenso  vulgo 
tributa,  emendata  etc.  a  Seb.  Giampi,  Florenz  1822.  Turpini 
historia  Caroli  Magni  et  Rotholandi,  texte  revu  p.  Ferd.  Castets, 
Montpellier  1880.  Ferner  auch  in  Reiffenbergs  ausgäbe  der 
Chronique  rimee  des  Philippe  Mousket  I  (Brtissel  1836),  489  ff. 
Vergl.  6.  Paris,  De  Pseudo -Turpino,  P.  1865.  —  Ausgabe  des 
Carmen  de  prod.  Guen.  nebst  erläuterungen  von  6.  Paris  in  Rom. 
11  (1882),  465—578.  —  Pseudophilomena:  Gesta  Caroli  Magni 
ad  Carcassonam  et  Narbonam  et  de  aediiicatione  monasterii  Cras- 
sensis  edita  a  Seb.  Ciampi,  Florenz  1823.  —  Gesta  Earoli  Magni 
ad  Carcassonam  et  Narbonam.  Lat.  Text  und  prov.  Übersetzung 
mit  Einleitung  hrsg.  von  F.  Ed.  Schneegans  (Rom.  Bibl.  15),  Ha. 
1898.     Vergl.  Ed.  Schneegans,  Die  Quellen  des  sog.  Pseudo -Philo- 
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mena  und  des  Officinms  von  Gerona  zu  Ehren  Karls  d.  Gr.  Diss., 
Strassb.  1891.  —  Die  Quirinalia  des  Metellus  von  Tegernsee 
bei  Canisinfi- Basnage,  Antiquae  lectiones  III,  teil  2,  s.  117  ff., 
bes.  134  f.  Vergl.  Voretzsch,  Über  die  Sage  von  Ogier  dem 
Dänen,  Ha.  1891,  s.  70ff.  —  Albericus  Trium  Fontium  hrsg.  von 
W.  Scheffer-Boichorst  i.  Mon.  Germ.,  88.  XXUI. 


3.   Das  Rolandslied. 

A.  Geschichte  nnd  dichtnng.  Dem  Rolandslied  liegt 
ein^be^ai^otes  geschichtliches,  ereignis  ziigrnh^e.  Im  jähre  778 
hnt'ernäKm  Earl  der  Grosse,  vö^  D)n-al-Arabi  gegen  den  emir 
Abderrahman  von  Cordova  zu  mtlk  g^rnfen,  einen  fel^zi% 
nach  Spanien,  welcher^  znr  be^mnänng  AeL  spanischen  inark     ^ 

"^w  zum  Ebro)  fllnrte.  Auf  dem  nrcKzug  wurde  die  päcllhut. 
des  he'ereS  auf  der  passhöhe  de^  j[^;)rrr|^ei)Aen  vo\i  beutegterigen 
Basken  überfallen  und  nieäergemacht.  ^a^die  fejnde.  nach 
gewohnter  kampjart,  Sofort  nach  erreTc1Kul3|g  ihres  zWÄikes  sich 
wieder  zerstteuten  und  verscWanden,  musstej  die  niederlage 

^tihgestihnt  bleiben.  Dieselbe  mlichte  allferwilrts  grossen  ein* 
druck,  nicjit^so^efir^durch  die  yfölteiiht  niiht  allzugrWe  zaBl  . 
der  ^'gerallerien  als  durch  den  vertust  m^rerer  hoehstefiinder '  ' 
männer:  In  quo  proelio  Eggihardus  regiae  mensae  praepositus, 
Ansheltnus  comes  palatii  et  Ht'uodlandus  Brittannici  limitis 
praefectiis  cum  aliis  complurüms  interficiuntur  (Einhards  Vita 
Caroli  Magni,  kap.  9).  Ein  lateinisches  epitaph  B^Äggiardus, 
regi  summus  in  aula  —  zweifellos  mit  dem  hier  genannten 
Eggihardus  identisch  —  ^sicliert  den  15.  august  778  als  datum 
des  ereignisses  und  somit  des  todes  Rolands.  l. 

Der  geschieh te  gegenttber  ereicheint  die  voraegende  dich-, 
tung  zugfeicti'  eijoTacher '  und  rftiell^^.  Es  ist  eine  wesen&iclie*' 
verMiifacKnng^  /v^nn  in  der  dichtung  Eggehard  und  Anshelm 

"ganz  vergessen ^'^nd  und  Roland  die  hauptperson  geworden 
ist:  hier  sehen  wir  wol  nicht  das  et^gelbnis  beWusster  änderung, 
sondern  das  wirken  der  Überlieferung  von  ;Dgnd  zu  mund  vor 
uns.  Nachher  aber  ti-eten  ^  an  Rolands  seite  wieder  neue 
beiden,  die  pairs,  deren  zwölfter  er  selbst  ist.  und  der  streit- 
bare  erzbischof  Turpin,  der  zwar  ein  zeitgenÖBse  Rolands, 
aber,  soviel   wir  wissen,   an  dem  spanischen  feldzuge  nicht 
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beteiligt  war.  Auf  raiKpfiychologisehen  momenten  bejnaht  es, 
wenn  die  %Bh}  der  bemerseitigen  trappen  VeiV^'ttVef  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  gesteigert  nnd  somit  die  bedentnng  des. 
ereignisses  erhöht  wird,  pder  wenn  der  VerVaf  die  erklärnbg 
ftar  die  schwer  rempiTünÜdne'  niederla^e  a£ge1ben  mnss.  Anf 
die  ändere  gestaUtiGg  solcher  nml>^7[Wi^'en  aber  vrirkt  häufig  w 
die  spätere  geschiehte  ein:  so  mftg'eine  neue  unter  ganz  ähn- 
lichen i^Vtänden  erioigite  mederlage  eines  fränkischen  heeres 
unter  den  grafen  Asinarius  und  Eblus  im  jähre  824  auf  die 
ttberlieferang  des  älteren  ereignisses  nieh^  ohne  einfluss  g^ 
Wesen  sein;,  so^  dierii  der  im  jähre  85%  wegen  Itwalls  von 
seinem  rechtmSöSigen''te^n  (Karl  dem  Kafilen)  zum  j^ode  ver- 
^Äö^te  erzbischof  Wenilo  von  Sens  als  tj^^ger  de^  Verrats"  in 
de^  d[iehtung  (Guenes-Oanelon).  ,  Ein^gedächinisfehLer  der 
ttberfieferang  ist  zunächst  die  er^eizung  der  Basken  durcti  die 
Sarrazenen,  gegen  welche  ja  Karl  in  dem  eigentlichen  feldzug 
gekämpft  hatte,   zugleich  aber  wirken  dabei  auch  die  dar- 

Sarrazenenkämpfe  im 
noch  Qine  grosse 
rolle  spielen^  in  wirtBij^ei^.fiandefte'fes  sich  fttr'l^arl  nicht 
um  djßn  senutz  des  gläu1[)ens^  sondern  um  einen  erotierüngsirieg. 
Und^gerade  'ad  dem  übenaü^  (}er  nachhut  waren  Sarrazenen, 
aller  historischen  wah?"8c)beinl^chkeit  nach,  nicht  beteiligt. 
Welchen  a!b¥eil  an  dieser  gesamten  umförmupg  ttberlieferang 
und  phklitasie  des  Volkes,  welchen  die  ertBhdung'Mes  einzelnen 
dichters  hat,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  entscheiden.  Wir 
sehen  im  wesentlichen  nur  das  endresultat  der  eniwickelnhg 
in  dem  uns  überlieferten  Rolandepos. 

B.  Zeit  und  ort  der  abfassung.  Einen  eigentlichen 
Verfasser  des  epos  kennen  wir  nicht,  der  am  schluss  sich 
nennende  Turoldus  kann  ebensogut  alles  andere  als  d^r  autor 
sein.  Der  abfassungsort  ist  nach  den  meisten  forschern  in 
der  Isle  de  France,  in  Paris  oder  seiner  Umgebung  zu  suchen, 
nach  anderen  mehr  westlich,  in  der  Normajudie.  Die  zeit  der 
abfassung  setzt  man  aus  inhaltlichen  rttcksichten  meist  zwischen 
1066  und  1096  an,  d.  h.  nach  der  fei'ofcerung  Englan^^  durch 
die  Normannen  und  vor  beginn  der  kreuzzttge;  doch' welken 
einige  eigentömlichkeiten  der  spräche  (ab fall  des  t  in  der 
3.  sing,  des  präsens,  häufige  verßchleifang  des  t  in  der  artikel- 
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form  It)  eher  in  den  an&nff  des  12.J.ahrhunderts,  nnd  neuer-  ^ 
dings  bat  Batst  npcb  wettere  gewichtige  gründe  fttr  diesen 
späteren  temm  ange^rt.  Von  den  erhaltenen  aeht^hand- 
schriften  ttberliefert  keine  den  Originaltext;  die  meSirzabl  der- 
selben, sechs  an  ^hl^  er\lirieisen  sieh  ^urch  eitituhVang  des 
reims  als  jtinger;  mneil' gegenüber  s^e^  die  sogenannte  asso- 
nanzre^iakiion,  die  Oxforder  handsehrift  Digby  23^,  nnd  die 
Venedig^r  handsehrift  IV,  die  anch  nnter'sich  selbst^  noch 
sehr  starke  abwei^cfiiingen  zeigen.  Die  ältere  von  beiden 
handschriften  ist  die  Oxforder  (0),  welche^m  die  mitte  des 
12.  Jahrhunderts  in  anglonormannische^  imlSdaft  geschrieben 
ist,  sie^iegt  in  der  regel  den  voA^ndenen  ausgaben  zu^ftiSdfe.^*^''  * 

C.  Inhalt  und  form.  In  dieser  ältesten  fa^sijing  zählt 
das  epos  4004  verse.  Der  inh^lt  ist  durch  die  >orhiii'' an- 
gedeuteten Veränderungen  bedingt.  Im  mittelpu^kt  steht  der 
tod  Rolands  und  der  ttb^igen  pairs,  y^aufi^geht  der  verrat 
Ganelons,  der  s^Klus^eil  erzählt  Karls  räche  an  den  Sarrazenen 
und  Ganelons  bl^s^rafiing.*'  Die  eigentliche  Bolandschlacht  vrird 
bifeit  und  mit  vielen  wieSer'holungen  geschildert,  ""um  äie " 
taJ)ßrkeSt  de^  Christen  in  das  rechte  licht  zu  setzen.  Armeen 
auf  armeen  rücken  ge^en.aie  neran.  angriff  auf  angriff^erfolgt, 
und  wenn  Marsile  verwundet  entflolien  ist,  bleibt  n^ön  sein 
'Ölieiin  der  kauf  mit  50  000  Äthiopiern.  Die  npch  iib%^^|^fe-  ' 
bliebenen  Christen  vefficHten  wunder^  der  ^^ferkeJt.  ^  Den 
kalifea  tötet  OHvier,  Rolands  waffehbruaer.    Vön^  seinem  gegneff 


zum  t(^d  verwundet  stürzt'  er  sich  vpn^'neuem  ins  kkmpfgejvÖhT 
und  trifft  hier,  das  auffe  von  rinnendem  Mut  getrfebt^  auf 
Roland  —  eine  der  rührenost'in  szenen  des  gedichts: 

1940      Quant  paiien  virent  que  Franceis  i  out  poi,*)   CXLVn 
Entr'els  en  ont  e  orgoill  e  confort, 
Dist  Tuns  a  Taltre:  „Li  emperere  ad  tort". 
Li  algalifes  sist  sor  un  cheval  sor, 

^)  Text  im  anschlass  an  die  ausgäbe  von  Ch.  Müller.  Jedoch  sind 
die  anglonormannismen  der  handsehrift  beseitigt,  also  u  =  p  durch  o,  c 
•<  cf  ditfch  ch  ersetzt.   Ad  =  at  etc.  weist  auf  erweichung  des  auslaut-f. 


Bemerkungen  im  einzelnen:  1941  Entr'els:  e2« reflexiv,  ebenso 
unten  lui  1966,  vergl.  AS  253. 
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Brochet  le  bien  des  esperons  a  or, 
1945  Fiert  Olivier  deriere  enmi  le  dos, 

Le  blanc  osberc  li  ad  desdoB  el  cors, 

Par  mi  le  piz  son  espiet  li  mist  fors 

E  dit  apres:  „ün  colp  avez  pris  fort. 

Charles  li  magnes  mar  vos  laissat  as  porz. 
1950  Tort  DOS  ad  fait,  nen  est  dreiz  qu'il  s'en  lot, 

Car  de  vos  sol  ai  bien  vengiet  les  noz.^ 
Oliviers  sent  qne  a  mort  est  feruz,  CXLVIII 

Tient  Halteclere,  dont  li  aeiers  fut  bmns, 

Fiert  Talgalife  sor  Telme  a  or  agut, 
1955  E  flors  e  pierres  en  acraventet  jus, 

Trenehet  la  teste  d'ici  qn'as  denz  mennz, 

Brandist  son  colp,  si  Fad  mort  abatnt, 

E  dist  apres:  „Paiiens,  mal  aies  tnl 

I^D  ne  di,  Charles  n'i  alt  perdnt. 
1960  Ne  a  moillier  n'a  dame  qn'as  veud 

N'en  vanteras,  el  regne  dont  tn  fus, 

Yaillant  denier  qne  m'i  aies  tolnt, 

Ne  fait  damage  ne  de  mei  ne  d'altrni/^ 

Apres  escriet  RoUant  qn'il  li  aint.    Aoi. 
1965      Oliviers  sent  qu'il  est  a  mort  nafrez,  CXLIX 

De  Ini  vengier  jamais  ne  li  iert  sez, 


1948  fort:  prädikativ  zum  objekt  'als  einen  starken',  wodnrch  der 
begriff  fort  mehr  hervorgehoben  wird  als  in  der  attributiven  Verbindung. 
Deutsch  etwa:  'stark  war  der  hieb,  den  ihr  empfangen'.  —  1950  nen  est 
dreiz:  'nicht  recht,  nicht  in  der  Ordnung  ist  es,  dass  . . .'  =  'nicht  darf, 
nicht  soll  er  sich  dessen  rühmen'.  —  1954  l'elme:  afr.  helme  erscheint, 
trotz  seiner  ableitung  ans  dem  germ.,  häufig  mit  h  muette,  daher  auch 
Sfter  ganz  ohne  k  geschrieben.  —  1957  mort  abatut:  'so  hat  er  ihn  als 
einen  toten  niedergeschlagen'  =  'tot  niedergeschlagen'.  —  1959  Zum 
fehlen  des  gue  nach  di  vergl.  AS  s.  261.  Im  abhängigen  satz  der  kon- 
junktiv,  weil  der  Inhalt  nur  vorgestellt  ist;  ne  pleonastisch,  wie  oft, 
nach  voraosgehendem  negativen  hauptsatz:  sinn  also  'sage  das  nicht,  dass 
Karl  hier  irgend  einen  verlust  gehabt  habe'.  —  1962  Yaillant  denier: 
akknsativ  des  gemndiums  'das,  was  einen  heller  wert  ist  —  soviel  als  ein 
heller  wert  ist  —  eines  hellers  wert'.  Das  ganze  ist  objekt  zu  aiea  iolut 
—  1963  ne  de  mei:  wörtlich  'weder  inbezug  anf  mich  noch  auf  einen 
anderen'  —  'weder  an  mir,  weder  mir  noch  einem  anderen'.  —  1964 
Aoi:  findet  sich  am  ende  zahlreicher  Strophen  des  Rolandsliedes,  offenbar 
ZOT  bezelchnnng  des  Strophenabschlusses. 
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En  la  grant  presse  or  i  fiert  eome  bar, 

Trenchet  eez  hanstes  e  cez  escnz  boelers 

E  piez  e  poinz,  espalles  e  eostez. 
1970  Qui  ki  velst  Sarrazins  desmembrer, 

Un  mort  sor  altre  a  la  terre  geter, 

De  bon  vassal  li  pottst  remembrer. 

L'enseigne  Charle  n'i  volt  mie  oblier^ 

Monjoie  escriet  e  baltement  e  der, 
1975  RoUant  apelet  son  ami  e  son  per: 

„Sire  compaign,  a  mei  car  vos  jostez. 

A  grant  dolor  ermes  hui  desevret."    Aoi. 
RoUanz  reguardet  Olivier  al  visage:  CL 

Teinz  fnt  e  pers,  descolorez  e  pales, 
1980  Li  sancs  toz  clers  par  mi  le  cors  li  raiet, 

Eneontre  terre  en  chieent  les  esclaces. 

„Deusl"  dist  li  cuens,  „or  ne  sai  jo  que  face. 

Sire  compainz,  mar  fut  vostre  bamagesl 

Jamais  n'iert  hom  qui  ton  cors  eontrevaillet. 
1985  EI   France  dolce,  com  hui  remandras  guaste 

De  bons  vassals,  eonfondue  e  chaeite! 

Li  emperere  en  avrat  grant  damage.^ 

A  icest  mot  sor  son  eheval  se  pasmet    Aoi. 
As  Yos  RoUant  sor  son  eheval  pasmet  CLI 

1990  E  Olivier  qui  est  a  mort  nafrez, 

Tant  ad  sainiet,  li  ueil  li  sont  troblet, 

Ne  loinz  ne  pres  ne  poet  vedeir  si  der 

Que  reconoisset  nisun  home  mortel. 

Son  compaignon,  com  il  Fat  eneontret, 

1968  cez  — cez:  zu  sg.  eest  —  eist  gehörig,  seiner  herkunft  nach 
«  ecce  iste)  demonstnitivpronomeD,  im  afr.  aber  häufig  im  sinne  des  blossen 
artikels  gebraucht  (wozu  die  entwickelnng  des  demonstrativs  ülum  zum 
artikel  le  zn  vergleichen  ist).  —  1970  Qui  lui  veYst  S.  desmembrer: 
wörtlich  'wer  an  ihm  SarrazenenzerstUckeln  gesehen  hätte'  &=  *wer  ihn 
hätte  S.  zerstückeln  sehen'  (vergl.  die  entsprechenden  nfr.  konstruktionen). 
Der  relativsatz  mit  qui  wird  zwar  im  folgenden,  v.  72,  durch  li  wieder 
aufgenommen,  könnte  aber  auch  beziehungslos  stehen  als  Vertreter  eines 
konditionalsatzes  (wie  mhd.  stver  etc.):  Venu  einer  —  gesehen  hätte'.  — 
1972  häufige  Umschreibungen:  'an  einen  wackem  kämpf  er  hätte  es  ihn 
erinnern  können'  =  'das  bild  eines  wackem  kämpfers  hätte  er  da  sehen 
können'.  —  1986  chaeite:  passt  dem  sinne  nach,  aber  nicht  zur  assonanz. 
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1995  Sil  fiert  amont  Bor  Fhelme  a  or  gemet^ 

Tot  li  detrenehet  d'ici  qne  al  nasel, 

Mais  en  la  teste  ne  Fad  mie  adeset. 

A  icel  colp  Tad  RoUanz  regnardet, 

Si  li  demandet  doleement  e  soSf : 
2000  „Sire  eompain,  faites  le  vos  de  gred? 

Qo'st  ja  RoUanz,  qni  tant  vos  soelt  amer. 

Par  nole  gnise  ne  m'ayez  desffet.'^ 

Dist  Oliviers:  „Or  vos  oi  jo  parier, 

Jo  ne  vos  vei,  veied  vos  damnes  Dens! 
2005  Fernt  vos  ai,  car  le  me  pardonez/' 

Rollanz  respont:  „Jo  n'ai  nient  de  mel. 

Jol  vos  pardoins  iei  e  devant  Den." 

A  icel  mot  Tnns  a  Taltre  ad  clinet: 

Par  tel  amor  as  les  vos  desevrez. 
2010      Oliviers  sent  qne  la  mort  molt  Tangoisset,  CLII 

Ambdni  li  neil  en  la  teste  li  tornent, 

L'oie  pert  e  la  vette  tote. 

Deseent  a  piet,  a  la  terre  Be  eolchet, 

D'ores  en  altres  si  reclaimet  sa  colpe, 
2015  Gontre  le  ciel  ambesdons  ses  mains  jointes, 

Si  priet  Den  qne  parels  li  donget, 

E  beneist  Charlon  e  France  dolce, 

Son  compaignon  RoUant  desor  toz  homes. 

Falt  li  li  coers,  li  helmes  li  embronchet, 
2020  Trestoz  li  cors  a  la  terre  li  jostet: 

Morz  est  li  cnens,  qne  plns  ne  se  demorei 

1996  Tot  li  detrenehet:  Tot  ist  adverb,  zu  dat.  li  ergänze  akk. 
le  (=  hdme)f  vergl.  AS  zu  v.  87.  —  2000  de  gred:  'mit  dank  —  mit 
willen,  mit  absieht'  wie  deutsch  mundartlich  'gern'  in  demselben  sinn. 
—  2001  soelt  amer:  soleir  (solere)  znr  bezeichnong  der  fortgesetzt 
danemden  handlang  'der  ench  stets  so  treu  geliebt  hat'.  —  2002  des- 
fYet:  einem  kämpf  resp.  angriff  hätte  eine  herausforderong  vorangehen 
müssen.  —  2006  mel:  die  regelrecht  entwickelte  hochtonform  aus  lat 
tncdumj  während  mal  die  nebentonige,  unter  einfluss  von  mcddiref  ma- 
leOr  etc.  entstandene  form  ist.  ^  2016  donget:  für  donet  (nfr.  donne), 
vergl.  oben  s.  90  zu  v.  184  alge,  —  2021  que  —  demoret:  'unter  solchen 
umständen,  dsss  er  nicht  mehr  bei  sich  ist'  =  'tot  ist  der  graf,  nicht 
weilt  er  mehr  unter  den  lebenden'.  Demoret  mit  p  für  tte  (•<  dem^rat) 
erklärt  sich  durch  analogie  nach  den  endungsbetonten  formen,  wo  neben- 
tonig p  zu  p  wird  (dem^om,  demgrer  etc.). 
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RoUanz  li  ber  le  ploret  sil  doloset, 

Jamais  en  terre  n'orrez  plns  dolent  home. 
Li  cuens  RoUanz  qnant  mort  yit  Bon  ami  CLIII 

2025  Gesir  adenz,  contre  Orient  son  vis, 

Molt  dolcement  a  regreter  le  prist: 

„Sire  compaign,  tant  mar  fustes  hardizi 

Ensemble  avons  estet  e  anz  e  dis, 

Nem  fesis  mal,  ne  je  nel  te  forsfis. 
2030  Quant  tu  ies  morz,  dolor  est  qne  jo  vif.'' 

A  icest  mot  se  pasmet  li  marchis 

Sor  son  eheval  qu'hom  claimet  Yeillantif. 

Afermez  est  a  ses  estreus  d'or  fin, 
2034  Qnel  part  qn'il  alt,  ne  poet  mie  cbalr. 

Diese  episode  wie  ttberbaupt  die  Szenen  zwischen  Roland 
nnd  Olivier  gelio*ren^u  den  besten  der  ganzen  dichtang.  Der 
eigentliche  hmiepÜDKt  ab^r  wird  mit  dem  ende  Rolands  er- 
reicht: wie  er,  belbst  sI^Kqü'  erfechöpÄ  und  dem  tode  nahe,  die 
leicuen  der  pairs  zusainn^entra^i,'  um  sie  von  Turpin  segnen 
zu  lassen,  wie  er  den  streitbaren  jerzbischof,  als  er  verschieden, 
nach  ^  ^er  weise  seines ,  laucles  .bekfagt  und  dem  himmel  em- 
pfiettt,  wie  er  mit  letzter  kraft  einem  räu'iSenschen  Sarrazenen 
mit  dem  elfenbeinhorn  den  selfä&l  einscUlagt  und  nach  ver- 
geblichen  versuchen,  sein  gutes  schwort  ^urendal  an  den 
felöfenNsu  zersclllagen  und  SQ  Jydr  den  lieiden  zu  bewktfr6ii/ 
Schwert  und  hörn  auf  sich  legt  und  Gott  seine  scMd  be-  \ 
kennend  E^irbt. 

Die  äussere  form  des  gedichtes  wird  durch  die  mitgeteilte 
probe  hinreichend  charakterisiert  Es  ist  die  form  der  asso- 
nierenden  laisse  oder  tirade,  der  Strophe  von  beliebiger  vers- 
zahl,  wie  in  der  Karlsreise.  Der  vers  ist  hier  der  zehnsilbner, 
welcher  im  älteren  epos  der^  herrschende  ist.  Die  zahl  der 
verse  in  einer  Strophe  ist  verschlieden,  wie  das  beispiel  zeigt, 
sie  beträgt  im  Oxforder  Roland  im  mittel  fünfzehn  verse.  Die 
bindung  der  verse  untereinander  beschränkt  sich  auf  den 
gleichklang  der  betonten  vokale,  d.  h.  die  assonanz.    Hierin 

2026  Die  hier  um  den  gefallenen  beiden  angestimmte  totenklage  ist 
typisch  für  ähnliche  fälle  in  den  chansons  de  geste.  Vergl.  auch  0.  Zimmer- 
mann, Die  Totenklage  in  den  altfr.  Ch.  d.  g.,  B.  1S99  (Eherings  Berl.  Beitr.). 
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zeigt  das  RolandBlied,  mit  vielen  anderen  epen  der  folgezeit, 
eine  altertümliche  teehnik  gegenüber  der  gleichzeitigen  nnd 
selbst  der  älteren  geistlichen  literator. 

D.  Vorgeschichte.  Die  Vorgeschichte  des  Rolandsliedes 
ist  eines  der  interessantesten  und  wiefit  rvj;-8ten^  jjfobleme  der 
altfrangösischen  literaturgeschiehte,  doch  sind  Mutier  ijur  wenige 
sichere  oder  allgemein  aneA:annte  resultate  erzielt  Durchaus 
hypothetisch  ist,  was  über  die  existenz  zeitgedjjssispher  dich- 
tungen  behauptet  wird,  mag  man  daÄioter  nun  eantilenen 
(Volkslieder)  oder  wirkliche  epen  verstehen.  Der  einzige, 
welcher  aus  älterer  zeit  etwas  berichtet,  i&^  der  sogenannte 
limousinische  astronom ,  ^udwigs  .  des  Frommen  biograph,^^ 
welcher  die  nanien^der  g^gi^ii^  die  Basken  gefallenen  beiden 
zu  nennen  ftir  überflüssig  hält:  Quorum  quia  vulgata  sunt  no- 
mina  dwere  suversedi.  Hätte  er  fra  liedern  etwas  gewüVöt',7"  ^ 
80  hätte  er  vifmuflich  ebensowenig  wre  spätere  autoren  unfer- 
lassen  es  hi&uzufügen.     .^  ^  ,( 

Mehr  ist  zu  gewinnen,  wenn  man  von^dem  überlieferten 
Rolandslied  und  mideren  bearbeitungen  desselben  gegenständes 
aTO^ül.     Dass   ^oii^  der  den   acht  handschriften  zugrunde«  ^ 
liegende    te^t    keine  .  Originaldichtung    war,  ^ist   auögemacbt:  ' 
widerepiticte,"unglefHiheiten  in  der  dafraieUn^g,  verschieden-"    ' 
heiten   in  spräche  und  teehnik   zeigen  es  zur  genüge^    Aber 
die^  versuche,  die  zu  erÄ^lVessende  ältere  dichtun^  Girier  be- 
sfiiiinPeh    ^gfenä^  (Anjou)   oder   zeit   (ende    10.  Jahrhunderts) 
zuzuweisen    haben    noch    Ifeeine.  ^iSligend    sichere    unterläge 
gefunden.     Gaston  Paris  enilickt  die  inhaltlich  älteste  form 
des  gedichts  in  der  Turpinschen  chronik,  die  nächstälteste  in 
dem  Carmen  de  proditione  Quenonis,  die  dritte  und  jüngste^  *^*^ 
in  dem   erhaltenen  Rolandslied  selbst.     Doch   ist  auch  diese, 
im  ganzen  anip5rectiebde  darsfellurig^  nicht  ohne  wide^ruch' 
geblieben,  namentlich  lässt  die  augenscheinlich  ziemlich  will- 
kürliche  behandlung,  welche  die  beiden  lateinischen  autoren 
ihrer  mutmasslichen  vorläge  angedeihen  lassen,  nicht  immer 
sichere    Schlüsse    auf    die    beschaflFenheit    der    letzteren    zu. 
Stengel,  Baist  u.  a.  haben  gewichtige  gründe  gegen  die  relative 
ursprtinglichkeit   des   Pseudo-Turpin   gegenüber   der   chanson 
beigebracht     Dagegen   hat   kürzlich   Tavernier   den   versuch 
gemacht,  unter  preisgäbe  des  Pseudo-Turpin,  durch  eine  ein- 
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gehende  y  allerdingg  nicht  ttberall  überzeugende  vergleichung 
das  relative  alter  nnd  die  arsprUngliehkeit  des  Carmen  gegen- 
über der  chanson  zn  erweisen. 

Photographien  nnd  diplomatische  abdrücke:  Das  alt- 
französische  Kolandslied.  Photogr.  Wiedergabe  von  0,  besorgt  von 
E.  Stengel,  Heilbronn  1878.  —  Das  altfranzösische  Rolandslied. 
Genauer  Abdruck  der  Oxforder  Handschrift  Digby  23,  besorgt  von 
£.  Stengel,  Heilbronn  1878  (mit  zwei  selten  in  photographischer 
wiedergäbe).  —  La  Chanson  de  Koland.  Genauer  Abdruck  der 
Yenetianer  Handschrift  IV,  besorgt  von  Eugen  Eölbing,  Heilbronn 
1877.  —  Das  altfranzösische  Rolandslied  nach  den  Handschriften 
von  Ch&teauroux  (Versailles)  und  Venedig  VII  (jüngere  Venediger 
handschrift)  besorgt  von  W.  Förster,  Heilbronn  1883.  Das  alt- 
französische Rolandslied  nach  den  Handschriften  von  Paris,  Lyon 
und  Cambridge  besorgt  von  W.  Förster,  Heilbronn  1886  (bd.  VI  n. 
VII  der  Altfrz.  Bibl.).  —  Vergl.  femer:  Rolandsmaterialien,  zu- 
sammengestellt von  W.  Förster,  Heilbronn  1886  (1.  zusatzheft  zum 
Altfr.  Übungsbuch). 

Ausgaben:  Editio  princeps  La  Chanson  de  Roland  p.  p. 
Francisque  Michel,  P.  1837  (neue  ausgäbe  1869).  —  Von  den 
späteren  ausgaben  sind  die  wichtigeren:  La  Chanson  de  Roland. 
Texte  critique,  traduction  et  commentaire,  grammaire  et  glossaire 
p.  L^on  Gautier,  Tours  1872  u.  oft.  (Für  den  anfänger  bequem 
durch  die  beigaben,  teit  auf  grund  von  0  und  V*,  textluritik 
und  texterklärung  jedoch  lassen  zu  wünschen  übrig.)  —  La  Ch. 
de  Rol.  Texte  du  XI*  siöcle  pr^c^dö  d'une  introduction  et  snivi 
d'un  glossaire  p.  L.  Clödat,  P.  21887  (auf  grund  von  0,  mit  Über- 
tragung der  anglonormannischen  sprachformen  ins  pariserische).  — 
Extraits  de  la  Ch.  de  Rol.  p.  avec  une  introduction  litt^raire,  des 
observations  grammaticales,  des  notes  et  un  glossaire  complet  p. 
G.  Paris,  P.  *1896  u.  ö.  (etwa  800  verse  des  ganzen,  zur  ein- 
führung  in  die  dichtung  sehr  geeignet).  —  Rencesval.  Edition 
critique  du  texte  d'Oxford  de  la  Ch.  de  Rol.  p.  Ed.  Boehmer, 
Ha.  1872  (vergriffen).  —  La  Ch.  de  Rol.  Nach  der  Oxforder  Hs. 
hrsg.,  erläutert  etc.  von  Theodor  Müller,  l\  Göttingen  1878  (ent- 
halt den  text  nebst  Varianten  und  anmerkungen).  —  Das  altfranz. 
Rolandslied.  Kritische  ausgäbe  besorgt  von  E.  Stengel.  L  Text, 
Variantenapparat  und  vollständiges  Namenverzeichnis.  L.  1900 
(macht  den  interessanten  versuch,  einen  wirklichen  kritischen  text 
des  archetypon  auf  grund  sämtlicher  handschriften  und  bearbei- 
tungen  herzustellen). 

Erläuterungsschriften,  besonders  zur  entstehungsgeschichte: 
A.  Rambeau,  Über  die  als  echt  nachweisbaren  Assonanzen  des  Oxf. 
Textes  der  Ch.  de  Rol.,  Ha.  1878.  —  Graevell,  Die  Charakteristik 
der  Personen  im  Rolandsliede,  Heilbronn  1880.  —  Franz  SchoUe, 
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Die  Baligantepisode,  ZfrP  1,  26  ff.,  vergL  anch  ebda.  4,  7  ff.,  195  ff. 

—  Emil  Dönges,  Die  Baligantepisode,  Heilbr.  1880.  —  A.  Pakscher, 
Zur  Geschichte  nnd  Kritik  des  Rolandsliedes,  B.  1885.  —  Hoefft, 
France,  Franceis  nnd  Franc  im  Rolandslied,  Diss.,  Strassburg  1891. 

—  Über  das  Verhältnis  von  Roland,  Turpin  nnd  Carmen,  6.  Paris, 
Rom.  11,  465  ff.,  sowie  Extraits  (s.  o.),  Introdnction.  —  E.  Stengel, 
Kritische  Betrachtung  der  Paris'schen  Untersnchnng,  ZfrP  8, 
499  ff.  —  G.  Baist,  Verhandinngen  der  43.  (Kölner)  Philologen- 
versanmilnng,  L.  1894.  Derselbe,  Variationen  über  Roland  2074, 
2156  i.  Försterband  s.  213  ff.  —  W.  Tavemier,  Zur  Vorgeschichte 
des  altfranz.  Rolandsliedes,  B.  1903  (Eherings  Rom.  Stnd.  V).  — 
Über  moderne  Rolandsagen:  Camoy,  Rom.  11,  410  ff.,  dazu  Rom. 
12,  139.  Femer:  Cerqnand,  Legendes  et  Räcits  popnlaires  dn 
pays  basqne,  Pan  1884,  IV,  14  ff.  —  Über  jüngere  bearbeitnngen 
und  erweiternngen  des  Rolandepos  siehe  die  betr.  abschnitte. 

Anch  anf  das  ausländ  hat  das  Rolandslied  in  reichem  masse 
gewirkt  Die  älteste  fremde  bearbeitnng  ist  das  deutsche  Rolands- 
lied des  Pfaffen  Konrad,  zwischen  1131  und  1133  verfasst.  Aus- 
gaben von  W.  Grimm,  Ruolantes  liet,  Göttingen  1838,  und  von 
Bartsch,  L.  1884.  Über  das  Verhältnis  zur  quelle  (eine  um  1120 
entstandene,  verloren  gegangene  französische  bearbeitnng)  siehe: 
W.  Golther,  Das  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad,  München  1887. 
Konrads  werk  wiederum  wird  von  Stricker  in  seinem  'Karl',  um 
1230,  benutzt.  —  Nach  Skandinavien  gelangte  das  Rolandslied 
um  1300  in  einer  altnordischen  prosaübersetzung  als  teil  der  noch 
andere  französische  Karlsepen  wiedergebenden  Karlamagnüssaga 
(hrsg.  von  ünger,  Christiania  1859).  Die  handschrift,  welche  die 
vorläge  des  altnordischen  Übersetzers  bildete,  war  die  nächste  ver- 
wante  zu  0  und  V^.  Die  Saga  wurde  dann  weiter  ins  schwedische 
(nur  fragmentarisch  erhalten),  von  da,  stark  gekürzt,  ins  dänische 
übertragen  (C.  J.  Brandt,  Romantisk  Digtning  fra  Middelalderen  lU, 
Kopenhagen  1877).  Deutsche  Übersetzung  des  altnordischen  Rolands 
(Karlamagnüssaga)  von  Ed.  Koschwitz  i.  Böhmers  Rom.  Stud.  3, 
295 — 350.  Von  einer  englischen  Übersetzung  des  13.  Jahr- 
hunderts sind  nur  fragmente  erhalten,  ebenso  von  einer  nieder- 
ländischen des  13.  oder  14.  Jahrhunderts.  Durch  letztere  hin- 
durch gelangte  der  stoff  auch  in  die  niederrheinische  kompilation 
des  'Karlmeinet'  (hrsg.  von  Ad.  Keller,  Lit.  Ver.,  bd.  45,  Tübingen 
1857.  VergL  K.  Bartsch,  Über  Karlmeinet,  1861).  —  In  Spanien 
gehen  auf  bekanntschaft  mit  dem  Rolandslied  die  späteren  romanzen 
vom  beiden  'Durendarte'  (ursprünglich  name  von  Rolands  schwort) 
n.  ft.  zurück;  als  Rolands  gegner  und  zugleich  als  spanischer 
nationalheld  erscheint  in  der  spanischen  dichtung  Bernardo  del 
Carpio.  —  In  Italien  fand  das  Rolandslied  weite  Verbreitung, 
wie  schon  die  beiden  dort  geschriebenen  handschriften  lehren, 
sowie  selbständige  Weiterbildung.  Den  schluss  dieser  entwickelung 
bilden  die  grossen  epiker  des  15.  und  16.  Jahrhunderts:  Pulci  1481 

Voretxfoh,  Stadlam  d.  afn.  Literatar.  9 
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mit  Morgante  maggiore,  Boiardo  1486  mit  Orlando  innamorato  und 
endlich  Ariosto  1516  mit  Orlando  furioso.  Vergl.  Pio  Rajna,  Le 
fonti  dell' Orlando  furioso  2,  Florenz  1900,  und  H.  Morf,  Von 
Roland  zum  Orl.  für.  (Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen). 
Weitere  literatur  siehe  bei  Emil  Seelmann,  Bibliographie  des 
altfi'anzösischen  Rolandsliedes,  Ueilbr.  1888,  bei  Gautier,  fipopees^, 
bd.  Ill  und  V,  neueres  in  den  allgemeinen  bibliographien.  Moderne 
deutsche  Übersetzungen  gaben  W.  Hertz,  Stuttgart  1861,  ^1876^ 
£.  MttUer,  Hamburg  1891,  G.  Schmilinsky,  Halle  (Hendels  Gesamt- 
bibliothek) 1896,   in  verschiedenartigem  ersatz  für  die  altfr.  laisse. 


4.    Theorien  über  die  Entstehung  des 
altfranzösischen  Epos. 

Die  für  uns  im  dunkeln  liegenden  anfange  der  epischen 
dichtung  lassen  sieh  wenigstens  teilweise  etwas  aufhellen 
durch  die  Verwertung  der  vorliegenden  Zeugnisse,  reste  und 
ältesten  denkmäler  dieser  dichtgattang.  Die  nächstliegende 
aufgäbe  besteht  darin,  die  zeit,  in  welcher  die  epische ' dich- 
tung begonnen  hat,  und  die  äussere,  technische  form  zu  be- 
stimmen, in  welcher  dieselbe  aufgetreten;  die  lösung  dieser 
aufgäbe  steht  aber  in  engstem  Zusammenhang  mit  den  weiteren 
fragen,  wie  man  sich  das  Verhältnis  des  epischen  Stoffes  zur 
geschichte  zu  denken  hat  und  welche  bedeutung  man  dem 
germanischen  dement  bei  der  entstehung  des  französischen 
heldenepos  beimessen  will. 

In  der  ersten  aufläge  seiner  fipop^es  fran^aises  vertritt  L^on 
Gantier  den  Standpunkt,  dass  die  ersten  chansons  de  geste  ihrem 
Ursprung  und  wesen  nach  germanisch  waren:  ^Les  6pop^es  frauQaises, 
les  chansons  de  geste,  sont  d'origine  et  de  natm-e  essentiellement 
germaniques.  On  peut  meme  affirmer  que  peu  d'origines  sont  aussi 
Evidentes,  aussi  enti^res  et  qu^aucun  autre  ^l^ment  national  n'est 
venu  se  joindre  ä  l'eläment  germanique  dans  la  composition  de 
nos  poemes.'  Germanische  Volkslieder  (cantilenen)  sind  der  direkte 
Ursprung  der  französischen  epen  gewesen,  diese  sind  durch  einfache 
aneinanderreihung  solcher  Volkslieder  entstanden:  *Les  premleres 
chansons  de  geste  n'ont  6t6  que  des  chapelets  d'antiques  canti- 
lenes'.  Das  Farolied  wie  das  deutsche  Ludwigslied  gelten  ihm 
als  beispiele  solcher  cantilenen.  —  Die  in  der  zweiten  aufläge 
hervortretenden   modifikationen   dieser   theorie   beruhen  im  wesent- 
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liehen  auf  der  kritik  Paul  Meyers  (s.  n.),  znm  teil  auch  anf  den 
von  Gaston  Paris  geäusserten  Ideen.  Qantier  glaubt  demgemftss 
nicht  mehr  an  die  entstehung  eines  epos  durch  die  aneinander- 
reihnng  von  cantilenen,  sondern  die  dichter  der  chansons  de  geste 
haben  sich  lediglich  inspiriert  durch  die  cantilenen,  zuweilen  auch 
durch  die  mflndliche  Überlieferung  (tradition  orale).  Im  Zusammen- 
hang damit  wird  auch  die  bedeutung  des  germanischen  einflusses 
etwas  geringer  eingeschätzt:  *par  son  origine  prochaine  et  imm6- 
diate,  r£pop^e  fran^aise  est  romane  .  .  .  la  p^riode  romane  est 
ant^rieure  au  IX*  siöcle  . . .  notre  ^pop^  ne  s'est  jamais  confondue 
avec  Celle  des  peuples  germaniques  . .  .  Mais  Tesprit  germanique 
y  a  persistd  —  Bref,  eile  est  germanique  par  son  origine  et  romane 
dans  son  d6veloppement.'  Auch  diese  anschauungen  sind  in 
Gaiitiers  letzter  publikation  nicht  ganz  intakt  geblieben.  Den 
ant«U,  welchen  er  dort  der  'tradition  orale'  an  dem  werden  des 
epos  zuschrieb,  negiert  er  jetzt,  um  dafür  der  'legende'  eine  be- 
deutende rolle  bei  der  Umbildung  der  Überlieferung  zuzuweisen. 
Worin  jedoch  der  unterschied  zwischen  'tradition  orale'  und 
'legende'  besteht,  hat  er  nicht  auseinandergesetzt  (Gautier,  Les 
£popees  fran^aises,  I,  s.  10  ff.,  sec.  ^d.  I,  21  ff.  —  L'Epopäe  natio- 
nale, in  Petit  de  Julleville,  Hist.  etc.,  I,  49  ff.). 

Gleichzeitig  mit  Gautiers  erstem  bände  erschien  die  Histoire 
po^tiqne  de  Charlemagne  von  Gaston  Paris.  Für  ihn  wird  die 
Vorgeschichte  des  französischen  epos  durch  erwägungen  allgemeiner 
art  bestimmt.  Damach  geht  dem  epos  bei  allen  Völkern  eine 
'poösie  h6roIque  ou  nationale'  voraus,  d.  h.  'chants  nationaux', 
welche  der  form  nach  meist  lyrisch,  dem  Inhalt  nach  episch  sind 
und  die  materialien  für  das  epos  hergeben.  Ihren  inhalt  schöpfen 
sie  aus  der  Zeitgeschichte,  es  sind  'cantil^nes  contemporaines'.  Die 
ältesten  lieder  dieser  art  waren  deutsch,  aber  schon  zur  zeit  Karls 
des  Grossen  hat  es  sicherlich  auch  romanische  lieder  gegeben. 
Neben  diesen  liedern  haben  auch  volkssagen  'röcits  populaires' 
über  Karl  den  Grossen  existiert.  Gegen  ende  des  10.  Jahrhunderts 
bemächtigt  sich  das  epos  der  populären  zeitgedichte  und  verdrängt 
sie,  indem  es  dieselben  in  sich  aufnimmt.  Berufsmässige  Sänger, 
die  Jongleurs,  vereinigen  die  isolierten  lieder  der  alten  zeit,  geben 
ihnen  ein  Zentrum  und  eine  allgemeine  idee,  und  am  ende  des 
11.  Jahrhunderts  ist  das  epos  fix  und  fertig.  —  Später  hat  G.  Paris 
die  bedeutung  des  germanischen  Clements  noch  schärfer  hervor- 
gehoben: darnach  lässt  sich  das  französische  epos  des  mittelalters 
definieren  als  'L'esprit  germanique  dans  une  forme  romane',  oder: 
von  den  beiden  eitern  der  französischen  epik  war  der  vater  ger- 
manisch, die  mutter  romanisch  (vergl.  auch  oben  s.  48  f.).  Während 
aber  G.  Paris  in  seiner  Histoire  po^tique  noch  die  meinung  vertrat, 
dass  Chlodovech  noch  zu  sehr  eroberer  und  barbar  gewesen  sei, 
um  den  romanischen  Völkern  teuer  zu  werden  und  Volkslieder 
hervorzurufen,   will   er  später  gerade  mit  Chlodovech  und  speziell 
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mit  seiner  tanfe  den  selbständigen  romanischen  heldensang  be- 
ginnen lassen.  Die  fränkische  poesie  aber  hat  direkten  einflnss 
auf  die  französische  nur  wenig  ansgettbt.  Den  ereignissen  gleich- 
zeitige oder  beinahe  gleichzeitige  lieder  sind  unter  allen  umständen 
die  grundlagen  späterer  epen.  Die  mttndliche  Überlieferung  oder 
volkssage  spielt  in  der  geschickte  des  französischen  epos  keine 
rolle  (Gaston  Paris,  Histoire  po^tique,  s.  1  ff.,  37  ff.,  457  ff.  — 
Revue  critique  d'histoire  et  de  littdrature,  1866, 1,  s.  11,  1868,  I, 
s.  385.  —  Romania,  13,  598  ff.,  kritik  von  Rajnas  buch.  —  La 
litt^rature  fre.,  s.  18  ff.,  33  ff.  —  Romania,  24,  490). 

Die  beiden  Publikationen  von  L.  Gautier  und  G.  Paris  im  jähre 
1865  waren  für  Paul  Meyer  der  anlass,  seine  ansichten  über  die 
bewegenden  hauptfragen  zu  äussern.  Vor  allem  protestierte  er 
gegen  zwei  behauptungen,  welche  am  schärfsten  Gautier,  teilweise 
auch  Paris  aufgestellt  hatte:  gegen  die  epische  Vorstufe  der  can- 
tilenen  (Volkslieder)  und  gegen  die  bedeutung  des  germanischen 
Clements.  Deutsche  cantilenen  sind  keinenfalls  der  ausgangspunkt 
französischer  epen  gewesen.  Cantilenen,  welche  zeitgenössische 
ereignisse  feierten,  können  dagewesen  sein,  sind  aber  für  die  er- 
klärung  der  entstehung  des  altfranzösischen  epos  durchaus  über- 
flüssig, da  dieses  sich  lediglich  auf  grund  der  mündlichen  Über- 
lieferung bilden  konnte.  Die  ältesten  Überreste  desselben  gehören 
dem  9.  Jahrhundert.  Um  diese  zeit  aber  hatte  sich  in  Gallien 
durch  mischung  der  drei  rassen  (Kelten,  Römer,  Germanen)  eine 
neue  nationalität  herausgebildet,  die  man  nur  mit  dem  namen 
romanisch  bezeichnen  kann  (Paul  Meyer,  Recherches  etc.  Biblio- 
th^que  de  rfecole  des  Chartes,  6.  serie,  III.  band  [=  band  XXVIII], 
s.  28—63,  304—342). 

Eine  sehr  wesentliche  Verschiebung  erfuhr  die  beurteilung  des 
germanischen  einflusses  durch  das  buch  von  Pio  Rajna  über  die 
anfange  des  französischen  epos  (1884).  Der  Verfasser  wies  zunächst 
die  ins  einzelne  gehende  Übereinstimmung  nach,  welche  zwischen 
chronistischen,  poetisch  gefärbten  Überlieferungen  aus  der  Mero- 
wingerzeit  und  dem  späteren  Karlsepos  vorhanden  ist;  dieses 
hat  sich  demnach  häufig  mit  dementen  der  merowingischen  Über- 
lieferung bereichert  oder  direkt  aus  merowingischer  epik  —  deren 
existenz  Rajna  schon  für  frühe  zeit  annimmt  —  umgebildet. 
Rajna  zeigt  nun  weiterhin,  dass  eine  reihe  von  erzählungsstoffen, 
einzelnen  motiven,  figuren  und  formein  des  altfranzösischen  helden- 
epos  und  auch  schon  der  merowingischen  Überlieferungen  ihr 
pendant  in  der  deutschen  heldendichtung  des  mittelalters  finden 
und  daher  aus  altgermanischer,  fränkischer  epik  herstammen  müssen 
(vergl.  oben  s.  48).  Die  naturgemässen  vermittler  zwischen  germa- 
nischer und  französischer  epik  bildeten  die  romanisierten  Franken. 
So  schloss  sich  an  das  fränkische  epos  unmittelbar  das  romanische 
an  —  die  annähme  von  cantilenen  wird  damit  überflüssig.  Aber 
auch    die    sage    spielt   nach   Rajna   in   dieser   entwickelnng  keine 
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rolle  (Pio  Rajna,  Origini  s.  o.  —  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philologie, 
1896,  8.  197  ff.). 

Das  buch  von  Rajna  wurde  für  die  forschnng  epochemachend. 
Die  bedentnng  des  germanischen  Clements  war  in  weitestem  nm- 
fange  erwiesen  und  fortan  nnbestreitbar.  So  wurde  anch  dieses 
resnltat  der  Rajnaschen  nntersnchnngen  überall  ohne  Widerspruch 
akzeptiert,  während  man  über  andere  fragen  —  die  art  der  ver- 
mittelnng,  die  bedentnng  der  cantilenen  wie  der  mündlichen  über- 
liefenmg  etc.  —  abweichender  meinung  sein  konnte.  Gaston  Paris 
hat  seinen  Standpunkt  in  einer  ausführlichen  rezension  des  buches 
im  Xin.  band  der  Romania  dargelegt.  Kristoffer  Nyrop  hat 
in  der  als  neue  aufläge  geltenden  italienischen  Übersetzung  seines 
handbuches  über  das  altfranzösische  epos  die  wesentlichen  resultate 
▼on  Rajnas  forschnng  übernommen  (1883 — 1888).  Er  glaubt  mit 
Rajna  an  eine  ausgedehnte  Merovingerepik,  die  in  den  berichten  der 
alten  fränkischen  Chronisten  auszugsweise  erhalten  sei;  auch  über 
die  Karolinger  noch  können  deutsche  lieder  in  Austrasien  vorhanden 
gewesen  sein.  Aber  den  anfang  der  französischen  epik  müssen 
natürlich  französische  dichtungen  gebildet  haben;  direkte  bezieh- 
imgen  der  ältesten  französischen  heldenlieder  zu  den  deutschen 
lehnt  er  ab  und  verweist  im  übrigen  wegen  dieser  frage  auf 
Gautiers  zweite  aufläge  und  auf  Rajna.  Der  form  nach  können 
die  ältesten  dichtungen  allgemein  gesungene,  kurze,  episch -lyrische, 
strophische  lieder  (cantilenen)  oder  auch  chansons  de  geste  kleineren 
nmfangs  gewesen  sein;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  nach  Nyrop 
für  die  erste  annähme,  erst  für  das  10.  Jahrhundert  wird  eine 
wirkliche  chanson  de  geste  durch  das  Haager  Fragment  erwiesen. 
Das  eigentliche  epos  ist  eine  individuelle  Schöpfung,  entstanden 
dadurch,  dass  eines  tages  ein  berufsmässiger  sänger  alle  ihm  be- 
kannten lieder  und  sagen  über  ein  bestimmtes  ereignis,  z.  b.  über 
den  tod  Rolands,  sanmielte  und  auf  grund  dieser  zerstreuten  und 
zusammenhanglosen  Überlieferungen  ein  geordnetes,  organisches 
ganze,  ein  epos  schuf. 

Gelegentlich  des  Haager  Fragments  hat  Gustav  Gröber  seine 
meinung  angesprochen,  die  er  neuerdings  in  seiner  altfranzösischen 
literaturgeschichte  ausführlich  dargelegt  hat.  Er  misst  der  sage 
keine  bedeutung  für  das  entstehen  der  heldendichtung  zu,  vermeidet 
es  von  cantilenen  zu  sprechen  und  erblickt  die  anfange  einerseits 
in  zeitgedichten,  die  „ein  Ereignis  zur  Sprache  und  das  Urteil 
der  Zeit  darüber  zur  Geltung  brachten",  und  andrerseits  in  car- 
nwna  reg%tm,  „die  ein  aus  mehreren  Akten  sich  zusammensetzendes 
kriegerisches  Unternehmen  eines  Königs  unter  Ausprägung  der 
Zeitstimmung  bildartig  vor  Augen  stellten".  Das  Farolied  ist  ein 
zeitgedicht,  die  unter  Karl  dem  Grossen  aufgezeichneten  cannina 
regum  gehören  der  zweiten  gattung  an.  Die  epische  dichtung  ist 
also  so  alt  wie  die  historischen  ereignisse  selbst.  Sie  ist  hervor- 
gegangen aus  den  reihen  der  krieger,  welche  die  ereignisse  selbst 


Digitized  by  VjOOQ IC 


134  ni.  Kapitel:  Die  AnfHnge  der  Heldendichtung. 

gesehen  (Gnstav  Gröber,  Zum  Haager  Bruchstück,  s.  o.  s.  115  ff.  — 
Franz.  Lit.,  447  —  457).  Ähnliche  anschaunngen  vertritt  auch 
Eduard  Schneegans  in  seiner  Heidelberger  habilitationsYorlesung 
über  *Die  Volkssage  und  das  altfranzösische  Heldengedicht'.  Philipp 
August  Becker  hat  nicht  so  sehr  durch  auf  Stellung  einer  zn- 
sammenhängenden  theorie  als  durch  bekämpfung  der  vorhandenen 
zur  klärung  beizutragen  versucht.  Er  bekämpft  vor  allem  die 
konstruktion  von  verloren  gegangenen  „vorepen*',  leitet  die  epen 
gern  auf  schriftliche  quellen,  z.  t.  auf  gelegentliche  chronistische 
notizen  zurück  und  sucht  die  altfranzösischen  epen  vor  allem  als 
einheitliche  Schöpfungen  eines  einzelnen  dichters  zu  erklären  (Die 
altfranz.  Wilhelmssage,  Ha.  1896.  —  Der  südfranz.  Sagenkreis  und 
seine  Probleme,  Ha.  1898.  —  Verschiedene  rezensionen). 

Die  letzten  kontroversen  über  die  entstehungsfragen  knüpfen 
an  das  buch  von  Godefroid  Kurth  über  die  Merovinger  an 
(Histoire  po^tique  des  M^rovingiens,  Paris  1893).  In  viel  weiterem 
umfang  als  Rajna  hat  hier  Kurth  epische  Überlieferungen,  d.  h. 
zumeist  heldenlieder,  in  den  berichten  der  ältesten  fränkischen 
Chronisten  nachzuweisen  versucht.  Waren  diese  merovingischen 
lieder  im  wesentlichen  germanisch,  so  war  der  karolingische 
heldensang  bereits  französisch :  die  Galloromanen,  welche  von  bans 
aus  die  beiden  grundelemente  der  epik,  epische  phantasie  nnd 
Volkslied,  besassen,  hatten  von  den  Franken  die  inspiration  er- 
halten, nationale  erinnerungen  in  die  form  des  Volksliedes  zu 
giessen.  Auf  die  weiteren  fi*agen,  wie  sich  zu  diesen  Volksliedern 
die  späteren  chansons  de  geste  verhalten,  wie  überhaupt  das 
eigentliche  epos  sich  entwickelt  hat,  geht  der  Verfasser,  dem  es 
im  wesentlichen  auf  Scheidung  der  historischen  und  der  epischen 
demente   in   der   chronistischen  Überlieferung  ankommt,   nicht  ein. 

Doch  war  sein  buch  für  Hermann  Suchier  die  veranlassimg, 
mit  einer  Untersuchung  über  das  älteste  überlieferte  bruchstück 
der  epischen  poesie,  über  das  Farolied,  hervorzutreten.  Er  zeigte 
zunächst,  dass  dieses  nicht  das  alter  beanspruchen  kann,  das  man 
ihm  gewöhnlich  zuschreibt.  Indem  er  weiter  annahm,  dass  die  im 
Liber  historiae  wiedergegebene  fränkische  Überlieferung  derselben 
erzählung  die  quelle  des  Faroliedes  gebildet  habe,  kam  er  zu  dem 
schluss,  dass  das  französische  volksepos  mit  der  bearbeitung  frän- 
kischer sagen  beginnt,  für  welche  wir  die  gebundene  form  des 
germanischen  epos  vermuten  dürfen.  Wenn  aber  das  französische 
epos  von  der  bearbeitung  fertiger  fränkischer  epen  seinen  ausgang 
nimmt,  so  liegt  kein  grund  vor,  ihm  eine  periode  zuzuschreiben, 
in  welcher  es  in  der  form  romanzenartiger  lieder  existiert  hätte. 
Die  ältesten  französischen  chansons  de  geste  braucht  man  in  keine 
frühere  zeit  als  ins  9.  Jahrhundert  zu  setzen.  Gegen  diese  schluss- 
folgerungen  hat  von  seinem  vorhin  bezeichneten  Standpunkt  ans 
Gaston  Paris  protestiert,  um  die  dem  angeblichen  historischen 
ereignis  gleichzeitige   entstehung   des   liedes   und   damit  auch  sein 
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alter  und  zugleich  das  hohe  alter  der  französischen  epik  zu  ver- 
treten. Ferdinand  Lot  glanbt  ebensowenig  als  Snchier  an  die 
existenz  eines  ausgebildeten  Merowingerepos  in  alter  zeit,  will 
aber  weitergehende  scbltlsse  ans  dem  Farolied  nicht  gelten  lassen. 

Leo  Jordan,  der  sich  als  letzter  über  die  anfange  des  epos 
ausgesprochen,  steht  in  den  prinzipiellen  fragen  im  wesentlichen 
anf  Rajnas  standpnnkt,  will  aber  an  stelle  der  Franken  als  Ver- 
mittler germanischen  geistes  die  Bnrgnnden  setzen,  was  wenig  za 
der  geringen  zahl  und  bedeutnng  der  letzteren  und  ebensowenig  zn 
der  überragenden  kulturellen  bedeutung  des  Frankenstammes  passt. 

Siehe  die  notwendigen  literaturangaben  o.  s.  109  f.,  115,  117. 


Überblickt  man  im  Zusammenhang  die  hier  zusammen- 
gestellten resultate  der  einzelnen  forschungen,  so  sieht  man 
wol,  dasB  es  der  verschiedenen  meinungen  nicht  weniger  sind 
als  der  namen,  ja,  im  gegenteil  noch  mehr,  da  einzelne  forscher 
im  laufe  der  zeit  ihre  anschauungen  gewechselt  haben.  Eine 
endgiltige  meinung,  die  mit  keinem  widersprach  mehr  zu 
rechnen  brauchte,  lässt  sich  bei  der  dürftigkeit  des  vor- 
handenen materials  und  bei  dem  gegebenen  Spielraum  in  der 
auslegung  des  letzteren  nicht  geben.  Aber  wenn  wir  von 
allem  hypothetischen  absehen  und  lediglich  die  tatsachen 
reden  lassen,  ergeben  sich  doch  einige,  für  die  beurteilung 
des  ganzen  nicht  unwesentliche,  feste  punkte. 

1.  Das  alter  der  französischen  epik  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen.  Das  Ghlotharlied  (Farolied),  aus  der  zweiten 
hälfte  des  8.  oder  der  ersten  hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  bietet  an 
sich  keinen  terminus  a  quo,  sondern  nur  einen  tenninus  ad  quem. 
Will  man  aber  der  willkttr  nicht  tttr  und  tor  öflFnen,  so  wird 
man  über  das  Ghlotarlied  nicht  allzu  hoch  hinaufgehen  dürfen. 
Besonders  aber  ist  romanischer  heldensang  vor  oder  unabhängig 
neben  der  auf  germanisch -fränkischer  grundlage  ruhenden 
französiflchen  epik  nirgends  erwiesen. 

2.  Die  bedeutung  des  germanischen  elements  für 
das  französische  epos  ist  unbestritten  und  unbestreitbar.  Diese 
demente  können  dem  letzteren  eben  so  gut  aus  fränkischer 
sage  wie  aus  fränkischer  dichtung  zugeflossen  sein.  Direkte 
Übersetzung  einzelner  fränkischer  epen  ins  französische  braucht 
man  hierfür  nicht  anzunehmen,  obwohl  kein  grund  vorliegt, 
diese  möglichkeit  prinzipiell  auszuschliessen. 
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3.  Die  form  mnss,  soweit  wir  die  entwicklnng  aufgrund 
der  vorliegenden  materien  zurück  verfolgen  können,  die  der 
späteren  ehansons  de  geste  gewesen  sein.  Darauf  deuten 
übereinstimmend  die  ältesten  überlieferten  epen  selbst  und 
die  ältesten  bekannten  reste  der  epischen  dicbtung,  wie  Haager 
Fragment  und  Chlotharlied;  und,  will  man  das  heranziehen,  auch 
die  damalige  form  der  germanisch-fränkischen  epik  war  mut- 
masslich nicht  strophisch,  sondern  stichisch,  nicht  lyrisch, 
sondern  episch  (vergl.  Beowulf,  Hildebrand,  Ueliand,  selbst 
Otfried). 

4.  Die  existenz  von  cantilenen  im  sinne  von  allgemein 
gesungenen  Volksliedern  lyrischer  form  und  epischen  inhalts 
ist  an  und  für  sich  möglich,  aber  für  die  erklärung  der  ge- 
schichtlichen entwicklung  nicht  notwendig  und  auch  nicht 
erweislich  (bezüglich  des  Chlotharliedes  vergl.  oben  s.  112  ff.). 
Hingegen  werden  kürzere  dichtungen  in  der  art  und  form  der 
ehansons  de  geste,  also  epen  kleineren  umfanges,  seit  dem 
8.  Jahrhundert  existiert  haben.  Aus  diesen  haben  sich  auf 
natürlichem  wege,  teils  durch  erweiterung  einzelner  epen,  teils 
durch  Vereinigung  mehrerer  zu  einem  ganzen,  die  älteren  epen 
der  blütezeit  entwickelt 

5.  Wo  für  die  annähme  von  Volksliedern  oder  epen 
Wahrscheinlichkeit  und  beweise  fehlen,  ist  die  sage  (tradition 
orale,  legende)  die  einfachste  und  natürlichste  form  der  Über- 
lieferung. Sie  bildet  das  notwendige  bindeglied  zwischen 
dem  geschichtlichen  ereignis  und  allen  denjenigen  dichtungen, 
welche  überhaupt  eine  traditionelle  grundlage  haben  und  nicht 
unmittelbar  nach  dem  ereignis  entstanden  sind.  Ihre  existenz 
wird  durch  die  erzählung  der  alten  fränkischen  Chronisten  wie 
des  Mönchs  von  St.  Gallen  und  anderer  bestätigt. 
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im  zwölften  Jahrhundert 


Naendem  wir  die  wichtigste  und  in  den  denkmälern  am 
frühesten  ve^l^etene  gattung  der  profandichtung  von  den 
anfangen  bis  zum  ende  des  11.  Jahrhunderts,  in  ihrer  ent- 
wicklang begleitet  haben,  wird  es  zeit  den  blick  zurück  zu 
lenken  nach  der  geistliehen  dichtnng,  welche  jener  weltlichen 
parallel  läufTund  sogar  ältere  denkmäler  aufzuweisen  vermag 
als  diese.  Wir  haben  diese  geistliche  diphtung  am  schluss 
des  ersten  kapitels  mit  dem  Alexinslied,  verlassen,  dessen  ent- 
fltebung  um  1040  bis  1050  angesalzt' wird.  Aus  der  zweiten 
hälfte  des  11.  Jahrhunderts  sind  uns  keine  denkmäler  geistlichen  .  ;, 
Inhalts  überliefert  und  so  reiht '  sich  an  das  Alexiuslied  un- 
mittelbar die  geistliche  Literatur  des  12.  Jahrhunderts. 

In  diesem  Jahrhundert  wird  die  geistliche  dichtung  nicht  ;^ 
nur  quantitativ  reicher,  sie  erofcerT;  sich  auch  neue  gebiete) 
sie  pflegt  die  verscnieaens^n  gattungen  und  pimmt  allerlei 
formen  an,  die  teils  lateinischen  Vorbildern,  iteHs  auch  solchen 
der  profanliteratur  entntJiumeu^.  sind..  ^  Im  voraergrund"  steht 
noch  immer,  wie  bisher 'fast  ausichtiesslich.  die  erzählende 
literatur,  namentlich  heiligenlegenden^  ^zu  denen  sich  dann  in 
der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts  noch  die  sogenannten 
fr<3flü|ien  erzählungen,  die  wunäeftateh  eines  heiligen  und 
^"danint^t^  besonders  die  der  Mutter  Gottes  (contes,  contes  d^vots^ 
miracles)  ^g^Bseften.  Eine  sehr  bescheidene  rolle  spielt  noch 
die  religiöse  lyrik.  So  ziemlich  das  einzige  TBtück  ist  eine 
bearbeitung  des  Hohenliedes  in  der  form  der  weltlichen  lyrik, 
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(fr^ 


wenn  man  von  einem   krenzzugslied  von  1147  absieht  (vergl. 
kap.  V).   Übersetzui^n  pdej^  bearbeitungen  einzelneT  teile  der 
Bibel  sind  anch  sonst   ni^ht  selten,  teils,  wie  das  Hohdied^, 
in   poetischer   form,  ^Is   a^ch    in    prosa.     Eine  vollständige 
Bibelttbersetzung  Viixigi  erst  das  folgende  jahrhun^eji-  ^\y  ^ '' 
In  direktem   zusammenliang  mit   dem  'IfeulCns   entwickeln 
sich    einige    neue    gattange*^    der    geistlichen    dichtnng:    die 
*^pltres   farcies'   (stopf episten)  ^wi^  die  ersten  dramatischen 
Fersuche  in  französischer  spräche  •  venijinken  ihre  entsföliüng" 
^*  aem  iJesireBen',  Jie  lateinisch  verWefie  epistel  oder  den  latei- 
nischen  dialog  der  ah  holien  yesttaeren '  das  evanffelium  ^iftl-" 
strierepden  personen  dem  v^'stinttnTs  afes  laien  zugangffen  zu 
tottcfreit.     In   diesem   smne    war    st^ön'  die    Verordnung    des 
konzils  von  Tours  im  jähre  813  gegeben,  wonach  die  predigt 
L      in  der  vulgärsprache  gehalten  werden  sollte.     Hat  sich  aus 
'        früheren  zeiten  von  französisch  aufj^jitineten  predigten  nur 
das  sogenannte  Jonasfragment  e^lialten  ^s.  o.  s.  35f.),  so  ti^eten-i 
uns  schon  im  l^-Jahrhundert  einige  predigten  ien^gegeh,'  d^e 
schon  ihrer .  äusseren  form  wegen  bsu  der  literatur  im  engeren ' 
sthne    gered^iiet    werden    müssen:    die    sogenannten    'Reim- 
predigten', n^en  denen  uns  französische  prosapredigten,  und 
diese  erst  aus  dem  lateinischen   übersetzt,  nicht  vor  sehluss 

1.     rtatt  ^rwant  i 


dieses  zfttraumes  bej^neji.  ^Natt  ^rwant  mit  der  predigt  ist 
die  auf  moralische  b^Tenrüng  gewichtete,  sowie  die  mehr 
didaktische  ^dichtung,  welche  gleichfalls  in  den  bänden  der 
geistlichen  m^t  und  einen  wesentlichen  besIKnoteil  der  geist- 
lichen literatur!  bilact^"^  ,,^^ 
.  Schon  die  erste  hälfte  des  Jahrhunderts  zeigt,  ^öftser  der 
weiteren  pflege  der  heiligengeschichte,  neue  anfeatze  itif  fast 
allen  ctJ^  erwähnten  ^^ieferi:  neben  den  erzählenden  gattungen 
namentlich  die  ersten  lyrischen  und  dramatischen  versuche. 
Die  zweite  hälfte  des  Jahrhunderts  ftlhrt  sonach  im  wesent- 
lichen die  bisher  eingeschlagenen  richtungen  weiter.  Doch 
tritt  jetzt  die  Marienverehrung  mehr  hervor  als  in  der  ersten 
hälfte,  nicht  nur  in  bearbeitungen  ihrer  /iebensgeschichte, 
sondern   auch  in   den  erzählungen,  welche  fiftre  'Wundertaten 

feiern.      ^ '  \  ^^ 

Bemerkenswert  ist  an  dieser  geistlich-moralischen  literatur 
des  12.  Jahrhunderts  der  starke  anteil,  den  daran  die  aus  der 
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Normandie  stammenden  dichter,  in  weiterem  sinne  die  dichter 
des  anglonormannischen  königreichs  haben:  Wace,  Benedikt 
(Verfasser  des  Brandan),  wohl  auch  der  Verfasser  des  Gregorius 
stammen  ans  der  Normandie;  Philipp  von  Thaon,  Gnillanme 
de  Berneville,  Simon  de  Fresne,  Cl^mence  de  Berekinge  haben 
in  England  gelebt  and  gedichtet;  ja  auch  angehörige  der 
Isle  de  France  wie  Garnier  von  Pont-Sainte-Maxence  und  die 
älteste  französische  dichterin,  die  wir  kennen,  Marie  (gewöhn- 
lich Marie  de  France  genannt)  dichteten  in  England.  Philipps 
Compoz  und  Bestiaire  nebst  Benedikts  Brandan  stellen  die 
ersten  anglonormannischen  dichtungen  dar,  auch  das  älteste 
vollständige  drama,  das  Adamsspiel,  ist  in  England  entstanden. 
Die  anglonormannischen  könige,  besonders  Heinrich  I.  (1100 
bis  1137)  und  Heinrich  IL  (1154  bis  1189)  nebst  ihren 
gemahlinnen,  waren  freunde  und  beschtttzer  der  dichtkunst. 
Suchier  hat  daher  in  seiner  literaturgeschichte  die  literatur 
des  anglonormannischen  königsreichs  getrennt  von  derjenigen 
des  königsreichs  Frankreich  behandelt,  während  G.  Paris  den 
ans  der  französischen  Normandie  stammenden  dichtem  eine 
besondere  betrachtung  gewidmet  hat. 

Yergl.  G.  Paris,  La  litt^rature  normande  avant  rannexion 
(912 — 1204).  Discours  etc.,  P.  1889.  —  Suchier,  Lit,  s.  105  ff., 
115  ff.  Vergl.  auch  die  entsprechenden  abschnitte  in  Gröbers 
Franz.  Lit.  und  in  G.  Paris*  Littörature,  sowie  in  Petit  de  Jnlle- 
villes  Histoire:  Po6sie  narrative  religieuse  (I,  1 — 48  von  Petit  de 
Julie viDe);  Litt^rature  didactiqne  —  Sermonnaires  et  tradtictions 
(ebenda  II,  165 — 270,  von  Arthur  Piaget).  —  Ad.  Mussafia,  Studien 
zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden,  I — QI,  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Akad.  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  1887—1889.  —  R.  Beinsch, 
Die  Pseudo-Evangelieu  von  Jesu  und  Marias  Kindheit  in  den  rom. 
u.  germ.  Litt.,  H.  1879.  —  Samuel  Berger,  La  Bible  fre.  au  moyen 
ige.  ftudes  sur  les  plus  auciennes  versions  de  la  Bible  6crites 
en  prose  de  langue  d'oll,  P.  1884.  —  J.  Bonnard,  Les  traductions 
de  la  Bible  en  vers  fr.  au  moyen  äge,  P.  1884.  Zu  beiden  werken 
nachtrage  von  Suchier,  ZfrP  8,  413  ff.  —  Bourgain,  La  chaire 
fre.  au  XII®  si^cle,  P.  1879.  —  A.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire 
fre.  au  m.  äge,  sp^cialement  au  XIIP  si^cle,  P.  1868,  2 1886.  — 
Friedrich  Lauchert,  Geschichte  des  Physiologus,  Str.  1889.  —  Die 
ältesten  hierhergehörigen  texte  wie  Hohes  Lied,  Stephansepistel, 
Sponsus  u.  a.  finden  sich  in  dem  Übungsbuch  von  Förster  und 
Koschwitz,  teilweise  auch  in  den  Chrestomathien. 
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L   Legendaiisohes. 

1.   Brandans  Seefahrt. 
Die  erste  heiligengeschichte,  die  wir  in  nnserem  zeitramn 
finden,  igt  das  gedieht  von  Brandans  Seefahrt    Sanet  Brandan 
ist  ein  irischer  beiliger  des  6.  Jahrhunderts,  dem  ansser  einer 
lateinischen  vita  die  schon  ans  dem  10.  Jahrhundert  stammende 
Navigatio.  Sancti   Brandani   gewidmet   wurde:    diese   letztere 
liegt  den^  französischen  gedieht  zu  gffidoe.^  Dasselbe  wurde 
in  !^ngland   bald   nach  1121,   am   yeran^asbung   der   zweiten 
gem^hlin  Heinrichs  L,  Aaliz  (=  Adelhdd),  von  einem  geistlichen    ^^ 
namens  Bened.eiz,  gedichtet     Die  G)rati^liV^g^^intei]?rferse   ^ 
smd  durchgängig,   auch  die  weibiicn  ausgeifenaen,   ztf  acht 
Silben,  ^während  sonst  dem  männlich  aus^ehenaen  achtpilbner 
der   werblich^   vers   von   neim   silben   entspricht^  d.  h.  unsej^-  ^ 
gedieht    mischt ,    in    der    ttmiictien    terminologie    ausgedrückt^  \ , , 
männliche    achtsilbner    und    weibliche    siebensilbner.  >)  ^em    < 
inhak  nach  ist  es  nicht  mit  unrecht  als  eine  mönchsodysse 
bezeicnne^  worden.    Auf  der  labn;  nach  der  Insel  der  seugen" 
si^nt  Brandan  mit  seinen  g^lkiirten  die  wunderbarsten  ding^*: 
so  eine  insel  mit  wildsen  £cnar(^D  so  gross  me  hirsi^ne,  einen 
kesigen  fisch,  dessen  rßcken  die  Seefahrer  fUr  eine  insel  halten,"^ 
das  yogelparadies,  einen  kämpf  zwischen  zwei  grossen  fisdien, 
einen  kämpf  zwischen  ^Igriit  und  (ttÄcte,  £u?  .einem  ^Jefi"  im 
irieef^  den  Judas  Ischarioth   und   vieles   ander§^'''1[)is  Se^  das 
irclisc'He  paradies  erreichen  und   unter   ftlirtiü^ 'eines   engeis 
besichtigen  dürfen.   Iris(|I^  phantasie  iiat  die  meistep  demente 
zu  dieser  frommen  legende  geliefert  —  das  erste'^au^ltuc^ei^ 
keltiscber   demente    119    der    französischen    dichtung,    freilicB^ 
zunächst  nöc^  vermitteu*  durch  das  medium  der  lateinischen 
literatur. 

Handschriftliche   abdrucke:    Suchier,   Böhmers   Rom.  Stud.,    1, 
553  jff.  (1875,  daselbst  auch  über  andere  bearbeitungen).    Auracher, 

>)  Der  anfaDg  des  gedichts  lautet: 

Donne^Aaliz  la  reYne,  1  Por  les  armes  Henrije  rei 

Par  qui  yaldrat  lei  divine,  I  £  par  le  conseil  qui  ert  en  tei, 

Par  qui  creistrat  lei  de  terre       !  Saluet  tei  mil  et  mU  feiz 

£  remandrat  tante  guerre,  \  Lrapostoiles  danz  Benedeiz.  ' 
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ZfrP  2,  438  ff.  (1878).  —  Ausgabe:  Les  Voyages  merveilleux  de 
St.  Brandaa  p.  p.  Francisque  Michel,  P.  1878.  —  Vergl.  H.  Cal- 
mund, Prolegomena  zu  einer  kritischen  Ausgabe  des  altfranz. 
Brandanlebens,  Diss.,  Bonn  1903.  —  Über  die  lateinische  Navigatio 
vergl.:  Steinweg,  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  lateinischen 
Nav.  Br.  (Hall,  diss.),  Rom.  Forsch.  7, 1  ff.  —  Eine  prosabearbeitung 
der  lateinisehen  Nav.  im  pikardischen  dialekt,  ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, wurde  herausgegeben  von  Carl  Wahlund,  Upsala  1900. 
Derselbe  über  eine  provzenzalische  Übersetzung  im  Försterband 
s.  175  ff.  Bezügl.  der  fremden  bearbeitungen  vergl.  Snchier  a.  a.  o. 
Die  deutschen  bearbeitungen  gehen  nicht  auf  altfranzösische, 
sondern  lateinisehe  texte  zurück. 


2.   Gregorins. 

Ifächst  dem  Brandan  vermutlich  das  älteste,  wenn  auch 
nicht  so  genau  datierbare  heiligenleben  ist  das  noch  aus  der 
ersten  hälfte  des  Jahrhunderts  stammende  Leben  Gregors. 
Die  erzählung  knüpft  sich  an  den  namen  eines  papstes  Gregor, 
den  wir  mit  keinem  der  geschichtlichen  päpste  dieses  namens 
zu  indentifizieren  vermögen.  Ihr  inhalt  weist  widerum  —  man 
vergleiche  die  Alexiuslegende  —  auf  berkunft  ans  dem  Orient: 
die  verwantschaft  mit  der  Oedipussage  ist  nicht  zu  verkennen. 
Der  held  der  erzählung  wird  als  ein  kind  der  Sünde,  aus 
blntschande  zweier- geschwister,  geboren,  ausgesetzt,  fern  der 
heimat  und  ohne  kenntnis  seiner  herknnft  erzogen,  wird,  als 
er  erwachsen  ist,  seinem  inneren  dränge  folgend  ein  ritter, 
heiratet  ohne  es  zu  ahnen  seine  eigene  mutter  und  büsst,  als 
alles  entdeckt  wird,  seine  und  seiner  eitern  Sünden  17  jähre 
lang  auf  einem  einsamen  fels  im  meer,  bis  bei  der  papstwahl 
eine  göttliche  stimme  ihn  als  den  würdigsten  bezeichnet  und 
so  auf  den  stuhl  Petri  ftthrt.  Das  gedieht  ist  in  regelrechten 
paarweisen  achtsilbnern  geschrieben.  Nach  einer  uns  nicht 
überlieferten  fassung  des  französischen  gedichtes  hat  der 
deutsche  dichter  Hartmann  von  Aue  seinen  'Gregorins  auf  dem 
Steine'  gedichtet 

Ausgabe  von  Lnzarche,  Tours  1856.  Vergl.  über  die  hss. 
Miehl,  ZfrP  10,  321  ff.  —  Der  Gregorius  Hartmanns  von  Aue  geht 
auf  eine  uns  nicht  bekannte  altfranzösische  version  zurück.  Zur 
beschichte  der  legende  vergl.  Pauls  einleitung  zu  seiner  ausgäbe 
des  mittelhochdeutschen  gedichts,  Ha.  1882,  ^igoo. 
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3.  Der  Dichter  Wace. 
Um  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  hat  der  auf  der  inselJersey 
im  aDfang  des  Jahrhunderts  geborene  dichter  Wace,  dozierender 
kleriker  {cletx  lisant)  in  Caen,  später  kanonikns  in  Bayenx 
(sonst  am  meisten  bekannt  durch  seine  beiden  reimchroniken 
über  die  geschichte  der  Britten  und  die  Normannenherzöge) 
mehrere  heiligenleben  gedichtet:  so  —  wol  als  erstes  —  ein 
Nicolasleben,  zu  ehren  des  heiligen  Nicolaus  (von  Myra), 
welcher  als  Schutzpatron  der  Schiffer  galt  und  daher  in  der 
Normandie  besondere  Verehrung  genoss;  ferner  ein  Margareten- 
leben, in  welchem  die  Schicksale  einer  orientalischen  mär- 
tyrerin  erzählt  werden;  und  schliesslich  ein  gedieht  auf  das 
Leben  der  Mutter  Gottes,  welches  die  einftthrung  des  festes 
der  Conceptio  immaculata  in  England  zur  Veranlassung  hatte. 
Bestritten  ist  noch  seine  autorschaft  eines  Lebens  des  heiligen 
Georg  (von  Lyssa).  Überall  liegen  lateinische  Vorbilder  zu 
gründe,  speziell  für  die  Mariengedichte  apokryphe  evangelien 
und  sonstige  ttberlieferungen  der  spätchristlichen  literatur. 
Über  seine  Persönlichkeit  äussert  sich  G.  Paris,  dass  er  'nous 
präsente  pour  la  premifere  fois  le  vrai  type  de  l'^crivain  de 
profession.  Wace  vivait  de  sa  plume,  et  anssi  de  celle  de 
ses  copistes;  car  il  faisait,  quand  il  avait  assez  d'argent  pour 
cela,  ex^cuter  de  ses  oeuvres  des  exemplahres  qu'il  tachait  de 
vendre  un  bon  prix.  Mais  il  les  composait  d'abord  sur  com- 
mande,  et  le  premier  patron  6tait  naturellement  celui  qui 
payait  le  mieux'. 

Vergl.  über  Wace  G.  Paris,  Rom.  9,  592  ff.,  Litt.  norm.  25  ff. 
—  Maistre  Wace's  St.  Nicholas  hrsg.  von  Nicolaus  Delius,  Bonn 
1850.  —  La  vie  de  Ste.  Margu^rite  p.  p.  A.  Joly,  P.  1879  (hier 
auch  über  andere  bearbeitnngen  der  legende).  Die  legende  er- 
scheint häufig  auch  in  den  provenzalischen,  italienischen,  deutschen, 
englischen  u.  a.  literaturen.  —  Vie  de  la  Vierge  Marie  p.  p.  V. 
Luzarche,  Tours  1859.  Ältere  ausgäbe  von  Mancel  et  Tr^butien, 
Caen  1842. 

4.   Garniers  Thomasleben. 

Von  den   besprochenen  älteren   dichtungen   unterscheidet 

sich  wesentlich  die  zwischen  1174  und  1176  entstandene  dar- 

stellung   des   lebens   von   Thomas   Becket,   die  Vie  de  saint 

Thomas  le  martyr  von  Garnier  von  Pont-Sainte-Maxence.    Es 
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handelt  sich  hier  mn  die  yerherrlichnng  eines  heiligen  der 
jüngsten  Vergangenheit:  1170  war  Thomas,  erzbisehof  von 
Canterbnry,  in  der  kathedrale  daselbst  —  mit  oder  ohne  schnld 
Heinrichs  IL  —  ermordet  worden,  drei  jähre  darauf  wurde  er 
heilig  gesprochen.  Lateinische  nnd  französische  dichtung 
bemächtigte  sieh  bald  des  aufsehen  erregenden  gegenständes, 
dichter  und  publikum  nahmen  für  oder  gegen  den  könig  partei. 
So  kommt  hier  von  vornherein  ein  subjektiver,  leidenschaft- 
licher ton  in  die  darstellung.  Unser  dichter  steht  auf  Seiten 
des  heiligen  und  gibt  seinen  Sympathien  und  antipathien  offen 
ausdrnck,  wie  aus  den  im  folgenden  wiedergegebenen  stttcken 
leicht  hervorgeht.  Es  ist  anfang  und  schlnss  des  gedichts 
nebst  einigen  Strophen,  welche  zeigen,  wie  klar  und  detailliert 
der  Verfasser  die  realen  Vorgänge  schildeil;.  *) 

1  Tnit  li  fisic'ien  ne  sont  ad^s  buen  mire, 

Tuit  clerc  ne  sevent  pas  bien  chanter  ne  bien  lire, 
Alquant  des  troveors  faillent  tost  a  bien  dire, 
Tels  choisist  le  noalz,  ki  le  mielz  cuide  eslire. 
Et  tels  cuide  estre  mieldre,  des  altres  est  li  pire. 

6  Se  nuls  vuelt  controver  et  treitier  et  escrire. 
De  bien  dire  se  paint,  ke  nuls  n'en  puisse  rire, 
Ne  par  alcune  rien  s'ovraigne  desconfire; 
Mette  le  sens  avant  et  li  mals  seit  a  dire; 
Del  bien  amende  Tuns,  et  nuls  hom  n'en  empire. 

^)  Das  gedieht  ist  nur  in  anglonormaimischen  hss.  überliefert,  der  Ver- 
fasser sagt  aber  selbst  (siehe  v.  5820),  dass  er  aas  Frankreich  stammt  und 
reines  französch  schreibt,  weshalb  die  handschriftlichen  Schreibungen  e  für 
ei,  0  für  U6,  1«  für  p  oben  durch  die  kontinenantelen  resp.  francischen 
Umtformen  t«,  ue,  o  ersetzt  sind.  Der  diphthong  ei  ist  noch  bewahrt 
(noch  nicht  oi).  Hingegen  zeigen  die  hss.  bezüglich  der  auflOsung  des  l 
schwanken:  autre  neben  alquant^  auch  doppelschreibung  wie  in  maute  und 
vollständigen  schwund  (nach  i  und  ä,  wie  fiz^  nus  neben  nuls).  Für  die 
spräche  des  dichters  ist  wahrscheinlich  noch  festes  l  anzunehmen;  auch 
die  Vermischung  von  ai  und  ei  (seint  für  saint)  ist  wohl  erst  den  kopisten 
zur  last  zu  legen.  Auch  in  den  formen  finden  sich  in  den  hss.  anglo- 
normannismen,  die  oben  durch  die  entsprechenden  francischen  formen  er- 
setzt sind. 


Im  einzelnen.  Vers  3  faillent  a  bien  d.:  ^sie  greifen  fehl  im, 
beim  gut  erziUüen,  beim  dichten'.  —  10  amende:  intransitiv,  als  gegen- 
satz  zu  empire  'wird  besser,  bessert  sich'. 
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11  Por  90  Tai  ßommenci6,  ke  je  voldrai  descrire, 
Se  Jesus  Criz  le  soffre,  ki  de  nos  toz  est  sire, 
La  yie  saint  Tomas,  celni  de  Cantorbire, 
Ki  por  sa  mere  iglise  fn  ocis  par  martire: 
Or  est  balz  sainz  el  ciel,  nals  nel  paet  eontredire. 

16  De  molt  divers  corages  et  de  diverse  vie 

Sont  en  cest  sieele  gent,  n'est  nnls  bom  qnil  desdie: 
Plusor  ont  povert^,  li  alquant  manantie; 
Alquant  aiment  le  sen  et  plusor  la  folie; 
Li  alquant  aiment  Deu,  Satan  les  plnsors  guie. 

21  Seignor,  por  amor  Deu  et  por  salvacion, 
Laissiez  la  vanit6,  entendez  al  sermon. 
Wi  a  celui  de  vos,  ki  n'entende  raison. 
Laissiez  del  tot  ester  le  conseil  al  felon: 
Malvais  est  li  guaainz,  ki  torne  a  damnaisoni 

26  Et  Deu  et  seinte  iglise  et  les  clers  bonorez, 
Les  povres  berbergiez  et  paissiez  et  vestez, 
Et  voz  dimes  par  tot  dreiturelment  donez; 
Des  pechiez  criminals  de  trestoz  vos  guardezl 
Veirement  le  vos  di,  Damnedeu  aorez. 

31  Molt  par  fu  sainte  iglise  en  cel  tens  defolee, 
Et  del  conseil  le  rei  a  grant  tort  demenee; 
Dens  en  seit  merciez,  ki  or  Ta  regardeel 
Par  Saint  Tomas  sera  trestote  relevee, 
Ki  en  sofri  de  mort  de  son  gre  la  colee. 

36  Faire  soleit  li  reis  as  clers  et  force  et  tort, 
S^a  forfait  fussent  pris,  ja  nl  eust  resort 
K41  nes  fesist  jugier  as  lais  a  lor  acort. 
Saint  Tomas  les  maintint:  n'ourent  altre  confort; 
Por  eis  se  conbati  tant  k'en  soffri  la  mort. 


5406  La  meisniee  al  Satan  est  el  mostier  venue 
En  sa  destre  main  tint  cbascuns  s'espee  nue, 


38  K'il  nes  f.:  nes  =  ne  les,  ne  pleonastisch  wie  nach  6viter.  Sinn 
des  ganzen:  'es  hätte  kein  ausweichen,  keine  hUfe  dagegen  gegeben,  dass 
er  sie  durch  die  laien  hätte  nach  ihrem  belieben  richten  lassen'. 
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En  Tantre  les  cnigniees  et  li  qnarz  besague. 
Un  piler  ot  ilnee,  la  volte  a  sostenne, 
Qni  del  Saint  areeyesqne  lor  toli  la  y^ne. 
5411  D'ane  part  del  piler  en  Bont  li  trei  al^, 

„Le  tra'ftor  le  rei"  ont  quis  et  deinand6. 

Reinalz  de  Faltre  part  un  meine  a  encontr6, 

Demanda  „rareevegque/  dnne  a  li  sainz  parl^: 

„Reioalz,  se  tu  me  qniers",  fait  il  „ci  m'as  trov^^. 
5416  Le  non  de  traitor  sainz  Thomas  n'entendi, 

Hais  al  non  d'arcevesqne  restnt  et  atendi, 

Et  encontre  Reinalt  del  degr6  descendi. 

^Beinalz,  se  tu  me  quiers,  trov6"  fait  il  „m'as  ci". 

Par  Facor  del  mantel  Taveit  Reinalz  saisi. 
5421  „Reinalz,  tanz  biens  t'ai  fait"  fait  li  buens  ordenez 

„E  que  quiers  tu  sor  mei  en  sainte  iglise  armez?" 

Fait  Reinalz  li  fiz  Urs:  „Certes  vos  le  savrez". 

Saehi6  l'aveit  a  sei,  que  toz  fu  remuöz. 

„Tra'itre  le  rei  estes"  fait  il  „ga  en  vendrez!" 
5426  Gar  hors  del  saint  mostier  traitner  le  cuida. 

Bien  crei  que  sainz  Thomas  cele  feiz  sVira 

De  (0  que  eil  Reinalz  le  detraist  et  sacha. 

Si  ad  enpaint  Reinalt  qu'ariere  r^usa 

E  Facor  del  mantel  hors  des  mains  li  sacha. 
5431  „Fui,  malvais  hom,  d'icil''  fait  li  sainz  coronez 

„Jo  ne  sui  pas  traitre,  n'en  dei  estre  retez."  — 

„Fuiezl"  fait  li  Reinalz,  quant  se  fu  porpensez,  — 

„Nel  ferai,"  fait  li  sainz  „ici  me  troverez 

Et  yoz  granz  felonies  ici  acomplirez." 
5436  Devers  Feie  del  nort  s'en  est  li  her  alez 

Et  a  un  piler  s'est  tenuz  et  acostez. 

Entre  dous  alteis  est  eil  pilers  maiserez: 

A  la  mere  Deu  est  eil  de  desoz  sacrez, 

El  non  Saint  Beneeit  est  li  altre  ordenez. 
5441  La  Font  trait  et  men6  li  ministre  enragi6: 

„Asolez"  fönt  il  „cels  qui  sont  eseomengi6 

Et  cels  qui  sont  par  vos  suspendu  et  laci6."  — 

„N'en  ferai''  fait  il  „plus  que  je  n'ai  comeneiö." 

A  ocire  Font  done  ensemble  manaci6. 

Yox«tiioh,  Stodlaxn  d.  afin.  Literatur.  10         >^^  t 
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5446  Fait  il:  „De  voz  manaces  ne  sni  espo^ntez; 
Del  martire  sofirir  sni  del  tot  aprestez. 
Mais  les  miens  en  laissiez  aler,  nes  adesez, 
Et  faites  de  mei  Bol  {O  qne  faire  deyez." 
K'a  les  suens  11  buens  pastre  a  la  mort  obh'ez. 

5451  Ainsi  avint  de  Dea  qnant  il  ala  orer 
Desor  mont  Olivete  la  nnit  a  Tayesprer, 
E  eil  11  comencierent,  qnil  quistrent,  a  erler: 
„0  est  li  Nazareus?"  —  „Ci  me  po^z  trover", 
Fist  lor  Dens  „mais  les  miens  en  laissiez  toz  aler." 


5811  Oaamiers  11  elers  del  Pont  fioe  ei  son  sermon 
Del  martir  Saint  Thomas  et  de  sa  passion, 
Et  mainte  feiz  le  list  a  la  tombe  al  baron. 
Gi  n'a  mis  nn  sol  mot  se  la  verit^  non. 
De  ses  mesfaiz  li  face  li  pins  Dens  yeir  pardon. 

5816  Ainc  mais  si  bnens  romanz  ne  fn  faiz  ne  troyez. 
A  Cantorbire  fn  et  faiz  et  amendez. 
N'i  ad  mis  nn  sol  mot  qni  ne  seit  veritez. 
Li  yers  est  d'nne  rime  en  eine  clanses  coplez. 
Mes  langnages  est  bnens:  car  en  France  fni  nez. 

5821  L^an  secont  qne  li  sainz  fn  en  sMglise  ocis, 
Gomen^ai  cest  romanz  et  molt  m'en  entremis. 
Des  priyez  saint  Thomas  la  yerit6  apris. 
Mainte  feiz  en  ostai  qo  qne  jo  ainz  escris, 
Por  oster  la  menfonge.    AI  qnart  an  fin  i  mis. 

5826  I90  sachent  tnit  eil  qni  ceste  yie  orront, 
Qne  pnre  yerit^  par  tot  o'ir  porront 
Et  ^  sachent  tnit  eil  qni  del  saint  traiti6  ont, 
0  romanz  0  latin,  et  cest  chemin  ne  yont, 
0  el  dient  qne  jo,  contre  yeritö  sont. 

5831  Or  prions  Jesu  Grist,  le  fiz  sainte  Marie, 

Por  amor  saint  Thomas  nos  doinst  la  soe  al'e, 
Qne  riens  ne  nos  sofraigne  a  la  corporal  yie 
Et  si  nos  esneions  de  secnler  folie 
Qn'al  moriant  aions  la  806  compaignie.    Amen. 

Ausgaben  yon  Immanuel  Bekker,   B.  1838,  yon  G.  Hippeau, 
F.  1859.   Kritische  ausgäbe  angekündigt  yon  Wendelin  Foerster  (dem 
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ich  die  materialien  zu  den  hier  gegebenen  stflcken  yerdanke).  — 
YergL  noch  £.  Estienne,  La  yie  de  St.  Th.  £tude  hist,  litt,  et 
philologiqne.  Nancy  1883.  —  Dem  anfang  des  13.  Jahrhunderts 
gehört  das  Thomasleben  des  mönchs  Benedeit  von  St.  Alban  (Eng- 
land), hrsg.  Yon  Michel  in  Waces  Chroniqne  des  dncs  de  Normandie, 
der  mitte  des  13.  Jahrhunderts  ein  drittes,  anonymes  Thomasleben, 
hrsg.  von  Paul  Meyer  (Soc.  d.  anc.  t.  1885). 

5.  Sonstige  Heiligenlegenden. 

Das  werkXjlarnierB  bleibt  mit  der  terenmng  eines  modernen 
heiligen  v^efnzelt  Um  so  reicher  sind  die  heiligen  der  älteren 
zeit  in  der  französischen  dichtung  gegen  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts vertreten.  Aus  der  ersten  hälfte  des  Jahrhunderts 
bleibt  hier  nur  noch  die  neue  bearbeitung  des  alten  Alexius- 
lebens  in  laissenform  zu  erwähnen  (vergl.  kap.  1, 4  anm.).  Nach 
Brandan  ist  Patrick  der  zvreite  irische  heilige,  der  uns  hier 
begegnet:  um  1190  hat  die  schon  vorher  durch  versnovellen 
und  fabeln  bekannt  gewordene  dichterin  Marie  de  France 
(d  i.  aus  Frankreich)  nach  lateinischer  vorläge  das  'Espurga- 
ioire  de  St,  Patrice'  gedichtet. und  darin  sowol  eine  Schilderung 
des  f egefeuers  als  auch  des  orts  der  seligen  gegeben,  als 
gewa^rsmantt  den  ritter  Owen  nennend,  welcher  diese  statten 
in  24  stunden  durchwandert  haben  soll.  Auch  das  leben  der 
irischen  heiligen  Hodwenna  fällt  noch  in  dieselbe  zeit  oder 
nicht  viel  später.  Von  angelsächsischen  heiligen  wird  um 
diese  zeit  der  heilige  Edmund,  der  im  jähre  870  im  kämpfe 
gegen  die  Dänen  gefallene  könig  von  Ostangeln,  durch  Denis 
Piramus  gegenständ  der  dichtung.  Französische  heiligenleben, 
welche  hierher  gehören,  sind  das  des  —  im  7.  Jahrhundert 
wirkenden  —  heiligen  Egidius,  der  von  dem  englischen 
kanonikus  Guillaume  de  Berneville  in  der  Vie  de  St  Gilles 
verherrlicht  wird ;  des  heiligen  Remigius,  der  den  Chlodovech 
getauft,  von  dem  dichter  Kicher;  das  der  heiligen  Genoveva 
von  Renaud.  In  das  Vaterland  der  märtyrerin  Eulalia  (siehe 
kap.  I)  fährt  uns  das  leben  des  auf  dem  rost  gebratenen  heiligen 
Laurentius,  dessen  legende  wiederum  ein  in  England  lebender 
dichter  behandelt 

Mit  nicht  geringerer  neigung  aber  als  den  abendländischen 
heiligen  wante  man  sich  denen  des  morgenlandes  zu,  deren 
legenden  häufig  in  noch   viel   höherem   masse   als  jene   den 

10* 
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einfluBS  ttppiger  phantasie  nnd  volkstümlicher  erzählnng  er- 
kennen lassen.  Nachdem  die  dichtnngen  ttber  Alexins,  Gregorius 
und  Nicolas  vorausgegangen  sind,  die  —  durch  vermittelung 
lateinischer  viten  —  entweder  ihren  helden  oder  die  mit  dem- 
selben verbundene  geschichte  aus  dem  orient  erhalten  haben, 
folgt  jetzt  die  legende  des  heiligen  Georg  von  Lydda,  des 
drachentöters,  von  Simon  de  Fresne  um  1200  in  siebensilbnem 
verfasst,  während  autorschaft  und  abfassungszeit  einer  anderen 
bearbeitung  derselben  legende  unsicher  ist  (vergl.  oben  Wace). 
Sehr  zahlreich  sind  hier  namentlich  die  dichtungen  über 
weibliche  heilige,  von  denen,  ausser  dem  oben  erwähnten 
Margaretenleben  von  Wace,  dem  12.  Jahrhundert  noch  gehören: 
das  leben  der  heiligen  büsserin  Marie  von  Egypten,  sowie 
das  der  heiligen  Thais,  welche  beide  aus  weltkindem  zu 
büssenden  einsiedlerinnen  wurden  (das  gedieht  von  ThaYs 
wurde  anfang  des  13.  Jahrhunderts  von  dem  Verfasser  des 
Poeme  moral  in  dieses  sein  lehrgedicht  mit  übernommen);  die 
heilige  Catherina,  deren  legende  von  der  nonne  C16mence 
de  Berekinge  in  England  gedichtet  wurde;  die  heilige 
Euphrosyne,  welche  kühn  die  Versuchung  selbst  aufsucht 
und  tapfer  besteht  (in  der  form  der  chansons  de  geste,  aber 
mit  dem  normalmass  von  zehn  alexandrinern  für  die  durch- 
gereimte Strophe).  Das  13.  Jahrhundert  fügt  zu  diesen  dich- 
tungen neubearbeitungen  der  schon  behandelten  legenden  sowie 
zahlreiche  neue  legenden  hinzu. 

Ausgaben:  Espurgatoire  de  8t.  Patrice  zuerst  in  Roqueforts 
Poesies  de  Marie  de  Fi-ance,  P.  1820,  bd.  2,  neuerdings  von  T.  At- 
kinson  Jenkins,  Chicago  1894  und  1903.  —  Vie  de  St.  Gilles 
p.  p.  G.  Paris  et  A.  Bos,  P.  1881  (Soc.  d.  a.  t.).  —  Im  übrigen  vergl. 
die  bibliogi-aphischen  angaben  bei  G.  Paris  §  145  ff.,  Petit  de  Julle- 
ville  I,  47  f.  und  Gröber  s.  641  ff.  —  Über  Wilhelm  von  England 
siehe  kap.  YUI. 

6.  Marienverehrung. 
Im  engen  Zusammenhang  mit  der  heiligendichtung  steht 
die  Verehrung  der  Mutter  GotteSy  wie  sie  uns  zuerst  in  fran- 
zösischer dichtung  bei  Wace  begeraet  ist.^  (h^^T  ^^  lateinische 
dichtung  hatte  auch  hier  schon  kräftig  vorgearbeitet.  Waces 
gedieht  beruht  auf  lateinischer  vorläge.  Vor  allem  war  die 
Jungfrau  Maria  im  11.  und  12.  Jahrhundert  gegenständ  zahl- 
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T.^ 


rpieher '  erzählender  dichtnDgen  geworden .  in  welchen  si^  zujr 
bel'fe'ü'ra        pines    sttnderß^  oder    zur  -föftilng    eines    getf eilen 
üanaelnd  elngreiitf  es  sind  die  sogenannten  mirakel,  wie  solche 
auch  von  anderen  heiligen  KuSrsieVten.    Meist  aber  wurden  sie    r 
auf  die  Mutter  Gottes  ßefegen  Jjnd  im  12.  Jahrhundert  mehrfetSlT  '    ' 
zu  mirakelsam'miungien    zusäänmengefakst.     Aus'"  diesen    latei- 
nischen   mirakeln   ge^n  TfUn'  in   der   folgezeit  fteils   einzelne     ^ 
französische  gediehte  (contes  pieux,  contes  devots),  teils  ganze 
mirak^lsammlungen  in  französischer  spräche  (miracles)  her^o>.  " 

hieben  Wace  ist  als  Verfasser  eines  Marienlebens  der 
um  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  dic^l|näe  Hermann  von 
Valenciennes,  kanonikus  daselbst,  zu  nennen^  der  auch  die 
Genesis  in  veiisen  bearbeitet  hat.  Die  eiti^eTnen  mirakel- 
dichtungen^enörin  im  wesentlichen  erst  dem  13.  Jahrhundert 
an.  Dagegen  finden  wir  noch  im  12.  Jahrhundert  —  viöteic^l; 
schon  mitte  des ^2.  Jahrhunderts  anzusetzen  —  eine  42  legenden 
^'  &&fassende  satiamfull^  von  dem  anglonormannischen  mönch 
Adgar.  Die  einzelnen  geschichten  lassen  sich  sämtlich  in 
lateinischen    Sammlungen    ni^  ^nact    seiner    eigeüen 

■'"äljgabe  hat  er  auch  tatsächlich  ais^dem  Jat^jn  tibersetzt,  aber 


Adgar.     Die  einzelnen  gesgl^c^ten   lassei^  sich   sämtlich   in 

ig       ' 

seine  eigentliche  vorläge,  das  von  ihm^^zitierte  Duch  desmeistei*'"  ' 


Albi,  ist  uns  nicht  bekannt.  Ajtem  töVc'^ein  nach  hat  sich 
Adgar  ^^^an  seine  j^orlage  genalien  und  erzählt  so  die 
geschichte  von  dem  judenknabiBn,  der  mit  seinen  christlichen  *'^''' 
atlerao;fendsseir  zur  christenkirche  geht^^nd  durch  Maria  in  dem 
glüner^iMiy  oren,  in  den  ihn^  der  ibriiigfe  vater  wirft,  lebenff^ 
und  neirbewdltf^  wira;  von  dem  kranKen  mönch,  der  von 
der  Mutter  Gottes  mit  ihrer  milch  gelraflr'wird;  das  leben  der 
Maria  von  Egypten,  die  Theophiluslegende  etc. 

Vergl.  im  allgemeinen:  Adolf  Mussafia,  Marienlegenden,  Wien 
1887 — 1889  (s.  0.)  —  Adgars  Marienlegenden  hrsg.  von  Carl  Neu- 
haufl,  Heübronn  1886,  Afr.  Bibl.  9. 


2.  Biblische  Stoffe. 

Nicht  in  demselben  masse  wie  die  legenden  waren  die 
biblischen  erzählungen  gegenständ  von  Übersetzungen  und  be- 
arbeitungen:  das  unterhaltende  dement  war  hier  weniger  stark 
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als  dort  vertreten,  belehr ang  fanden  die  laien  znr  genüge  in 
epistel  nnd  predigt,  ein  näheres  interesse  daran  hatten  sonftcbst 
nar  die  geistlichen,  welche  zudem  in  der  regel  über  eine  hin- 
reichende kenntnis  des  lateins  verfügten,  um  die  Vulgata  zu 
verstehen.  Erst  mit  der  Waldenserbewegung  beginnt  sich  ein 
stärkeres  interesse  der  laienweit  an  einer  Bibelübersetzung  zu 
dokumentieren,  doch  sind  nns  von  diesen  durch  Petrus  Yiddus 
gegen  1170  veranlassten  auszügen  aus  der  Bibel  nur  wenige 
fragmente  erhalten. 

Prosaübersetzungen. 

Die  ältesten  Übersetzungen,  die  wir  nach  der  Passion  des 
10.  Jahrhunderts  finden,  sind  für  den  gebrauch  von  geistlichen 
bestimmt,  in  prosa,  meist  in  wörtlicher  widergabe  des  latei- 
nischen textes  der  Vulgata,  daher  für  uns  im  wesentlichen 
nur  von  sprachlichem  interesse:  so  die  beiden  Übersetzungen 
des  Psalters,  wahrscheinlich  im  anfang  des  12.  Jahrhunderts 
angefertigt,  der  ursprünglich  aus  dem  kloster  Montebourg 
stammende  sogenannte  Oxforder  Psalter  (nach  dem  sogenannten 
psalterium  gallicanum)  und  der  aus  Canterbury  stammende  so- 
genannte Cambridger  Psalter,  eine  interlinearversion  zu  der  von 
Hieronymus  auf  grund  des  hebräischen  urtextes  gefertigten  latei- 
nischen Übersetzung  (dem  sogenannten  psalterium  hebraicum); 
die  vier  Bücher  der  Könige  (inbegriffen  die  zwei  Bücher 
Samnelis)  und  die  —  auch  in  späteren  Übersetzungen  begegnenden 
—  Bücher  der  Makkabäer,  endlich  die  Apocalypse. 

Vergl.  im  allgemeinen  Samuel  Berger  a.  a.  o.  —  Ausgabe  der 
beiden  psalter  durch  Fr.  Michel :  Libri  Psalmomm  versio  antiqua 
Gallica  (Oxford),  F.  1880  und  Le  Livre  des  Psaumes  (Cambridge), 
P.  1876.  —  Les  Quatre  llvres  des  rois  p.  p.  Le  Roux  de  Lincy, 
P.  1841. 

Das  Hohelied. 

Von  den  versbearbeitungen  ist  als  ältestes  und  inter- 
essantestes stück  das  Hohelied  an  die  spitze  zu  stellen,  dessen 
bearbeitung  in  romanzenform  von  einigen  sogar  noch  dem 
ende  des  11.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird.  Die  form  ist 
in  der  geistlichen  dichtung  ganz  ungewohnt  und  offenbar  dem 
Vorbild  der  weltlichen  lyrik,  der  chansonä  toüe  (siehe  das 
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folgende  kapitel),  entnommen.  Auch  die  stilisiening  des  anfangs 
gemabnt  an  weltliche  dichtgattnngen : 

1  Qaant  li  soUeiz  convereet  en  leon,  I 

£n  icel  tens  qu'eBt  ortus  pliadon, 
Per  un  matin 
4  Une  pnleelle  odi  molt  gent  plorer  II 

Et  Bon  ami  dolcement  regreter' 
Et  jo  li  dis: 
7  „Oentilz  pncelle,  molt  t'ai  odit  plorer  III 

E  tnm  ami  dolcement  regreter. 
Et  Chi  est  il?"0 

Die  jnngfrau  (die  christliche  kirche)  beschreibt  nan  ihren 
geliebten  (Christas),  der  eine  andere  frenndin  (das  volk  Israel) 
um  ihretwillen  aufgegeben  habe.  Abraham,  Isaak,  Jakob  n.  a. 
sind  die  boten,  die  er  ihr  gesant,  dnrch  seinen  letzten  boten 
hat  er  sie  fttr  sich  begehrt.    Hier  bricht  das  fragment  ab. 

Eine  ausführliche  paraphrase  des  Hohenliedes,  in  engerem 
anschlnsfl  an  den  Bibeltext,  gab  zwischen  1176  und  1181  Landri 
von  Waben  (bei  Montreuil-sur-Mer)  fttr  den  grafen  Balduin  IL 
von  Goines  und  Ardres. 

Text  des  ältesten  Hohenliedes  im  Übungsbuch  von  Foerster 
und  Koschwitz,  vergl.  dazu  den  'Commentar'  von  Koschwitz.  — 
Wegen  Landri  siehe  Bonnard  s.  152  ff. 

Andere  Versbearbeitungen. 
Eine  reihe  von  bearbeitungen  einzelner  teile  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  in  yersen  ist  noch  im  12.  Jahrhundert 
entstanden,  die  erzählenden  stücke  teils,  wie  die  älteren 
legenden,  in  reimpaaren,  teils  in  der  form  der  chansons  de 
geste,  die  lyrischen  stücke  meist  in  reimpaaren,  wobei  sowohl 
der  sechssilbner  als  auch  der  achtsilbner  erscheint.  Grosse 
Selbständigkeit  und  dichterische  kunst  ist  diesen  bearbeitungen 
meist  nicht  nachzurühmen. 


0  Der  dialekt  des  Stückes  ist  nicht  sicher  zu  fixieren,  scheint  aber 
oaeh  dem  osten  Frankreichs  za  weisen.  Einige  für  die  spräche  des  stttcks 
bedeutongslose  eigenheiten  des  Schreibers  sind  in  der  hier  gegebenen 
probe  beseitigt.  Leon  und  Pliadon  bezeichnen  die  Sternbilder  des  Löwen 
vnd  des  Siebengestims. 
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Von  den  beiden  bearbeitnngen  der  Oenesis  ist  die  ältere, 
diejenige  des  obengenannten  Hermann  von  Valenciennes 
ans  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts,  zugleich  auch  die  dichterisch 
höherstende,  freiere,  nicht  nur  in  der  metrischen  form,  sondern 
auch  im  stile  der  chansons  de  geste  gehalten,  während  die 
jüngere,  in  achtsilbigen  reimpaaren  von  6vrart  (oder  Ävrat) 
zwischen  1192  und  1200  für  Marie  de  Champagne  gedichtet, 
meist  den  Bibeltext,  unter  einmischung  von  glossen,  widergibt. 

Für  dieselbe  flirstin  Marie  wurde  auch  der  44.  psalm 
{Eructavit  cor  meum  verbum  honum)  in  achtsilbigen  reimpaaren 
übersetzt  und  paraphrasiert.  Gegen  ende  des  Jahrhunderts 
entsteht  auf  grund  des  Oxforder  Prosapsalters  eine  vollständige 
Versbearbeitung  des  Psalters  in  sechszeiligen  Strophen  mit 
schweifreim  (aab — ccb),  in  versen  von  je  sechs  Silben.  Schon 
um  die  mitte  des  Jahrhunderts  bearbeitete  Samson  de  Nantenil 
in  England  die  Sprüche  Salomonis  in  ausführlicher,  dichterisch 
ausgezeichneter  darstellung. 

Um  diese  zeit  ist  auch  die  neuerdings  bekannt  gemachte 
Geschichte  Josephs  entstanden,  in  sechssilbigen  reimpaaren, 
im  wesentlichen  auf  grund  der  erzählung  im  ersten  buch  Moses", 
am  schluss  durch  eine  vergleichuDg  von  Josephs  leben  und 
handeln  gegenüber  vater  und  brüdern  mit  dem  erlösungswerk 
Christi  bereichert. 

Endlich  lässt  sich  hier,  im  weiteren  sinne,  auch  noch  das 
gedieht  von  der  Zerstörung  Jerusalems  {La  Venjeafice 
nostre  Seigneur)  anreihen,  das  zwar  keinen  biblischen  Stoff 
im  eigentlichen  sinne  behandelt,  aber  die  Zerstörung  Jerusalems 
(durch  Titus  i.  j.  70)  als  strafe  für  die  kreuzigung  Christi 
hinstellt,  mit  der  angeblichen  heilung  des  kaisers  Vespasian 
durch  das  schweisstuch  der  heiligen  Veronica  in  Verbindung 
bringt  und  zum  schluss  Vespasian,  Titus  und  sein  volk  Christen 
werden  lässt.  Das  in  der  form  der  chansons  de  geste  (alexan- 
drinerlaissen)  verfasste  gedieht  gehört  erst  dem  ende  des 
12.  Jahrhunderts  an. 

Vergl.  im  allgemeinen  Bonnard  a.  a.  o.  Eine  probe  von  Samsons 
Proverbia  bei  Bartsch  et  Homing  s.  149  ff.,  von  Hermanns  Genesis 
8. 101  ff.,  von  Evrarts  Genesis  s.  303  ff.  Histoire  de  Joseph  hrsg.  v.  W. 
Steuer,  Rom.  Forsch.  16,  auch  sep.,  Erlangen  1903.  Zur  Zerstörung  Je- 
rusalems siehe  Walther  Suchier,  ZfrP  24  (1900)  s.  161  ff.,  25  s.  94  ff. 
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3.  Eultusdiohtung  und  Fredigt. 

Wie  oben  bemerkt,  fanden  die  laden  ihr  bedttrfnis  nach 
Bibelkenntnis  in  erster  linie  dnrch  den  kaltns,  darch  epistel  und 
predigt  befriedigt.  War  seit  dem  konzil  von  Tours,  813,  schon 
die  predigt  in  der  Volkssprache  vorgeschrieben,  so  fand  dieselbe 
auch  bald  in  andern  teilen  des  kultus  eiugang,  wo  zunächst 
das  latein  geblieben  war,  indem  man  auf  den  lateinischen  text 
eine  erläuterung  in  der  Volkssprache  folgen  Hess  oder  ihn 
schliesslich  ganz  durch  den  französischen  text  ersetzte. 

1.  Stopfepisteln. 

Die  lateinisch  verlesene  epistel  wurde  dem  Verständnis 
des  Publikums  durch  eine  Umschreibung  in  der  vulgärsprache 
und  zwar  in  dichterischer  form  nahe  gebracht  Solche  farcituren 
oder  Stopfepisteln  wurden  zuerst  und  am  häufigsten  auf  den 
Stephanstag  (26.  dezember),  auf  die  erzählung  vom  märtyrertod 
des  heiligen  Stephan  (Apostelgeschichte  VI,  8 — 10,  VII,  54 — 59) 
gedichtet  Die  älteste  uns  bekannte  dichtung  der  art  —  meist 
den  ältesten  Sprachdenkmälern  zugerechnet  —  gehört  zeitlich 
der  ersten  half te  des  12.  Jahrhunderts,  mundartlich  der  Touraine 
an.  Es  sind  insgesamt  zwölf  Strophen  zu  je  fttnf  durch  gleichen 
reim  verbundenen  zehnsilbnern,  in  der  regel  entspricht  je  eine 
Strophe  je  einem  vers  der  lateinischen  epistel. 

Ausserdem  existieren  zahlreiche  jüngere  Stephansepisteln, 
femer  ebensolche  Stopfepisteln  auf  Epiphanias,  den  Johannistag 
und  das  fest  der  unschuldigen  heiligen  (Apocolypse  XIV),  teils 
in  reimpaaren,  teils  in  laissenform  verfasst 

Text  der  ältesten  epistel  bei  Foerster  und  Eoschwitz  (daselbst 
bibliographie),  Stengel,  Bartsch  etc.,  vergl.  dazu  kommentar  von 
Koschwitz.    Siehe  femer  Th.  Link,  ZfrP  11,  22  ff. 

2.  Dramatisches. 
(Sponsus  —  Adamsspiel  —  Niklasspiel.) 

A.  Allgemeines.  Wie  die  Stopfepisteln  sind  auch  die 
ältesten  dramatischen  versuche  aus  dem  kultus  hervorgegangen 
und  hier  widerum  der  rücksicht  auf  das  laienpublikum  ent- 
sprungen  „um  das  ungelehrte  volk  im  glauben  zu  stärken^', 
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wie  gelegentlich  bemerkt  wird.  Im  anschlnss  an  den  Bibeltext 
bildeten  sich  zunächst  lateinische  responsorien,  weehsel- 
gesänge  zwischen  priester  und  gemeinde  oder  zwischen  zwei 
halbchören,  heraas.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  wurden  diese 
responsorien  durch  sogenannte  tropen  (textparaphrasen  unter 
widerholung  der  voraufgehenden  melodie)  erweitert  In  solcher 
weise  finden  wir  vor  allem  den  Ostertext,  die  auferstehung 
Christi,  in  dialogform  behandelt.  Im  Zusammenhang  damit  stellte 
man  die  bestattung  des  kreuzes  dar,  dann  auch  die  szene  am 
grabe,  wobei  ein  klosterbruder  den  engel  darstellte,  drei  andere 
die  frauen,  welche  Christi  leichnam  suchen.  Indem  man  den 
darstellern  auch  den  gesungenen  dialog  in  den  mund  legte, 
entstand  das  liturgische  Osterspiel.  Zu  der  szene  von  der 
Verkündigung  von  Christi  auferstehung  durch  den  engel  am 
grabe  kamen  bald  andere  Szenen,  wie  der  wettlauf  von  Petrus 
und  Johannes  nach  dem  grab,  der  bericht  der  Maria  Magdalena 
an  die  beiden  jünger,  später  aus  den  Wechselgesängen  des 
Weihnachtsfestes  das  Weihnachtsdrama,  bei  welchem  sich  zu 
den  Szenen  aus  Christi  kindheit  darstellungen  der  propheten  und 
weiterhin  überhaupt  stücke  aus  dem  Alten  Testament  gesellten. 
Die  darsteller  waren  junge  kleriker,  ort  der  platz  neben 
dem  altar,  spräche  das  latein,  zuerst  in  prosa,  dann  in  versen. 
Die  ältesten  aufführungcn  derart  sind  fUr  das  10.  Jahrhundert 
bezeugt,  zuerst  in  England,  bald  darauf  auch  in  Frankreich 
(besonders  in  Bouen)  und  Deutschland.  Allmählich  machte 
sich  auch  hier,  wie  bei  der  epistel,  das  bedürfnis  nach  vulgär- 
sprachlichen  texten  geltend.  Wir  finden  einzelne  französische 
verse  zuerst  als  refrains  am  Schlüsse  der  lateinischen  Strophen. 

Yergl.  hierzu  die  in  kap.  XV  gegebene  bibliographie. 

B.  Sponsus.  Eine  regelrechte  mischung  von  latein  und 
französisch  begegnet  uns  in  dem  sogenannten  Sponsus  (Mystere 
de  repoux)j  einer  94  verse  zählenden  dramatischen  szene, 
welche  die  erzählung  von  den  klugen  und  törichten  Jungfrauen 
widergibt,  mit  einem  die  ankunft  des  bräutigams  d.  i.  Christi 
ankündigenden  chor  beginnt  und  nach  den  dialogen  der 
törichten  Jungfrauen  mit  den  klugen  sowie  mit  den  kaufleuten 
mit  der  erscheinung  Christi  und  seinem  Verdammungsurteil 
über  die  törichten  Jungfrauen  schliesst.     Die  48  lateinischen 
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yerse  geben  die  dialogischen  partien  des  Evangelinrns,  Matthaens 
25, 1 — 12,  in  erweiternder  form  wider  und  bilden  fttr  sich  allein 
das  nrsprttngliche  liturgische  stttck.  Die  46  französischen 
yerse  paraphasieren,  durch  freie  Übersetzung  des  dialogs  oder 
hinzufttgen  eines  refrains,  und  erweitem,  durch  die  antwort 
der  kauf  leute,  den  lateinischen  text.  Entstanden  ist  der  roma- 
nische text  in  der  ersten  hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in  dem 
dialekt  des  Angoumois,  hart  an  der  grenze  der  provenzaliBch- 
limonsinischen  mundart. 

Text  in  Chrestomathien  etc.,  zuletzt  von  W.  CloStta,  Romania  22 
(1893)  177  ff.,  wo  auch  über  spräche  und  metrum.  Bezüglich  der 
entstehung  des  textes  siehe  H.  Morf,  ZfrP  22  (18i^8)  385  ff. 

G.  Das  Adamsspiel.  Gehörte  der  Sponsus  dem  Oster- 
zyklus  an,  so  finden  wir  ende  des  12.  Jahrhunderts  in  dem 
aDglonormannischen  Adamsspiel  bereits  auch  ein  vollständiges 
Weihnachtsdrama,  dessen  handlung  in  drei  ziemlich  unvermittelt 
aneinander  gefttgte  teile  —  sttndenfall,  Rains  brudermord,  auf- 
treten der  Propheten  —  zerfällt  und  sich  gerade  durch  den 
letzten  teil  an  den  weihnachtszyklus  anschliesst.  In  einer 
pseudo-augustinischen  predigt  nämlich  waren  die  propheten 
und  personen  aufgeführt,  welche  die  ankunft  des  Messias  ge- 
weissagt hatten;  die  dramatisierung  dieser  predigt  ergab  das 
lateinische  prophetenspiel,  das  sich  wie  das  lateinisch-liturgische 
drama  überhaupt  allmählich  zum  französischen  prophetenspiel 
entwickelte.  Der  grösste  teil  unseres  Stückes  freilich,  nahezu 
600  verse  (achtsilbige  reimpaare,  gelegentlich  von  vierzeiligen 
Strophen  in  zehnsilbnern  unterbrochen)  stellt  den  Sündenfall 
dar,  etwa  150  verse  entfallen  auf  den  tod  Abels,  der  rest  von 
200  Versen  auf  die  propheten  von  Abraham  bis  auf  Nebukadnezar, 
der  die  geschichte  von  den  drei  männern  im  feurigen  ofen 
erzählt  Mitten  in  seiner  rede  bricht  das  stück  ab.  In  den 
beiden  ersten  teilen  tritt  auch  Gott  selbst,  als  Figura  bezeichnet, 
auf  Auch  dämonen  erscheinen,  um  Adam  und  Eva  nach  dem 
fall  zn  fesseln  und  zur  höUe  zu  schleifen.  Das  stück  wurde 
vor  der  kirchentür,  nicht  mehr  im  innern  gespielt,  was  mit 
der  zeit  die  regel  wurde.  Das  paradies  wurde  auf  einem 
erhöhten  ort  dargestellt  und  mit  blumen,  laub  und  draperien 
ausgeschmückt 

Digitized  by  VjOOQ IC 


156        ly.  Kapitel:  Die  geistliche  Literatur  im  12.  Jahrhundert 

Als  probe  des  Stücks  und  zugleich  des  älteren  geistliehen 
dramas  folgt  hier  die  yerftthrnng  der  Eva,  an  die  sieh  der 
teufel  wendet,  nachdem  er  bei  Adam  keinen  erfolg  gehabt 
(vers  204—270  der  ausgäbe  von  Orass.    D.  =  Diabolos,  E.  = 

Eva). 


D.  Eva,  Qa  sui  venuz  a  tei.*) 

E.  Di  mei,  Sathan,  e  tu  purquei? 

D.  Jo  vois  querant  tun  pru,  t'onor. 

E.  Qo  dünge  Deus! 

D.  N'aiez  pöur! 
Molt  a  grant  tens  jo  ai  apris 
Toz  les  conseils  de  paralfs. 
Une  partie  t'en  dirrai. 

E.  Or  le  comence,  e  jo  l'orrai. 

D.  Orras  me  tu? 

E.  Si  ferai  bien, 
Ne  te  curecerai  de  rien. 

D.  Celeras  m'en? 

E.  Oil,  par  fei. 

D.  Jer  descoverz? 

E.  Nenil  par  mel 

D.  Or  me  mettrai  en  ta  creance, 
Ne  vneil  de  tei  altre  fiance. 

E.  Bien  te  pues  creire  a  ma  parole. 

D.  Tu  as  est^  en  hone  escole. 
Jo  vi  Adam,  mais  trop  est  fols. 

E.  Un  poi  est  durs. 

D.  II  serra  mols. 
II  est  plus  durs  que  nen  est  fers. 

E.  II  est  mult  francs. 

D.  Ainz  est  mult  sers. 

Cure  nen  voelt  prendre  de  sei, 


Car  la  prenge  sevals  de  tei. 
Tu  es  fieblette  e  tendre  chose 
E  es  plus  fresche  que  n'est  rose, 
Tu  es  plus  blanche  que  cristal, 
Que  neif  qui  chiet  sor  glace 

en  val. 
Mal  cuple  em  fist  li  criatur: 
Tu  es  trop  tendre  e  il  trop  dar. 
Mais   neporquant  tu   es   plus 

sage, 
En    grant    sens    as    mis    tun 

corrage. 
Por  igo  fait  bon  traire  a  tei. 
Parier  te  vueil,  ore  i  ait  fei, 
N'en  Sache  nuls. 
E.  KU  deit  saveir? 

D.  Neis  Adam. 

E.  Nenil  par  veir. 

D.  Or  te  dirrai,  et  tu  m'ascnte! 
N'a  que  nus  dous  en  ceste  rute, 
E  Adam  la,  qui  ne  nns  ot. 

E.  Parlez  en  halt,  n'en  savrat  mot. 
D.  Jo  vus  acoint  d'un  grant  engin, 

Qui  vus  est  faiz  en  eest  gardin: 
Le  frnit  que  Deus  vus  ad  dan(5, 
Nen  a  en  soi  gaires  bontc; 
Cil  qu'il  vus  ad  tant  defendu, 


0  Die  spräche  des  dichters  sseigt  ei  aus  lateinischen  freiem  e,  I  noch 
als  eij  auch  noch  die  diphthongen  ie  und  u«  aus  freiem  ^  und  g  (wi&hrend 
später  anglonormannisch  e  and  o  dafür  erscheinen);  dagegen  schon  ai  vor 
schwerer  konsonanz  zu  e  (maiatre:  eatre).  Speziell  anglonormannisch  ist 
u  (p)  statt  ü  aus  lateinisch  (2,  daher  dur  (dwrum)  nnd  criatur  (creatarem) 
mit  einander  reimen  kennen.  Das  zweikasossystem  erscheint  nicht  mehr 
ganz  intakt. 
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II  ad  en  soi  malt  grant  vertn. 
En  eelni  est  grace  de  yie 
De  po^st^,  de  seignorie. 
De  tut  saveir,  e  bien  e  mal. 
E.  Quel  savur  a? 

D.  Celestial. 
A  tan  bei  eors,  a  ta  figare, 
Bien  eovendreit  tel  aventure 
Qoe  ta  fasses  dame  del  mand, 
Del  saverain  e  del  parfaot, 
E  seassez  qaanqae  est  a  estre, 
Qae  de  toat  faissezbone  maistre. 

E,  Est  tels  li  fraiz? 

D.  Oil,  par  veir. 

Tunc  diligenter  intv^dntur  Eva 


fructum   vetitum,    quo    diu 
eius  intuitu  dicens: 
Ja  me  fait  bien  snl  le  veeir. 

D.  Si  tal  mangaes^,  qae  feras? 

E.  E  jo,  qae  sai? 

D.  Ne  me  crerras? 

Primes  le  pren  e  Adam  dane. 
Del  ciel  avrez  sempres  carane, 
AI  creatar  serrez  pareil, 
Ne  vas  parra  celer  canseil. 
Pais  qae  del  frait  avrez  mangi6, 
Sempres  vas  iert  le  caer  ehangi^, 
Come  Deas  serrez  sanz  faillanee, 
D'egal  bont^,  d'egal  paissance. 
Gaste  del  frait  I 


Ältere  ausgäbe  des  stttcks  von  Lnzarche,  Toars  1854,  neue 
ausgäbe  von  Karl  Grass,  Rom.  Bibl.  6,  Ha.  1891. 

D.  Das  Kiklasspiel  des  Jehan  Bodel.  Wahrscheinlich 
noch  am  ende  des  12.  jahrhanderts,  spätestens  in  den  ersten 
Jahren  des  13.  jahrhanderts,  warde  schliesslich  aach  ein  mirakel- 
spiel verfasst,  das  eine  wandertat  des  heiligen  Nikolas  schildert 
{Jeu  Saint  Nicolas).  Verfasser  ist  Jehan  Bodel  aas  Arras,  der 
aaeh  das  epos  von  Karls  Sachsenkrieg  and  lyrische  poesien 
gedichtet  hat.  Das  stück  zeichnet  sich  aas  darch  starke  bei- 
miflchang  weltlicher  demente.  Es  beginnt  mit  einem  kämpf 
zwischen  beiden  and  kreazfahrern,  wobei  diese  besiegt  werden? 
In  realistischer  darstellang  wird  ans  nachher  eine  gaanerscheake 
YorgeAlhrt  Eigentlicher  mittelpaakt  and  verbindendes  dement 
des  ganzen  ist  der  heilige  Nicolaas,  welcher  die  kraft  besitzt, 
anvertraate  schätze  sicher  aafzaheben,  dem  heidnischem  könig 
die  diesem  von  dieben  geraabten  schätze  wieder  verschafft 
and  dadarch  zagleich  einen  Christen,  welcher  dem  heidnischen 
könig  die  wanderkraft  des  heiligen  gerühmt  hatte,  das  leben 
rettet  Das  mirakel  ist  hart  an  der  grenze  des  weltlichen 
dramas,  was  sich  darch  die  dichterische  eigenart  resp.  viel- 


^)  mangues:  lies  mandjuea,  aas  mandücaSj  das  m  mandüea  and 
unter  einfloss  von  manducare  —  mangier  zu  mangues  (g=zdl^  wird. 
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Beitigkeit  Bodels  erklärt.  Erwähnenswert  ist  anch  der  name 
Auberon  fttr  den  schnellen  boten  des  königs:  der  dichter  hat 
diesen  namen  wohl  ans  einem  nns  nicht  erhaltenen  Haonepos 
des  12.  Jahrhunderts  von  dem  zwergenkönig  Anberon  (yergl. 
kap.  XII)  entlehnt 

Text  bei  Momnerqnä  et  Michel,  Th^fttre  fran^ais  an  moyen  &ge, 
P.  1839,  s.  167  ff.  Vergl.  0.  Rohnström,  fitude  sur  Jehan  Bodel, 
Th^se  de  doct,  Upsala  1900,  s.  41  ff. 


3.   Reimpredigt  und  religiöse  Unterweisung. 

Die  älteste  reimpredigt  und  zugleich  die  älteste  yoUständig 
erhaltene  predigt  in  französischer  spräche  ist  die  nach  den 
anfangsworten  benannte  predigt: 

Grant  mal  fist  Adam. 

Sie  ist  im  anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Normandie 
gedichtet  worden,  trotzdem  die  drei  Yorhandenen  hss.  sämtlich 
in  England  geschrieben  sind.  Es  ist  eins  der  besten  produkte 
der  geistlichen  literatur,  ein  selbständig  gedachter,  nur  hie 
und  da  mit  einem  zitat  versehener  sermon,  wie  der  anonyme 
Verfasser  selbst  seine  predigt  am  schluss  nennt,  in  einem  flotten 
tone  und  lebhaftem  metrum  vorgetragen.  Der  Verfasser  betont 
die  gleichheit  aller  menschen  als  folge  ihrer  gemeinsamen 
abstanmiung  von  Adam  und  Noah,  stellt  den  reichen  das  bild 
Christi  auf  dem  esel  inmitten  des  niederen  Volkes  vor,  fordert 
zum  verzieht  auf  irdische  guter  auf  um  des  ewigen  heiles 
willen  und  verweist  auf  das  jttngste  gericht  Weil  er  fttr  das 
einfache  volk,  nicht  fttr  die  letr^s  predigt,  hat  er  in  der  Volks- 
sprache gedichtet  Die  predigt  ist  also  wirklich  vorgetragen 
worden.  Zum  flotten  inhalt  passt  der  kurzatmige  fttnfsilbner 
in  der  schweifreimstrophe.^) 


^)  Als  beispiel  für  die  form  mögen  die  drei  schlnasstrophen  dienen: 


127  A  la  simple  gent 
ai  fidt  simplement 
nn  simple  sarmim. 
Nel  fis  as  letrez, 
car  11  ont  asseat 
escris  e  raison. 


128  Per  icels  enfanz 
le  fis  en  romanz, 
qui  ne  sunt  letre; 
car  mielz  entendmnt 
la  langne  dnnt  sunt 
des  enfance  us6. 


129  Cr  lairai  a  tant, 
ne  voü  dire  ayant, 
car  criem  qu'il  enuit 
Bienatsens  d^en£ant 
qni  ceo  vait  sevant 
qne  tosstens  li  Mi. 
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Andere  Beimpredigten. 

Den  le  omnipotent.  Etwas  jünger  ist  die  anglo- 
normannische  reimpredigt  Deu  le  omnipotent,  in  ähnlicher  form 
wie  jene.  Sie  ist  dnrchans  in  asketischem  sinn  gehalten,  be- 
trachtet als  die  drei  feinde  des  menschen  tenfel,  weit  und 
fleisch  nnd  gibt  an,  wie  man  den  sieg  durch  erinnemng  an 
die  heilstat  Christi  erringen  kann. 

Gnichard  von  Beanlien.  Von  diesem  Verfasser,  der 
wol  mit  einem  anderwärts  genannten  Gnichard  III.  von  Beanjeu 
identisch  ist,  stammt  ein  sermon  de  temptacion  du  siecle,  der 
ein  ähnliches  thema  behandelt  wie  der  vorige.  Vermutlich 
sind  andere  dichtnngen  des  Verfassers  verloren  gegangen,  da 
dieser  sermon  ihm  wol  kaum  den  von  Walter  Map  erwähnten 
beinamen,  'Homer  der  laien'  eingetragen  hätte. 

Beligiöse  Unterweisung. 
Im  12.  Jahrhundert  finden  wir  eine  reihe  von  versbearbei- 
tnngen  von  glaubensbekenntnis,  vaterunser,  litanei,  gebeten  etc.: 
80  ende  des  12.  Jahrhunderts  ein  Credo  in  schweifreimen  (wie 
die  älteste  reimpredigt),  ein  anderes  in  zehnsilbnern,  ein  drittes 
in  paarweisen  zwölfsilbnern ;  ein  vaterunser  in  paarweisen  acht- 
silbnem  (nach  dem  muster  der  älteren  geistlichen  dichtung) 
und  in  anderen  formen. 

Reimpredigt  hrsg.  von  H.  Snchier,  Bibl.  Norm.  I,  Ha.  1879  (darin 
Grant  mal  f,  Ä,  und  JDeu  le  omn,).   Über  Ouichard  siehe  Rom.  1, 248. 
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Ähnliohe  themen  wie  im  sermon  werden  natnrgemäss  auch 
in  einer  reihe  anderer  dichtnngen  behandelt,  die  nicht  fttr  den 
Vortrag  in  der  kirche  bestimmt  waren.  Mit  dieser  morali- 
sierenden literatur  ist  einerseits  die   satire,   andrerseits  das 


Suchier  leitet  die  versform  von  dea  mit  binnen-  nnd  endreim  ver- 
sehenen lateinischen  hexametem  ab,  die  sich  von  selbst  in  je  drei  teile  zu 
fflnf  Büben  gliedern: 

0  miseratriz,  |  o  dominatriz,  |  praecipe  dictn, 
Ne  dSvlistemar,  |  ne  lapidemor  |  grandinis  ietu. 
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eigentliche  lehrgedicht  nahe  verwant.   Im  wesentlichen  beruhen 
auch  diese  gattungen  auf  lateinisch -geistlichen  quellen. 

1.   Tierbücher  und  Steinbücher. 

A.  Allgemeines.  Die  sogenannten  Bestiaires  und  Lapi- 
däires  sind  ein  stück  mittelalterlicher  naturwissenschaft,  richtiger 
mittelalterlichen  naturglaubens.  Die  tierbttcher  gehen  in  letzter 
linie  auf  den  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Alexandrien  ent- 
standenen Physiologus  zurück:  eine  „populäre  fabelzoologie 
mit  christlich-dogmatischem  bei  werke"  (Carus,  G^sch.  d.  Zoo- 
logie), die  teils  aus  antiken  autoren,  wie  Aristoteles,  teils  aus 
der  Bibel,  teilweise  wohl  auch  aus  der  mündlichen  Überlieferung 
geschöpft  hat,  in  zahlreiche  orientalische  sprachen  übersetzt 
worden  und  durch  vermittelung  einer  im  4.  oder  5.  Jahrhundert 
entstandenen  lateinischen  Übersetzung  auch  in  das  abendland 
und  die  abendländischen  literaturen  gelangt  ist  Es  ist  eins 
der  verbreitetsten  bücher  des  mittelalters  geworden,  das  nicht 
nur  auf  die  literatur,  sondern  vielfach  auch  auf  die  bildende 
kunst,  numentlich  auf  die  tierdarstellungen  an  kirchen,  gewirkt 
hat.  Der  Physiologus  berichtet  eine  reihe  von  charakteristischem 
eigentümliehkeiten  einzelner  tiere,  die  alsdann  in  christlich- 
moralischem sinn  ausgelegt  worden.  Neben  tieren  werden 
gelegentlich  auch  die  eigenschaften  wertvoller  steine,  wie  z.  B. 
die  härte  des  diamanten,  in  derselben  weise  behandelt.  Ein 
aus  späterer  zeit  stammendes  Volucraire,  von  Osmond,  ist  gleich- 
falls aus  dem  Physiologus  abgeleitet. 

B.  Philipp  vonThaon.  Der  älteste  französische  Bestiaire 
stammt  aus  England,  von  Philipp  von  Thaon,  der  vorher  bereits 
den  sogenannten  Compoz  (s.  u.)  verfasst  hatte.  Das  um  1125 
entstandene  tierbuch  ist  derselben  königin  Aaliz  gewidmet, 
welche  im  eingang  des  Brandan  (s.  o.)  genannt  wird.  Philipp 
behandelt  nacheinander  Säugetiere,  vögel,  steine,  zum  teil  unter 
benutzung  noch  anderer  quellen  ausser  dem  Physiologus,  zuerst 
in  sechssilbigen,  dann  in  achtsilbigen  reimpaaren.  Hier  finden 
wir  die  Überlieferung  vom  vogel  Phoenix,  der  sich  aus  seiner 
asche  verjüngt  erhebt  und  auf  die  auferstehung  Christi  ge- 
deutet wird;  den  Pelikan,  der  seine  ungeratenen  jungen  tötet 
und  mit  seinem  eigenen  blut  wieder  ins  leben  zurückruft  (Er- 
lösung); das  wilde  einhom,  das  im  schoss  der  Jungfrau  zahm 
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wird  (Cbristns);  den  diamant,  deseen  nnbesiegbare  härte  mit 
Christufl  verglichen  wird.  Als  beigpiel  ftlr  die  betrachtnngs- 
weise  dieser  dichtgattnng  mag  die  erzählung  vom  fuchs  dienen, 
der  sich  tot  stellt  and  den  teufel  bedeutet: 


1775  Vulpis  de  beste  est  nuns») 
Que  gupil  apeluns. 
Gupiz  est  mnlt  luiriez 
E  forment  veziez; 
Quant  preie  volt  conquere 

1780  Met  sei  en  rüge  tere, 
Tuz  s'i  enpulderat, 
Gume  mort  se  girat; 
La  gist  gule  baee, 
Sa  langue  hors  getee. 

1785  Li  oisels  ki  la  veit 
Quide  que  morte  seit 
AI  gupil  vient  volant 
La  u  fait  mort  semblant ; 
Lores  le  yolt  mangier 

1790  Si  le  prent  a  bechier, 
En  la  buche  li  met 
E  sun  Chief  e  sun  bec: 
Li  gupiz  eneslure 
L'oisel  prent  e  devure. 

1795  Aiez  en  remembrance, 
C'est  grant  signefiance. 
Li  gupiz  signefie 
Diablo  en  ceste  vie. 
A  gent  en  char  vivant 

1800  Demustre  mort  semblant, 


Tant  qu'en  mal  suntentr^, 
En  sa  buche  enser^; 
Dune  les  prent  eneslure 
Sis  ocit  e  devtire, 

1805  Si  cum  li  gupiz  fait 

L'oisel,  quant  Fat  atrait. 
Davit  dit  en  vert^: 
„Ki  ne  murent  pur  D^ 
En  main  de  glaive  irunt, 

1810  De  gupil  part  serunt." 
E  Herode  en  vert6, 
A  gupil  fut  esm^. 
E  Nostre  Sire  dit 
Par  veir  en  sun  escrit: 

1815  „Dites  a  la  gupille 

Qu'el  fait  grant  mirabille; 
A  la  tere  fait  lait 
Des  fosses  qu'ele  i  fait." 
Par  terß  entendum 

1820  Urne  par  grant  raisun 
E  par  fosse  pechi^ 
Dunt  cm  est  engigni6, 
Que  diables  i  fait, 
Par  quei  ume  a  sei  trait. 

1825  N'en  voil  or  plus  traitier, 
Altre  voil  cumencier. 


C.  Lapidarien.  Fttr  die  steinbttcher  boten  sich  ausser 
den  entsprechenden  partien  des  Physiologus  noch  besondere 
Vorbilder  in  lateinischen,  gleichfalls  aus  dem  griechischen 
stammenden  lapidarien.    Ein  solches  wurde  von  dem  —  1123 


^)  Der  tezt  Ist  in  anglonormannischer  mnndart  gegeben,  daher  auf 
den  unterschied  von  u  =  g  und  u  =  ü  zn  achten  ist.  Vergl.  im  übrigen 
das  oben  s.  143  and  166  zu  Thomasleben  und  Adamsspiel  gesagte. 

Voratiioh,  Stadinm  d.  afn.  Literatur.  ]  1 
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verstorbenen  —  bischof  Marbod  von  Rennes,  vermutlich  noch 
im  11.  Jahrhundert,  verfasst.  Eine  französische  versttbersetzung 
dieses  lapidars  gehört  noch  in  den  anfang  des  12.  Jahrhunderts. 
Wie  das  lateinische  Vorbild  entbehrt  auch  die  Übersetzung 
noch  die  christlichen  nutzanwendungen  und  moralisationen,  die 
in  späteren  bearbeitungen  nicht  mehr  fehlen. 

Vergl.  Friedrich  Lauchert,  Geschichte  des  Physiologus,  Str.  1889. 
—  Le  Bestiaire  de  Philipe  de  Thattn  p.  p.  E.  Walberg,  Lund  et 
Paris  1900.  Vergl.  M.  F.  Mann,  Der  Phys.  des  Ph.  de  Th.  und 
seine  Quellen.  Anglia  7  (1884)  420  ff.  —  Leop.  Pannier,  Les 
Lapidaires  fran^ais  du  m.  ft.  P.  1882  (Bibl.  de  FEcole  des  Hautes 
£tudes  m.  52). 

2.  Moralgedicht  und  Satire. 

Rein  christlichen  Ursprungs  und  Inhalts  ist  der  Streit 
zwischen  Seele  und  Leib  {Debat  du  corps  et  de  Väme),  nach 
dem  Vorbild  des  lateinischen  Conflictits  animae  et  corporis. 
Der  dialog  wird  eingeleitet  durch  eine  vision  des  dichters, 
welcher  seinen  toten  körper  und  daneben,  getrennt  von  ihm, 
die  Seele  erblickt.  Diese  ergeht  sich  in  heftigen  vorwürfen 
gegen  den  körper  und  seine  Sündhaftigkeit,  während  dieser 
wiederum  die  seele  als  Ursache  alles  unheils  anklagt.  Zum 
schluss  erscheinen  die  teufel  und  führen  die  seele  zur  höUe. 
Das  gedieht,  in  paarweis  gereimten  sechssilbnem  verfasst  (bei 
Wright  in  langzeilen  zu  zwölf  Silben  gedruckt),  gehört  der 
spräche  nach  in  das  erste  drittel  des  Jahrhunderts,  nach  Eng- 
land. Der  gegenständ  hat  sich  zunächst  innerhalb  der  latei- 
nischen literatur,  speziell  in  anlehnung  an  die  Yisio  Pauli  und 
Visio  Macarii,  entwickelt,  ist  aber  auch  schon  früh  in  den 
nationalliteraturen,  so  schon  im  10.  und  11.  Jahrhundert  in 
der  angelsächsischen  literatur,  behandelt  worden.  Unser  ge- 
dieht ist  auf  eine  verloren  gegangene  lateinische  version  zurück- 
zuführen, aus  welcher  auch  eine  norwegische  bearbeitnng 
hervorgegangen  ist.  Andere  französische  Versionen  folgen  im 
13. Jahrhundert,  und  im  14.  Jahrhundert  verwertet  Guillanme 
de  Diguilleville  das  motiv  in  seinem  Tölerinage  de  Fäme'. 

Ein  engverwantes  thema  behandeln  die  in  wallonischem 
dialekt  gedichteten  Verse  vom  jüngsten  Gericht  {Li  ver 
del  jmse),  eine  art  sermon,   der  auch  mit  einer  vision  eröffnet 
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wird  und  die  reden  der  seele  widergibt,  welche  sie  bei  der 
tremmng  vom  körper  —  zuerst  eines  gerechten,  dann  eines 
sttnders  —  sowie  znm  jüngsten  gericht  hält. 

Der  durch  ein  Georgsleben  (s.  o.  s.  148)  bekannte  Simon 
de  Fresne,  kanonikus  zu  Hereford  in  England,  hat  ende  des 
Jahrhunderts  ein  gedieht  Dame  Fortune  verfasst,  das  sich  im 
wesentlichen  als  eine  bearbeitung  der  Consolatio  philosophiae 
des  Boethins  erweist. 

Die  Unterweisung  des  Klerikers,  eine  aus  dem  ende 
des  Jahrhunderts  stammende  bearbeitung  der  lateinisch  ge- 
schriebenen IHsciplina  clericalis  des  1106  bekehrten  spanischen 
Juden  Petrus  Alphonsi,  findet  ihren  wesentlichen  inhalt  nicht 
80  sehr  in  der  moralischen  Unterweisung  als  yielmehr  in 
den  eingelegten  erzählungen,  schwanken  und  märchen  (yergl. 
kap.  XI). 

Mit  dem  lAvre  des  Manier  es  (buch  der  sitten)  geht  Estienne 
von  Fougferes,  1168—1178  bischof  von  Rennes,  von  der 
reinen  moraldichtung  schon  mehr  in  das  gebiet  der  satire 
über:  in  mehr  als  300  einreimigen  Strophen  zu  je  vier  acht- 
silbnern  eifert  er  gegen  die  nichtigen  freuden  der  weit  (wobei 
er  sich  auf  Salomons  Eeclesiasticus  beruft),  gegen  die  Un- 
tugenden der  verschiedenen  stände,  zitiert  beispiele  aus  der 
gescbichte  zum  abschrecken  wie  zum  nachahmen  und  wendet 
sich  zum  schluss  an  die  frauen,  die  zunächst  unerbittlich 
getadelt,  dann  aber  auch  nach  ihren  guten  Seiten  anerkannt 
werden:  Bone  fame  est  moult  haute  chose,  —  De  bien  faire 
pas  nes  repose,  —  De  bien  dire  partot  s^alose,  —  Bien  con- 
seilier  et  bien  faire  ose.  In  der  form  zeigt  das  gedieht 
manche  Unebenheiten:  unnütze  Wiederholungen,  gewaltsame 
Übergänge,  ungelenken  ausdruck,  auf  der  anderen  Seite  aber 
doch  eine  gewisse  frische  des  tons  und  grosse  ansehaulichkeit 
in  der  Schilderung  der  sitten  seiner  zeit. 

Eine  spezielle  satire  gegen  die  frauen  ist  das  Evangile 
aux  femmes,  ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  vierzeiligen 
alexandrinerstrophen.  Je  drei  zeilen  singen  das  lob  der  frau, 
das  dann  in  der  vierten  zeile  durch  einen  übertriebenen  ver- 
gleich in  das  gegenteil  verkehrt  wird. 

Ausgabe  des  Debat  von  Thomas  Wright,  The  latin  poems 
commonly    attributed    to    Walter    Map,    London    1841,    s.  321  ff. 
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Version  des  13.  Jahrhunderts  von  Stengel,  ZfrP  8  (1884)  s.  74ff., 
366  f.  Vergl.  Theodore  Batiouchkof,  Rom.  20  (1891)  l  ff.,  513  ff. 
—  Fe»-  del  jui'se  hrsg.  von  H.  v.  Feilitzen,  Rom.  14  (1885)  146  ff.  — 
Ausgabe  des  Litre  des  Manih-es  von  F.  Talbert,  P.  und  Angers  1877; 
von  Josef  Kremer,  Marburg  1887  (Stengels  AA  39).  —  Evangile 
ai4X  femmes,  edited  by  G.  Keidel  (Romance  and  other  studies  I), 
Baltimore  1895. 

3.  Sprichwort  und  Lehrgedieht. 

Die  gattnng  des  Sprichworts  ist  teils  volkstümlichen,  teils 
biblischen  Ursprungs.  Schon  oben  (s.  152)  wurde  Samsons 
bearbeitung  der  Sprttche  Salomonis  erwähnt.  So  treten 
auch  sonst  die  Sprichwörter  in  der  literatnr  des  12.  Jahrhunderts 
vielfach  in  Sammlungen  auf,  die  teilweise  wiederum  auf 
lateinischen  Vorbildern  beruhen.  So  wurden  die  lateinischen 
sogenannten  Disticha  Catonis  (ca.  4.  Jahrhundert)  im  12.  Jahr- 
hundert mehrfach  ins  französische  ttbersetzt:  noch  um  die  mitte 
des  Jahrhunderts  von  £vrard  de  Kirkham,  etwas  später  von 
Elie  de  Winchester.  Mehr  volkstümlichen  Charakter  zeigen 
die  Unterhaltungen  zwischen  Salomon  und  Marcoul,  wo 
dieser  den  Sprüchen  des  weisen  Salomo  seine  nüchterne  volks- 
weisheit  entgegenstellt.  Aus  dem  volksmund  geschöpft  sind 
auch  die  Proverbe  au  vilain,  die  am  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts am  hofe  des  grafen  Philipp  von  Flandern,  jedoch  in 
francischer  mundart,  gedichtet  worden  sind. 

Ein  reines  lehrgedicht  ist  der  Compoz  (kalender)  des 
Philipp  von  Thaon,  des  Verfassers  des  ältesten  bestiaire.  In 
diesem  früheren,  1113  oder  1119  entstandenen  gedieht  in 
paarweisen  sechssilbnern,  das  er  selbst  als  sermun  bezeichnet, 
bespricht  er  in  trockener  weise  die  einteilung  der  zeit  in 
stunden,  tage,  wochen,  monate,  die  verschiedenen  tierzeichen, 
das  kirchenjahr  etc.,  wobei  allegorische  umdentungen  im  Stile 
des  PhysiologuB  nebst  willkürlichen  etymologischen  erklärungen 
eingeschoben  werden:  so  wird  lunsdis  „allegorice"  als  dies 
lucis  erklärt  und  auf  Adam  im  paradies  gedeutet,  marsdis 
ist  dies  martirii  —  der  ackerban,  mercredis  —  der  dies 
mercalis  —  das  verkaufen  der  erzeugnisse,  jusdis  —  dies 
gaudii  —  die  freude  darüber  etc. 

Die  hier  genannten  sowie  spätere  sprichwörtersanmilungen 
grösstenteils    bei    Crapelet,    Proverbes    et    dictons,    P.  1839,    und 
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Le  Roui  de  Lincy,  Li  vre  des  Proverbes,  P.  21859,  2  bde.  —  Die 
ältesten  bearbeitungen  der  Disticha  Catonis  bei  H.  Eühiie  und 
£.  Stengel,  Maftre  Elies  Überarbeitung  der  ältesten  französischen 
Übertragung  von  Ovids  ars  amatoria,  Marb.  1886  (Stengels  AA  47) 
8.  106  ff.  —  Li  Proverbe  au  vilain.  Die  Sprichwörter  des  gemeinen 
Mannes.  Hrsg.  von  A.  Tobler,  L.  1895.  —  Über  jüngere  Samm- 
lungen siehe  Stengel  ZffSL  21,  1  ff.,  und  J.  Ulrich  ebenda  24,  1  ff., 
191  ff.  —  Li  Cumpoz  Philippe  de  Thatln,  hrsg.  von  Eduard  Mall, 
Str.  1873  (mit  wichtiger  sprachlicher  einleitnng). 


5.  Die  FabeL 

^^  J4.  Allgemeines,  me  so  naanehes  in  der  vorher  be- 
^^"^  sprocnenen  literatnr,  wie  die  Disticha  Catonis,  wie  die  stein- 
btteher«  sind  auch  die  fabeln  ans  dem  nichtchristlichen  alfertnib 
übernommen.  Wir  verstehen  unter  fabei  eine  didaktische 
gattnng,  welche  sich  durch  Verbindung  eines  erzählenden 
Clements  (meist  ans  dem  tierleben,  hie  und  da  auch  aus  dem 
menschenleben  oder  ans  anderen  naturreichen  geschöpft)  mit 
einer  daraus  gezogenen  praktischen  lehre  charakterisiert.  Die 
nutzanwendung  steht  zuweilen  in  ziemlich  losem  Zusammenhang 
mit  der  erzählung,  mit  dem  fivd^ogj  ist  häufig  eine  ganz  andere 
ab  man  zunächst  erwartet,  vielfach  aber  ist  sie  sichtlich  von 
vornherein  auf  die  moral,  auf  das  im/iv&iov,  zugeschnitten: 
wir  haben  unter  den  fabeln,  und  zwar  schon  unter  denen  des 
altertums,  teils  echte  fabeln,  die  von  haus  ans  auf  belehrung 
zugespitzt  waren,  teils  tiergeschichten,  die  als  populärer  unter- 
haltnngsstoff,  als  tiermärchen,  umliefen  und  willkürlich  zu  fabeln 
umgewandelt  wurden  (vergl.  auch  oben  s.  101). 

Die  ältesten  schriftlich  fixierten  fabeln  finden  wir  bei  den 
Jndem  und  den  Griechen,  teilweise  sogar  dieselben  fabeln  hier 
und  dort,  wobei  aber  die  Griechen  nicht  lediglich  die  empfan- 
genden, sondern  auch  ihrerseits  die  gebenden  gewesen  sind. 
AIb  ältester  griechischer  fabeldichter  wird  Aisopos  genannt, 
die  unter  seinem  namen  gehenden  prosafabeln  sind  aber  erst 
im  anfang  des  14.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  worden.  Teilweise 
dieselben  fabeln  hat  schon  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Babrios 
in  hinkjamben  bearbeitet.  Völlig  abhängig  von  der  griechischen 
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iBt  die  lateinische  fabeldichtuog,  als  deren  repräsentant  zur  zeit 
des  Tiberias  Phaedras  mit  5  büchern  fabeln  und  einem  appendix 
und  im  4.  bis  5.  jahrbandert  Avianus  mit  42  fabeln  erscheint 
Beide  fabelsammlnngen  wnrden  in  den  rhetorenschnlen  (vergl.  o. 
s.  10  ff.)  viel  gelesen  und  als  grandlagen  von  ttbangen  benutzt 
Aber  nicht  anter  dem  namen  des  Phaedras  gingen  dessen 
fabeln  auf  das  mittelalter  über.  Zunächst  wurde  durch  an- 
kundige kopisten  die  ursprüngliche  poetische  form,  der  jambische 
trimeter,  zerstört,  es  wurden  prosafabeln  daraus.  In  einem 
später  hinzugefügten  prolog  behauptet  ein  gewisser  Romulus 
diese  fabeln  für  Beinen  söhn  Tiberinus  aus  dem  griechischen 
ins  lateinische  übersetzt  zu  haben.  Erst  ein  späteres  miss- 
Verständnis  macht  diesen  Romulus  zu  einem  Romulus  Imperator. 
Jedenfalls  aber  sind  die  phädrianischen  fabeln  ebenso  wie  die 
auf  ihnen  basierenden  grösseren  fabelsammlnngen  dem  gesamten 
mittelalter  unter  dem  namen  Romulus  bekannt  und  geläafig. 
Dieser  Prosaromulus  wurde  nun  der  ausgangspunkt  neuer 
lateinischer  bcarbeitungen  in  versen,  teilweise  unter  erweiterung 
durch  hinzunahme  von  fabeln  fremden  Ursprungs.  Die  Verfasser 
dieser  bcarbeitungen  sind  nicht  immer  bekannt,  daher  dieselben 
teilweise  nach  ihren  ersten  herausgebern  benannt  werden.  Der 
sogenannute  Homulus  Nilantii,  aus  dem  13.  Jahrhundert,  in 
prosa,  enthält  nur  alte  Phaedrusfabeln,  im  ganzen  52.  Der  in 
England  im  letzten  drittel  des  12.  Jahrhunderts  entstandene 
Romulus  Nct'cleti  zählt  60  fabeln  in  distichen  und  ist  zweimal 
ins  französische  übersetzt  worden,  das  erstemal  anfangs  des 

13.  Jahrhunderts  (Lyoner  Teopet),  das  zweitemal  im  14.  Jahr- 
hundert zusammen  mit  den  fabeln  des  Avian  {T^opet-Ävionnet 
oder  Yzopct  I  von  Paris).  Eine  zweite  bearbeitung  in  distichen 
gab  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  der  als  fruchtbarer  und  ge- 
lehrter lateinischer  Schriftsteller  bekannte  Alexander  Neekam 
mit  seinem  Novus  Aesopus  in  42  fabeln.   Aus  diesem  flössen  im 

14.  Jahrhundert  zwei  französische  Übersetzungen,  der  Pariser 
Yzopct  II  und  der  Yzopct  von  Chartres.  Diese  französischen 
Übersetzungen,  welche  ihren  namen  wieder  von  dem  alten 
fabelmeister  Aesop  herleiten,  gehören  sämtlich  erst  dem  13. 
und  14.  Jahrhundert  an.  Im  12.  Jahrhundert  finden  wir  jedoch 
den  umfangreichsten  und  wichtigsten  aller  französischen  Yzopets, 
den  der  Marie  de  France. 
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Das  bekannteste  nnd  wichtigste  indische  fabelbnch  ist  das 
Pantschatantra,  übersetzt  von  Benfey  1859,  3  bde.,  im  ersten  die 
einleitnng  mit  wichtigen  stoffvergleichenden  beitragen.  Neuerdings 
übersetzt  von  Ludwig  Fritze.  —  Aesop,  Babrios,  Phaedrus,  Avian 
sämtlich  in  der  Bibliotheca  Teubneriana.  —  Die  mittelalterlichen 
lateinischen  fabeln  bei:  Hervienx,  Les  fabulistes  latins  depnis 
le  sidcle  d'Augnste  jusqu'ä  la  fin  du  m.  ft.  I— U,  P.  1884,  2.  aufl. 
I — V,  P.  1893 — 98.  Femer:  Österley,  Homulus,  die  Nachahmungen 
des  Phaedrus  und  die  äsop.  Fabel  im  MA.,  B.  1870.  —  Vergl. 
£delestand  du  M6ril,  Po6sies  inedites  du  m.  L  pr^c6d6es  d'une 
histoire  de  la  fable  ^sopique,  P.  1854.  Jacobs,  The  fables  of 
Aesop.  L  History  of  the  Aesopic  fable,  London  1889.  B.  Herlet, 
Studien  ü.  d.  Yzopets,  Würzb.  Diss.  1889  (auch  Rom.  Forsch.  IV); 
Gymn.-progr.  Bamberg  1892.  L.  Sudre  in  Petit  de  Jve  II,  1  ff.  — 
Bibliographie,  bes.  für  die  ältesten  drucke :  G.  Keidel,  A  manual  of 
Aesopic  fable  lit.,  1.  fasc.  (bis  1500),  Baltimore  1896  (No.  2  der  Rom. 
and  other  Stud.).  —  Die  hier  erwähnten  französischen  Yzopets  bei 
M.  Robert,  Fables  inddites  des  XU«,  XIII«  et  XIV«  siecles  et  les 
fables  de  La  Fontaine,  P.  1825,  2  bde.  Der  Lyoner  Yzopet  hrsg. 
von  W.  Förster,  Afr.  Bibl.  5.  n  ^   ,^ 

B.  Die  dichterin  Marie,  aus  Frankreich  Btammend,  ist 
die  älteste  französische  dichterin,  die  wir  kennen.  Sie  hat 
am  englischen  hof  get^t  nnd  gedichtet  und  zwar  mitte  der 
sechziger  jähre  die  lais  (liebesgeschichten  in  verseu,  meist  breto-^ 
niseher  her^unft  —  vergl.  kap.  IX  und  XI),  in  den  siebziger 
oder  achtziger  jähren  das  fabelbuch,  den  Esope,  faud  um,  llOQ.  r.  . 
das  fegefeuer  des  heiligen  Patrick  (s.  c).  Ihre  fabeln  sind  nun  ^ 
nicht  so  wi^tig  durch  eine  etwaige  Originalität  der  behandlung  ;'\  c '. 
(da  sie  ihrer'—  uns  Terforen  gegangenen'^-  vorläge  im  ganzen 
treu  zu  folgen  ^efa.eint),  als  durch  die  heuheit  eines  grossen 
teils  von  ihnen  nnd  durch  die  frage  nach  ihrer  hjerkunft.  Sie 
h^t  im  ganzen  102  fabeln,  von  denen  40  dem  Romulus  Nilantii 
entspfeeheü:  hierunter  z.  b.  die  von  wolf  und  sehaf  am  bach, 
von  Stadt-  und,  feldmaus,  vom  froschkönig,  von  löwe  und  maus^ 
von  der  t^itwe  von  Ephösus  (die  den  leichnam  des  toten  galten "^ 
opfert  um  den  neuen  gehebten  zu  retten)  etc.  Von  den  übrigen 
62  fabeln  lassen  sich  die  einen  in  sonstigen  lateinischen  oder 
griechischen  fabeln  nachweisen,  die  zum  teil  auf  mündlichem 
weg  nach  England  gelangt  sein  müssen.  Die  andexeu  .sind 
speziell  abendländisch -mittelalterlich,  von  haus  aus  wohl  ger- 
manischen Ursprungs  wie  namentlich  die  geschichten  von  fuchs 
und  wolf,   fuchs  und  bärin  u.  a.,   die   ihre   parallelen   meist 


'\ 
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in  deutschen,  skandinavlBchen,  auch  finnischen  tiermärchen 
finden. 

Marie  hat  diese  verschiedenartigen  fabeln  nicht  selbst  zu- 
sammengetragen, das  hat  vielmehr  der  Engländer  Alfred  getan, 
den  sie  als  quelle  nennt  und  —  darin  wol  schon  einer 
(,^  >»A  - 1  vorhandenen  tradition  folgend  —  mit  dem  könig  Alfred 
^  identifizierte)  Sie  hat  also  eine  englische  fabelsammlung 
übersetzt,  und  zwar  allem  i^rmuten^  nach  ftir  den  grafen 
Wilhelm  Langschwert,  natürlich enl  söhn  Heinrichs  IL  und  der 
Rosamunde  Clifford.  Wesentlich  ist  an  ihren  fabeln  nicht  nur 
das  direkte  englische  Vorbild,  sondern  auch  das  indirekte 
herein^%en  germanischer  märehenttberlieferung,  die  uns  bei 
v^^  der  entwicklung  der  französischen  tierepik  noch  bedeutsamer 
v""'..^- entgegentreten  wird.  -    i'   '  '    . 

C.  Als  probe  der  fabeldichtung  folgt  hier  die  altbekannte 
fabel  von  dem  fuchs  und  dem  raben  mit  dem  käse,  deren 
vergleichung  mit  der  ähnlich  gearteten  Physiologuserzählung 
von  dem  sich  tot  stellenden  fuchs  (siehe  oben  s.  161)  den 
unterschied  zwischen  allegorischer  und  didaktischer  behandlang 
veranschaulichen  kann: 


Issi  avint  e  bien  puet  estre^) 
que  par  devant  une  fenestre, 
ki  en  une  despense  fu, 
vola  uns  cors,  si  a  veü 
furmages  ki  dedenz  esteient 
e  sur  une  eleie  giseient. 
Un  en  a  pris,  od  tut  s'en  va. 
Uns  gupiz  vint,  si  l'encuntra. 
Del  furmage  ot  grant  desirier 


qu'il  en  pettst  sa  part  mengier; 
par  engin  voldra  essaier 
se  le  corp  purra  engignier. 
*A,  Deus  sireT  fet  li  gupiz, 
'taut  par  est  eist  oisels  gentizi 
El  munde  nen  a  tel  oisel! 
Une  de  mes  uiz  ne  vi  si  bei! 
Fust  tels  Bis  chanz  cum  est  sis 
cors. 


^)  Im  epilog  V.  9  ff.  sagt  die  dichterin: 


Pur  amur  ie  cunte  Willalme, 
le  plns  vailiant  de  cest  reialme, 
m'entremis  de  cest  livre  faire 
e  de  TEng'eis  en  Romanz  traire. 
Esope  apele  um  cest  livre, 
kil  translata  e  fist  escriyre, 

^)  Die  spräche  der  dichterin  ist  im  wesentlichen  francisch,  aber  mit 
einzelnen  anglonormannischen  eigentUmlichkeiten.  Die  Orthographie  des 
textes  ist  nicht  uniformiert. 


de  Grin  en  Latin  le  tuma. 
Li  reis  Alvrez,  ki  malt  Tama, 
le  translata  puis  en  Engleis, 
e  jeo  Tai  rim6  en  Franceis, 
si  cum  jol  trnvai,  proprement 
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il  valdreit  mielz  qne  nuls  fios 

ore.' 
Li  cors  s'o'i  si  bien  lo6r 
qn'en  tut  le  munde  n'ot  sun  per. 
Purpensez  s'est  qu'il  chantera: 
ja  pur  ehanter  los  ne  perdra. 
Le  bee  ovri,  si  eomen^a: 
li  fnrmages  li  eschapa, 
a  la  terre  Testut  chal'r, 
e  li  g^piz  le  vet  saisir. 


Pais  n'ot  il  eure  de  sun  chant, 
qne  del  farmage  ot  sun  talant. 


G'est  essamples  des  orgnillns 
ki  de  grant  pris  sunt  desirns: 
par  loseDgier  e  par  mentir 
les  pnet  hnm  bien  a  gre  servir; 
le  Inr  despendent  folement 
pur  fals  losenge  de  la  gent. 


Aasgabe  von  Karl  Wamke,  Die  Fabeln  der  M.  de  Fr.  Bibl. 
Norm.  VI,  Ha.  1898  (ältere  ausgäbe  von  Roquefort,  Po^sies  de  M. 
d.  Fr.  1825).  —  Vergl.  dazu ;  Ed.  Mall,  De  aetate  rebusque  Mariae 
Francicae,  Ha.  1867;  Zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Fabel- 
literatur, Z£rP  9  (1885)  101  ff.  Warnke,  Die  Quellen  des  Esope 
der  Marie  de  France,  im  Suchierband  s.  161  ff.,  auch  separat.  Ha. 
1900.  —  Der  Esope  der  Marie  de  France  hat  seinerseits  wieder 
auf  die  lateinische  f abelliteratur  gewirkt :  der  sogenannte  erweiterte 
Romains  (LBG),  den  man  frtlher  zuweilen  als  vorläge  der  Marie 
angesehen  hat,  geht  auf  ihr  werk  zurück,  ebenso  andere  lateinische, 
italienische  und  jüdische  bearbeitungen.  Siehe  Warnkes  einleitung 
zur  ausgäbe. 
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Fflnftes  Kapitel. 

Die  einheimische  Liederdichtung 
im  zwölften  Jahrhundert. 


Im  zweiten  kapitel  haben  wir  die  für  die  früheren  Jahr- 
hunderte vorhandenen  Zeugnisse  ftlr  das  Vorhandensein  von 
Volksliedern-»  zusammengestellt ,  und  ^üei  vor  allem  liebes- 
lieder  und  spottlieder,  ihrer  vqrwepduiig  nach  tanzlieder 
und  wol  auch^jarbeitsgesSoge  bezfeugt'gesehen.  Im  12.  Jahr- 
hundert ttitt  uns  die  altfranzösische  lyrik  in  grosser  ans- 
dehnung  und  mannigfaltigkeit  entgegen,   aber   zugleich   auch 


in  einjer  form,  die  wir  nicht  ohqe  weiteres  als  volk^issig 
be:fctcnnen  dürfen.  Zuih  teir  handelt  es  sich  vifelfeebr'^'um 
liedgattungen,  die  aichtlich.aus  der  provenzalischen  trobador- 
lyrik  übernommen,  also  von  ikusaen  lier  importiert  und  zunächst 
nur  an  den  fürstenhöfen  ^epflegVVorden  sind.  Aber  auch  die 
allem  anschein  nach  auxochmonen  gattungen  werden  meist  in 


demselben  milieu  gepflegt,  atmen  grossenteils  ritterlichen,  k11 
höfischen  geist,   und   w^nn    wir   in   ihnen   nw!(Akdinäen  (pil 


ßlbst 

volkstümlicher  gattungen  Ä^ncfeen  wollen,. müssen  wir  sie  erst;^.^^ 
des  höfischen  gewandes  entKlelden,  mit  ^em  sie  sicl^  im  laSife 
der  zeit  bedeckt  haben,  und  so,  vermutungsweise,  die^iu  ^ude 
liegende  volkstümliche  liedgattpng  zu  erscniie^^en^ suchen.  Von 
manchen  wird  überhaupt  jede|'  Zusammenhang  zwischen  der 
altbezeugten  französiscl^en  volkspoesie  und  der  kunstlyrik  des 
12.. Jahrhunderts  b^Bfrftfien.  Dann  bleibt  aber  die  frage  völlig 
ungelöst,  woher  denn  die  einheimischen,  nicht  erst  von  den 
Provenzalen  entlehnten  gattungen  der  kunstlyrik  entstammt 
sind,  die  doch  irgendwelche  Vorgänger  in  der  eigenen  literatur 


(.-  ^■'^ 
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oder  in  fremder  literatnr  gehabt  haben  mttssen.  Und  da 
für  diese  gattungen  sowohl  das  vorbild  der  provenzalisehen 
als  der  lateinischen  lyrik  sieh  aui^loiuesst,  bleibt  nichts 
anderes  ttbrig,  als  den  keim  dazn  im  einheimischen  Volkslied 
zu  suchen. 

Wir  können  also  drei  etappen  in  den  anfangen  der  fran- 
zösischen lyrik  nntel^nemen :  erstens  das  reine  Volkslied,  wie 
es  uns  so  oft  seit  dem  6.  und  7.  iahrhunidert  bezcjugt  wird 
(siehe  kap.  II)  —  zweitens  die  oarali?'  bali^iVenlie^  organisch  (^^^'  " 
entwickelte,  aber  von  höfischem  einfluss  nicht  unbertthrte 
kunstlyrik,  mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen  wollen  —  endlich 
die  rein  höfische  lyrik,  welche  mit  idee  und  tendenz  auch 
ddi^  ^ttnngen  und  formen  aus  der  provenzalisehen  literatnr 
entnimmt  (wovon  in  kap.  IX  und  X  die  r^e  sein  wird). 
Ein  wesentliches  characteristicum  volkstümlicher  provenie^z 
oder  volkstümlichen  einflusses  ist  der  refrain,  der  nur  beim 
c^rgesangj  oder  beim  Wechsel  zwi^hen  solo  upd  chor  seine 
'volle  bed'^Tung  hat,  im  kunstmässigen  sotovörtrag  dagegen 
uur  noch  dekorativen  wert  behält  und  daher  hier  meist 
wtfwTOOet.  Eine  Mfie  voh^iefrains  älterer  lieder  sind  uns 
nur  zufällig  —  als  einscnatfiingen  in  epische  oder  auch  in 
andere    lyrische  ;dich1gngen  —  erhalten   und  lassen   uijis   so  ^  , 

manches  ältere,^Wri8t  verloren  gegangene  lied  erschliesseJi.''^' '\A»  p  * 

Die  hierher  gehörigen  lieder  sind  uns  grossenteils  —  wie 
namentlich  die  romanzen  —  anonym  überliefert,  teilweise 
stammen  sie  aber  auch  —  wie  eine  grosse  zahl  pastourellen  — 
von  iTeKannten  Verfassern,  die  sich  sonst,  in  der  rejln  höfischen 
Dichtung,  im  eiÄ^nttichen  miiS^Tied,  nervorgetan  nä\)en.  Ein  •  - . »  • 
l^nl^reri^^'sctiluss  au^lifii^eres  ^^  lässt  ^ich  natürlich  aus      ' 

der  anonymität  eines  liedes  an  un^  fdr' sieh*  nl^ht  machen, 
doch  ist  soviel  richtig,  dass  uns  die  lieder  der  höfisch-proven- 
zalisierenden  kunstlyrik  mit  geringen  ausnahmen  unter  dem 
namen  eines  bestimmten  Verfassers  (gelegentlich  auch  ver- 
schiedener Verfasser)  überliefert  sind,  während  die  meisten 
anonymen  lieder  sichl^geraaei  unter  den  älteren  einheimischen 
diehtgattungen  finden.  Im  ußfigen  jÄeben  uns  spraclie,  vers- 
nnd  strophenbildung,  art  und  ver^lilingung  des  reims  mehrfach 
kritenen  ftlr  das  höhere  oder  geringere  alter  der  lieder  an 
die^hand. 
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Die  meisten  lieder,  die  hierher  gehören,  sind  veröffentlicht 
von  E.  Bartsch,  Altfranzösische  Romanzen  und  Pastonrellen,  L.  1870 
(daselbst  anch  über  die  benutzten  hss.).  Vergl.  anch  desselben 
Alte  französische  Volkslieder  übersetzt,  Heid.  1882  (mit  allgemeiner 
einleitnng).  —  Über  die  herknnft  der  hanptgattnngen  nnd  den 
Ursprung  der  afr.  lyrik  überhaupt:  6.  Gröber,  Die  altfranzösischen 
Romanzen  und  Pastourellen,  Zürich  1872.  Vergl.  dazu  Ferd.  Orth, 
Über  Reim  und  Strophenbau  in  der  altfranzösischen  Lyrik.  Str. 
Diss.,  Cassel  1882.  —  Alfred  Jeanroy,  Les  origines  de  la  po^ie 
lyrique  en  France  au  moyen  äge,  F.  1889,  21904.  Derselbe,  Les 
Chansons,  in  Petit  de  Jve,  Hist.  I  345 — 404.  —  6.  Paris,  Les 
origines  de  la  po6sie  1>t.  en  Fr.  au  m.  A.  in  JdSav  1891  und  1892, 
auch  separat  P.  1892.  —  Vergl.  auch  die  weiteren  s.  100  genannten 
Schriften  von  Tiersot,  Wilmotte,  Gorra. 


1.   Die  Romanzen. 

(Chansons  ä  toile  —  Chansons  d'histoire.) 

Von  allen  überlieferten  altfranzögisehen  liedern  sind  die 
romanzen  am  altertümlichsten  in  spräche,  form  nnd  Inhalt.  Der 
name  chansons  ä  toile  scheint  noch  anf  arbeitsgesang  zu  deuten^ 
und  tatsächlich  führen  nns  gerade  diese  lieder  königstochter 
nnd  adlige  fräulein  gern  mit  einer  Stickerei  oder  näherei 
beschäftigt  vor.  Bedeutsam  ist  ai)ch,  da§»/'Vi0  im  Uti^ekL 
•^vJ^d^Htschen  minnesang,  das  weib  der  Bahnende,  werbende  teil 
^  ist^-ivährend  der  m^um  sieb  bitten  lässt:  so  redet  schön  Erembore 
^n  unterm  schlossTorbeiziehenden  ehemaligen  geliebten  Rainald 
an,  der  selber  sie  keines  blickes  wlir4igC^n€riäacht  ihn  von  ihrer 
treue  nnd  beständigkeit  zn  ttbei^en^V' Schön  Aiglentine,  von 
graf  Henri  verführt  nnd  von  ihrer  mutter  entdeckt,  begibt  sich 
selbst  zn  Henri  ihn  zn  fragen,  ob  er  sie  zum  weibe  nehmen 
wolle;  Schön  Amelot  bittet  ihre  mutter  ihr  Garin  zum  manne 
zu  geben,  worauf  die  mutter  diesen  besendet  und,  nicht  ohne 
reichliche  beigäbe  von  silber  nnd  gold,  mit  der  tochter  vereint 
Es  sind  also  sehr  altertümliche  Verhältnisse,  die  uns  hier 
geschildert  werden.  Dass  die  handelnden  personen  den  vor- 
nehmen kreisen  angehören,  spricht  nicht  gegCA'popnläre  herltenft  t 
der  gattnn^auch  im  modernen  —  französischen  wie  deutschen  — 
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Volkslied  spielen  die  erzählenden  lieder,  die^balladen,  meisten-  iO'  ' 
teils  in  den  familien  von  rittern,  grafen,  nia]:kgi'afen  and  königen; 
ja  auch  das  märehen  bewegt  sieh  milyvbrliebe^  ^}9?^^  kreisen. 
Charakteristisch  gegenüber  dem  späteren  höfischen  minnesang 
ist  für  die  romanzen  endlieh  die  liebe  des  ritters  zum  unver- 
heirateten weih,  zum  jungen  mädchen,  währender  minnedienst 
fast  ausschliesslich  der  verheirateten  frau  gilt 

Während  ferner  die  minnelyrik  ihrem  wesen  nach  de- 
skriptiv oder  reflektierend  ist,  steht  im  mittelpunkt  der  romanze 
immer  ein  wirklicher  Vorgang,  eine  episode  aus  dem  leben  der 
liebe,  meist  zur  Vereinigung  der  liebenden  führend.  Zu  diesem 
epischen,  konkreten  Charakter  der  gattung  stimmt  die  ein- 
ftlhrang  der  handelnden  personen  mit  namen  der  Wirklichkeit, 
meist  mit  namen  germanischer  herkunft,  wie  sie  in  der  aristo- 
kratie  jener  zeit  üblich  und  daher  auch  in  der  dichtung  — 
wie  z.  b.  auch  in  den  chansons  de  geste  —  gebräuchlich  waren : 
Doon  und  Doette,  Gerard  und  Gaiette,  Garin  und  Amelot, 
Guion  und  Aigline,  Raynald  und  Eremborc  u.  a.  m.  bezeichnen 
die  verschiedenen  liebespaare,  nur  selten  bleibt  der  amis 
ungenannt  wie  im  lied  von  Bele  Yolam  (Bartsch  1, 7). 

Altertümlich  wie  der  inhalt  ist  auch  die  form.  Vers  ist 
in  der  regel  der  epische  zehnsilbner  mit  epischer  cäsur,  z.  t. 
noch  in  der  altertümlichen  form  mit  cäsur  nach  der  6.  silbe 
(vergl.  0.  8.  40  f.),  daneben  acht-  und  zwölfsilbner.  Statt  des 
^  reims  genügt  noch  die  blosse  assonanz,  erst  die  jüngeren  stücke 
zeigen  den  voUreim.  Die  Strophen  sind  einfach  gebaut,  je 
drei,  vier,  fünf  (selten  mehr)  verse,  die  innerhalb  der  Strophe 
auf  dieselbe  assonanz  resp.  denselben  reim  ausgehen  (wie  die 
laisse  der  epischen  dichtung).  Den  schlnss  der  strophe  bildet 
der  refrain,  aus  ein,  zwei  oder  drei  meist  kürzeren  Zeilen 
bestehend,  die  meist  ihren  eigenen  assonanzyokal  gegenüber  der 
Strophe  haben.  Zu  einigen  wenigen  romanzen  ist  auch  die 
melodie  überliefert.  Erhalten  sind  uns  von  der  ganzen  gattung, 
mit  einschluss  der  romanzen  Audefrois  (siehe  anmerkung),  etwa 
zwanzig  stück,  zu  einem  teile  nur  in  fragmentarischem  zustand. 
Als  probe  ^)  folgt  das  von  Bartsch  an  erster  stelle  abgedruckte 


^)  Vergl.  auch  s.  151  den  dort  abgedruckten  anfang  des  in  romanzen- 
form  fibersetzten  Hohenlieds. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


174    V.  Kapitel:  Die  einheimisclie  Liederdichtung  im  12.  Jahifaimdert 

stück,    dem   Snchier    wegen  der  erwähnung  des  fränkischeD 
kaisers  ein  hohes  alter  zuschreiben  möchte.^) 

1  Quant  vient  en  mai,  que  Ton  dit  as  Ions  jors,  I 

que  Franc  de  France  repairent  de  roi  cort, 
Raynauz  repaire  devant  el  premier  front, 
si  s'en  passa  lez  lo  mes  Arembor, 
5  ainz  n'en  dengna  le  chief  drecier  a  mont. 
E  Raynauz  amisl 
Beie  Erembors  a  ia  fenestre  au  jor  n 

sor  ses  genolz  tient  paiie  de  color; 
voit  Frans  de  France  qui  repairent  de  cort, 
10  e  voit  Raynaut  devant  el  premier  front: 
en  haut  parole,  si  a  dit  sa  raison. 

E  Raynauz  amisl 
„Amis  Raynauz,  j'ai  ja  v6u  cel  jor,  III 

se  passissoiz  selon  mon  pere  tor, 
15  dolanz  fussiez  se  ne  parlasse  a  vos.^ 
„Jal  mesfe'istes,  iille  d'empereor, 
autrui  amastes,  si  obh'astes  nos." 

E  Raynauz  amisl 
„Sire  Raynauz,  je  m'en  escondirai:  IV 

20  a  Cent  puceles  sor  sainz  vos  jurerai, 
a  trente  dames  que  ayuec  moi  menrai, 
c'onques  nul  home  fors  vostre  cors  n'amai. 
Prennez  Temmende  et  je  vos  baiserai/^ 
E  Raynauz  amisl 
25  Li  cuens  Raynauz  en  monte  le  degr^,  V 

gros  par  espaules,  greles  par  le  baudr^, 
blont  ot  le  poil,  menu,  recercel^: 


0  Das  gedieht  ist  nur  in  einer  hs.  des  13.  Jahrhunderts,  daher  in 
wesentlich  verjüngten  sprachformen  überliefert.  Die  laatformen  sind  in  dem 
obigen  text  nicht  geändert,  hingegen  einige  flexionsformen  (so  Baynauz 
für  mehrfach  BaynatU)  richtig  gestellt  worden. 

Im  einzelnen:  Vers  2  de  roi  cort:  obl.  fttr  genetiv  mit  fehlen 
beider  artikel  (=  de  la  cort  dd  roi),  —  8  tient  paile:  nm  daran  za 
arbeiten  (vergl.  oben).  —  14  se:  im  sinne  von  lorsqut^  quand;  passissoiz 
conj.  imp.  wegen  der  abhängigkeit  vom  regierenden  konjunküvsatz. 
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en  nnle  terre  n'ot  si  biau  bacheler. 

Yoit  r  Erembors,  si  eom^nce  a  plorer. 
30  E  Rayoauz  amis! 

Li  cueoB  Raynauz  est  montez  en  la  tor,  IV 

Plorant  la  vit,  dont  Ten  prist  grant  tendror,i) 

si  s'est  assis  en  an  lit  point  a  ilors, 

dejoste  Ini  se  siet  bele  Erembors: 
35  Lors  recomencent  lor  premieres  amors. 
E  Raynauz  amisl 

Hit  ihrer  einfachen  und  kunstlosen  form,  ihrer  stilistischen 
klarheit  und  prägnanz,  ihrer  objektiv -epischen  und  doch  so 
viel  mitgefUhl  erweckenden  Schilderung  gehören  die  romanzen 
zn  den  schönsten  blttten  mittelalterlicher  lyrik. 

Vergl.  Bartsch,  Einl.,  Gröber  s.  9  ff.,  Jeanroy,  Origines  216 ff. 
Zar  form  der  romanzen:  Georg  Schläger,  Über  Musik  und  Strophenbau 
der  franz.  Romanzen,  im  Suchierband  s.  115 — 160,  auch  sep.  —  Die 
eigentliche  romanzendichtung  endigt  mit  dem  1 2.  Jahrhundert.  Jedoch 
hat  Audefroi  der  Bastard,  ein  dichter  aus  Arras,  anfangs  des  13.  Jahr- 
hunderts versucht,  sie  in  rein  kunstmässiger  art  wider  zu  beleben 
(Bartsch,  I,  no.  56 — 60):  mit  reinen  reimen,  wobei  die  der  ersten 
Strophe  zuweilen  durch  sämtliche  Strophen  durcbgehn,  mit  kunst- 
volleren Strophen,  mit  reicherer  handlung  und  grösserer  ausftthr- 
lichkeit,  so  dass  diese  dichtungen,  deren  längste  173  verse  zählt, 
teilweise  schon  mehr  den  Charakter  der  novelle  annehmen.  —  Was 
die  Provenzalen  an  romanzenartigen  liedem  haben,  ist  wenig  und 
scheint  auf  nachahmung  der  französischen  romanze  zu  beruhen. 


2.   Tanz-  und  Liebeslieder. 

A.  Allgemeines.  Zu  den  ältesten  lyrischen  gattnngen 
gehören  arbeitsgesänge  und  tanzlieder,  insofern  sie  beide 
rythmische  bewegung  mit  wort  und  ton  vereinen :  der  Ursprung 
des  Volkslieds  ist  in  erster  linie  in  diesen  beiden  gattnngen 
zu  suchen.  Kann  man  die  chansons  de  toile  einerseits  mit 
dem  arbeitslied  in  Verbindung  bringen,  so  betrachtet  sie 
andrerseits  Jeanroy  als  einfachste  und  älteste  form  des  tanz- 


')  Der  vers,  welcher  in  der  hs.  fehlt,  ist  von  Sachier,  Lit.  s.  9, 
ergänzt. 
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liedes.  Form  und  Inhalt  des  tanzliedes  konnten  wechseln, 
wenn  es  nnr  den  rythmischen  anfordernngen  entsprach.  Der 
mittelalterliehe  tanz  war  meist  kein  paarweiser,  sondern  ein 
reihentanz  (reigen),  bei  den  Franzosen  carole  genannt,  mit 
einfachen  bewegungen.  Daher  konnten  znr  begleitnng  lieder 
verschiedener  art  gebraucht  werden:  das  tanzlied  bezeichnet 
somit  im  anfang  weniger  eine  bestimmte  gattung  von  liedem, 
als  vielmehr  deren  praktische  Verwendung. 

Die  existenz  von  tanzliedern  ist  schon  ftlr  die  älteste  zeit 
durch  die  im  IL  kapitel  besprochenen  Zeugnisse  gesichert 
Zweifelhaft  sind  angaben  ttber  tanzlieder  mit  rein  epischem 
inhalt  wie  die  notiz  Hildegars  ttber  das  Chlotharlied  (vergl. 
0.  s.  113ff.).  Übrigens  glauben  manche  gelehrte  einen  reigen 
auch  nach  dem  rythmus  einer  (in  ungleich  langen  Strophen 
gedichteten)  chanson  de  geste,  eines  epos,  annehmen  zu  dürfen. 
Ob  die  ungleiche  länge  der  Strophen  in  einzelnen  romanzen, 
die  jene  ansieht  stützen  könnte,  auf  mangelhafter  Überlieferung 
oder  ursprünglicher  anläge  beruht,  muss  freilich  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  waren  die  romanzen  in  viel  höherem  grade 
als  die  heldengedichte  geeignet  zur  begleitung  des  tanzes  ver- 
wendet zu  werden.  Die  eigentlichen  tanzlieder  der  älteren 
zeit  aber  müssen  grossenteils  aus  einzelnen  trümmem  erschlossen 
und  rekonstruiert  werden. 

B.  Refrains.  Im  unterschied  von  dem  heutigen  gebrauch 
des  Wortes  refrain*)  als  eines  nach  jeder  Strophe  wiederholten 
kürzeren  oder  längeren  Stückes  versteht  man  unter  den  alt- 
französischen refrains  „de  trfes  courts  morceaux,  comptant 
ordinairement  de  un  ä  quatre  vers,  toigours  accompagn6s  d'une 
mölodie  qui  leur  est  propre.  Ces  morceaux  sont  tantöt  isolds, 
tantot  intercal^s  dans  d'autres  oeuvres;  mais,  dans  ce  demier 
cas,  ce  ne  sont  pas  les  mSmes  qui  sont  röp^tös  aprfes  chacun 
des  Couplets,  dont  ils  sont  souvent  tout  ä  fait  ind^pendants 
par  le  sens.^  (Jeanroy).  So  beschliesst  ein  lied,  welches  das 
zusammentreffen  des  dichters  mit  einer  unglücklich  verheirateten 
frau  schildert  (Bartsch  I,  49),  die  erste  Strophe  mit  dem  zitat: 


^)  Über  die  etymologie  des  wertes  (zu  refrangere  —  neben  rtfrain 
auch  refrait<^refractumf  ferner  reftoit  <^  *  reflectum  und  refroü)  siehe 
0.  Schults-Gora  ZfrP  11, 249  f.  and  Jeanroy  a.  a.  o.  102  ff.,  520. 
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Nns  ne  doit  Jes  le  bois  aler 

Bans  sa  conpaignete  — 
die  zweite  mit: 

N^atouehi^B  paB  a  mon  chainse, 

sire  Chevalier  — 
die  dritte  mit: 

Dame  qui  a  mal  mari, 

R'el  fet  ami, 

n'en  fet  pas  a  blasmer  — 
die  letzte  endlich  mit: 

S^aim  trop  mels  an  poi  de  joie    a  demener 

que  mil  mars  d'argent  avoir         et  puis  plorer. 

Schon  die  yerschiedene  metrische  form  dieser  strophen- 
schlttsse  —  während  die  Strophen  selbst  durchaus  gleiehmässig 
gebaut  sind  —  weist  auf  entlehnung  aus  vorhandenen  liedern 
hin.  Andere  refrains  finden  sich  in  den  motets,  einer  aus  der 
musik  hervorgegangenen  dichtgattung,  wieder  andere  sind  in 
erzählende  dichtungen,  in  romane  wie  Ouillmime  de  Dole  oder 
La  Violette,  in  das  spätere  tierepos  {Renart  le  nouvel)  und 
sonst  eingestreut.  Von  der  Verwertung  des  refrains  Or  ai  je 
trop  d(yrmi  —  On  wüa  m^amie  amUee  gibt  folgendes  motet 
eine  Vorstellung: 

Or  ai  je  trop  dormi:  |  Mielz  amasse  estre  ocis 
On  m'a  m'amie  amblee;  Au  tranchant  de  m'espee. 

S'ont  fait  mi  anemi;  Or  ai  je  trop  dormi: 

Or  ai  je  trop  dormi.  |  On  m'a  m'amie  amblee. 

Diese  refrains  sind  reste  alter  tanzlieder:  in  den  romanen 
werden  sie  zum  tanze  gesungen  und  als  chansons  de  carole, 
rondets  de  carole  oder  kurzweg  rofidets  bezeichnet,  zuweilen 
enthalten  sie  auch  selbst  schon  die  aufforderung  zum  tanz. 
Freilich  ftthren  uns  auch  diese  reste  nicht  bis  zu  der  volkspoesie 
der  früheren  Jahrhunderte  zurück.  Aber  es  lässt  sich  doch 
eine  ältere  von  einer  jüngeren  schiebt  rein  höfischen  Charakters 
unterscheiden:  nämlich  solche  refrains,  welche  auf  tanzlieder 
erzählenden  inhalts  deuten,  lieder  von  Robin  oder  Aaliz,  die 
uns  nicht  mehr  oder  nur  fragmentarisch  erhalten  sind.  Dass 
uns   von   den   tanzliedern   so    oft   gerade   die   refrains   allein 

Voretzioh,  Studiam  d.  afn.  Literatur.  1 2 
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ttberliefert  sind,  erklärt  sich  ans  ihrer  Vortragsweise:  ein 
Vorsänger  oder  auch  eine  Vorsängerin  sang  die  strophe,  und 
der  chor  der  tanzenden  antwortete  mit  dem  refrain,  der  sich 
so  dem  gedächtnis  der  menge  viel  fester  einprägte  als  das 
lied  selbst. 

Bestimmte  gattungsnamen  kommen  fbr  das  tanzlied  als 
solches  ebensowie  die  formelle  ausbildnng  einzelner  gattungen 
erst  seit  dem  ende  des  12.  Jahrhunderts  und  teilweise  noch 
später  auf:  so  das  wort  roondet,  roondel,  das  schliesslich  eine 
ganz  bestimmte,  bis  ins  16.  Jahrhundert  fortlebende  metrische 
form  bezeichnet;  ballete  (zu  baier,  italienisch  ballare  tanzen) 
ist  der  einheimische  name,  ftlr  den  später  das  provenzalische 
balada  eintritt;  estampie  (zu  deutsch  stampön  =  stampfen) 
und  vireli  bezeichnen  noch  jttngere  formen  des  tanzliedes 
(13.  bis  14.  Jahrhundert). 

C.  Rotrouenge.  Mit  dem  namen rotr (menge  (auch  retroueftiye, 
retrowa7ige,  provenzalisch  retroencha)  wird  eine  gattnng  be- 
zeichnet, die  wie  das  tanzlied  einen  refrain  besass,  auch  zum 
tanz  gesungen  werden  konnte  und  ihrem  inhalt  nach  im 
wesentlichen  liebeslied  war,  hie  und  da  auch  auf  das  politische 
gebiet  ttbergriff.  Im  Roman  de  Renart  (vergl.  kap.  XI)  sagt 
Renart  der  fuchs  zum  raben  Tiecelin:  Chantes  mai  wie 
rotrouenge!  Herkunft  und  ursprüngliche  bedeutung  des  Wortes 
ist  nicht  völlig  klar.  Die  älteren  etymologien,  wie  retroienüa 
oder  ableitung  von  rote  (ein  harfenähnliches  instrument,  vergl. 
auch  oben  s.  21),  sind  nahezu  allseitig  aufgegeben.  So  bleibt 
als  beachtenswert  nur  die  von  Suchier  aufgestellte  etymologie 
ttbrig,  wonach  das  wort  von  dem  eigennamen  Botrou,  speziell 
von  trägem  dieses  namens  unter  den  grafen  von  Perche  im 
11.  und  12.  Jahrhundert,  abgeleitet  ist  und  zunächst  den  beiden 
eines  solchen  liedes  —  ähnlich  wie  der  lateinische  modus 
OttinCf  modus  Carloman7iinc  des  10.  Jahrhunderts  —  bezeichnet 
hat.  Das  Hesse  zunächst  wol  an  heldenhafte  oder  satirische 
lieder  denken.  Doch  weist  Suchier  auch  auf  die  möglichkeit 
hin,  dass  .der  terminus  den  erfinder  der  melodie  oder  den,  in 
dessen  dienste  sie  erfunden  worden,  bezeichnen  könne.  Nach 
G.  Paris  gehören  zu  den  rotrouengen  *presque  toutes  les  pifeces 
lyriques  destin^es  aü  chant  qui  n'appartiennent  pas  ä  l'^cole 
provengalisante.' 
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D.  Reverdie.  Zahlreiche  lieder,  namentlich  tanzlieder 
nnd  refrains,  beziehen  sich  auf  den  frllhling,  besondere  auf 
das  maifest,  oder  werden  durch  ein  naturbild  eingeleitet  — 
ähnlich  wie  in  der  mittelhochdeutschen  lyrik  und  ebenso  auch 
in  unserm  Volkslied.  Unter  solchen  liedern  unterscheidet 
G.  Paris  als  eine  besondere  gattang  diejenigen,  welche  speziell 
das  grttnen  und  bitthen  der  natur,  das  singen  der  vögel,  zumal 
der  nachtigall,  und  die  eindrücke  des  dichters  schildern,  wie 
z.  b.  das  folgende: 


1  £n  mai  au  douz  tens  nouvel 
que  rayerdissent  prael, 
01  soz  un  arbroisel 
ehanter  le  rossignolet. 
5      saderala  don! 
tant  fet  bon 
dormir  lez  le  buissonet. 
Si  com  g'estoie  pensis 
lez  le  buissonet  m'assis: 
10  un  petit  m'i  endormi 
au  douz  chant  de  Toiselet. 
saderala  don! 
tant  fet  bon 
dormir  lez  le  buissonet. 
15  Au  resveillier  que  je  fis 
a  Toisel  criai  merci 
qu'il  me  doint  joie  de  li : 
s'en  serai  plus  jolivet. 


saderala  doni 
20      tant  fet  bon 

dormir  lez  le  buissonet. 
Et  quant  je  fui  sus  levez, 
si  comenz  a  citoler 
et  fis  l'oiselet  ehanter 
25  devant  moi  el  praelet. 
saderala  donl 
tant  fet  bon 
dormir  lez  le  buissonet. 
Li  rossignolez  disoit: 
30  par  un  pou  qu'il  n'enrajoit 
du  grant  duel  que  il  avoit, 
que  vilains  Vavoit  oL 
saderala  donl 
tant  fet  bon 
35      dormir  lez  le  buissonet. 

(Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  I,  27.) 


Der  schon  aus  alter  zeit  für  einzelne  dieser  lieder  belegte 
name  reverdie  {raverdie,  renverdie)  ist  für  diese  art  lieder 
jedenfalls  sehr  bezeichnend,  obwol  sie  sich  nicht  immer  scharf 
von  den  pastourellen  und  den  liedern  der  mal  manee  scheiden 
lassen,  da  auch  in  ihnen  zuweilen  mädchen  oder^frauen  in 
die  handlung  eingeführt  werden.  Jüngern  Ursprungs  sind 
wol  diejenigen  stttcke  der  gattung,  in  welchen  dem  dichter 
allegorische  figuren  wie  der  liebesgott  oder  die  poesie  selbst 
begegnen. 

12* 
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E.  Lieder  der  mal  mariee.  Eine  knnstmässig  gettbte 
gattnng  zweifellos  yolksttlmlieheD  Ursprünge  bilden  die  lieder, 
welche  die  klage  der  verheirateten  frau  ttber  ihren  mann,  sei 
es  im  monolog,  sei  es  im  dialog  mit  dem  mann,  mit  anderen 
franen  oder  mit  dem  dichter  selbst,  zum  ausdruck  bringen. 
Der  dichter  fUhrt  sich  immer  selbst,  gewöhnlich  als  zuhörer, 
seltner  als  handelnden,  ein.  Mit  dem  dialog  verbindet  sieh  in 
der  regel  die  handlung,  in  dem  ein  liebhaber  —  zuweilen  der 
dichter  selbst  —  die  unglttckliche  frau  tröstet  und  f&r  die 
vom  gatten  empfangenen  unbilden  mit  seiner  galanterie  ent- 
schädigt. Das  genre  zeigt  im  ganzen  wenig  Variationen:  in 
jüngeren  stücken  erscheint  an  stelle  der  mal  mariee  eine  ihren 
stand  verwünschende  nonne,  ebensowie  auch  die  stelle  des 
liebhabers  hie  und  da  ein  kleriker  einnimmt.  Überliefert  sind 
uns  im  ganzen  etwa  vierzig  solcher  lieder.  Gröber,  der  sie 
zuerst  als  eine  besondere  gattung  von  romanze  und  pastonrelle 
geschieden  hat,  gibt  ihnen  den  namen  sons  d^amors,  der  aller- 
dings eine  etwas  allgemeine  bedeutung  hat,  Jeanroy  nennt  sie 
chansons  dramatiques^  G.  Paris  chansons  ä  personnages.  Darin, 
dass  es  sich  im  wesentlichen  um  lieder  der  mal  mariee  handelt, 
sind  sich  alle  einig. 

Die  technische  form  ist  schon  ziemlich  künstlich,  der 
refrain  fehlt  zumeist  oder  ist  ans  tanzliedern  entlehnt,  das 
ganze  erhält  durch  die  obligate  einftihrung  des  dichters  sowie 
durch  die  dem  gatten  zugewiesene  rolle  als  jalous,  vilain  etc. 
einen  konventionellen,  höfischen  Charakter.  Aber  das  thema 
und  mit  ihm  die  zu  gründe  liegende  gattung  ist  von  haus  aus 
durchaus  volkstümlich. i)    'Ce  sont'  sagt  G.Paris  'des  chansons 

^)  Wie  sehr  die  mal  marine  noch  heate  im  volkBÜed  beliebt  ist, 
zeigen  die  modernen  lieder  der  mal  marine  ^  von  denen  das  folgende  mit 
der  mittelalterlichen  gattung  verglichen  werden  kann  (Julien  llersot^ 
M^lodiea  populaires  des  provinces  de  France,  3^  recueil,  Paris,  Heu^^el 
et  Cie.,  s.  20): 

I.  Mon  p6re  veut  me  marier,  I  J'entends  lelonp,  lerenard 

—  J'entends  le  lonp,  le  renard  '  chanter. 

chanter  —  |  II.  A  un  viellard  U  m'a  donn^, 

A  un  vieillard  il  m'a  donn6,  ^  Qui  n'a  ni  maille  ni  denier, 


Qui  n'a  ni  maille  ni  denier. 
—  J'entends   ie   loup,   le 
renard  et  Talouette, 


Hors  un  bäton  de  vert  pommier. 
111.  (Die    beiden    vorigen    verse 
wiederholt.) 
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de  femmes  et  des  chansons  de  danse,  qne  des  Jongleurs  ont 
enlev^es  ä  leur  milien  et  qu'ils  ont  munies  d'une  introduetion 
fort  simple,  qui  eonsiste  tont  bonnement  en  ce  qn'ils  se  repr6- 

»entent  ^coutant  les  plaintes  de  la  mal  marice Je  crois 

ponr  ma  part  qn'elle  (se.  Tintervention  du  pofete)  remonte  anx 
Jongleurs  qni  k  Torigine  chantaient  ces  chansons,  mais  eile  est 
devenne  de  style  et  a  pass6  anx  gens  de  monde,  quand  il  a 
et^  de  mode  ponr  enx  de  faire  des  chansons." 

Als  probe  folgt  eine  dichtnng,  welche  6.  Paris  *tont  k  fait 
caract^ristiqne,  imit^e  visiblement  de  po^sies  popnlaires'  nennt 
(Bartsch,  Rom.  und  Fast.  I,  21): 

1  Pansis  ameronsement  15  Don  poing  an  son  haterel 
de  Tomai  parti  Tautrier  l'ala  maintenant  ferir: 

En  nn  pr4  Ions  nn  destonr  'Je  ferai  novel  ami 

vi  trois  dames  ombroier,      1  an  despit  de  mon  mari.' 

5  mariees  de  novel:  La  moienne  par  bandour 

ehascnne  ot  nn  vert  chapeL  |  20  fn  vestne  au  tens  d'est6 
La  moinnee  a  dit  ansi:       i        d'un  riche  drap  de  colour, 
*Je  servirai  mon  mari  ^'nn  vert  qui  fait  a  louer. 

lealment  en  leu  d'ami.'  En  avoit  robe  et  mantel 

10  Li  ainnee  an  ot  irour,  et  chantoit  eest  chant  novel, 

se  li  dit  Sans  atargier:        i  25  si  ke  je  Tai  bien  o'i: 
'DamedexYosdontmaljonrl  ^S'on  trovast  leal  ami, 

Nos  volez  YOB  asaierV  ja  n'Susse  pris  mari.' 

Au  euer  ne  m'est  mie  bei.' 

Die  in  diesem  abschnitt  vereinigten  liedergattungen  stehen 
sämtlich  unter  einander  in  beziehung  durch  das  thema  der 
liebe  in  diesem  oder  jenem  sinne,  meist  auch  durch  die  be- 
ziehung auf  den  frtthling  und  schliesslich  auch  durch  ihre 
Verwendung  als  tanzlieder.  Dieselbe  bedeutung,  welche  die 
firauen  fllr  das  ältere  yolkslied  besassen  (vergl.  oben  s.  98), 
haben  sie  auch  hier:   eine  grosse   zahl   dieser   lieder   lassen 


CTestpourm'enbattrelescöt^.  |       VI.  Avec  de  gentils  ^coliers. 
ly.  Ah!  8'il  me  bat,  je  m'en  irai.  !     VII.  Ilsm'appendrontlejead'aimer. 
V.  Je  m*eD  irai  an  bois  jouer.  VIII.  Le  jea  des  cart\  aussi  des  d^s. 

Besondere  ähnUchkeit  zeigt  dies  moderne  lied  mit  Bartsch  1, 2.3  (das 
wegen  seines  refrains  sonst  anter  die  ballettes  gerechnet  wird). 
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sich  direkt  alB  franenlieder  (wenn  aueh  nicht  yod  franen,  so 
doch  im  sinne  der  frauen  verfasst)  bezeichnen,  an  den  mai- 
festen feierten  diese  ihre  tanze  mit  liedern  und  auch  bei  ge- 
mischten tanzen  waren  sie  vielfach  die  Vorsängerinnen. 

Siehe  über  die  hier  besprochenen  gattnngen  die  oben  am 
eingang  des  kapitels  verzeichnete  literatnr.  Speziell  über  tanz, 
tanzlieder  und  refrains  Jeanroy,  Origines^  s.  102  ff.,  Melanges 
d*ancienne  lyriqne,  Toulouse  1902  (s.  51  ff.  refrains  in^dits,  auch 
Key.  d.  1.  r.  1902),  sowie  in  Petit  de  Jve  I  s.  359  ff.;  G.  Paris  JdSav 
1892  8.  407  ff.,  auch  Wahlundband  s.  1  ff.  Aber  'Bele  Aaliz;  femer 
Joseph  Bedier,  Les  fetes  de  mal  et  les  commencements  de  la  po^ie 
lyrique  au  m.  ä.,  in  Revue  des  deux  mondes  t.  135  (1.  mai  1896) 
s.  146 — 172.  Über  die  refrains  in  der  Chastelaine  de  St.  Gilles 
vergl.  Schultz-Gora,  Zwei  afr.  Dichtungen,  Ha.  1899,  s.  9ff.  Über 
die  refrains  im  üblichen  sinn  s.  G.  Thurau,  Der  Refrain  i.  d.  franz. 
Chanson,  B.  1901.  —  Über  die  rotrouenge  Paul  Meyer,  Rom.  19, 36ff. 
und  Suchier  ZfrP  18,  282  ff.  Über  die  reverdie  G.  Paris  JdS.  1891 
s.  686 — 688.  Über  die  chanson  de  la  mal  marine  Gröber,  Die  afr. 
Rom.  u.  Past.  s.  14  ff.,  Jeanroy,  Orig.  s.  84  ff.,  G.  Paris  JdS.  1891 
6.  681  ff.  —  Wie  die  romanze,  ist  auch  die  rotrouenge,  die  estampie 
und  die  mal  mariee  in  der  provenzalischen  dichtung  nachgeahmt 
worden. 


3.   Pastourelle. 

Eine  gesonderte  betrachtung  verlangt  die  schon  öfter 
erwähnte  pastourelle,  einmal  weil  sie  mehr  als  die  bisher 
besprochenen  gattnngen  höfisches  gepräge  zeigt,  und  dann 
weil  ihr  Verhältnis  zur  ^roYenzBli^Qheu  pastorela  oder  pctstoreta 
noch  umstritten  ist. 

Fastorele  bedeutet  hirtin,  Schäferin,  und  in  der  tat  spielen 
diese  die  wichtigste  rolle  in  den  nach  ihnen  genannten  liedern. 
Es  liegt  nahe,  den  Untergrund  der  gattung  in  hirtinneniiedern 
zn  sehen,  die  zu  den  ländlichen  festen  gesungen  wurden,  als 
alte  tanz-  und  frühlingslieder,  wie  6.  Paris  annimmt.  In  der 
Überlieferten  form  freilich  ist  die  pastourelle  von  durchaus 
aristokratischem  Charakter.  Der  dichter,  in  der  regel  ein 
ritter,  trifft  auf  seinem  ritt  über  land  eine  Schäferin  und  bittet 
sie  um  ihre  liebe,  die  in  der  mehrzahl  der  fälle  gewährt, 
sehr  häufig  aber  auch  verweigert  wird.  Geschenke  und  Ver- 
sprechungen, zuweilen  auch  rohe  gewalt,  überwinden  den  wider- 
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stand  der  ländlichen  schönen,  die  meist  den  namen  Marion 
(Marot)  trägt.  Schenkt  sie  dem  ritter  nicht  gehör,  so  ist  es, 
weil  sie  ihren  Robin  (Robe^on),  Perrin  (Perrot)  oder  Guiot 
vorzieht  und  ihm  treu  bleiben  will.  Im  einzelnen  wird  das 
thema  vielfach  variiert:  der  ritter  gewinnt  den  süssen  lohn, 
indem  er  den  wolf  verscheucht  und  ihm  das  geraubte  lamm 
wieder  abjagt,  oder  Robin,  brttder,  vater  kommen  Marion  zu 
hilfe  und  leuchten  dem  bedroher  ihrer  ehre  mit  prttgeln  heim 
—  durchaus  nicht  immer  mit  dem  einverständnis  der  so  ge- 
retteten. Einen  verhältnismässig  einfachen  typus  stellt  das 
folgende  stück  dar  (Bartsch  11,5): 

1  DeSaint-QuentinaCambrai  '        Sens  delai 
Ghevalchoie  Tautre  jour,      ;  20  Ses  amis  serai.' 


Les  un  buisson  esgardai: 

Touse  i  vi  de  bei  atour. 
5  La  colour 

Ot  freche  com  rose  en  mai. 

De  euer  gai 

Ghantant  la  trovai 

Geste  chansonnete: 
10      'En  non  Deu,  j'ai  bei  ami, 
Gointe  et  joli, 
Tant  soie  je  brunete.' 

Vers  la  pastoure  tornai 

Quant  la  vi  en  son  destour, 
15  Hautement  la  saluai 

Et  di  *Deus  vos  doinst  bon 
jour 

Et  honour. 

Gelle  ke  ci  trov^  ai, 

In  der  form  kunstmässig  ist  die  Vereinigung  längerer  und 
kürzerer  verse  in  der  strophe,  die  reimverschlingung  und  die 
häufige  Verbindung  der  Strophen  unter  einander  —  wie  hier  — 
durch  die  gleichen  reime  (durchreimen).  Jüngeren  Ursprungs 
als  die  erzählenden  pastourellen  scheinen  die  beschreibenden 
zu  sein,  in  welchen  der  dichter  die  tanze  und  spiele  der  hirten 
und  hirtinnen  belauscht  und  darstellt:  wie  sie  einen  Spielleiter, 
einen  roi,  wählen  und  als  solchen  schmücken,  wie  sie  dann 


Dont  dist  la  doucete: 

*En  non  Deu,  j'ai  bei  ami, 

Gointe  et  joli, 

Tant  soie  je  brunete.' 
25  Deles  li  seoir  alai 
Et  li  priai  de  s'amour. 
Celle  dist:  *Je  n'amerai 
Vos  ne  autrui  par  nul  tour, 
Sens  pastour, 
30  Robin,  ke  fianci6  Tai. 
Joie  en  ai, 
Si  en  chanterai 
Geste  chansonnete: 

En  non  Deu,  j'ai  bei  ami, 

Gointe  et  joli, 

Tant  soie  je  brunete.' 


35 
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ihre  ländliehen  spiele  and  tanze  aufführen  und  dabei  oft 
genag  in  Btreit  und  rauferei  geraten.  Gaston  Paris  ist  geneigt, 
zwar  nicht  in  den  ttberlieferten  stttcken  dieser  art,  wohl  aber 
in  der  spezies  als  solcher  eine  Weiterbildung  des  alten  frtthÜDgs- 
tanzliedes  zu  erblicken.  Aach  der  sogenannte  ^klassische  typus' 
der  pastourelle  (wie  z.  b.  die  hier  wiedergegebene  probe)  wttrde 
an  seinem  aristokratischen  Charakter  sehr  verlieren,  wenn  man 
als  ursprünglichen  liebeswerber  an  stelle  des  ritters  einen 
mann  anderen  Standes  annehmen  wttrde,  wie  z.  b.  Fillet  wahr- 
scheinlich zu  machen  sucht.  Wir  hätten  dann,  ähnlich  wie 
bei  der  mal  marite^  drei  etappen,  von  denen  die  beiden  ersten 
allerdings  hypothetisch  sind,  ein  frtthlings-  und  tanzlied  —  als 
zweite  die  von  Pillet  angenommene,  aus  den  ttberlieferten 
pastourellen  rekonstruierte  nichtritterliche  form  —  als  dritte 
die  vorhandenen  mehr  oder  weniger  höfischen  pastourellen. 

Während  die  med  mariee  wenige  pendants  resp.  nach- 
ahmuDgen  in  der  provenzalischen  literatur  findet,  ist  die  pastorela 
{pastoreta)  daselbst  ziemlich  stark  vertreten.  Die  älteste  ttber- 
lieferte  provenzalisehe  pastourelle  ist  von  Marcabrun  (zweites 
drittel  des  12.  Jahrhunderts),  aber  schon  sein  lehrer  Cercamon 
soll  pastourellen  nach  der  alten  manier  (a  la  usama  antiga) 
gedichtet  haben.  Dazu  stimmen  die  provenzalischen  und  fran- 
zösischen dichtungen  in  dem  konventionellen  typus  wie  in  der 
äusseren  teehnik  so  überein,  das  nahe  beziehungen  unabweisbar 
sind.  Brakelmann  fand  dieselben  in  der  abhängigkeit  des 
Südens  vom  norden,  Schultz-Gora  in  der  abhängigkeit  wenigstens 
der  späteren  provenzalischen  pastourelle  von  der  französischen, 
während  er  im  übrigen  für  beide  eine  selbständige  entstehnng 
in  alter  zeit,  hier  wie  dort,  annimmt.  Dem  gegenüber  nimmt 
Jeanroy  einheitlichen  und  zwar  südlichen  Ursprung  der  pastourelle 
an,  wenn  schon  die  französischen  dichtungen  das  alte  thema 
treuer  bewahrt  haben.  G.  Paris  endlich  akzeptiert  die  beein- 
flusBung  der  provenzalischen  pastourelle  durch  die  französische, 
sucht  aber  einen  gemeinsamen  Ursprung  für  beide  und  findet 
diesen  in  liedem  und  spielen  des  maifestes,  die  sich  zuerst  in 
einem  zwischengebiet  —  Poitou,  Marche,  Limousin  —  aus- 
gebildet hätten:  *I1  me  paratt  probable  que  Torigine  speciale 
des  pastourelles  du  type  classiqae  est  une  espfece  de  jeu  oü 
un   Chevalier,  une   bergiire  et  son  amoureux,  appel^   le   plus 
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soavent  Robin,  ^taient  mis  en  Bcfene.  C'^tait  peut-gtre  souvent 
une  simple  pantomime,  on  une  danse  accompagn^e  de  chansons.' 
So  beBtechend  die  theorie  von  G.  Paris  ist,  so  muss  sie 
einstweilen  doch  hypothese  bleiben.  Einen  einheitlichen  Ur- 
sprung für  die  gattung  wird  man  allerdings  annehmen  müssen, 
und  wenn  hier  die  wähl  in  der  hauptsache  zwischen  französisch 
und  provenzalisch  steht,  wird  man  sich  lieber  zu  gunsten  des 
ersteren  entscheiden.  Das  absolute  alter  der  provenzalischen 
pastonrelle  fällt  ernstlich  nicht  ins  gewicht,  da  selbst  Gercamon 
nicht  über  das  erste  drittel  des  12.  Jahrhunderts  zurückreicht; 
die  yerwanten  gattungen  der  romanze  und  der  chanson  de  la  mal 
marieej  also  überhaupt  die  erzählenden  lyrischen  dichtungsarten, 
sind  bei  den  Provenzalen  wenig  vertreten  und  im  wesentlichen 
nachahmungen  französischer  Vorbilder;  speziell  die  pastonrelle 
ist  bei  den  Provenzalen  nachweislich  dem  einfluss  der  fran- 
zösischen pastonrelle  ausgesetzt  gewesen  (wie  schon  der  auch 
in  provenzalischen  liedern  begegnende  durchaus  französische 
name  Robin  zeigt),  sie  ist  in  der  provenzalischen  lyrik  weniger 
zahlreich  vertreten  als  dort  und  hat  sich  vom  ursprünglichen 
typus  durch  beimischung  fremder  demente,  wie  satire  und 
polemik,  viel  rascher  und  viel  weiter  entfernt. 

Vergl.  Brakelmann,  Jahrbuch  9, 155  ff.  (dagegen  Suchier,  Jahr- 
buch 14,  159).  Gröber  a.  a.  o.  18 ff.  0.  Schultz,  ZfrP  8  (1884), 
s.  106 ff.  Jeanroy,  Origines  1-44.  G.Paris,  JdSav.  1891,  729 ff. 
A.  Pillet,  Studien  zur  Pastonrelle,  Breslau  1902,  sep.  a.  d.  Festschrift 
zum  10.  deutschen  Neuphilologentag  (dazu  Jeanroy,  Rom.  31,  620  ff.). 


4.    Spottlied  und  Streitgedicht. 

(Estrabot  —  Serventois  —  Debat) 
k.  Allgemeines.  Schon  in  den  ältesten  Zeugnissen  (oben 
8.  96,  98)  werden  neben  dem  tanz-  und  liebesliedern  besonders 
Spottlieder  {cantica  in  blasphemiam  alterius)  erwähnt,  die  auch 
in  der  lyrik  der  uns  hier  beschäftigenden  epoche  nicht  fehlen 
und  in  dieser  somit  zu  den  ältesten  gattungen  gehören.  Das 
lässt  sich  auch  sonst  durch  eine  reihe  von  Zeugnissen  und 
anspielungen  erhärten.   Im  Rolandslied,  v.  1013  f.,  fordert  Roland 
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die  seinen  unter  hinweis  auf  das  sonst  zu  befttrchtende  spott- 
lied  zum  wackerem  dreinschlagen  anf :  Or  guart  chascuns  qua 
gram  cols  i  empleity  Male  changon  ja  chantee  n!en  seitj  und 
ebenso  v.  1466:  Male  changon  rCen  deit  estre  chantee.  Zum 
jähre  1124  bezeugt  der  chronist  Ordericus  Vitalis  derisoriae 
cantionesy  welche  Luce  de  la  Barre,  ein  normannischer  adeliger« 
auf  könig  Heinrich  I.  von  England  gedichtet  und  öffentlich 
vorgesungen  hat.  Vom  könig  zur  blendung  verurteilt  entzog 
er  sich  der  grausamen  strafe  durch  freiwilligen  tod. 

Nicht  persönlichen  Charakters  sind  die  sogenannten  DebatSj 
welche  sich  am  ehesten  mit  dem  Conflictus  animae  et  corporis 
(s.  0.  s.  162)  vergleichen  lassen,  aber  von  dem  vorbild  der 
religiösen  dichtungen  unabhängig  scheinen. 

B.  Estrabot.  Das  estrabot  war  zweifellos  eine  satirische 
liedgattung,  von  der  uns  aber  keine  proben  erhalten  sind. 
Das  wort  ist  gleichen  Ursprungs  mit  italienisch  strambotto: 
von  griechisch  orgaßcop  (schielend),  woraus  lateinisch  strabo, 
vulgärlateinisch  strabus  —  strambus.  Der  name  kommt  wol 
von  der  art  der  Strophenbildung  (vergl.  italienisch  strambo 
hinkend,  spanisch  estrambote  Schlussstrophe  einiger  gedicht- 
arten): er  bedeutet  nach  G.  Paris  *une  forme  strophique  com- 
pos^e  d'une  premifere  partie  sym^trique  et  d'une  queue  qui 
ne  rötait  pas  et  pouvait  beaucoup  varier'.  Es  war  also  eine 
Strophe  resp.  ein  lied  mit  einer  art  refrain.  6.  Paris  möchte 
an  herkunft  aus  der  römischen  volkspoesie  denken  (man 
vergleiche  z.  b.  die  spottlieder  der  Soldaten  auf  den  seinen 
triumph  feiernden  Cäsar).  B^noit  von  Sainte-More  (vergL 
kapitel  VII  und  VIII)  erzählt  in  seiner  Normannenchronik,  die 
Franzosen  hätten  911  vers  und  estraboz  auf  die  feige  flucht 
des  grafen  Jeble  von  Poitou  gedichtet.  Vielleicht  gehörten 
auch  die  lieder  des  Luce  de  la  Barre  zu  dieser  gattnng. 

C.  Serventois.  Auch  mit  dem  namen  serventois  scheint 
man  im  französischen  ursprünglich  ein  scherz-  oder  spottlied 
oder  wenigstens  ein  lied  persönlichen  Charakters  bezeichnet 
zu  haben,  das  sich  jedenfalls  von  dem  provenzalischen  sirventes^ 
dem  politischen  kämpf-  und  rügelied,  zunächst  wesentlich 
unterschied.  Genannt  wird  uns  diese  gattung  in  der  französischen 
literatur  seit  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts,  die  ersten  ttber- 
lieferten  proben  gehören  erst  dem  ende  des  Jahrhunderts,  also 
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der  höfischen  periode  an.  Im  13.  Jahrhundert  bezeichnet  es 
mehr  dichtungen  ernsteren  Charakters,  speziell  solche  auf  die 
Matter  Gottes.  Der  name  stammt  sichtlich  von  servent  (ser-r 
vimtem)  und  erklärt  sich  nach  gewöhnlicher  annähme  als  lied 
eines  dienenden,  eines  yassallen,  kurz  als  'Soldatenlied'. 

D.  D4bat.  Mit  dem  worte  debat  bezeichnet  man  in  der 
regel  dialoggedichte,  in  welchen  zwei  verschiedene  ansichten 
gegen  einander  streiten,  die  aber,  in  der  französischen  literatnr, 
streng  genommen  nicht  zur  lyrischen  poesie  gehören,  da  sie 
epische,  nicht  lyrische  (strophische^  form  haben.  Hingegen 
begegnen  sie  in  den  neueren  volkspoesien,  auch  in  der  fran- 
zösischen und  in  der  deutschen,  als  Strophendichtungen:  so 
gehört  hierher  das  aus  Mistrals  Mir^io  bekannte  Magalilied. 
Zu  den  ältesten  debats  epischer  form  gehört  der  debat  de 
Vhiver  et  de  Veit,  der  streit  zwischen  sommer  und  winter, 
später  finden  wir  noch  den  debat  du  vin  et  de  Veau^  auch,  an 
stelle  von  Personifikationen,  wechselreden  zwischen  wirklichen 
Personen,  wodurch  sich  der  debat  der  aus  der  Provence  ent- 
lehnten tengon  nähert. 

Nach  6.  Paris  handelt  es  sich  um  eine  alte,  auf  das  altertum 
znrtickgehende  gattung,  die  vielfach  mit  mimischer  darstellung 
verbunden  wurde  (wie  noch  heute  in  verschiedenen  gegenden 
Frankreichs  und  Deutschlands),  mit  der  maifeier  zusammenhing 
(worauf  schon  die  Überwindung  des  winters  durch  den  sommer 
deuten  kann)  und  auch  einen  debat  amourevtx  entwickelt  hatte 
^charact^ris^  par  un  dialogue  entre  un  garyon  qui  attaque  et 
UDO  fiUe  qui  se  d^fend  par  toutes  sortes  de  moyens  et  finit  par 
cMer'.  Jeanroy  hingegen  leitet  auch  den  älteren  liebesd^bat 
der  französischen  literatur  ans  der  provenzalischen  her,  lässt 
ihn  aber  sich  selbständig  and  originell  weiter  entwickeln,  bis 
er  gegen  ende  des  12.  Jahrhunderts  von  der  provenzalischen 
tenzone  umgebildet  oder  verdrängt  wird. 

Vergl.  P.  Meyer,  Des  rappoi-ts  de  la  pönale  des  trouveres  avec 
Celle  des  troabadours,  Rom.  19  (1890)  1  ff .  (s.  27  ff.  über  das  ser- 
ventois).  Jeanroy,  Origines.  46  ff.  (d^bat),  in  Petit  de  Jve  I  b.  347  f. 
G.  Paris,  JdSav.  1889,  s.  533,  1891,  s.  679  f.,  1892,  s.  135  ff.  (d^bat). 
Zum  jüngeren  streitgedicht  (tenzone)  vergl.  die  literatur  in  kap.  X. 
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5.   Kreussugslied. 

Zu  den  ältesten  sicher  datierbaren  prodakten  der  alt- 
französischen lyrik  gehören  einige  kreuzzngslieder,  die  uns 
allerdings  nur  teilweise  erhalten  sind.  Diese  lieder  fordern 
die  gläubigen  auf,  das  kreuz  zu  nehmen  und  sich  so  das 
paradies  zu  erwerben:  eine  art  politisch -religiöser  lyrik.  Ein 
solches  lied  wurde  schon  zur  zeit  des  ersten  kreuzzugs  ge- 
sungen, die  sogenannte  Chanson  d^oltree,  so  benannt  nach  dem 
refrain,  der  allein  vom  ganzen  uns  überliefert  ist  (vergL  AS 
243).  Auf  den  zweiten .  kreuzzug,  1147,  bezieht  sich  ein 
anderes  lied,  das  in  form  und  gedanken  von  proyenzalisierendem 
einfluss  noch  ganz  frei  ist  und  auch,  wie  das  älteste,  ttber  einen 
refrain  verfllgt: 

Ei  ore  irat  od  Loovis, 

Ja  mar  d'enfern  avrat  poour, 

Char  s'alme  en  iert  en  pareYs 

Od  les  angles  nostre  Seignur. 
Das  lied  stellt  Ludwig  YII.  als  nachahmenswertes  mnster 
hin,  spricht  von  Christi  leiden,  von  dem  treiben  der  ungläubigen 
und  von  der  notwendigkeit  demselben  entgegenzutreten  und 
so  der  räche  gottes  zu  dienen.  Erst  in  späteren  kreuzliedern 
mischt  sich  mit  der  annähme  des  kreuzes  der  gedanke  an  die 
zurttckbleibende  geliebte,  sodass  ein  Zwiespalt  im  herzen  des 
dichters  entsteht  zwischen  seiner  liebe  und  seinem  glauben 
(wie  bei  Conen  de  B^thune,  dem  Deutschen  Friedrieh  von 
Hausen  und  anderen).  Bei  ihnen  wird  das  kreuzzugslied  zur 
zur  höfischen  chanson,  auch  in  der  äusseren  form,  wie  sich 
schon  im  fehlen  des  refrains  kundgibt. 

Vergl.  die  von  P.  Meyer,  Recneil  s.  376  ff.  abgedruckten  lieder, 
ferner  G.Paris,  Rom.  9,  44  f.,  auch  H.Schindler,  Die  krenzzüge  in 
der  altprov.  und  mhd.  Lyrik,  Progr.,  Dresden  1889.  Über  die  jüngeren 
lieder  siehe  unten  kapitel  X. 


6.   Ursprungsfragen. 

Die  fragen  nach  der  herkunft  und  ältesten  entwicklung  der 
altfranzösischen  lyrik  sind  sehr  kompliziert  und  bei  dem  niangel 
an   wirklich   altem   material    --  der   sich  hier  viel  stärker  fühlbar 
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macht  als  z.  b.  in  der  heldendichtong  —  teilweise  überhaupt  un- 
lösbar. Zunächst  handelt  es  sich  um  die  auffassung  der  über- 
lieferten dichtungen  der  älteren  epoche,  wie  weit  man  ihnen  noch 
volkstümlichen,  wie  weit  schon  höfischen  Charakter  zuerkennen  will ; 
dann  um  das  Verhältnis  dieser  dichtung  zu  der  durch  die  Zeugnisse 
bestätigten  volkspoesie  früherer  Jahrhunderte,  ja  zwischen  beide 
schiebt  sich,  wenigstens  bei  einzelnen  gattungen,  noch  die  pro- 
fessionelle Yolksttlmliche  lyrik,  die  Jongleurpoesie,  ein.  Es  erhebt 
sich  weiterhin  die  frage,  wann  und  vielleicht  auch  wo  der  Übergang 
von  einer  im  wesentlichen  volkstümlichen  lyrik  zur  ritterlichen 
l}Tik  sieh  vollzogen,  und  damit  wiederum  steht  die  frage  nach 
den  beziehungen  zwischen  provenzalischer  und  französischer  höfischer 
lyrik  im  engsten  Zusammenhang.  Ist  für  die  letzten  Jahrzehnte 
des  1 2.  Jahrhunderts  eine  beeinflussung  dieser  durch  jene  unabweisbar 
und  unbestreitbar,  so  ist  die  frage  für  die  epoche,  mit  welcher  wir 
uns  hier  beschäftigt  haben,  noch  sehr  der  diskussion  unterworfen, 
zumal  fflr  einzelne  gattungen  der  lyrik  die  antwort  ganz  verschieden 
lauten  kann. 

Die  weitgehende  abhängigkeit  der  französischen  kunstlyrik 
von  den  Provenzalen  hat  schon  Friedrich  Diez  in  seiner  'Poesie 
der  Troubadours'  (1826)  erkannt  und  erhärtet,  und  seine  nächsten 
nachf olger,  wie  Wilhelm  Wackernagel  in  den  'Altfranzösischen 
Liedern  und  Leichen'  (1846)  und  Paulin  Paris  in  der  'Histoire 
litt^raire  de  la  France'  (1856)  haben  seine  beobachtungen  durchaus 
bestätigt.  Jedoch  unterliess  Wackemagel  nicht,  auch  auf  die  selb- 
ständigen elemente  der  französischen  lyrik,  besonders  auf  romanze, 
lai  und  sequenz,  auch  auf  die  volksmässigkeit  der  refrains,  hinzu- 
weisen. Der  kern  seiner  auffassung  liegt  etw^a  in  folgenden  Sätzen ; 
'Die  Volkspoesie,  die  als  organische  Fortsetzung  auf  den  älteren 
Nationalgesang  (d.  i.  Epos)  folgte,  musste  dieser  ihrer  geschichtlichen 
Stellung  gemäss  epische  und  lyrische  Elemente,  epischen  Stoff 
mit  lyrischer  Färbung  in  sich  vereinigen.  Und  sie  entwickelte 
sich  alsbald  in  solcher  fülle,  in  grösserer  vielleicht  als  die  Kunst- 
l}Tik,  dass  schon  daraus  auf  beides  zu  schliessen  ist,  auf  Befruchtung, 
die  sie  letzterer  zugeführt,  und  auf  Einfiuss,  den  sie  selbst  von  daher 
empfangen  habe.' 

Eine  wesentliche  förderung  fand  die  annähme  einer  ausgedehnten 
französischen  volkspoesie  durch  die  Veröffentlichung  der  'Altfran- 
zösischen Romanzen  und  Pastourellen'  durch  Karl  Bartsch  (1870). 
Er  selbst  sagt  von  diesen  beiden  gattungen:  'Beide  ruhen  auf  volks- 
tümlicher Grundlage  und  haben  volkstümliche  Elemente  in  sich  auf- 
genommen. Bei  dem  bedauerlichen  Verluste,  der  die  romanische 
Volkslyrik  des  Mittelalters  beti-offen  hat,  sind  sie  daher  von  hohem 
Werthe;  sie  bilden  die  hervorragendsten  und  bedeutendsten  Gattungen 
der  nordfranzösischen  Lyrik,  neben  denen  die  übrigen  farblos  er- 
scheinen und  von  der  reicheren  südfranzösischen  tiberstrahlt  werden.' 
In  der  einleitung  zur  Übersetzung  seiner  'Alten  französischen  Volks- 
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lieder^  hat  er  ein  zusammenfassendes  bild  der  altfranzOsisehen 
Yolkslyrik  nach  seiner  auffassung  gezeichnet:  der  romanze,  der 
mehr  lyrischen  lieder,  der  lieder  der  unglücklich  verheirateten 
fran,  der  pastonrelle  etc.  Bei  anderer  gelegenheit  hebt  er  die 
volkstümlichen  demente  der  motets  hervor:  'In  keine  Gattung, 
vielleicht  nur  die  Romanzen  und  Pastonrellen  ausgenommen,  haben 
sich  so  viele  volkstümliche  Elemente  geflüchtet,  die  ans  hier  als 
Trümmer  einer  zum  grössten  Teil  untergegangenen  volksmässigen 
Lyrik  erhalten  sind.' 

Eine  genauere  Scheidung  in  den  erzählenden  gattungen  suchte 
zuerst  Gustav  Gröber  vorzunehmen.  Unter  den  von  Bartsch  als 
romanzen  zusammengefassten  dichtungen  betrachtet  er  die  chansons 
d'histoire  (siehe  oben  unter  nr.  I)  nach  Inhalt  und  form  als  Volks- 
dichtung, gepflegt  von  den  Jongleurs,  beliebt  bei  einem  allgemeinen 
publikum.  Hingegen  sind  die  sans  d^amors^  wie  sie  Gröber  nennt, 
(siehe  oben  die  lieder  der  mal  mariie)  keine  Volkslieder  und 
nicht  für  das  volk  bestimmt,  sondern  lieder  einer  leichtfertigen 
gesellschaft  der  höfisch  gebildeten  kreise:  eine  Weiterbildung  der 
chansons  dliisioire  durch  Umgestaltung  des  in  ihnen  gegebenen 
motivs  von  Seiten  höfischer  kunstdichter.  Die  pastonrellen  endlich 
sind  *  offenbar  nicht  nachbildungen  von  im  volke  gesungenen 
Bchäferliedem\  sondern  lediglich  die  ins  schftferleben  übertragenen 
sons  d'amors\  'kunstdichtungen,  zu  denen  den  höfischen  dichtem 
das  sujet  durch  die  lebendige  Wirklichkeit  gegeben  war',  die  aber 
'nur  in  kunstmftssiger  gestalt  auftreten'  und  daher  'etwas  sp&ter 
sein  mögen  als  die  sons  d'amors'.  Gröber  nimmt  also  eine  populäre 
gattung  als  ausgangspunkt  an  und  entwickelt  daraus  die  übrigen 
erzählenden  gattungen  durch  eine  fortschreitende  (mit  der  sozialen 
entwicklung  zusammenhängende)  aristokratisierung,  was  eine  wesent- 
liche einschränkung  des  volkstümlichen  Clements,  wie  es  Bartsch 
sich  gedacht  hatte,  in  sich  schliesst. 

Hier  sind  auch  die  speziell  die  pastourelle  betreffenden  Unter- 
suchungen von  Brakelmann  (1868)  und  0.  Schultz-Gora  (1884) 
zu  nennen,  welche,  wenn  auch  nicht  ohne  Widerspruch  zu  finden, 
doch  die  ansichten  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  fran- 
zösischen und  provenzalischen  lyrik  wesentlich  modifiziert  haben. 
Eine  zusammenhängende  betrachtung  über  die  beziehungen  zwischen 
trobadorpoesie  und  französischer  lyrik  gab  Paul  Meyer  im 
19.  band  der  Komania  (1890),  aber  ohne  berücksichtigung  der 
kurz  zuvor  erschienen  Untersuchungen  von  Jeanroy. 

Die  'Origines  de  la  poösie  lyrique  fran^aise  au  moyen  ige' 
von  Alfred  Jeanroy  (1889)  haben  für  die  lyrische  forschung 
ungefähr  dieselbe  bedeutung  wie  für  die  epische  Rajnas  'Origini 
delFepopea  francese'.  Eine  reihe  von  landläufigen  irrtümlichen 
ansichten  wurde  hier  widerlegt,  manche  neue  und  eigene  anschauung 
zur  evidenz  erwiesen,  während  anderes  durch  seinen  konstruktiven 
Charakter    zum    Widerspruch    und    dadurch    zu    neuer,    vertiefter 
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forschvng  reizte.  Eine  znsammenhäDgende  theorie  von  den  anfangen 
der  franzÖBiBchen  lyrik  wurde  hier  von  einem  bestimmten  gesichts- 
pnnkt  ans  zn  begründen  versuclit.  Jeanroy  stellt  in  den  Vordergrund 
als  ergebnis  seiner  forschungen  die  ansieht,  dass  anch  die  soge- 
nannten objektiven  (erzählenden)  gattungen,  wie  pastonrelle,  chanson 
dramatique  (mal  manie)^  aube  (tagelied),  dazn  der  lyrische  d^bat 
(tenzone),  höfisches  gepräge  tragen  und  darum  dem  Süden  entstammen, 
obwol  sie  anf  alten  volksttlmlichen  themen  beruhen  können.  ^Mais 
ils  ont  pass^  du  Midi  an  Nord  ä  une  ^poqne  oü  Fimitation  n'^tait 
pas  encore  servile:  ils  ont  donc  pris,  dans  leg  deux  rägions,  des 
directions  diverses,  et  ils  refl^tent  fid^lement  Tesprit  des  denx 
penples  qui  les  ont  cultivös.  Ils  ont  disparn  plus  tÖt  au  Midi, 
oü  nons  n'en  retrouvons  que  peu  de  traces,  parceque  la  po^sie 
m^taphysique  et  subjective  ne  leur  a  laiss^,  surtout  dans  les  recueils, 
que  tr^s  peu  de  place,  et  les  a,  ponr  ainsi  dire,  ^touff^s;  mais 
ils  ont  ^t^  neanmoins  cnltiv^  ä  une  certaine  6poque,  et  ils  sont 
loin  de  eonstituer  la  partie  originale  et  caract^ristiqne  de  la  lyrique 
purement  fran^aise'.  Die  ursprünglichen  themen  der  französischen 
lyrik  erschliesst  Jeanroy  ans  den  zahlreich  überlieferten  refrains, 
die  meist  zu  verlorenen  tanzliedem  gehören  (siehe  oben),  ferner 
aus  den  angeblichen  nachahmungen  der  verlorenen  altfranzösischen 
lyrik  in  Italien,  Deutschland  und  Portugal,  und  schliesslich  lässt 
er  wol  auch  die  romanze  {chanson  d^histoire)  als  ursprüngliches 
französisches  gut,  als  sichtbaren  rest  der  alten  tanzlieder,  gelten. 
So  sehr  des  Verfassers  ansführungen  über  den  refrain  und  seine 
bedentnng  für  die  rekonstruktion  älterer  lyrik  anerkennung  gefunden 
haben,  so  hypothetisch  sind  den  meisten  kritikem  seine  schluss- 
folgerungen  aus  den  fremden  literaturen  geblieben,  obwol  auch 
sie  zn  erneuter  prüfung  der  frage  veranlassen,  wieweit  schon  der 
sogenannte  altheimische  minnesang  des  Eümbergers  und  anderer 
unter  romanischem  einfluss  steht.  —  In  seinem  expos^  in  Petit 
de  JuUevilles  'Histoire'  hat  Jeanroy  sein  System  in  den  haupt- 
punkten  aufrecht  erhalten,  im  einzelnen  aber  sehr  viel  durch 
berücksichtigung  der  neuen  darlegungen  von  6.  Paris  modifiziert. 

Unter  den  zahlreichen  recensionen  nnd  Studien,  welche  das 
buch  von  Jeanroy  hervorgerufen  oder  beeinfiusst  hat,  darf  die 
ausführliche  besprechung  des  buches  durch  Gaston  Paris  im 
Journal  des  Savants  den  wert  einer  selbständigen,  neue  gesichts- 
punkte  eröffnenden,  bedeutungsvollen  abhandlung  beanspruchen. 
In  viel  höherem  masse  als  Jeanroy  sucht  G.  Paris  die  populären 
elemente  der  überlieferten  gattungen  blosszulegen,  wobei  der  direkte 
einfiuss  der  provenzalischen  lyrik  sehr  wesentliche  einschränkungen 
erfährt.  So  bespricht  er  eingehend  nach  einander  die  gattungen 
der  mal  mariie,  der  reverdie,  der  pastourelle,  des  d^bat,  der  aube 
und  am  ausführlichsten  zuletzt  des  tanzliedes.  Den  Ursprung  dieser 
wie  einer  reihe  anderer  gattungen  erblickt  er  in  den  maitänzen,  in 
den  maifesten  heidnisch-römischer  herkunft  (er  denkt  dabei  an  die 
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Floralia  der  Römer).  Gelegentlich  sucht  er  anch  direkte  anknfipfnng 
an  die  römische  volkspoesie  wie  z.  b.  bei  den  spottliedem,  im 
wesentlichen  aber  erscheinen  ihm  die  lieder  der  primitiven  epoehe 
als  tanzlieder  der  franen,  daher  monologe  von  franen,  wie  bei  der 
mal  marine  y  ursprünglich  anch  im  tagelied  etc.,  oder  dialoge,  an 
denen  franen  beteiligt  sind,  den  kern  dieser  lieder  bilden.  Solche 
maitanzlieder  ^ont  du  exister  nn  pen  partont  en  Ganle,  mais  lenr 
transformation  en  une  poösie  de  BOci6t6  aristocratiqne  a  du  avoir 
lien  en  nn  point  speciar.  Als  diesen  entstehnngsort  betrachtet 
G.  Paris  weder  den  norden  noch  den  stlden  im  eigentlichen  sinn, 
sondern  ein  mittelgebiet,  nämlich  Poiton  und  Limousin :  ^Les  chansons 
de  danse,  soit  poitevines,  soit  limousines,  ont  p^n^trö,  dans  la  France 
du  nord,  bien  ayant  les  productions  des  troubadours,  non  pas  dans 
le  peuple,  mais  dans  la  haute  soci6t^,  et  elles  y  ont  €t6  imitees 
probablement  sans  grands  changements  ....  Dans  le  Limousin,  ces 
mdmes  chansons  ont  subi  la  transformation  röfl^chie  qui  en  fait 
des  chansons  courtoises,  fid^les  longtemps  en  tout  et  toujours  par 
quelques  points  k  leur  premiöre  Inspiration  ....  Cette  poesie 
limousine,  bientdt  r^pandue  dans  la  Gascogne,  le  P^rigord  et 
rAuyergne,  plus  tard  dans  le  Languedoc  et  la  Provence,  6tait 
destin^e,  on  le  sait,  k  avoir,  hors  du  domaine  oü  la  langue  qn'elle 
s'^tait  faite  pouvait  ^tre  adoptöe,  un  prodigieux  ^panouissement, 
snsciter  en  France  et  en  Allemagne  une  poesie  lyrique  d'imitation^ 
cr^er  celle  de  TEspagne  et  du  Portugal,  et  feconder  en  Italic  le 
sol  oü  devaient  plus  tard  fleurir  et  la  poesie  subtile  ou  sublime 
de  Dante  et  la  poesie  d^licate  et  raffin^e  de  P^trarque.  Tout 
cela  .  .  .  .  provient  des  reverdies,  des  chansons  ex^cut^es  en  dansant, 
aux  fetes  des  calendes  de  mai,  ä6ik  sans  doute  k  l'dpoque  antörienre 
aux  croisades,  par  les  jeunes  filles  et  les  jeunes  femmes  des  cam- 
pagnes,  puis  des  ch&teaux,  du  Poitou  et  du  Limousin*. 

Nicht  minder  als  das  buch,  das  G.  Paris  den  anlass  zu  diesen 
ausführungen  bot,  haben  diese  selbst  die  gebührende  beachtung 
und  Würdigung  erfahren  (ich  verweise  hier  nur  auf  die  frflhren 
genannten  abhandlungen  von  Wilmotte  und  Gorra),  und  Jeanroy 
selbst  hat  manches  davon  in  seine  darstellung  der  afr.  lyrik  in 
Petit  de  Jullevilles  Histoire  aufgenommen.  Aber  bei  aller  klarheit 
und  folgerichtigkeit,  welche  dem  System  von  G.  Paris  eignet,  läuft 
doch  auch  manches  hypothetische  mit  unter,  sodass  modifikationen 
seiner  theorie  im  einzelnen  nicht  ausgeblieben  sind.  So  hat  Joseph 
B^dier  in  der  Revue  des  deux  mondes  die  entwickelung  des  tanz- 
liedes  bis  auf  die  daraus  abgeleiteten  höfischen  gattungen  im 
anschluss  an  Jeanroy  und  besonders  an  G.  Paris,  aber  mit  selb- 
ständigen einschränkungen,  systematisch  darzustellen  versucht.  Ihm 
vollzieht  sich  diese  entwickelung  vom  populären  maitanzlied  zu 
höfischer  reverdie,  chanson  k  personnages  und  pastourelle  nicht 
organisch  und  spontan,  sondern  bewusst  und  mit  einem  mal,  durch 
die  dichterische  tat  einer  bestimmten  persönlichkeit :  'vers  le  milieu 
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dn  XII*  8i6cle,  en  qnelque  conr  seignenriale,  nn  tronv^re  k  jamais 
inconnaissable,  —  mais  qni  fut  yraiment  nn  po^te,  —  con9nt  cette 
idöe  singuli^re  et  jolie  d'exploiter  les  chansons  de  mal  et  d'animer 
d-nne  vie  plus  complexe  les  personnages  fngitifs  des  rondeanx 
de  la  Carole'.  Die  ttbrigen  höfischen  gattungen,  ausser  den  drei 
genannten,  sind  zn  verschieden  von  dem  volkstümlichen  tanzlied, 
als  dass  sie  als  ableitnngen  desselben  gelten  könnten.  Der  stereotype 
natnreingang  höfischer  lieder  kann  hierfür  nichts  beweisen,  auch  die 
Auffassung  der  liebe  ist  im  höfischen  minnelied  durchaus  verschieden 
von  derjenigen  der  mal  mariee. 

Von  einer  anderen  seite  wurde  die  theorie  von  6.  Paris  jüngst 
modifiziert  durch  Hermann  Snchier,  welcher  in  seiner  literatur- 
geschichte  zwar  die  mailiedtheorie  im  piinzip  akzeptiert,  aber  das 
den  ausgangspunkt  bildende  maifest  nicht  als  römisches,  sondern 
germanisches  auffasst  und  damit  die  altfranzösische  volkspoesie  in 
Zusammenhang  mit  dem  germanischen  altertum  bringt.  Zur  stütze 
dieser  ansieht  hat  Eduard  Wechssler  eine  reihe  von  beachtens- 
werten gründen  ins  feld  geführt:  die  meisten  französischen  ausdrücke 
für  tanzen  stammen  aus  dem  germanischen,  der  mai  ist  nur  im 
norden  der  frühlingsmonat,  in  Südfrankreich  hingegen  der  april, 
in  Italien  der  märz  etc. 

Wenn  wir  versuchen,  aus  diesen  forschungen  die  kernpunkte, 
um  die  es  sich  handelt,  herauszuheben,  so  sind  es  die  folgenden: 

1.  Volkspoesie  und  maitanzlied.  An  dem  Vorhandensein 
einer  wirklichen  volkspoesie  schon  in  frühen  Jahrhunderten  ist 
angesichts  der  bestimmt  lautenden  Zeugnisse  (vergl.  kapitel  U)  nicht 
zu  zweifeln.  Welchen  Ursprungs  diese  poesie  war,  ist  nicht  ebenso 
bestimmt  zu  sagen.  Einzelne  gattungen,  wie  das  spottlied,  hängen 
vielleicht  mit  römischer  volkspoesie  zusammen,  anderes  mag  spontan 
in  dem  neugewordenen  französischen  volk  entstanden  sein,  wieder 
anderes  auf  germanische  traditionen  zurückweisen.  Den  wesent- 
lichsten teil  dieser  alten  volkspoesie  scheint  das  tanzlied  resp.  das 
frauenlied  gebildet  zu  haben.  Im  mittelpunkt  desselben  steht  das 
maifest,  dessen  feier  eher  auf  germanische  als  römische  herkunft 
zurückweist.  So  wenig  aber  derartige  frühlings-  und  liebeslieder 
ausschliesslich  am  maifest  gesungen  und  getanzt  wurden,  so  wenig 
braucht  man  die  entstehung  aller  derartigen  lieder  speziell  auf 
das  malfest  zurückzuführen.  Schon  die  volkstümlichste  liedergattung, 
die  wir  überhaupt  in  der  altfranzösischen  lyrik  noch  haben,  die 
romanze,  bietet  keinen  anlass  zu  einer  derartigen  einschränkung. 
Der  Ursprung  der  altfranzösischen  volkspoesie  braucht  nicht  in  so 
engem  rahmen  gesucht  zu  werden,  schon  der  begriff  des  'arbeits- 
gesanges'  (vergl.  s.  98)  weist  auf  eine  weitere  möglichkeit  der 
entstehung.  Die  relative  bedeutung  der  maifeier  soll  dadurch  nicht 
bestritten  werden. 

2.  Jongleurdichtung.  Die  Jongleurdichtung  lässt  sich  nicht 
ohne  weiteres  mit  der  volkspoesie  identifizieren.    Sie  ist  an  und 
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für  sich  volkspoesie,  weil  sie  für  den  geschmack  des  volkes  be- 
rechnet war,  grösstenteils  anch  von  angehörigen  des  eigentlichen 
Volks  verfasst  und  verbreitet  wurde,  aber  es  war  volkspoesie  in 
den  bänden  professioneller  Sänger.  Schon  hierans  ergibt  sich,  dass 
dieselben  weniger  die  für  chorischen  gesang  berechneten  lieder 
bevorzugt  haben  werden  als  vielmehr  solche,  die  sich  für  solo- 
vortrag  eigneten:  erzählende  lieder,  monologe,  wol  auch  (von 
mehreren  vorgetragen)  dialoge  wie  die  d^bats  und  ähnliches,  was 
sich  mit  mimischem  vertrag  verbinden  konnte  (vergl.  oben  s.  100). 
Wenn  G.  Paris  für  einige  gattnngen,  wie  die  mal  mariie,  eine 
Stufenfolge:  Volkslied  —  jongleurlied  —  aristokratendichtung  an- 
nimmt, so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  Jongleurpoesie  an  und 
für  sich  erst  aus  der  volkspoesie  hervorgegangen  wäre:  sie  steht 
neben  ihr  oder  richtiger  in  ihr,  und  gerade  durch  die  mimi  —  Jongleurs 
können  elemente  römischer  Volksdichtung  weitergeführt  worden 
sein,  die  in  der  eigentlichen  volkspoesie  nicht  oder  nicht  mehr 
vorhanden  waren. 

3.  Die  ältere  ritterdichtung.  Die  gattnngen,  mit  denen 
wir  uns  hier  im  wesentlichen  beschäftigt  haben,  sind  ihrem  Ursprung 
nach  meistens  als  populär,  ihrem  wesen  nach  als  ritterlicher  auf- 
fassung  entsprechend  anerkannt  worden.  Es  hat  sich  also  zu 
einer  gewissen  zeit  der  Übergang  volkstümlicher  liedergattungen 
in  die  pflege  des  dichtenden  adels  vollzogen:  nach  Jeanroy  im 
Süden,  nach  G.  Paris  in  Poitou  und  Limousin,  nach  B^dier  ebenda, 
aber  durch  das  eingreifen  eines  einzelnen,  der  sozusagen  schule 
machte.  Es  handelt  sich  hierbei,  wolgemerkt,  noch  nicht  um  die 
schlechtweg  poesie  lyrique  courtoise  oder  genauer  po6sie  lyrique 
d*origine  provengale  genannte  dichtnng,  welche  den  höfischen  minne- 
dienst ausbildet  und  erst  zur  zeit  Chrestiens  von  Troyes  in  Nord- 
frankreich eingang  findet,  sondern  um  die  ritterliche  lyrik  der 
voraufgehenden  periode,  welcher  die  hier  behandelten  gattnngen 
in  ihren  ältesten  repräsentanten  mehr  oder  weniger  angehören 
(vergl.  dazu  besonders  das  obige  zitat  aus  G.  Paris). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  eine  beteiligung  des  adels  an  der 
lyrischen  dichtung  seiner  zeit  ohne  weiteres  eine  völlige  Umgestaltung 
derselben  zur  folge  haben  musste,  ob  dadurch  sogleich  eine  so 
neue  und  originelle  dichtart  geschaffen  ¥nirde,  dass  man  ihre  ent- 
stehung  an  einem  ort  und  nach  B^dier  sogar  nur  in  einem  köpf 
suchen  darf.  Nach  Jeanroy  selbst  waren  literarisches  publikum 
und  literarischer  geschmack  bis  zum  ende  des  12.  Jahrhunderts  im 
wesentlichen  einheitlich,  erst  die  bildung  der  höfischen  gesellschaft 
brachte  eine  Spaltung  hervor:  ^En  effet,  jusqu*  k  la  fin  du  XII* 
siMe,  tous  les  genres  po^tiques  cultiv^s  dans  la  France  du 
nord  s'adress^rent  k  la  sociöt^  tont  enti6re,  sans  aucune 
distinction  de  caste:  jusque-lä,  vies  de  saints,  narrations  ^piques 
et  plaisantes,  si  elles  ^taient  applaudies  sur  les  champs  de  foire 
et  les  places   publiques  par  les  bourgeois  et  les  vUains,   ^taient 
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^alement  goüt^es  dans  les  salles  des  chäteanx,  oü  elles  tronvaient 
nn  anditoire  n'ayant  pas  nne  cnltnre  d'esprit  sensiblement 
plus  d^licate  qne  le  reste  du  public.  Ce  n*est  qne  lors  de 
la  formation  de  cette  soci^t^  conrtoise  dont  nous  parlions  plns 
haut  qne  le  public  fran^ais  se  crensa  un  foss^  qni  depuis  devait 
toujours  aller  en  s'^largissant'  (Origines,  Einleitung  s.  XVni). 

Wenn  also  vor  eintritt  dieser  trennung  lyrische  dichtung  voiA 
adel  gefibt  wurde,  musste  das  nicht  ohne  weiteres  eine  wesenhafte 
Veränderung  der  lyrik  bedeuten.  Die  spottlieder  des  ritters  Luce 
de  la  Barre  auf  könig  Heinrich  I.  im  jähre  1124  werden  sich 
ihrem  wesen  nach  von  den  estrahoz  kaum  unterschieden  haben, 
welche  die  Franzosen  911  auf  Jeble  von  Poitiers  gedichtet  hatten. 
Auch  in  den  mehr  lyrischen  gattungen  kann  es  sich  nur  um  eine 
allmähliche  Verschiebung  des  Standpunktes  des  dichters  zu  den 
Personen  und  vergangen  der  überlieferten  dichtgattungen  gehandelt 
haben:  der  ritter  schob  mehr  und  mehr  sich  und  seinen  stand, 
sein  Verhältnis  zu  hirtin  und  mal  mariie  in  den  Vordergrund.  Wie 
sehr  sich  aber  die  'freie  liebe'  der  mal  marine  selbst  in  den  tiber- 
lieferten Chansons  dramatiques  ritterlichen  Ursprungs  von  der  auf- 
fassung  der  höfischen  minne  unterscheidet,  hat  B^dier  (s.  o.)  aus- 
drücklich und  zutreffend  hervorgehoben. 

Für  eine  solche  behandlung  volkstümlicher  poesie  durch  den 
adel  war  überall  da  die  möglichkeit  gegeben,  wo, eine  volkspoesie 
überhaupt  vorhanden  war.  £s  scheint  daher  unnütz,  nach  einem 
bestimmten  Ursprungszentrum  für  die  entstehung  der  ritterdichtung 
überhaupt  zu  suchen.  Diese  frage  erhebt  sich  vielmehr  nur  für 
bestimmte  einzelne  gattungen,  welche  in  einer  bestimmten  formu- 
lierung  konventionell  ausgebildet  und  so  zur  blossen,  starren  manier 
werden. 

4.  Französische  und  provenzalische  ritterdichtung. 
Für  Jeanroy  wie  für  seine  Vorgänger  handelt  es  sich  bei  dem 
Ursprung  bestimmter  genres  nur  um  midi  und  nord,  nach  unserem 
Sprachgebrauch  kurzweg  um  provenzalische  oder  französische  her- 
kunft.  Diese  auffassung  wird  meines  erachtens  durch  das  von 
6.  Paris  für  die  ritterdichtung  im  allgemeinen  und  für  die  pastourelle 
noch  im  besondem  proponierte  entstehungszentrum  Poitou-Limousin 
nicht  wesentlich  modifiziert.  Die  poitevinische  dichtung  spielt  in 
der  altfranzösischen  literatur  keine  wesentliche  rolle,  speziell  von 
lyrischer  poesie  wissen  wir  aus  alter  zeit  von  dort  nichts.  Graf 
Wilhelm  DL  von  Poitiers  —  der  älteste  trobador,  den  wir  kennen 
—  dichtet  seine  lieder  nicht  auf  poitevinisch,  sondern  limousinisch : 
der  Vorrang  dieser  mundart  war  also  damals  bereits  —  ende  des 
11.  Jahrhunderts  —  anerkannt,  und  tatsächlich  ist  Limousin  die 
wiege  der  höfischen  lyrik  Südfrankreichs  geworden.  Schalten  wir 
also  Poitou  aus  dem  von  G.  Paris  angenommenen  Zentrum  aus,  so 
bleibt  nur  das  kemland  der  provenzalischen  dichtung  übrig,  d.  h. 
die  frage  steht  nach  wie  vor  auf  französisch  oder  provenzalisch. 

13* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


196   y. Kapitel:  Die  einheimische  liederdichtang  im  12.  Jahrhundert 

Von  den  hier  hier  besprochenen  gattnngen  sind  romanze  und 
mal  mariSe  in  der  Provence  so  wenig  knltiviert  worden,  dass  bei 
der  ersten  eine  entstehnng  daselbst  überhaupt  nicht,  bei  der  zweiten 
kaom  in  betracht  kommen  kann.  Über  die  pastourelle  sind  die 
meinongen  geteilt,  doch  spricht  auch  hier  mehr  für  den  norden 
als  für  den  Süden.  Die  französische  reverdie  wie  das  tanzlied 
überhaupt  aus  der  provenzalischen  lyrik  abzuleiten  liegt  kein  grund 
vor,  ebensowenig  für  die  hier  behandelten  spott-  und  Streitlieder 
nnd  für  das  kreuzlied. 

Hingegen  tritt  der  provenzalische  einflnss  um  so  kräftiger 
hervor  in  der  folgezeit  (s.  kap.  IX  und  X):  in  dem  höfischen 
minnelied,  der  chansan^  im  salut  d'an^our,  in  dem  höfischen  streit- 
gedicht  (tengon  und  jeu  parU\  auch  im  tieigelied  (aübe  —  proven- 
zalisch  alba), 

Vergl.  im  allgemeinen  die  am  eingang  des  kapitels  zitierte 
literatur,  dazu  femer:  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  1826,  (*  1883), 
s.  239  ff.,  249  ff.  —  Wilh.  Wackemagel,  Altfranzösische  Lieder  und 
Leiche.  Mit  gram.  u.  lit.-hist.  Abhandlungen,  Basel  1846,  s.  165  ff., 
176  ff.,  181  ff.  —  P.  Paris,  Hißt.  lit.  de  la  France,  tome  XXTIT  512  ff.  — 
Karl  Bartsch,  Air.  Rom.  u.  Past,  s.  Vff.;  Alte  franz.  Volkslieder 
s.  Vff.;  ZfrP  8, 456  ff.  —  G.  Gröber,  Afr.  Rom.  u.  Pasi,  auch  Jahr- 
buch 12,  91  ff.,  dazu  Lit.  s.  444  ff.,  475  ff.,  659  ff.  —  A.  Jeanroy, 
Origines  und  in  Petit  de  Jve.,  dazu:  De  nostratibus  medii  aevi 
poetis  qui  primum  lyrica  Aquitaniae  carmina  imitati  sint  P.  1889. 
—  G.  Paris,  Origines,  auch  Lit.  §  118—124.  —  Bddier,  RddM,  1 135 
(1896)  146ff.,  bes.  166  ff.  —  Suchier,  Lit.  s.  8ff.,  10.  —  E.  Wechssler, 
Rom.  Jahresbericht  V  (1897—1898)  H  393  f. 
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\<. 


Im  dritten  kapital  haben  wir  die  entstehnng  des  helden* 
epo8  verfolgt  nnd  seine  entwieklnng  bis  zum  ältesten  ttber* 
lieferten  epos,  bis .  znm  ^Rolandslied,  begleitet.  Eine  uns 
sichtbare,  reichere  enttartang  der  gattnng  tritt  mit  dem  12.  jähr- 
himdert  ein,  welchem  etwa^i©  hälfte  der  ttberkommenen 
epen  angehört  nnd  das  zum  mmd'esten  quantitativ  als  bltttezeit 
des  heldenepos  betrachtet  werden  kann.  Was  ireiltch  ^seine 
innere  entwieklnng  anlangt,  so  g^a^ren  wir  ^  nnter  den 
prodnkten  dieser  epoche  bereits  manche  scKiatilaÄeniia'fl;,  nach 
vorhandenen  mnstem,  ohne  besondere  Originalität  gefertigte 
werke;  anch  in  den  dichtungen  mit  altem  i^ern  findet  sich 
neben  dem  originalen  nnd  guten  manches  platte,  otoss  nabü-' 
ahmende  oder  wied^oVende  (wie  z.  b.  die  Baligantepisode 
im  Roland);  gberhaupt  sind  die  epen  des  12.  Jahrhunderts  in 
ihrer  me^heft,  z.  t  auch  r  noch  die  des  13.  Jahrhunderts, 
bearbeitnngen  oder  zusamm^s^Weissungen  älterer  dichtungen, 
wie  schon  das  Rolandslied  sich  als  remaniement  einer  älteren, 
wesentlich  kürzeren  und  einfacheren  dichtung  erwiesen  hat 
Daher  wird  von  manchen  gelehrten  das  12.  Jahrhundert  schon 
als  eine  zeit  der  dekadenz  betrachtet,  welcher  die  eigentliche 
blttteperiode  bereits  vorausgegangen  sei.  Nach  6.  Paris  dauert 
die  Periode  der  anfange  etwa  bis  zum  jähre  1050;  die  zweite, 
von  1050  bis  ca.  1120,  umschliesst  die  drei  ältesten  bekannten 
epen  (Roland,  Earlsreise,  Isembart);  die  dritte,  ca.  1100  bis 
1180,  kennzeichnet  sich  bereits  durch  emeuerung  älterer  (ver* 
lomer)   gedichte,   ergänzungsepen  und  pure  erfindungen;   die 
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vierte,  ca.  1150  bis  ca.  1360,  bringt  nur  noch  nmarbeitimgeii 
der  überlieferten  epen,  erfindnngen  und  anknttpfiing  anderer, 
dem  nationalepos  ursprünglich  fremder  stofife.  Diese  teilang 
lässt  sich  nicht  glatt  darehftlhren :  so  enthält  einerseits  der 
Roland  schon  dekadente  elemente,  andererseits  basiert  z.  b. 
noch  der  Hnon  de  Bordeaux,  den  6.  Paris  mit  unrecht  noch 
in  das  ende  des  12.  Jahrhunderts  setzt,  der  vielmehr  schon 
seiner  dritten  periode  angehört,  auf  älteren,  uns  in  ihrer  ur- 
sprünglichen form  nicht  mehr  bekannten  epen.  Welche  epen 
aber  bereits  im  10.  und  11.  Jahrhundert  vorhanden  waren  und 
welcher  art  sie  waren,  darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen 
aufstellen.  Halten  wir  uns  an  das  gegebene,  an  die  über- 
lieferten dichtungen,  so  erscheint  uns  das  12.  Jahrhundert  in 
der  tat  als  die  'blütezeit'  des  epos,  mag  auch  seine  eigentliche 
'glanzzeit'  weiter  zurück  liegen,  und  just  in  dieser  blütezeit 
erscheint  neben  manchem  handwerksmässig  arbeitenden  dichter 
gerade  infolge  der  fortschreitenden  Verfeinerung  des  allgemeinen 
kunstgeschmacks  manche  dichterische  individualität,  welche 
mit  eigener  gestaltungskraft  aus  der  epischen  Schablone  eine 
originelle  und  dichterisch  bedeutende  leistung  herausarbeitet 
So  erblickt  z.  b.  Suchier  die  höhepunkte  des  französischen 
epos  nicht  bloss  im  Rolandslied,  sondern  auch  in  den  Lothringer- 
epen des  12.  Jahrhunderts  und  in  den  dichtungen  des  Bertrand 
von  Bar-sur-Äube  (um  1200). 

Wir  fassen  daher  in  diesem  kapitel  im  wesentlichen  die 
epen  des  12.  Jahrhunderts  zusammen,  mit  gelegentlichem  über- 
greifen in  die  ersten  jähre  des  13.  Jahrhunderts.  Eine  genaue 
datierung  der  überlieferten  werke  ist  vielfach  überhaupt  noch 
nicht  möglich,  daher  sich  auch  zur  zeit  eine  feste  Chronologie 
der  einzelnen  werke  und  eine  innere  entwicklung  der  ganzen 
gattung  noch  nicht  aufstellen  lässt.  Wir  können  woi  beobachten, 
dass  in  der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts  manche  epen 
—  wie  Aye  d'Avignon,  Ogier  der  Däne,  Aiol,  Foucon  de 
Candie  —  einflüsse  des  höfischen  ritterromans  zeigen,  aber 
manche  andere  gleichzeitige  oder  sogar  jüngere  gedichte  lassen 
von  diesen  einflüssen  nichts  erkennen,  sodass  sich  eine  ent- 
wicklungsgeschichtliche einteilung  darauf  nicht  aufbauen  lässt. 
An  stelle  der  absoluten  Chronologie  hilft  uns  vielfach  die 
relative  Chronologie  aus,  in  dem  sich  das  eine  epos  als  nach- 
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ahmBDg  and  darum  als  jttoger  erweist  als  ein  anderes  oder 
mehrere  andere  (so  das  Moniage  Bainonart  gegenüber  dem 
Moniage  Gnillaume,  Anse'is  de  Gartage  gegenüber  den  Saisnes, 
Hnon  von  Bordeaux  gegenüber  Ogier,  Benaut  de  Montanban  n.  a.). 
Aber  hier  spielt  vielfach  wider  die  frage  der  verloren  gegangenen 
epen,  der  „vorepen",  wie  man  sie  genannt  hat,  herein,  aus 
denen  ja  ein  dichter  ebensogut  wie  aus  dem  davon  übrig 
gebliebenen  remaniement  entlehnt  haben  kann.  So  sind  auch 
über  die  beziehungen  der  einzelnen  epen  untereinander  die 
meinungen  vielfach  geteilt. 

Die  erst  seit  ca.  1200  aufgekommene  gruppierung  der  epen 
in  Zyklen  oder  gesten  (geste  du  roi,  geste  de  Guillaume,  geste 
f^odale)  einer  darstellnng  des  epos  zu  gründe  zu  legen  ist 
allerdings  gegenüber  den  für  andere  einteilungen  bestehenden 
Schwierigkeiten  bequem,  erweckt  aber  von  der  entwicklung 
des  altfranzösischen  epos  leicht  falsche  Vorstellungen,  da  auf 
diese  weise  relativ  alte  und  ganz  junge  dichtungen  zusammen* 
gefasst,  häufig  die  letzteren  aus  äusseren  gründen  —  weil  sie 
die  Jugend  des  beiden  oder  die  gesehichte  seiner  ahnen  er- 
zählen —  an  die  spitze  gestellt  werden. 

Im  folgenden  werden,  nach  einer  allgemeinen  betrachtung 
über  Vortrag,  form  etc.  des  epos,  zunächst  die  absolut  ältesten 
dichtungen  besprochen;  sodann  von  den  übrigen  epen  des 
12. Jahrhunderts  zuerst  diejenigen,  welche  mit  ihrem  sagen- 
haften kern  auf  die  Merowinger  und  Karl  Martell  zurück- 
weisen, alsdann  die  Karlsgedichte  in  engerem  sinne,  darnach 
epen,  welche  anderen  beiden  aus  der  zeit  Karls  des  Grossen 
(Ogier,  Wilhelm)  gewidmet  sind,  weiterhin  epen  mit  jüngerer 
historischer  grundlage  oder  ohne  erkennbare  grundlage  solcher 
art,  Stoffe  freier  erfindung  oder  fremder  herkunft;  schliesslich 
die  dichtungen  Bertrands  von  Bar  als  abschluss  dieser  epoche. 

Die  hier  behandelten  epen  sind  grösstenteils  analysiert  und 
besprochen  in  t.  XXII  der  Bist.  lit.  und  in  Oautiers  £p.  fr.  lU  n.  IV. 


1.   Vortrag  und  Technik  des  Epos. 

Der  alte  name  für  das,  was  wir  heldenepos,  volksepos 
^er  mit  den  Franzosen  zur  bezeiehnung  der  ganzen  gattung 
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epopie  nationale  nennen,  ist  chanson  de  geste.  Damit  ist  zn* 
nächst  gesagt,  dass  es  sieh  um  eine  gesungene,  nicht  gesprochene 
oder  vorgelesene  dichtung  handelt  Oeste  (lat  gesta,  vergL 
Oesta  Dagoberti  etc.)  bedeutet  'taten  —  geschichte'.  Wie  die  alte 
heldensage,  bildet  das  aus  ihr  hervorgegangene  nationale  epos 
die  geschichtliche  ttberlieferung  des  Volkes.  Zur  Vermehrung 
ihrer  glaubwttrdigkeit  berufen  sieh  die  Verfasser  von  chansons 
de  geste  gern  auf  lateinische  Chroniken  wie  namentlich  auf 
die  Chroniken  von  St  Denis.  Der  Untergrund  ihrer  dichtungen 
ist  allerdings  zumeist  historisch,  aber  in  der  regel  schöpfen 
sie  nicht  aus  der  reinen  geschichte,  sondern  aus  der  sage,  oder, 
wie  in  der  regel  in  unserer  epoche,  aus  älteren,  der  sage 
näherstehenden  ependichtungen,  die,  wie  das  Glotharlied,  die 
belagerung  des  heiden  Borel  durch  Karl  den  Grossen  (Haager 
Fragmemt)  oder  das  original  des  Rolandsliedes,  im  9.  bis 
11.  Jahrhundert  dagewesen  sein  müssen.  Aus  den  ttberlieferten 
epen  lassen  sieh  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  noch  eine 
reihe  weiterer,  uns  verlorener  epen  erschliessen. 

Pflege  und  vertrag  der  chansons  de  geste  lag  in  der 
hauptsache  in  den  bänden  der  Jongleurs.  Man  hat  neuerdings 
mehrfach  den  aristokratischen  Charakter  der  heldendiehtung 
besonders  betont  Richtig  ist,  dass  in  dieser  in  erster  linie 
die  taten  eines  bestimmten  Standes  gefeiert  wurden,  das  „volk" 
als  solches  spielt  in  diesen  kampfschilderungen  keine  rolla 
Das  ist  aber  nur  natürlich,  da  sich  das  interesse  der  sage  wie 
der  dichtung  immer  an  die  hervorragende  einzelpersönlichkeit 
heftet,  die  unter  den  damaligen  Verhältnissen  naturgemäss 
meist  ein  ftLrst  oder  adelsmann  war.  Das  somit  der  adel  ein 
wesentliches  interesse  und  vergnügen  am  vertrag  dieser  lieder 
—  sei  es  beim  mahle  und  sonstigen  festlichen  gelegenheiten, 
sei  es  unterwegs  auf  reisen  —  bekundete,  ist  ebenso  natürlich, 
aber  ein  mindestens  ebenso  grosses  interesse  fand  an  denselben 
dichtungen  auch  das  „volk",  welchem  dieselben  von  den 
Jongleurs  auf  markten  und  öffentlichen  platzen  vorgetragen 
wurden.  Ferner  sind  Verfasser  von  chansons  de  geste  unter 
dem  adel  nicht  gerade  zahlreich:  soweit  wir  die  Verfasser 
kennen,  sind  es  meist  Jongleurs  oder  kleriker.  Schliesslich 
tragen  die  epenstoffe,  soweit  sie  auf  ältere  zeit  zurückgehen, 
meist    die    spuren    volkstümlicher   Überlieferung    und    sagen« 
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bilduDg  an  sieh.  Das  heldenepoB  entspraeh  nach  herkonft  und 
eharakter  dem  geschmak  und  bildnngsstand  des  ganzen  volks, 
daher  es  vielfach  auch  „volksepos^  genannt  wird,  während 
der  um  die  mitte  des  12.  jahrhonderts  aufkommende  ritter- 
roman  tatsächlich  fttr  den  höfischen  geschmack  mehr  oder 
weniger  atisschliesslich  berechnet  war. 

Die  melodie,  nach  der  ein  epos  vorgesungen  wurde,  war 
eine  ziemlich  einförmige,  sie  wiederholte  sich  nach  je  zwei 
Versen,  wenn  sie  nicht  ftLr  alle  verse  die  gleiche  war.  Daher 
war  es  fttr  den  musikalischen  Vortrag  auch  gleichgiltig,  von 
welcher  länge  die  epischen  Strophen,  die  laissen  oder  tiraden, 
waren.  Die  Jongleurs  begleiteten  ihren  gesang  —  oder  liessen 
sieh  von  einem  andern  dazu  begleiten  —  mit  der  fiedel  {viele)^ 
wie  wir  des  öfteren  aach  anf  abbildungen  in  alten  handschriften 
sehen  können  (vgl.  z.  b.  die  tafel  in  Snchiers  Lit.  s.  18,  femer 
Gantier,  Nyrop  etc.).  Erst  später  wurde  die  fiedel  durch  eine 
drehleier  {cifoine)  ersetzt,  was  nicht  zur  Veredelung  des  Vor- 
trags beitrug. 

Der  hergebrachte  epische  vers  ist  der  zehnsilbner,  neben 
welchem  der  zwölfsilbner  —  freilich  schon  in  der  Karkreise  — 
sich  allmählich  eingang  verschafft  und  der  achtsilbner  nur 
ausnahmsweise  im  epos  von  Isembart  und  Gormont  begegnet 
Die  meisten  in  diesem  kapitel  besprochenen  dichtnugen  zeigen 
noch  den  zehnsilbner  (der  Girart  de  Roussillon  mit  der  cäsur 
nach  der  sechsten  silbe);  in  alexandrinern  sind  ausser  der 
Earlsreise  nur  Floovent,  Mainet,  Fierabras  und  Destruction  de 
Bome,  Saisnes,  Renaut  de  Montauban,  Si^ge  de  Barbastre, 
Foucon  de  Gandie  teilweise,  Aye  d'Avignon,  Doon  und  Gui  de 
Nanteuil  gedichtet  Übergang  von  der  assonanz  zum  reinen  reim 
zeigt  sich  schon  in  diesem  Zeitraum,  seltener  in  zehnsilbner-  als 
in  zwölfsilbnerdichtungen  (Aspremont,  z.  t  Aliseanz  —  Mainet, 
Saisnes,  Foucon).  Ein  besonderer  abschluss  der  Strophe 
durch  einen  kürzeren,  sechssilbigen  vers  charakterisiert  eine 
gruppe  der  Wilhelmsepen  nebst  einigen  anderen  (Amis  und 
Amiles  nebst  Jourdain  de  Blaivies  etc.).  In  einigen  dichtungen 
resp.  handschriften,  wie  z.  b.  im  Foucon  de  Candie,  ist  der 
tiradenschluss  als  unursprttnglicher  zusatz  nachgewiesen.  Auch 
an  das  als  kennzeichen  des  Strophenschlusses  im  Rolandslied 
dienende  Äoi  ist  hier  zu  erinnern. 
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Eine  mehr  Btilistisclie  als  metrische  eigenheit  einer  grossen 
anzahl  epen  sind  die  sogenannten  wiederholnngstiraden 
(couplets  simüaire8\  in  welchen  der  inhalt  der  vorausgegangenen 
tirade  ganz  oder  teilweise,  aber  auf  einen  neuen  assonanz- 
Yokal  resp.  reim  wiederholt  wird.  Znweilen  sind  drei  auf- 
einanderfolgende laissen  anf  diese  art  nntereinander  verknttpfk 
Schon  im  Rolandslied  finden  sich  beispiele  dafür.  >)  Zunächst 
ist  darauf  hinzuweisen,  dass  der  epische  stil  für  gleichartige 
Situationen  sich  mit  Vorliebe  derselben  oder  nach  möglichkeit 
ähnlicher  worte  bedient.  Die  wiederaufnähme  des  voraus- 
gehenden Strophenendes  aber  durch  den  beginn  der  neuen 
Strophe  („recommencement*'  oder  nach  Gröber  „granmiatische 
dittologie)  ist  eine  auch  aus  dem  französischen  Volkslied  wohl 
bekannte  art  der  strophenverknttpfung:  man  vergl.  z.  b.  das 
oben  s.  180  abgedruckte  lied  der  mal  mariee,  wo  je  die  zwei 
letzten  zeilen  der  vorigen  Strophe  die  beiden  ersten  der  folgenden 
bilden.  Durch  allmähliche  erweiterung  dieses  recommencement^) 
konnten  leicht  laissen  entstehen,  welche  inhaltlich  zu  einem 
grösseren  teil  mit  der  vorhergehenden  identisch  waren,  und 
häufig  sind  es  erst  die  späteren  kopisten  gewesen,  welche  die 
ursprünglichen  recommencements  derart  erweitert  haben.    Zur 

')  So  Roland  laisse  III  und  IV  oder  V  und  VI,  wie  folgt: 


Laisse  V  (662—77) 
Li  reis  Marsilies  out  son  conseill  finet, 
Si  'n  apelat  Clarin  de  Balaguer, 
Estramarin  e  Endropin  son  per, 
E  Priamon  e  Gnarlan  Ic  barbet, 
£  Machiner  e  son  oncle  Mähen 
£  JoYmer  e  Malbien  d^oltre-mer, 
E  Blanchandrin,  por  la  raison  conter. 
Des  plus  feloDs  dis  en  ad  apelez: 
,,Se{gnor  baron,  a  Gharlemagne  irez, 
II  est  al  siege  a  Cordres  la  citet. 
Branches  d'olive  en  voz  mains  por- 
(Jo  senef  Yet  pais  et  humilitet  [terez, 
Par  voz  saveirs  sem  po6z  acorder, 
Jo  vos  dorrai  or  e  argent  assez, 
Terres  e  fiez  tant  com  vos  en  voldrez.'* 
Dient  paiien:  ,,De  90  avons  assez^^ 

')  Solche  finden  sich  fast  in  allen  ohansons  de  geste,  auch  in  solchen, 
welche  die  eigentlichen  wiederholongslaissen  nicht  kennen.    Als  beispiel 


Laisse  VI  (678—88). 
Li  reis  Marsilies  ont  finet  son  conseill, 
Dist  a  ses  homes :  ,,Seignor  vos  en  ireix, 
Branches  dVlive  en  voz  mainz 

portereiz, 
Si  me  direz  Gharlemagne  le  rei 
Por  le  suen  den  qu'il  aitmerdtdemei. 
Ainz  ne  verrat  passer  cestpremiermeis 
Qae  jel  sivrai  od  mil  de  mes  fedeilz, 
Si  recevrai  la  chrestiiene  lei, 
Serai  ses  hom  par  amor  e  par  feid. 
S'il  vnelt  ostages,  11  en  avratpar  veir'*. 
Dist  Blanchandrios:  „Molt  bon  plait 

en  avreiz."   Aoi. 
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entgtehnng  wirklicher  wiederholnngslaisseD  aber  mit  mehr 
oder  weniger  identischem  inhalt  mögen  noch  andere  Vor- 
bilder mitgewirkt  haben:  stellen  wie  Roland  laisse  173 — 175, 
wo  Roland  dreimal  nacheinander  vergeblich  den  versuch  macht 
sein  Schwert  am  fels  za  zerschlagen,  oder  laisse  84 — 86,  wo 
Olivier  dreimal  und  immer  dringlicher  Roland  bittet,  durch 
einen  hommf  Karl  nnd  sein  beer  herbeiznmfen  and  jedesmal 
dieselben  einwürfe  Rolands  zu  hören  bekommt.  Solche  schilde- 
nmgen  einer  dreimal  wiederholten  handlong  konnten  leicht  als 
stilistische  Wiederholungen  einer  and  derselben  handlang  auf* 
gefasst  werden  und  zur  ausdehnung  der  rein  stilistischen 
wiederholungslaissen  beitragen;  jedenfalls  ist  es  zu  einer  ge- 
wissen zeit,  wenn  auch  nicht  Air  alle  dichter,  stil  geworden, 
solche  Wiederholungen  einzuflechten. 

Da  die  epische  Schilderung  sich  im  ganzen  mit  den  ein* 
fachsten  mittein  begnügt,  gern  mit  stehenden  formein,  über- 
haupt mit  traditionellen  elementen  arbeitet  und  möglichst  das 
gesamtempfinden  zum  ausdruck  bringt,  begreift  es  sich  leicht, 
dass  im  stil  der  einzelnen  epen  untereinander  keine  allzu- 
grossen  Verschiedenheiten  zu  bemerken  sind.  Aber  gleichwohl 
ist  es  zu  viel  gesagt,  wenn  man  alle  individuelle  färbung  des 
Stils  leugnet,  wie  es  z.  b.  noch  G.  Paris  tut,  wenn  er  sagt:  *Le 
style  n'a  rien  d'individuel:  c^est,  comme  on  Ta  dit  excellement, 
nn:  „style  national"'.  Schon  die  Charakteristik,  welche  G.  Paris 
selbst  an  verschiedenen  stellen  von  dem  dichter  des  Rolands- 
liedes gibt,  passt  keineswegs  auf  andere  produkte  unserer 
gattung,  andere  beispiele  bieten  die  Charakteristiken  des 
Isembartliedes  durch  Zenker  (s.  u.),  des  dichters  Bertrand  de 
Bar  durch  Suchier  (in  seiner  Litgesch.  s.  37  £f.)  und  eine  reihe 
anderer  epen. 

Auch  über  umfang  und  komposition  der  handlung  lassen 
sich  kaum   allgemeine   regeln   aufstellen.     Soviel  ist  gewiss, 


kann  laisse  IX  und  X  des  Rolandliedes  dienen,  mit  dem  schluss  der 
ersten  nnd  dem  anfang  der  folgenden  laisse: 

138  Li  emperere  tent  ses  dous  mains  vers  Den,         (IX) 
Baisset  son  chief,  si  commence  a  penser. 

Li  emperere  en  tint  son  chief  endin.  (X) 

De  sa  parole  ne  fut  mie  hastis, 
141   Sa  costume  est  qu'il  parole  a  leisir  . . . 
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dasB  die  eiii&ehe  manier  des  heldenepos  die  einzeben  akte 
einer  handluig  oder  die  Tereehiedenen  handlaogen  nacheinander 
sehildertf  wihrend  der  knmitTollere  ritterroman  die  verschiedenen 
TorgInge  gern  ineinander  sehachtelt  Sonst  aber  ist  die  hand- 
lang der  einzelnen  epen  bald  komplizierter,  bald  einfacher, 
ohne  rtteksicht  auf  den  ftasseren  unfang.  So  stellt  das  Rolands- 
lied mit  seinen  4000  yersen  eine  im  ganzen  einheitliche  hand- 
Inng  in  mehreren  akten  dar,  während  die  kurze  Karlsreise  in 
ihren  870  yersen  zwei  heterogene  handlangen  miteinander  ver- 
sehmilzt  Die  epen  anf  Wilhelm  yon  Orange  bieten  am  meisten 
sogenannte  episodendichtnng,  welche  nns  am  ehesten  eine  Vor- 
stellung von  art  und  umfang  der  früher  vorhandenen  epen  zu 
geben  vermag.  Die  Wilhelmsgeste  zählt  denn  auch  nächst 
der  Karlsreise  die  kürzesten  epen  in  ihrer  mitte:  so  das  Charroi 
de  Kimes  mit  1741,  die  Prise  d'Orange  mit  1880,  das  Covenant 
Vivien  mit  1918  versen.  Daneben  stehen  aber  Moniage  Guillanme 
und  Couronnement  Louis  mit  keineswegs  einheitlichen  hand- 
lungen,  aus  anderen  kreisen  die  epen  von  den  Haimonskindem, 
von  Ogier  dem  Dänen  u.  a.,  welche  auf  nachträgliche  Zusätze 
oder  Verschmelzung  ursprünglich  von  einander  getrennt  vor* 
handener  epenstoffe  und  epen  deuten.  Dass  auch  epen  mit  ein- 
heitlicher handlang  in  ihrer  älteren  gestalt  wesentlich  kürzer 
waren  als  in  der  überlieferten  form,  kann  keinem  zweifei 
unterliegen:  so  zählt  z.  b.  das  Rolandslied  nach  abzug  der 
nachträglich  eingeschalteten  Baligantepisode  statt  4000  nur 
noch  8000  verse  und  nähert  sich  schon  dadurch  sehr  dem  um- 
fang der  oben  genannten  Wilhelmsepen  episodischer  art. 

Vergl.  im  allgemeinen  die  oben  s.  109  f.  zitierte  literatur. 
Dazu  femer:  Eduard  Wechssler,  Bemerkungen  zu  einer  Geschichte 
der  französischen  Heldensage,  ZfrP  25  (1901)  449  ff.  Wilmotte, 
L'^volution  du  roman  fran^ais  aux  environs  de  1150,  P.  1903,  s.  4  ff. 
(anm.).  Adolf  Birsch- Hirschfeld,  Über  die  den  prov.  Troubadours 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  bekannten  Stoffe,  Hab.-Schrift,  L.  1878. 

—  Ch.  de  La  Laude  de  Calan,  Les  personnages  de  T^pop^e  romane, 
Reden  1900  (nnkritisch).  E.  Langlois,  tables  des  noms  propres  de 
toute  nature  compris  dans  les  ch.  d.  g.,  F.  1904.  —  Über  die  Jongleurs 
siehe  die  oben  s.  100  verzeichnete  literatur.  —  Über  den  musikalischen 
vertrag  der  ch.  d.  g.  siehe  Suchier,  ZfrP.  19  (1895)  370  ff.;  vergL 
auch  Schläger,  Musik  und  Strophenbau  der  Romanzen  (oben  s.  175). 

—  Über  Versbau  s.  Qautiers  'fipop^es',  Nyrop  etc.,  dazu  die  oben 
8.  44   angeftlhrte   literatur.     Über   den   tiradenschliessenden  kurz- 
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vers  8.  Ph.  A.  Becker,  ZfrP  18  (1894)  112  ff.  und  Schultz -Gora 
ebenda  24  (1900)  370  ff.  —  Über  die  wiederholnngslaissen : 
0.  Dietrich,  Rom.  Forsch.  I,  1  ff.,  dazu  Gröber  ZfrP  6  (1882)  492  ff. 
Alfred  Nordfeld,  Les  Couplets  similaires,  Programm  Stockholm  1893. 
Sehr  zahlreich  sind  die  abhandlungen  über  einzelne  stUfragen 
sowie  über  die  sogenannten  realien,  wofflr  hier  auf  die  bibliographien 
von  Gautier,  Nyrop  u.  a.  verwiesen  sei.  Im  allgemeinen  vergl. 
L^on  Gautier,  La  chevalerie  P.'  1895,  auch  desselben  erläuterungen 
zur  Rolandausgabe,  sowie  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur 
Zeit  der  Minnesinger,  L.^  1889,  und  desselben  skizze  in  Gröbers 
Grundriss  II,  3,  522  ff. 


2.   Die  ältesten  bekannten  Epen. 

Trotzdem  wir  die  anfange  des  heldenepos  bis  in  das 
9.  Jahrhundert  zurtiekverfolgen  können,  sind  uns,  durch  die  Un- 
gunst der  Überlieferung,  ganz  oder  teilweise  erhaltene  epen 
in  französischer  spräche  frühestens  ans  dem  ende  des  11.  Jahr- 
hunderts bekannt  Als  ältestes  gilt  das  Rolandslied,  das 
man  jetzt  sogar  eher  in  den  anfang  des  12.  Jahrhunderts  za 
setzen  geneigt  ist  (s.  oben  s.  121  f.).  Als  im  wesentlichen  gleich- 
altrig betrachtet  man  dieEarlsreise  und  das  epos  vonlsembart 
und  Gormont  Etwas  jünger  ist  Ludwigs  Krönung,  nach  den 
einen  um  1130,  nach  den  anderen  um  1150  verfasst.  Von  ver- 
Bchiedenen  werden  auch  noch  einige  Wilhelmsepen  —  Charroi 
de  NimeSf  Prise  d^  Orange,  z.  t.  auch  Montage  Quillaume,  Enfances 
Guillaume,  CovenantVivien  —  der  ersten  hälfte  des  Jahrhunderts 
oder  wenigstens  noch  seiner  mitte  zugeschrieben,  doch  sind 
die  datierungen  dieser  meist  noch  nicht  in  kritischen  aus- 
gaben vorliegenden  gedichte  ziemlich  unsicher. 

1.   Bolandslled. 

Von  dem  Rolandslied  als  solchem  ist  bereits  im  dritten 
kapitel  die  rede  gewesen.  Es  ist,  als  ältestes  und  eins  der 
besten  der  gattung,  vielfach  vorbildlich  gewesen  fttr  andere 
epen,  namentlich  solche,  welche  schlachten  und  einzelkämpfe 
darstellen  (Ogier,  Ansels  de  Cartage,  Huon  de  Bordeaux  etc.). 
Vor  allem  hat  die  Vorstellung  von  Karl  dem  Grossen  als 
schirmherm  der  Christenheit  vom  Rolandslied  aus  mächtig 
gewirkt:  eine  reihe  von  epen,  welche  einen  wesentlich  jüngeren 
historischen  kern  haben,  wie  Merdbras,  Aspremont,  Enfances 
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Ogier  a.  a.  stehen  nnter  ihrem  einfloBB.  Dazu  wurde  das 
Rolandslied  eelbst  etwa  um  1165  erneuert  durch  die  sogenannte 
reimredaktion  (s.  o.  s.  122),  welche  nicht  bloss  die  äussere  form 
tangiert,  sondern  anch  noch  die  belagerung  von  Narbonne  — 
auf  der  rttckkehr  Karls  ans  Spanien  —  in  die  handlung  ein- 
führt und  somit  in  beziehung  zur  Rolandsage  setzt  Wie  hier 
durch  einen  einschub  in  das  alte  lied,  wird  die  handlung  des- 
selben später  durch  vollständige  epen  erweitert,  welche  teils 
die  Vorgeschichte,  teils  die  nachgeschichte  der  Roncesvalles- 
schlacht^  z.  t.  auch  episoden  aus  der  zeit  des  siebenjährigen 
spanischen  feldzuges  behandeln,  aber  sämtlich  erst  im  13.  oder 
14.  Jahrhundert  verfasst  sind. 

Vergl.  die  bibliographie  oben  8.  128  ff.  über  die  ergänznngs- 
epen  siehe  unten  kap.  XII.  Über  Galien  le  restari,  welcher  eine 
Überarbeitung  des  Rolandsliedes  mit  einer  ebensolchen  der  Karls- 
reise verschmilzt,  siehe  unten. 

2.   Karlsreise. 

(Pelerinage  de  Charlemagne  ä  Jerusalem  et  Constantinople), 

Das  kleine  epos  zeigt  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
als  das  Rolandslied.  Nicht  als  kämpfer  und  heerführer,  sondern 
als  friedlicher  pilger  tritt  hier  Karl  der  Grosse  mit  seinen 
pers  auf,  und  der  zweite  teil  des  gedichts  zeigt  die  beiden 
teilweise  sogar  in  einer  hilflosen,  ja  lächerlichen  rolle.  Die 
beiden  teile  sind  untereinander  nur  lose  verbunden.  Karl 
fordert  zu  St.  Denis  durch  sein  eitles  gebaren  mit  der  kröne 
auf  dem  haupt  die  kritik  der  kaiserin  heraus,  welche  kaiser 
Hugo  von  Konstantinopel  für  stattlicher  hält.  Karl  beschliesst 
diesen  aufzusuchen  und  die  richtigkeit  dieses  nrteils  zu  prüfen, 
geht  aber  mit  den  pers  zuerst  nach  Jerusalem,  wo  er  am  heiligen 
grabe  betet  und  von  patriarchen  eine  anzahl  reliquien  erhält 
Dann  erst  begibt  er  sich  nach  Konstantinopel,  wo  die  märchen- 
hafte pracht  und  zaubervolle  einrichtnng  von  kaiser  Hugos 
palast  ihn  und  die  seinen  in  erstaunen  setzen.  Nach  genossenem 
mahle,  des  süssen  weines  voll,  gefallen  sich  die  beiden  nach 
heimischer  manier  in  prahlereien  (gäbs),  welche  kaiser  Hugo 
derart  reizen  und  beleidigen,  dass  er  den  beiden  das  leben 
nehmen  will,  wenn  sie  nicht  zeigen  können,  dass  sie  die  taten, 
deren  sie  sich  rühmen,  wirklich  ansfUhren  können.    Die  Franken 
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wären  verloren,  wenn  ihnen  ihre  reliqnien  nicht  die  hilfe  Gottes 
sicherten.  Merkwürdigerweise  erkiest  Hugo  als  ersten  probe- 
helden  gerade  OliTier,  welcher  seinem  gab  nnr  mit  hilfe  der 
blonden  kaiserstochter  gerecht  werden  kann.  Nachdem  dann 
noch  Wilhelm  and  Bernhard,  beide  söhne  Aimeris,  ihre  gabs 
ausgeführt  und  damit  grossen  schaden  an  palast  and  Stadt 
angerichtet  haben,  ist  kaiser  Hugo  zufriedengestellt.  Beim 
gemeinsamen  kirchgang  erweist  sich  Karl  tätsächlich  grösser 
und  stattlicher  als  Hugo.  Nach  der  rückkehr  legt  Karl  einen 
teil  der  reliquien  —  kreuznagel  und  dornenkrone  —  in  der 
kirche  zu  Saint -Denis  nieder.  Der  kaiserin,  die  ihr  leben 
verwirkt  hatte,  verzeiht  er. 

Das  motiv,  dass  ein  held  auszieht,  sich  mit  einem  anderen^ 
Ton  dem  er  hat  reden  hören,  zu  messen,  ist  germanischer  her- 
kunft;  die  einzelnen  gcibsy  welche  zur  füUung  des  rahmens 
dienen,  finden  ihre  parallelen  in  den  märchen  und  sagen  ver- 
schiedener Völker.  Dem  gegenüber  gehört  die  pilgerfahrt  Karls 
mehr  der  geistlichen  legendenbildung  an.  Die  historischen 
grundlagen  desselben  liegen  in  den  mannigfachen  beziehungen 
Karls  zum  Orient  und  zum  heiligen  grabe.  Harun  al  Raschid, 
mit  dem  der  kaiser  gesandtschaften  und  geschenke  wechselte, 
stellte  das  heilige  grab  unter  Karls  gewalt.  Gegen  800  erhielt 
dieser  vom  patriarchen  von  Jerusalem  die  Schlüssel  zum  heiligen 
grabe  sowie  eine  anzahl  reliquien,  die  später  in  St.  Denis  auf- 
bewahrt und  alljährlich  zur  messe  (Jendit)  ausgestellt  wurden. 
Aus  diesen  tatsachen  konnte  sich  sehr  leicht  die  Vorstellung 
entwickeln,  Karl  der  Grosse  wäre  selbst  in  Jerusalem  gewesen, 
und  schon  im  jähre  1000  finden  wir  sie  in  der  chronik 
Benedicts  vom  berg  Soracte  völlig  ausgebildet. 

Allem  anschein  nach  ist  das  epos  zur  Verherrlichung  der 
in  St  Denis  befindlichen  reliquien  gedichtet  und  zur  messe 
daselbst  vorgetragen  worden.  An  der  Vermischung  des  heiligen 
und  ernsten  mit  dem  profanen  und  komischen  nahm  das 
nüttelalter  weniger  anstoss  als  wir  heutzutage,  sodass  man 
in  dem  gedieht  weder  eine  parodie  noch  die  absieht  im  ersten 
teil  zu  erbauen,  im  zweiten  zu  ergötzen,  zu  suchen  braucht 
Bemerkenswert  ist,  dass  unter  den  pers  neben  Roland,  Olivier, 
Turpin,  Naimes,  Ogier  u.  a.  auch  mitglieder  der  Wilhelms- 
geste, Guillelme  d'Orange  selbst,  seine  brüder  Ernalt  de  Gironde 
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und  Bernart  und  sein  neffe  Bertram  erscbeinen.  Formell  ist 
die  erstmalige  anwendnng  des  zwöIfsilbnerB  im  heldenepos 
wichtig. 

Ausgabe  von  Eoscbwitz,  Karls  d.  Gr.  reise  nach  Jer.  n.  Eonst., 
Afr.  Bibl.  II*  1903.  Weitere  bibliographie  siehe  AS  im  anhang.  — 
Das  gedieht  wurde  ins  kymrische,  altnordische  and  faröische  über- 
setzt. In  der  franz.  lit.  wurde  es  durch  den  Galten  (s.  o.)  weiter 
tiberliefert:  ans  der  vorübergehenden  Verbindung  Oliviers  mit  der 
tochter  Hugos,  die  hier  Jacqueline  heisst,  geht  der  held  Galten 
hervor,  den  GaUenne  und  andere  feen  schon  bei  der  gehurt  be- 
schenken und  der,  erwachsen,  sich  aufmacht  den  vater  zu  suchen 
und  ihn  mit  den  einzigen  noch  überlebenden  fünf  frankischen 
beiden  bei  Roncesvalles  findet.  Dies  im  13.  Jahrhundert  ent- 
standene epos  wurde  später  einem  cyclus  über  die  geste  des 
Oarin  de  Monglane  einverleibt  und  ist  auch  in  verschiedenen 
prosabearbeitungen  erhalten  (Ausgabe  von  Stengel,  Galiens  li 
restor^s,  AA  84).  Italienische  bearbeitung  des  15.  Jahrhunderts  im 
'Viaggio  di  Carlo  Magno  in  Ispagna*  (einer  kompilatorischen  dar- 
stellung  des  span.  feldzuges). 

3.  Isembart  und  Gormont  {Mol  Louis). 

Ein  fragment  yon  661  versen  (achtsilbnem)  erzählt  uns 
vom  kämpf  des  fränkischen  königs  Ludwig  und  seines  heeres 
gegen  den  Sarracenenfttrsten  Gormont,  den  der  renegat  Isembart, 
ehedem  ein  fränkischer  grosser,  in  das  land  geführt  hat  Die 
flchlacht  findet  bei  Cayeux  in  der  Pikardie  statt,  Ludwig  tötet 
selbst  den  Gormont,  auch  Isembart  wird  tötlicb  verwundet 
and  erfleht  sterbend  Gottes  Verzeihung.  Finden  sich  auch,  wie 
im  Rolandslied  und  im  epischen  Stil  überhaupt,  viele  stereotype 
Wendungen,  so  steht  der  dichter  demjenigen  des  Rolandsliedea 
doch  in  keiner  weise  nach,  vor  allem  zeichnet  er  sieh  ans 
durch  Präzision  des  ausdmcks  und  plastische  Schilderung  der 
einzelnen  kämpfe.  In  der  Verwendung  des  achtsilbners  in  der 
tiradenform  steht  die  dichtung  als  unicum  unter  den  chansons 
de  geste  da  (wenn  wir  dabei  von  dem  ältesten  Alexanderlied 
absehen).  Ein  nach  6  (unter  25)  Strophen  sich  wiederholendes, 
dieselbe  Situation  mit  denselben  werten  schilderndes  doppel- 
reimpaar  ist  von  manchen  fälschlich  als  refrain  anfgefasst 
und  auf  ehedem  mehr  lyrische  form  der  chansons  de  geste 
gedeutet  worden.  Die  mundart  des  gedichts  ist,  wie  die  der 
Earlsreise,  francisch. 
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Spätere  bearbeitangen  (wie  im  prosaroman  von  „Loher 
and  Maller")  und  auszttge  in  lateinischen  nnd  französischen 
Chroniken  (wie  namentlich  in  Monskets  Chronique  rimee)  ge- 
statten, anfang  nnd  schluss  des  epos  zn  ergänzen.  Damach 
hat  Ludwig,  söhn  Karls  des  Grossen,  Isembart  verbannt,  weil 
dieser  fär  die  ermordnng  seines  bruders  durch  heimtückische 
gegner  blutrache  gettbt  hat  und  von  einer  Versöhnung  mit 
seinen  feinden  nichts  wissen  will.  Isembart  geht  zu  den 
Sarrazenen  nach  England,  wird  selbst  dem  Christenglauben 
abtrünnig  und  führt  Gormont  mit  seinen  heidenscharen  nach 
Frankreich.  Nach  seinem  tod  in  der  Schlacht  ist  der  sieg  den 
Franken  gesichert,  aber  sie  haben  bald  ihren  könig  Ludwig 
zu  betrauern,  der  sich,  (wie  auch  im  fragment  erwähnt)  durch 
den  letzten,  furchtbaren  hieb  gegen  Gormont  eine  innere  Ver- 
letzung zuzieht,  welche  vor  ablauf  von  dreissig  tagen  seinen 
tod  herbeiführt.  Isembarts  eitern  und  Schwestern  büssen  seine 
schuld  im  kloster. 

Es  ist  längst  erkannt  worden,  dass  die  historische  grund- 
lage  des  liedes  in  dem  sieg  Imdwigs  III.  vom  Westfrankenreich 
über  die  Normannen  bei  Saucourt  881  zu  suchen  ist,  in  dem- 
selben ereignis,  das  auch  im  deutschen  Ludwigslied  (vergl.  o. 
s.  69)  gefeiert  wird.  Doch  haben  auf  die  epische  resp.  sagen- 
hafte gestaltung  Ludwigs  und  der  Sarrazenenschlacht  noch 
andere  gleichnamige  könige  mit  ihrer  geschichte  eingewirkt, 
wie  Ludwigs  Vorgänger  und  vater,  Ludwig  II.  der  Stammler, 
und  Ludwig  IV.  d'Outremer  (943),  sowie  der  söhn  Ludwigs  des 
Deutschen,  Ludwig  IIL  von  Ostfranken,  der  880  einen  grossen 
sieg  über  die  Normannen  bei  Thim^on  im  Hennegan  erfocht 
Auch  der  tod  von  des  königs  bruder  Hugo  im  epos  findet 
seine  historische  parallele  in  letzterem  ereignis.  Als  historisches 
Vorbild  Gormonts  kann  der  in  der  Schlacht  von  Saucourt  nicht 
ausdrücklich  genannte,  aber  um  dieselbe  zeit  lebende  Wikinger- 
fbhrer  Guthorm  oder  Gorm  betrachtet  werden,  der  wol  mit 
dem  882  von  Karl  dem  Dicken  besiegten  Wurm  identisch  ist; 
auch  verdient  beachtung,  dass  Ludwig,  der  sieger  von  Saucourt, 
ein  jähr  nach  seinem  siege  durch  einen  Unfall  umkam,  als  er 
der  tochter  eines  gewissen  Germund  nachsetzte.  Die  gleich- 
setzung der  heidnischen  Normannen  mit  den  Sarrazenen  bedarf 
nach  dem  Bolandslied  ebensowenig  wie  die  der  Sachsen  und 

Voretifch,  Stndlam  d.  ata.  Litontnr.  14 
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Slaven  einer  besonderen  motivierung.  Der  Verräter  und  renegat 
Isembart  findet  in  der  fränkischen  geschiehte  kein  vorbild,  er 
seheint  zunächst  eine  apriorische  sagenfignr  —  wie  Sibich, 
Sabene  n.  a.  —  gewesen  zu  sein.  Aber  zur  ausgestaltung  seiner 
erscheinung  haben,  wie  beim  Verräter  des  Bolandsliedes,  wol 
auch  historische  elemente  mitgewirkt.  Bemerkenswert  ist 
schon,  das  in  einer  sagenhaften  erzählnng  des  Mönchs  von 
St.  Gallen  (vergl.  oben  s.  106  f.),  nämlich  II,  8,  ein  zur  zeit 
Karls  des  Grossen  lebender  und  bei  diesem  in  Ungnade  ge- 
fallener Isembart,  söhn  Warins,  erscheint  und  dass  bei  Mousket, 
sowie  im  'Loher  und  Maller',  Isembart  gleichfalls  als  söhn 
Warins  bezeichnet  wird.  Auffällig  erscheint  schliesslich  die 
erwähnung  eines  gastalden  (ein  art  Königlicher  pfalzgrafen) 
Hisembart  in  der  italienischen  geschiehte  860:  er  empört  sich 
mit  andern  gegen  kaiser  Ludwig  II.  von  Italien,  wird  aber 
von  ihm  auf  fUrsprache  eines  verwanten  begnadigt.  Von 
seiner  teilnähme  an  der  Sarrazenenschlacht  872  am  Yolturno 
ist  nicht  die  rede,  ebensowenig  von  seiner  Verbannung  oder 
seinem  abfall  zum  islam,  wie  ihm  denn  auch  der  name  Margariz, 
welcher  den  französischen  renegaten  kennzeichnet,  nicht  bei- 
gelegt wird.  So  beachtenswert  Zenkers  ausftthrungen  ttber 
den  italienischen  Isembart  auch  sind,  so  tragen  sie  doch  auch 
viel  des  hypothetischen  an  sich,  und  die  entstehung  unserer 
chanson  aus  der  verquickung  dreier  lieder,  nämlich  eines 
Saueourtliedes,  eines  Turmodliedes  (Louis  d'Outremer)  und 
eines  Isembartliedes  (kämpfe  in  Italien)  erscheint  nicht  minder 
hypothetisch. 

Ältere  ausgäbe  von  A.  Scheler,  Brüssel  1876  (Extrait  dn 
Bibliophile  beige  X),  neuere  mit  einleitung  und  anmerknngen  von 
Heiligbrodt,  Rom.  Stud.  3 ,  549  ff.  Über  die  entwicklung  der 
sage:  Rud.  Zenker,  Das  epos  von  Isembard  und  Gormund,  Ha.  1896, 
und  TL.  Fluri,  Isembart  et  Gormont,  Züricher  Diss.,  Basel  1895. 
Dazu  PL.  A.  Becker,  ZfrP  20,  549  ff.;  Ph.  Lauer,  Rom.  26,  101  ff.; 
Ferd.  Lot,  Rom.  27,  1  ff ;  Zenker  ZfrP  23,  249  ff.;  G.  Schläger  LgrP 
21,  135  ff. 

4.  Ludwigs  Krönung  {Courannement  Louis). 

Dieses  epos,  welches  gewöhnlich  und  zwar  schon  von  den 
zyklischen  handschriften  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  den 
Wilhelmsepen   zugezählt  wird,   zeigt  deutlich,  wie  wenig  im 


Digitized  by  VjOOQ IC 


2.   Die  ältesten  bekannten  Epen:  Ludwigs  KrOnong.  211 

anfang  eine  prinzipielle  Scheidung  zwischen  den  yerschiedenen 
gesten  resp.  Zyklen  bestand.  Es  hat  seinen  namen  von  dem 
ersten  teil,  in  welchem  Karl  der  Grosse  seinem  söhn  Ludwig 
die  kröne  übergeben  will,  den  allznschttchtemen  aber  fttr  nn- 
wert  des  thrones  erklärt  und  nnr  durch  das  dazwischentreten 
Wilhelms  davor  bewahrt  wird,  den  hinterlistigen  ratschlagen 
des  verräterischen  Amel's  von  Orleans  gehör  zu  schenken.  In 
den  folgenden,  nnr  äusserlich  miteinander  znsanmienhängenden 
teilen  (pranches)  ist  allerdings  Wilhelm  der  eigentliche  held. 
Er  befreit  Rom  und  den  papst  von  den  Sarrazenen  und  dem 
riesen  Corsolt,  bttsst  aber,  obwohl  am  ganzen  übrigen  körper 
durch  bertthrung  mit  einer  reliquie,  dem  arm  des  heiligen 
Petrus,  unverwundbar-  gemacht,  im  Zweikampf  mit  dem  gegner 
die  nasenspitze  ein,  daher  er  von  da  ab  Ouillelmes  al  cort  nes 
genannt  wird.  Nach  Frankreich  zurückgerufen,  schlägt  er 
die  empörung  Richards  von  Ronen  und  seines  sohnes  Acelin 
gegen  Ludwig,  den  nunmehrigen  herrscher  nach  Karls  tode, 
nieder,  ebenso  eine  weitere  rebellion  im  sttden  des  reiches,  und 
entgeht  darauf  glticklich  einem  hinterhalt  Richards.  Abermals 
naeh  Italien  gerufen  zieht  er  mit  Ludwig  dorthin,  um  dem 
Pabst  gegen  Guion  d'AUemagne  zu  helfen,  besiegt  und  tötet 
diesen  im  Zweikampf  und  befreit  Rom.  Ludwig  wird  hier 
zum  kaiser  gekrönt.  Die  40  Schlusszeilen,  welche  eine  neue 
empörung  fränkischer  grosser  und  einen  neuen  sieg  Wilhelms 
sowie  die  Vermählung  seiner  Schwester  Blancheflor  mit  kaiser 
Ludwig  berichten,  scheinen  ursprünglich  den  absehluss  der 
Acelinbranche  gebildet  zu  haben,  sodass  die  dichtung  im 
ganzen  in  vier  teile  zerfällt:  krönung  Ludwigs  —  Wilhelms 
kämpf  gegen  Corsolt  —  sein  sieg  über  die  rebellen  in  Frank- 
reich —  Ludwigs  und  Wilhelms  kämpf  gegen  Guion  d'Allemagne 
nebst  kaiserkrönung. 

Es  sind  also  erzählungen  verschiedenen  inhalts  und  wol 
auch  verschiedenen  Ursprungs,  die  hier  miteinander  vereinigt 
sind,  auch  Wilhelm  selbst  —  ebenso  wie  Ludwig  —  ist  keine 
einheitliche  figur;  bald  heisst  er  kurzweg  Ouillelme  oder 
Ouülelme  fil  Äimeri,  bald  Ouillelme  Fierdbrace,  und  im  zweiten 
teil  wieder  Ouillelme  al  cort  nes.  Der  eigentliche  ausgangs- 
punkt  der  sagenfigur  Wilhelms  ist  graf  Wilhelm  von  Toulouse, 
der  zwar  813,  als  Karl  zu  Aachen  seinen  söhn  Ludwig  zum 
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könig  krönen  liefls,  bereits  yerstorben  war  (812),  aber  seit 
790  für  den  znm  könig  von  Aquitanien  gesalbten  unmündigen 
Ludwig  die  regiemng  daselbst  führte  und  mehrfach  gegen  die 
spanischen  Sarrazenen  kämpfte;  gemeinsam  mit  dem  unterdes 
herangewachsenen  Ludwig  belagerte  und  eroberte  er  Barcelona. 
Damit  ist  seine  rolle  im  ersten  teil  als  helfer  und  Schützer 
Ludwigs  historisch  genügend  begründet  Ein  Guilelmus  Fera- 
brachia,  herzog  von  Aquitanien,  hat  tatsächlich  im  10.  Jahr- 
hundert existiert  (gestorben  994),  sein  vater,  Guilelmus  Caput 
Stupae  (gestorben  963)  hat  Ludwig  lY.  (Louis  d'Outre-mer) 
gegen  aufrührerische  vasallen  unterstützt,  und  speziell  Ludwigs  lY. 
Schicksale  scheinen  auf  die  gestaltang  der  dritten  brauche 
eingewirkt  zu  haben.  Ein  anderer  Wilhelm  Ferabrachia,  söhn 
Tancreds  von  Hauteville,  spielt  in  den  kämpfen  der  Normannen 
auf  Sizilien  gegen  die  Sarrazenen  seit  1038  eine  ähnliche  rolle 
wie  der  Wilhelm  unserer  zweiten  brauche:  er  ist  nach  einer 
älteren,  zuerst  von- Paulin  Paris  yorgetragenen  und  neuerdings 
Yon  Zenker  geschickt  verteidigten  ansieht  das  historische  Vor- 
bild für  diesen,  während  andere  die  grundlage  der  zweiten 
brauche  in  der  historischen  belagerung  von  Salerno  durch  die 
Sarrazenen  erblicken,  wobei  aber  kein  Wilhelm  erwähnt  wird. 
Die  vierte  brauche  endlich,  von  Guion  d'AUemagne,  vermischt 
die  kämpfe  und  bestrebungen  Guidos  von  Spoleto  um  die 
kröne  Frankreichs  wie  um  die  herrschaft  Italiens  (888 — 894) 
nicht  nur  mit  den  römerzügen  der  deutschen  Ottonen,  sondern  auch 
mit  ihren  kriegszügen  nach  Frankreich  946  und  vor  allem  978. 
Schon  dieses  älteste  gedieht  auf  Wilhelms  taten  lässt  die 
mannigfaltigkeit  der  zu  gründe  liegenden  historischen  Persönlich- 
keiten und  ereignisse  erkennen,  aber  auch  die  Schwierigkeit, 
über  diese  entstehungsfragen  zu  gesicherten  resultaten  zu 
kommen.  Die  zweite  brauche,  nahezu  die  hälfte  des  ganzen 
nur  2688  verse  zählenden  gedichts,  bildete  ursprünglich  wol 
ein  selbständiges  ganze.  In  seiner  überlieferten  form  ist  das 
epos  nach  seinem  herausgeber  Langlois  um  1130,  nach  G.  Paris 
um  1150  verfasst 

W.  J.  A.  Jonckbloet,  Gnillaume  d'Orange,  2  bde.,  La  Haye 
1854  (bd.  I  ausgaben,  II  abhandlnngen).  —  Le  Couronnement  de 
Lonis  p.  p.  E.  Langlois,  F.  1888  (See.  d.  ano.  t).  Vergl.  dazu 
Suchier,  Die  gekürzte  Fassung  von  Ludwigs  Ejrönung,  Ha.  1901.  — 
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L^nard  Willems,  L*dl^ment  historiqne  dans  le  Coronement  LooYs, 
Gand  1896.  A.  Jeanroy,  Rom.  25  (1896)  3531!.  R.  Zenker,  Die 
2.  brauche  des  Conr.  L.,  im  Oröberband  171  ff.,  auch  sep.  Ha.  1899; 
dazu  Snchier,  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1901,  409  ff. 


3.    Die  Epen  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts. 

1.  Merowlngerepos. 

(Floovent). 

Von  den  in  grosser  zahl  vorhandenen  Merowingersagen 
(oben  8. 104  S.)  sind  ans  die  wenigsten  in  epischer  bearbeitnng 
überliefert,  nnd  von  diesen  hat  wiederam  nnr  eines  den 
merowingischen  namen  seines  beiden  bewahrt:  das  epos  von 
Floovent,  welches  der  oben  s.  106  erwähnten  sage  entspricht. 

Floovent  ist  der  söhn  des  ersten  christlichen  königs  von 
Frankreich,  Clovis.  Er  entehrt  seinen  Waffenmeister,  indem 
er  ihm  während  des  Schlafes  den  hart  abschneidet,  Clovis 
wiU  ihn  zuerst  töten,  wird  aber  durch  die  königin  daran 
gehindert  und  verbannt  ihn  zur  strafe  auf  sieben  jähre  aus 
Frankreich.  Floovents  treuer  Schildknappe  Richier  teilt  mit 
ihm  Verbannung  und  Schicksal.  Beim  könig  Flore  von  Ausai 
(Elsass)  finden  sie  Unterkunft,  sie  kämpfen  ftlr  ihn  gegen 
Sachsen  und  Sarrazenen  und  erwerben  so  seine  gunst.  Des 
königs  tochter  Florete  wendet  Floovent  ihre  liebe  zu  und 
wird  ihm  vom  vater  zur  ehe  versprochen.  Aber  Floovent  fällt 
in  die  bände  der  Sarrazenen  und  wird  nur  mit  hilfe  der 
Sarrazenenprinzessin  Maugalie  wieder  befreit,  die  sich  sogleich 
in  ihn  verliebt  und  ihn  zum  manne  begehrt.  Florete  muss  sich 
daher  mit  Richier  begütigen.  Nach  Frankreich  kommen  die 
beiden  beiden  gerade  rechtzeitig  zurück,  um  den  in  Laon 
belagerten  und  hart  bedrängten  Clovis  zu  befreien,  worauf  die 
Versöhnung  zwischen  vater  und  söhn  folgt. 

Das  in  einer  handschrift  des  14.  Jahrhunderts  tiberlieferte, 
aber  sprachlich  ins  12.  Jahrhundert  gehörige  gedieht  ist  die 
niodemisierung  eines  alten  sagenstoffes:  modern  ist  die  Ver- 
doppelung der  motive  (liebe  der  Florete  und  der  Maugalie),  das 
romanhafte,  wie  die  befreiung  einer  von  den  beiden  bedrängten 
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JQDgfran  ete.  Alt  aber  ist  die  rahmenerzählnng  des  ganzen:  yer- 
bannnng  des  beiden  wegen  beschimpfnng  seines  lebrers,  helden- 
taten  bei  einem  fremden  kOnig,  liebe  von  dessen  tochter  zn 
ihm,  heimkehr,  Versöhnung.  Die  geschichte  bietet  nns  freilich 
kein  entsprechendes  Yorbild,  auch  die  erzählnng  der  Gesta 
Dagoberti  (s.  o.)  ist  sagenhaft  nnd  zweifellos  erat  nachträglich 
anf  Dagobert,  söhn  Chlothars  11.,  übertragen  und  adaptiert 
worden.  Der  ursprüngliche  held  war  ein  söhn  ChlodoYechs, 
wie  der  name  —  Floovent  <  Chlodovinc  —  lehrt  und  die 
angäbe  des  gedichts  bestätigt:  nach  Pio  Bajna  der  älteste  söhn 
Theuderich,  wahrscheinlicher  aber  der  jüngste,  Chlothar  L, 
welcher  558 — 561  das  gesamte  Merowingerreich  wieder  in  einer 
band  vereinigte  und  somit  als  wahrer  nachfolger  Chlodovechs 
gelten  musste.  Auch  der  oben  gegebene  hinweis  auf  die  ver- 
wante  erzählung  von  Loher  (=  Chlothar)  und  Maller  stützt 
diese  identification. 

Ausgabe  von  Michelant  et  Guessard,  Floovant,  eh.  d.  g.,  P.  1858 
(Anc  poetes  d.  1.  Fr.).  Dazu  P.  Gehrt,  Zwei  afr.  Bruchstücke  des 
Floovent,  Freib.  Diss.,  Erlangen  1896,  auch  Rom.  Forsch.  10,  248  ff. 
—  Arsöne  Darmesteter,  De  Floovante  vetustiore  poemate  et  de 
Merovingo  cyclo,  Lutetiae  Parisiorum  1877  (Th^se  de  doctorat). 
Bangert,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Flooventsage,  Heilbronn  1879. 
Rajna,  Origini  s.  131  ff.  Gustav  Brockstedt,  Floovent  -  Studien  I, 
Kieler  Diss.  1904.  —  Der  Floovent  wurde  auch  in  das  niederländ. 
(fragm.)  und  ital.  übers.  Nur  in  niederländ.,  isländ.  und  ital.  be- 
arbeitungen  ist  erhalten  der  Flovent,  der  hier  an  stelle  Chlodovechs 
als  Floovents  vater  erscheint  und  dessen  geschichte  dem  alten 
gedieht  nachgebildet  ist.  Von  diesem  abhängig  ist  auch  der  nur 
bruchstückweise  erhaltene  Syracon  des  13.  Jahrhunderts,  der  ebenso- 
wenig traditionelle  demente  der  Merowingersage  aufweist  als  die 
tlbrigen  sog.  Merowingerepen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts :  CipSris 
(Chilpench)  de  Vignevaiix,  Charles  le  Chauve,  Florent  et  Octavian. 


2.  Epen  von  Karl  Kartell. 

(Mainet  —  Girart  von  Roussillon  —  Haimonskinder). 

Karl  Martell  hat  wie  in  der  geschichte,  so  auch  auch  in 
der  sage  und  älteren  epik  eine  hervorragende  rolle  gespielt, 
jedoch  sind  die  von  ihm  kursierenden  sagen  infolge  der  namens- 
gleichheit  meist  auf  Karl  den  Grossen  übertragen,  der  z.  b. 
schon  in  Mainet  und  in  den  Haimonskindem  {Renaut  de  Mont- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


3.  Epen  des  12.  Jabrlranderts:  Hainet  215 

auban)  an'^seiiier  stelle  erscheint  Nur  im  Oirart  de  Roussillon 
sowie  in  dem  späten,  in  Oberitalien  entstandenen  Huon  d'Avr 
vergne  wird  er  mit  seinem  wahren  namen,  Charles  Martels 
oder  MartiauSj  genannt. 

A.  Mainet.  Das  im  französischen  Originaltext  nnr  fragmen- 
tarisch, vollständiger  im  Ckarlemagne  des  Girard  d'Amiens 
(einer  kompilation  von  ca.  1300),  im  niederrheinischen  Karl- 
meinet,  im  italienischen  Karleto  and  in  der  spanischen  Croniea 
general  erhaltene  epos  erzählt  die  jngendtaten  Karls  des 
Grossen.  Danach  wird  Karl,  mit  der  koseform  seines  namens 
Charlot  genannt,  yon  seinen  Stiefbrüdern  Hendri  and  Kainfroi, 
den  illegitimen  söhnen  Karls  and  der  falschen  (anterschobenen) 
fraa,  nach  dem  tod  Pippins  am  die  nachfolge  im  reich  be- 
trogen, flieht  nebst  einigen  getreaen  nach  Spanien  zam  heiden- 
könig  Galafre,  and  erhält  hier  den  namen  Mainet,  besiegt  im 
dienste  Galafres  den  Braimant,  gewinnt  herz  and  band  der 
königstochter  Galienne  and  erobert  zam  schlass  sein  an- 
gestammtes reich  zarttck.  Die  verschiedenen  Versionen  weichen 
voneinander  sehr  ab,  die  französische  Überlieferang  stimmt  im 
allgemeinen  zar  italienischen,  die  niederrheinische  zur  spanischen: 
es  mass  also  zwei  verschiedene  französische  redaktionen  des 
gedichts  gegeben  haben. 

Es  ist  nichts  davon  bekannt,  dass  Karl  der  Grosse  bei 
seiner  thronbesteigang  Schwierigkeiten  za  überwinden  gehabt 
hätte.  Hingegen  treffen  die  hier  geschilderten  Verhältnisse, 
wie  Bajna  gezeigt  hat,  anf  Karl  Martell  za,  der  zwar  selbst 
unehelicher  abkauft  (von  Pippins  konkubine  Alpa'ide)  war, 
aber  gerade  darum  Verfolgungen  durch  Plektrud  zu  erdulden 
hatte,  die  ihrem  enkel  Theodald  die  nachfolge  im  hausmeier- 
amt  sichern  wollte  und  darum  beim  tod  Pippins  Karl  gefangen 
setzte.  Dem  gefängnis  entronnen  besiegte  Karl  den  neustrischen 
hausmeier  Baginfred  (==  Rainfroi)  sowie  den  könig  Chilperich 
(hierfür  in  der  sage  Childerich  =  Heldri-Heudri)  und  wurde 
so  herr  des  reiches.  Die  sage  hat  die  Verbannung,  das  motiv 
der  treuen  dienstmannen,  die  beziehungen  zu  dem  fremden 
könig,  sowie  die  liebe  und  ehe  mit  dessen  tochter  hinzu- 
gefügt: die  einwirkung  der  Wolf dietrich sage  (oben  s.  105)  ist 
hier  kaum  zu  verkennen.  Das  ganze  aber  ist  später  auf  Karl 
Martelte  enkel  Obertragen  worden. 
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Ausgabe  des  fragments  von  G.Paris,  Rom.  4  (1875)  304  ff., 
wo  auch  über  die  fremden  bearbeitungen  (vgl.  auch  Hist.  po6t.  de 
Charlemagne  s.  230  ff.).  —  Rajna,  Origini  s.  202  ff.  —  Karlmeinet 
hersg.  von  Adalbert  Keller,  Bibl.  Lit.  Verein  45,  Tübingen  1857. 
Vergl.  Karl  Bartsch,  Über  Karlmeinet,  Nürnberg  1860. 

B.  Die  Haimonskinder  {Renaut  de  Montauban).  Ähn- 
lich wie  im  Mainet  verhält  sieh  auch  hier  epos  und  gesehichte. 
Gegner  der  Haimonskinder  und  ihres  beschützers  Yen  von 
Bordeaux  ist  in  der  überlieferten  chanson  de  geste  Karl  der 
Grosse,  in  Wirklichkeit  aber  wieder  Karl  MartelL  In  dessen 
kämpfen  nämlich  gegen  Chilperich  und  Raginfred  spielte  auch 
könig  Endo  von  der  Gasgogne  eine  rolle :  er  hielt  es  mit  Martells 
Widersachern  und  bekam  dafür  von  diesen  den  königstitel,  lieferte 
aber  gleichwohl  den  zu  ihm  geflüchteten  Chilperich  an  Karl 
Martell  aus;  ausserdem  hat  er  719  einen  grossen  sieg  über  die 
Sarrazenen  davongetragen  und  ihnen  Toulouse  abgenommen. 
Er  ist  der  könig  Yon  der  chanson,  der  die  von  Karl  ver- 
folgten Haimonskinder  gegen  die  Sarrazenen  in  dienst  nimmt 
und  anfUnglich  gegen  Karl  beschützt,  sie  aber  feig  verrät, 
als  Karl  mit  heeresmacht  erscheint  und  ihn  auffordern  lässt, 
Renand  und  seine  brüder  auszuliefern.  Diese  beziehungen  zor 
geschichte  gestatten  uns  die  sage  von  Karls  kämpf  gegen 
aufrührerische  vasallen  im  Süden  Frankreichs  zeitlich  und  ört- 
lich zu  fixieren,  lassen  aber  freilich  über  grosse  und  wesent- 
liche demente  des  ganzen  im  unklaren :  über  die  herkunft  der 
vier  brüder  Renaud,  Alard,  Guischard,  Richard,  die  hier  als 
söhne  Aimons  von  Dordogne  erscheinen,  über  ihren  vetter,  den 
Zauberer  Maugis,  über  das  ross  Baiart,  das  eine  beinahe 
menschliche  rolle  in  der  ganzen  handlung  spielt,  und  manches 
andere.  Hier  müssen  sagen  anderer,  uns  unbekannter  herkunft 
eingeflossen  sein,  wie  denn  z.  b.  die  gestalt  des  enchanteor 
Maugis  germanisch-mythischer  Überlieferung  entstammt,  anderes 
ist  vom  dichter  aus  vorhandenen  epen,  wie  namentlich  aus 
Ogier  dem  Dänen  übernommen  und  nachgeahmt  worden, 
wieder  anderes  ist  lediglich  erweiterung  der  ursprünglichen 
handlung. 

Am  jüngsten  scheint  der  eingang  des  umfangreichen,  rund 
20000  verse  zählenden  epos  zu  sein:  der  zwist  mit  Bueve 
d'Aigremont,    dem   brüder  Aimons,   Doons   de   Nanteuil  und 
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GirardB  de  Bonseillon,  der  tod  des  königssohnes  Loihier  durch 
Bneve  und  deseeD  tod  selbst,  das  Schachspiel  zwischen  dem 
königsneffen  Bertolais  nud  Benand,  das  mit  dem  tod  des 
erst^ren  durch  diesen  endet.  In  dieser  ganzen  partie  ist 
sichtlich  das  Vorbild  der  Ogierdichtnng  wirksam.  Es  folgt 
die  flncht  der  vier  brttder  nach  Dordogne  zu  ihrer  mntter  nnd 
von  da  in  den  Ardennenwald,  ihre  belagerang  daselbst  durch 
Karl  in  ihrem  festen  schloss  Montessor,  ihre  abermalige  flucht, 
wobei  das  ross  Baiart  zwei  brttder  zugleich  trägt,  ihr  sieben- 
jähriger aufenthalt  im  wald,  heimkehr  zur  mutter,  die  sie  zu- 
erst in  ihren  verwilderten  bettlergestalten  nicht  einmal  erkennt, 
aufenthalt  bei  Yon  de  Bordeaux,  erbauung  des  Schlosses  Mont- 
auban,  neue  belagerung  durch  Karl  mit  zahlreichen  wechsel- 
fällen, flucht  nach  Tremoigne  (Dortmund),  abermalige  be- 
lagerung und  endliche  freiwillige  Unterwerfung  der  brttder 
unter  des  kaisers  bedingungen:  Benaud  unternimmt  eine 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  lande,  wo  er  gelegenheit  findet, 
das  Christentum  mit  dem  schwort  gegen  die  Sarrazenen  zu 
verteidigen,  während  das  treue  ross  Baiart,  vom  kaiser  zum 
tod  verurteilt  und  mit  einem  mtthlstein  um  den  hals  in  die 
Maas  geworfen,  in  den  Ardennenwald  entrinnt.  Zum  schluss 
wird  Benaud,  um  Gott  wohlgefällig  zu  sein,  arbeiter  beim 
kirchenbau  zu  Köbi  und  verliert  hier  das  leben  durch  neidische 
mitarbeiter.  Wunder  verkttnden  die  heiligkeit  des  erschlagenen. 
Neben  ermttdenden  Wiederholungen  derselben  motive  finden 
sich  in  diesem  epos  zahlreiche  motive  und  stellen  von  wahr- 
haft epischem  gehalt:  so  besonders  das  Verhältnis  Benauds 
zu  seinem  ross,  die  begegnungen  der  vier  brttder  mit  der  mutter 
(darnach  Goethes  mutter  „Frau  Aja")  u.  a.  m. 

Ausgaben:  Le  Boman  des  quatre  fils  Aymon  p.  p.  Tarb^, 
Reims  1861  (Collection  des  po^tes  de  Champagne  ant^rieurs  au 
16«  si^cle,  no.  18).  Benaus  de  Montauban  hersg.  von  H.  Michelant, 
Stuttgart  1862  (Bibl.-Lit.  Ver.  67).  —  A.  Longnon,  Les  quatre  fils 
Ajinon,  Bevue  des  questions  historiques  25  (1879)  173  ff.  (tlber 
die  historische  grundlage).  G.  Osterhage,  ZfrP  11  (1888)  185  ff. 
(fiber  die  mythischen  demente,  meist  sehr  problematisch).  B.  Zwick, 
über  die  Sprache  des  B.  d.  M.,  Diss.  Ha.  1885.  —  Das  gedieht  wurde 
im  niederländischen  und  altnordischen  (Magussaga)  bearbeitet,  wurde 
in  Italien  der  ausgangspunkt  zahlreicher  bearbeitungeu  (vergl. 
Bajna  im  Propugnatore  III  1  s.  213  ff.,   2  s.  58  ff.)  und  blieb  der 
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späteren  zeit  als  prosaroman  and  Volksbuch  erhalten  und  beliebt. 
Aus  der  niederl.  bearbeitnng  floss  eine  deutsche  übers,  (hersg.  von 
Fr.  Pfaff,  Bibl.  Lit.  Ver.  174).  Das  deutsche  Volksbuch  von  den 
Haimonskindern,  1535,  geht  aus  der  französischen  prosa  hervor  (neu- 
dichtung  von  Tieck  1797  in  den  'VolksmÄrchen'  und  von  Ludwig 
Bechstein  1830).  —  Rein  literarische  Weiterbildungen  des  14.  Jahr- 
hunderts sind  die  epen  von  Maugis  d^Äigremont  und  Vmien 
Vamachour  de  Monbranc,  welche  die  erlebnisse  von  nebenpersonen 
des  alten  gedichts  breit  ausspinneu. 

C.  Girart  von  Boussillon.  Einen  ähnlichen  Charakter 
wie  Karl  der  Grosse  hier  im  'Renaut'  zeigt  Karl  Martell  in 
Girart  de  Roussillon:  rechthaberisch,  eigensinnig,  rachsüchtig 
bis  znm  kindischwerden.  Zunächst  nimmt  er  Girart  dessen 
braut  Elissent  von  Konstantinopel,  um  sie  selbst  zu  heiraten 
und  ihm  die  verschmähte  Berta,  Elissents  Schwester,  zn  über- 
lassen. Dann  fordert  er  von  Girard  sein  schloss  Roussillon  (in 
der  Bourgogne)  and  belagert  ihn  daselbst.  Die  Versöhnung 
nach  der  unentschiedenen  Schlacht  von  Yalbeton  ist  nicht  von 
langer  dauer.  Nach  der  abermaligen  einnähme  von  Roussillon 
muss  Girard  mit  seinem  weibe  in  den  Ardennenwald  fliehen. 
Er  erwirbt  nahrung  als  kohlenbrenner,  sie  als  kunstvolle 
näherin.  Girart  lässt  sich  tot  sagen.  Erst  nach  22  jähren  er- 
folgt eine  Versöhnung  mit  dem  kaiser  durch  vermittelung  der 
kaiserin  Elissent,  welcher  sich  Girart  am  karfreitag  unbekannt 
naht  und  durch  seinen  verlobungsring  zu  erkennen  gibt.  Auf 
bitten  der  kaiserin  und  des  bisehofs  Augis  verzeiht  Karl 
Martell  allen  seinen  feinden  und  damit  auch  Girard.  Dieser 
erhält  wenigstens  einen  teil  seiner  alten  leben  zurück  und 
widmet  sein  leben  fortan  fronmien  Stiftungen.  In  dem  von 
ihm  begründeten  kloster  V^zelay  wird  er  beigesetzt 

Das  historische  Vorbild  Girards  von  Roussillon  erblickt 
man  gewöhnlich  in  demselben  grafen  Girart,  der  auch  die 
grundlage  des  Girart  de  Viane  geboten  hat  und  unter  Karl 
dem  Kahlen  lebte.  Gewisse  Übereinstimmungen  sind  aller- 
dings nicht  zu  leugnen,  aber  ursprünglicher  scheint  die  ge- 
schichtliche belagerung  von  Vienne  von  870  im  Girart  de  Viane 
(Vie7me)  bewahrt.  Vor  allem  versteht  man  nicht,  wie  der 
dichter  dazu  käme,  Karl  den  Kahlen,  der  sonst  in  sage  und 
dichtung  mit  Karl  dem  Grossen  identifiziert  wird,  in  Karl 
Martell   zurttckzuverwandeln :   dieser   name   ist  zweifellos  ur- 
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sprÜDglicli  und  verweist  die  eigentliche  grnndlage  des  Stoffes 
in  die  zeit  der  kämpfe  Karl  Martells  mit  den  Burgandem, 
welche  durch  einsetznng  von  leiides  (kronvasallen)  im  zäume 
gehalten  werden  mnssten.  Anch  die  Haimonskinder  setzen 
ja  kämpfe  Karl  Martells  mit  vasallen  im  Süden  des  reiches 
Yorans,  und  Girart  von  Ronssilion  wird  dort  direkt  als  ihr 
onkel  bezeichnet.  Man  wird  also  zu  der  annähme  geführt, 
dass  der  eigentliche  held  des  gedichts  ein  —  uns  historisch 
nicht  bezeugter  —  Girart  oder  ein  vornehmer  ähnlichen  namens 
gewesen  sein  muss,  der  als  Widersacher  Karl  Martells  in  der  er- 
innerung  fortlebte  und  späterhin  mit  dem  Girard  aus  der  zeit 
Karls  des  Kahlen  vermischt  wurde. 

Das  gedieht  ist  in  mancher  beziehung  merkwürdig.  Wie 
die  meisten  anderen  dieses  Zeitraumes  ist  es  eine  Überarbeitung 
eines  älteren,  kürzeren,  einheitlicheren  epos,  und  Stimming 
hat  versucht,  die  verschiedenen  entwicklungsstufen  des  gedichts 
zu  erschliessen,  wobei  namentlich  eine  lateinische  vita  des 
helden  von  wert  .ist,  die,  am  ende  des  11.  Jahrhunderts  ver- 
fasst,  auf  einen  älteren  stand  der  epischen  Überlieferung  zurück- 
geht Die  erschliessbaren  ältesten  stücke  des  gegenwärtigen 
epos  sind  auch  die  dichterisch  hervorragendsten  teile  des 
ganzen.  Bemerkenswert  ist  auch  die  metrische  form  —  zehn- 
silbner  mit  zäsur  nach  der  sechsten  silbe  (vergl.  oben  s.  40  f )  — 
und  die  spräche  des  gedichts:  obwol  im  wesentlichen  in 
provenzalischer  sprachform  überliefert  und  vielfach  der  proven- 
zalischen  literatur  zugerechnet,  gehört  es  nach  P.  Meyers  Unter- 
suchung vielmehr  nach  Burgund,  speziell  in  das  südpoitevinische 
dialektgebiet 

Ältere  ausgaben  von  Konrad  Hof  man,  Berlin  1855  (in  Mabns 
*  Werken  der  Troubadours')  und  Fr.  Michel,  P.  1856.  Handschrift- 
liche abdrücke  und  collationen  von  Foerster,  Stürzinger,  Apfelstedt 
in  Böhmers  Rom.  Stud.  5,  1 — 295.  Einzelne  stücke  in  Appels 
Prov.-Chr.,  in  P.Meyers  Recueil  etc.  —  Girart  de  R.,  chanson  d. 
g.  traduite  p.  P.  Meyer,  P.  1884.  —  Vergl.  P.  Meyer  Rom.  7  (1888) 
161  ff.  A.  Longnon,  Rev.  bist  8  (1878)  241  ff.  Rajna,  Origini  234ff. 
Albert  Stimming,  Über  den  prov.  G.  v.  R.  Ha.  1888.  Leo  Jordan, 
Girartstudien,  Rom.  Forsch.  14,  322  ff.  —  Im  14.  Jahrhundert  wurde 
das  epos  in  zwölfsilbnern,  im  15.  in  prosa  umgearbeitet 

Karl  Martell  hat  in  der  älteren  sage  und  dichtung  eine  er- 
heblich grössere  rolle  gespielt  als  die  überlieferten  epen  erkennen 
bissen,  auch  in  hohem  masse  auf  die  epen  über  Karl  den  Grossen 
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gewirkt,  sagengeschichtlich  wichtig  sind  vor  allem  noch  seine 
kämpfe  gegen  die  Sarrazenen  gewesen.  Die  Vertreibung  derselben 
ans  der  Provence  spiegelt  sich  in  dem  prov.  prosaroman  des  15. 
Jahrhunderts  Tersin  oder  Lou  Routnan  d'Ärles,  dessen  epische  quelle 
auch  in  der  deutschen  kaiserchronik  benutzt  worden  ist.  Der  n&me 
von  Karls  sarrazenischem  gegner  im  Mainet,  Braimant,  erinnert 
an  den  arabischen  namen  Abderrahman:  so  hiess  der  Sarrazenen- 
führer,  der  732  in  der  Schlacht  bei  Poitiers  gegen  Karl  Martell 
fiel.  Auch  Narbonne,  dessen  belagemng  durch  Karl  den  Grossen 
in  der  epik  des  öfteren  behandelt  worden  ist,  wurde  durch  Karl 
Martell  belagert.  Schliesslich  erscheint  er  als  Karies  Martiaus, 
wie  im  *6irart\  auch  in  dem  späteren,  in  Oberitalien  entstandenen 
epos  Huon  d'Äuvergney  hier  allerdings  unhistorischer  weise  als 
nachfolger  Karls  d.  Gr.    Yergl.  Rajna,  Origuii  199  ff. 


3.  Epen  auf  Karl  den  Grossen. 

Schon  in  den  vorher  besprochenen  epen  wurde  Karl  der 
Grosse  wiederholt  genannt  Wie  die  personen  und  taten  der 
Vorzeit,  hat  er  auch  die  der  nachfolgenden  epoche  vielfach 
an  sich  gezogen.  Schon  die  sage  wird  die  verschiedenen 
herrscher  des  namens  Karl  vermischt  haben,  die  dichter  taten 
dann  das  ihrige  dazu  die  Verwechslung  vollkommen  zn  machen. 
In  den  epen  dieser  periode,  soweit  sie  nicht  in  erster  linie 
anderen  beiden  gewidmet  sind  und  Karl  nur  als  denteragonisten 
betrachten,  erscheint  Karl  der  Grosse  vor  aUem  als  Sarrazenen- 
bekämpfer  und  -besieger,  wobei  sich  mit  der  geschichte  des 
spanischen  feldzuges  ältere  Überlieferungen  über  Karl  Martell 
gekreuzt  haben  mögen.  So  kommt  es,  dass  nun  auch  kämpfe 
ganz  anderer  zeiten  gegen  Sarrazenen  auf  ihn  übertragen 
werden,  vor  allem  die  kämpfe  der  italienischen  forsten  und 
der  päpste  gegen  die  von  Afrika  herübergekommenen,  auf 
Sizilien  und  in  Unteritalien  hansenden  Araber  im  9.  und 
10.  Jahrhundert.  Begründet  wurde  diese  Übertragung  noch  da- 
durch, dass  Karl,  wie  z.  t.  schon  seine  vorfahren  (Pippin)  und 
wieder  seine  nachkommen,  mehrfach  als  Schützer  des  heiligen 
Stuhles  aufgetreten  war.  Im  ganzen  haben  diese  epen,  trotz- 
dem die  historischen  ausgangspunkte  teilweise  verschieden 
sind  und  die  dichter  gewöhnlich  irgend  einem  von  Karls  beiden 
ihr  besonderes  interesse  zuwenden,  untereinander  ziemlieh  viel 
ähnlichkeit,    sie   werden    meist   nach    vorhandenen    epischen 
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innstern  gemodelt,  z.  t.  sind  direkt  alte  epea  für  diese  jüngeren 
diehtongen  verwertet  worden. 

A.  Fierabras  und  Destrnction  de  Rome.  Das  zweite, 
kürzere  epos  bildet  die  einleitang  des  ersten.  Der  emir 
Balant  von  Spanien,  begleitet  von  seiner  schönen  toehter 
Floripas  nnd  seinem  söhn  Fierabras,  unternimmt  mit  einer 
grossen  flotte  einen  raehezng  gegen  Kom,  verheert  das  land 
und  nimmt  mit  list  und  verrat  Kom  ein,  wobei  sich  neben 
Lncafer  de  Balfas  besonders  Fierabras  hervortat.  Dieser  findet 
auch  die  heiligen  reliquien  —  domenkrone,  kreuznagel  etc.  — 
nebst  dem  heiligen  baisam,  mit  dem  Christi  leichnam  ein- 
balsamiert wurde.  Rom  wird  zerstört,  die  kirche  St.  Peter 
geplündert,  der  papst  getötet.  Die  Sarrazenen  sind  schon 
wieder  in  see,  als  das  fränkische  hilfsheer  ankommt,  zuerst 
die  Vorhut  unter  6ui  de  Bourgogne,  dann  die  hauptmacht  unter 
Karl  dem  Grossen.  Dieser  setzt  sogleich  mit  dem  ganzen  beer 
nach  Spanien  über,  um  räche  zu  nehmen  und  die  reliquien 
zurückzugewinnen,  doch  bleibt  die  erste  Schlacht  unentschieden. 
—  Hier  beginnt  der  *  Fierabras'.  Der  heide  dieses  namens, 
ein  riese  von  fünfzehn  fuss  höhe,  ist  zunächst  held  des  gedichts. 
Er  fordert  die  christlichen  beiden  zum  kämpf  heraus,  Olivier 
stellt  sich  ihm,  besiegt  und  bekehrt  ihn,  fällt  aber  selbst  in 
die  bände  der  in  Überzahl  hervorbrechenden  heiden,  ebenso 
wie  Aubri,  Berart  und  Guillemer.  Gui  de  Bourgogne  nebst 
sechs  anderen  heiden  wird  als  gesanter  zu  Balant  geschickt, 
von  diesem  aber  gefangen  gesetzt.  Floripas,  von  leidenschaft 
für  Gui  entflammt,  befreit  und  bewaffnet  die  Frankenhelden, 
die  sich  im  palast  verteidigen,  bis  Karl  mit  dem  beer  ihnen 
zu  hilfe  kommt  Balant  verliert  lieber  das  leben,  als  dass  er 
seinen  glauben  verleugnet,  Floripas  wird  getauft  und  mit  Gui 
vermählt,  der  sich  mit  Fierabras  in  die  herrschaft  über  Spanien 
teilt  Auch  die  heiligen  reliquien  gelangen  wieder  in  die 
bände  der  Christen. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  der  chanson  und  der 
846  erfolgten  plünderung  der  kirchen  St  Peter  und  St  Paul 
durch  eine  sarrazenische  flotte  nebst  dem  darauffolgenden 
entsatz  Roms  durch  Guido  von  Spoleto  (vergl.  Gui  de  Bourgogne 
als  führer  der  fränkischen  vorhut)  sind  so  evident,  dass  man 
in  diesen  ereignissen  die  geschichtliche  unterläge  der  dichtung 
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erblicken  rnngs,  während  eine  weitere  einwirknng  von  Seiten 
der  belagernng  Gregors  VII.  durch  Heinrich  IV.  1083—1084 
sehr  zweifelhaft  ist.  Man  darf  ein  altes,  verlorenes  epos 
Yoranssetzen,  das  die  Zerstörung  Roms  und  die  darauffolgende 
zurttckgewinnung  der  reliquien  durch  Karl  und  seine  helden 
zusammen  behandelte,  seinen  Schauplatz  in  Italien,  nicht  in 
Spanien  hatte  und  das  yerhältnismässig  am  getreuesten  in 
dem  auszug  in  Mouskets  *Reimchronik'  (v.  4664 — 4717)  er- 
halten ist.  Der  tiberlieferte  'Fierabras'  gibt  die  pltinderung 
Roms  nur  in  einigen  anspielungen  wieder,  verlegt  die  szene 
—  in  anlehnung  an  das  auch  sonst  vorbildliche  Rolandslied  — 
nach  Spanien  und  malt  vor  allem  den  romanesken  teil,  die 
liebe  der  Floripas  zu  Gui  und  die  gefangenschaft  der  pers 
aus,  eine  episode,  die  in  dieser  form  gewiss  unursprttnglich 
ist  und  im  tibrigen  starke  Übereinstimmungen  mit  dem  ent- 
sprechenden teil  des  Floovent  zeigt  Die  Destruction  endlich 
scheint  teils  auf  grund  des  alten  (verlorenen)  gedichts,  teils 
des  überlieferten  Fierabras  nachträglich  hinzugedichtet. 

Fierabras  p.  p.  A.  Kroeber  et  6.  Servois,  P.  1860  (Anc.  poetes 
d.  1.  Fr.),  dazu  Friedel  Rom.  24  (1895),  1  ff .  —  La  Destruction  de 
Rome  p.  p.  G.  Gröber  Rom.  2  (1873),  1  ff.,  dazu  Brandin  Rom.  28 
(1899),  489  ff.  —  Vergl.  Gröber,  Die  handschr.  Gestaltungen  der 
Ch.  d.  g.  Fierabras,  Diss.  L.  1869.  J.  Bcdier,  Rom.  17  (1888),  22  ff. 
Ph.  Lauer,  M^langes  d'archöologie  et  d'histoire  de  TEcole  fre.  de 
Rome  19  (1899),  307  ff.  M.  Roques,  Rom.  30  (1901),  161  ff. 
n.  Jarnfk ,  Studie  über  die  Komposition  der  Fierabrasdicbtnngen, 
Ha.  1903.  —  Das  epos  wurde  ins  prov.  (ausgäbe  Imm.  Bekker 
1829),  ital.  (Fierabraccia  et  Ulivieri,  hersg.  von  Stengel,  Marb. 
Univ.-Progr.  1880  und  AA  2,  Marb.  1881),  englische  (Sir  Ferum- 
bras  —  The  romaunce  of  the  Sowdone  of  Babylone)  und,  nach 
einer  bemerkung  des  niederländ.  dichters  Maerlant,  auch  ins  ndl. 
übersetzt. 

B.  Aspremont.  Die  Chanson  d'Aspremont  ist  nach  dem 
ort  genannt,  bei  welchem  abermals  eine  grosse  Sarrazenen- 
schlacht  stattfindet.  Dieser  ort  ist  in  Galabrien,  in  der  gegend 
von  Reggio  gedacht.  Wir  werden  auch  hier  wieder  auf  die 
historischen  Sarrazenenkämpfe  Mittel-  und  Unteritaliens  ge- 
wiesen: nachdem  schon  849  und  877  die  Araber  zweimal  zur 
See  besiegt  worden  waren,  sammelte  916  papst  Johann  X., 
unterstützt  von  kaiser  Berengar,  eine  grosse  liga  und  brachte, 
vereint   mit  general  Alberich,   den  Sarrazenen,   die  sich  am 
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Garigliano  fest  verschanzt  hatten,  eine  grosse  niederlage  bei. 
Das  historische  ereignis  verknüpft  sich  mit  älterer  sagen- 
hafter oder  epischer  Überlieferang.  Znm  mindesten  stimmt  die 
einleitnng  aaffUUig  zu  dem  alten  Ghlotharlied  (s.  oben  s.  113): 
wie  dort  der  Sachsenkönig  Bertoald  an  Ghlothar  gesante 
schickt,  welche  Ghlothars  land  fUr  Bertoald  beanspruchen, 
sendet  hier  der  Sarrazenenkönig  Agolant  aus  Italien  durch 
seinen  boten  Balant  die  aufforderung  an  Karl  den  Grossen, 
sich  ihm  zu  unterwerfen  und  ihm  sein  land  abzutreten.  Karl 
will  den  dreisten  boten  auf  der  stelle  töten,  Naimes  hindert 
ihn.  Balant  wird  mit  der  kriegserklärung  Karls  entlassen, 
bei  Aspremont  will  sich  dieser  mit  Agolant  messen.  Dem 
nach  Italien  ziehenden  beer  schliesst  sich  unbemerkt  der 
jugendliche  Roland  nebst  einigen  altersgenossen  an,  nachdem 
sie  ihrem  Wächter  zu  Laon  entflohen  sind.  In  der  tat  wird 
Roland  im  weiteren  zum  protagonisten  der  dichtung,  sodass  man 
diese  auch  als  'Enfances  Roland'  bezeichnen  könnte.  In  der 
Schlacht  stösst  Karl  auf  Balants  söhn  Eaumont  und  ist  in 
gefahr,  durch  ihn  das  leben  zu  verlieren,  als  der  junge  Roland 
herbeieilt  und  den  gegner  mit  dessen  eigenem  schwert,  Durendal, 
tötet.  Zum  lohn  erhält  er  dieses  schwert,  mit  dem  er  auch 
im  Rolandslied  erscheint,  und  wird  zum  ritter  geschlagen. 
Der  endgiltige  sieg  der  Christen  wird  durch  ein  wunder  Gottes 
entschieden.  Agolant  fällt,  herr  seines  reiches  und  der  band 
seiner  witwe  wird  Flovent,  königssohn  von  Ungarn. 

Die  existenz  einer  älteren  fassung  des  gedichts  ist  wahr- 
scheinlich. In  der  vorliegenden  form  wechseln  assonanz  und 
reim.  Agolant  wird  schon  in  Turpins  chronik  (kap.  6 — 14) 
erwähnt 

Kritische  ausgäbe  fehlt.  Am  vollständigsten  gedruckt  von 
F.  Gnessard  et  L.[^Gautier,  La  Chanson  d'A.  d'apr^s  le  texte  du  ms. 
2495  (Bibl.  Nat.).  Weitere  angaben  über  hss.  und  drucke  bei 
Gautier,  Nyrop,  Gröber.  —  Altnord,  übers,  in  der  Karlamagnüs- 
saga,  ital.  in  den  Reali  di  Francia. 

C.  Saisnes.  Auch  in  dem  epos  vom  Sachsenkrieg, 
welches  von  dem  als  Verfasser  des  Niklasspiels  (oben  s.  151  f.) 
bekannten  Johann  Bodel  aus  Arras  gedichtet  ist,  mischt 
sich  jüngere  geschichtliche  sage  mit  älterer  Überlieferung. 
Karls  des  Grossen   krieg  gegen  den  Sachsenkönig  Guitecliu 
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reflektiert  die  historischen  kämpfe  Karls  gegen  die  Sachsen 
nnd  ihren  herzog  Widakind,  die  schon  früh  in  die  sage  tlber- 
gegangen  waren,  wie  die  erzählnngen  des  Mönchs  von  St  (lallen 
oder  das  Leben  der  heiligen  Mathilde  zeigen  (in  letzterem 
wird  der  krieg  dnrch  einen  Zweikampf  zwischen  Karl  nnd 
Widnkind  entschieden).  Speziell  der  umstand,  dass  Karl,  in 
Bodels  gedieht,  nach  der  Roncesyallesschlacht  nnd  dem  tod 
Rolands  gegen  die  Sachsen  zn  felde  ziehen  mnss,  stimmt  zn  der  ge- 
schichtlichen tlberliefernng,  wonach  er  das  ende  des  spanischen 
feldzugs  beschleunigte,  nm  den  aufrührerisch  gewordenen 
Sachsen  entgegentreten  zu  können.  Aber  es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  auf  die  sagenhafte  und  epische  gestaltung  dieser 
ereignisse  die  tlberliefernng  der  früheren,  Jahrhunderte  alten 
kämpfe  zwischen  Sachsen  und  Franken  einwirkte.  So  berichtet 
schon  der  Mönch  von  St  Gallen  von  Karl  die  Schwertmessung, 
die  wir  aus  dem  Chlotharlied  (oben  s.  113)  kennen.  Auch  die 
Vorgeschichte  des  krieges  ist  sichtlich  nach  einer  Überlieferung 
stilisiert,  die  der  erzählung  von  Ghlothars  Sachsenkrieg  im 
Liber  historiae  (s.  106,  114)  entspricht.  Hier  wie  dort  erheben 
sich  die  Sachsen,  weil  sie  die  künde  vom  tod  ihres  gefährlichsten 
gegners  unter  den  Franken  (Ghlothar  —  Roland)  vernehmen, 
aber  beidemal  werden  sie  enttäuscht:  der  totgeglaubte  Chlothar 
erscheint  dort  selbst  und  besiegt  den  Bertoald,  während  hier 
als  Eolandics  redivivus  sein  jüngerer  bruder  Balduin  auftritt  und 
den  Justamont  besiegt  Auch  dieser  name,  dessen  träger  nach 
sonstiger  Überlieferung  von  Karls  vater  Pippin  besiegt  wird, 
gehört  der  älteren  epischen  Überlieferung  an.  Chlothars 
Sachsenkrieg  liegt  auch  der  weiteren  darstellung  teilweise  zu- 
grunde. Wie  dort  die  Weser,  trennt  hier  der  Rhein  die  beiden 
Völker,  der  ganze  kämpf  spielt  sich  in  der  nähe  von  Köln  ab. 
Schliesslich  hat  der  dichter  auch  den  Floovent  gekannt,  den 
er  fUr  die  einleitung  seines  gedieh ts  verwendet,  wo  er  die 
Ursache  der  Streitigkeiten  zwischen  Franken  und  Sachsen  und 
deren  einzelne  etappen  berichtet 

Oegenüber  einer  anderen  und  relativ  älteren  version,  welche 
in  altnordischer  Übersetzung  in  der  Karlamagndssaga  bewahrt 
ist  (der  sogenannte  Guitalin),  hat  Jehan  Bodel  seinen  stoff 
sehr  selbständig  und  reichlich  ausgestaltet  durch  Verdoppelung 
der  motive,  namentlich  der  Zweikämpfe  und  schlachten,  durch 
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ausfUhrliche  Schilderung  dort  nur  skizzierter  oder  angedeuteter 
Vorgänge,  wie  der  liebe  Balduins  zar  Sachsenkönigin  Sebille, 
sowie  durch  einmischnng  ganz  neuer  episoden,  vor  allem  der 
Herupoisepisode.  Die  barons  Herupois  wollen  die,  wie  von 
allen  andern,  so  auch  von  ihnen  verlangte  kopfsteuer  von  vier 
denaren  nicht  zahlen,  sie  bringen  Karl  schliesslich  je  vier 
stahldenare  auf  der  spitze  der  lanze,  und  er  demtttigt  sich 
vor  ihnen,  worauf  rasch  die  Versöhnung  folgt.  Sie  beteiligen 
sieh  dann  auch  an  dem  langen  und  wechselvoUen  kämpf,  der 
mit  dem  siege  Karls  über  Guiteclin  und  der  Verheiratung 
Sebilles  mit  Balduin  endet. 

Ausg.  von  Fr.  Michel,  La  chanson  des  Saxons,  P.  1839  (Rom. 
d.  d.  p.  V  und  VI).  —  J.  Dettmer,  Der  Sachsenkönig  Widukind 
nach  Geschichte  und  Sage,  Würzburg  1879.  H.  Meyer,  Die  Ch. 
d.  8.  Johann  Bodels  in  ihrem  Verhältnis  zum  Rolandslied  und  zur 
Karlamagnüssaga,  Marb.  1882  (AA  4).  Rajna,  Origini  259  ff.  (auch 
zu  Aspremont).  0.  Rohnström,  £tnde  sur  Jehan  Bodel,  Upsala  1900, 
s.  73  ff.  (woselbst  vollständige  literaturangaben). 

D.  Aiquin.  In  dem  nur  in  einer  handschrift  und  dazu 
unvollständig  überlieferten  epos  Aiquin  spiegeln  sich  die  kämpfe 
Karls  und  der  fränkischen  könige  überhaupt  gegen  Dänen 
und  Normannen,  die  hier  als  Norois  mit  Persern  und  Türken 
zusammen  genannt  werden  und,  wie  schon  die  Dänen  des 
Isembartliedes,  als  Sarrazenen  erscheinen.  Aiquin  ist  der 
name  des  heidnischen  beiden,  der  sich  der  Bretagne  bemächtigt, 
infolgedessen  von  Karl,  nach  einer  erfolglosen  botschaft,  be- 
kriegt und,  nach  beiderseitigen  siegen  und  niederlagen,  in 
seiner  hauptstadt  Guidalet  belagert  wird.  Diese  fällt  in  die 
bände  der  Franken,  Aiquin,  glücklich  entronnen,  wird  unter 
den  mauern  von  Garhaix  durch  Naimes  besiegt  und  entflieht, 
seine  frau  lägst  sich  taufen.  Das  allem  anschein  nach  von 
einem  angehörigen  der  französischen  Bretagne  verfasste  gedieht 
bietet  eine  reihe  von  individuellen  zügen:  so  die  dem  herzog 
Naimes  zugewiesene  rolle,  ferner  das  hervortreten  von  Rolands 
vater  Tiori,  der  in  der  Schlacht  fällt,  sowie  von  manchen 
anderen  beiden,  die  sonst  wenig  genannt  werden  oder  gar  nicht 
bekannt  sind.  Der  Verfasser  verwertet  die  erscheinung  von 
ebbe  nnd  flut,  um  den  verwundet  und  hilflos  am  Strand 
liegenden  Naimes  in  eine  lebensgefahr  zu  bringen,  aus  welcher 

Vor«tstoh,  Stadinm  d.  »flcB.  Litorfttur.  15 
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er  erst  im  letzten  moment  befreit  wird,  aucli  streut  er  lokal- 
sagen  ein,  wie  die  von  der  gattin  des  alten  HoSl  de  Nantes, 
welche  durch  das  auffinden  einer  toten  amsel  an  die  eitelkeit 
alles  irdischen  erinnert  wird  und  deshalb  die  von  ihr  begonnene 
Strasse  von  Carhaix  nach  Paris  unvollendet  lässt. 

Le  Roman  d'Aquin  on  la  Conqueste  de  la  Bretaigne  par  le 
roy  Charlemagne  p.  p.  F.  Joflon  des  Longrais,  Nantes  1880,  dazu 
G.  Paris,  Rom.  9  (1880),  445  ff.  Vergl.  femer  F.  Lot,  Rom.  29  (1900) 
380  ff.,  G.  Paris,  ebenda  416  ff.,  J.  Loth  und  F.  Lot  s.  604  ff. 


4.  Ogier  der  DEne. 

Ogier  der  Däne  ist  der  held  einer  sage  geworden,  die  ur- 
sprünglich  aus   den   Überlieferungen   vom   Langobardenkriege 
Karls  des  Grossen  hervorgegangen  war,  allmählich  aber  eine 
reihe  anderer  elemente  aufgenommen  und  so  Ogier  zum  eigent- 
lichen mittelpunkt  des  ganzen  gemacht  hatte.    Es  liegt  also 
eine  ähnliche  entwicklung  vor  wie  bei  Karls  spanischen  feld- 
zug,  wo  Roland  der  wahre  held  der  sage  und  dichtung  ge- 
worden ist.    Ogier  ist  der  historische  Autcharins  (Audegarius), 
ein  fränkischer  grosser,  der  Karlmanns  witwe  nebst  ihren  un- 
mündigen söhnen  771  zu  ihrem  yater,  dem  Langobardenkönig 
Desiderius,  brachte,  zusammen  mit  diesem  773  gegen  Karl  den 
Grossen  bei  den  Klausen  kämpfte  und  sich  schliesslich  in  Verona 
nebst  Karlmanns  witwe  und  ihren   söhnen  dem  sieger  ergab, 
worauf  er  im  exil  verschollen  ist.    Er  war  also  gegner  Karls 
des  Grossen  und  erscheint  als  solcher  in  sagenhafter  einkleidung 
bereits    beim   Mönch   von   St.  Gallen   in   der   erzählung   vom 
eisernen  Karl  (II,  17).    Den  ausgangspunkt  seiner  sage  bildet 
somit  der  Langobardenkrieg,  der  auch  in  dem  erhaltenen  epos 
ausführlich   geschildert   wird.     Daran   hat  sich  zunächst  die 
tapfere  Verteidigung  Ogiers  im  schloss  Castelfort  in  Toscana 
angeschlossen,    welche    an    seine    belagerung   in    Verona   an- 
knüpfen  mag,  dabei  aber  durch  die  figur  des  Langobarden 
Adelgis,  des  sohnes  und  mitregenten  des  Desiderius,  beeinflnsst 
scheint.    Die  Ursache  des  zwistes  zwischen  Karl  und  Ogier 
war  von   der  sage  ursprünglich  richtig  festgehalten  worden, 
wurde  aber  später  durch  Übertragung  einer  alten  volkssage 
verwischt,  welche  den  söhn  eines  beiden  beim  spiel  mit  dem 
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königflsohn  in  streit  geraten  nnd  das  leben  verlieren  lässt 
Zn  dem  vorhandenem  grnndstoek  von  den  taten  des  fertigen 
helden  wnrden,  wie  bei  Karl  dem  Grossen,  bei  Roland  n.  a., 
die  Enfances  hinzugedichtet,  welche  sich  hier  an  das  vorbild 
von  Aspremont  anlehnen  nnd  allem  anschein  nach  die  dänische 
abknnft  des  helden  eingeführt  haben.  Schliesslich  wurde  auf 
ihn  das  alte  epos  von  Ghlothars  Sachsenkrieg  ttbertragen,  das 
wir  schon  in  Aspremont  und  Saisnes  wirksam  fanden.  Hier 
Bpielt  noch  ein  anderes  motiv  herein,  das  von  Ogiers  mOnch- 
tum  (Moniage),  das  an  die  Conversio  eines  legendarischen 
Othgerius  im  kloster  zu  Meaux  anknüpft. 

Alle  diese  verschiedenen  dichtungen,  deren  existenz  wir 
fUr  eine  frtthere  zeit  voraussetzen  müssen  und  z.  t.  aus  dem 
vorliegenden  epos,  z.  t.  aus  den  fremden  bearbeitungen  er- 
Bchliessen  können,  sind  in  dem  überlieferten  Ogier  de  Dane- 
marche,  als  dessen  Verfasser  sich  in  einem  teil  der  handschriften 
Raimbert  von  Paris  bezeichnet,  bereits  zu  einem  zyklns  ver- 
einigt, welcher  die  laufbahn  des  helden  von  seiner  Jugend  bis 
zu  seinem  begräbnis  in  Meaux  im  Zusammenhang  darstellt, 
sich  aber  noch  jetzt  deutlich  in  fünf  teile  scheidet. 

1.  Als  geisel  von  seinem  vater  Gaufrej  von  Dänemark  an 
Karl  den  Grossen  ausgeliefert,  hat  er  infolge  der  beschimpfung 
fränkischer  gesanter  durch  Gaufrey  sein  leben  verwirkt,  darf 
aber  das  fränkische  beer  noch  nach  Italien  begleiten,  rettet 
Karl  hier  das  leben  nnd  gewinnt  von  dem  sarrazenischen 
riesen  Brunamont  sein  scharfes  schwer t  Corte  und  sein  gutes 
ross  Broiefort.  —  2.  Balduin,  ein  illegitimer  söhn  Ogiers,  spielt 
mit  Karls  söhn  Gharlot  schach,  gewinnt  und  wird  von  dem 
jähzornigen  königssohn  erschlagen.  Ogier  tötet  darauf  Lohier, 
den  neffen  der  königin,  muss  aber  schliesslich  den  palast  und 
nach  langem  krieg  auch  das  land  räumen.  Er  geht  zu  könig 
Desier  nach  Pavia,  wo  er  hoch  geehrt  wird.  —  3.  Karl  fordert 
durch  seinen  boten  Bertrant  von  Desier  die  auslieferung  Ogiers, 
und  als  diese  verweigert  wird,  überzieht  er  das  Langobarden- 
land mit  krieg.  Die  Schlacht  von  St.  Aiose  geht  durch  die 
feigheit  der  Langobarden  und  ihres  königs  verloren,  Ogier 
mnss  fliehen,  auch  an  Pavia  vorbei,  dessen  tore  ihm  nicht 
geöffnet  werden.  —  4.  Auf  seiner  flucht  nach  Süden  trifft 
Ogier  das  frenndespaar  Amis  und  Amiles   und  tötet  beide. 
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Er  Terteidigt  sicli  kurze  zeit  in  einem  am  weg  gelegenen 
BchloBS  and  dann  sieben  jähre  lang,  zuerst  mit  vielen  tren 
gebliebenen  waffengefährten,  zuletzt  allein,  teils  mit  kühnem 
dreinschlagen,  teils  mit  list  gegen  Karl  und  das  fränkische 
beer.  Schliesslich,  zur  Verzweiflung  getrieben,  versucht  er 
Karl  mitten  im  fränkischen  lager  zu  töten,  wird  entdeckt 
und  entkommt  mit  hilfe  seines  treuen  rosses  Broiefort  — 
5.  Turpin  findet  den  beiden  bei  Jvrea  schlafend  und  bringt 
ihn  zu  Karl.  Nur  mit  mühe  lässt  sich  dieser  bewegen,  Ogier, 
dem  er  den  tod  geschworen,  zu  harter  und  voraussichtlich  ein 
baldiges  ende  herbeiführender  gefangenschaft  in  Rheims  zu 
begnadigen.  Als  aber  Sachsen  und  Sarrazenen  unter  Brehier 
in  Frankreich  einbrechen,  vermag  nur  der  totgeglaubte  Ogier 
Karl  und  sein  reich  zu  erretten,  mit  hilfe  seines  Schwertes 
Corte  und  des  nach  langem  suchen  wieder  gefandenen  Broiefort 
besiegt  er  den  furchtbaren  gegner.  Wie  ein  fahrender  Artus- 
ritter findet  er  dann  gelegenheit,  eine  prinzessin  aus  den 
bänden  mehrerer  Sarrazenen  zu  befreien.  Er  heiratet  sie, 
wird  von  Karl  mit  Hennegau  und  Brabant  belehnt  und  nach 
seinem  tod  neben  seinem  Waffenbruder  Beneoit  in  Heaux 
beigesetzt. 

Das  gedieht  zeigt  in  sich  zahlreiche  Widersprüche,  die 
sich  durch  die  art  seiner  entstehung  erklären,  häufige  Inter- 
polationen, —  teils  wie  die  Karlotszenen  der  1.  und  3.  brauche 
aus  dementen  der  Ogierdichtung  combiniert,  teils  aus  anderen 
epen,  wie  z.  b.  Girbert  de  Mes,  entnommen  —  und  daher  neben- 
einander stücke  von  sehr  verschiedenem  ästhetischem  wert 
Zu  dcD  besten  gehören  diejenigen,  welche  dem  Verhältnis 
Ogiers  zu  seinem  ross  gelten  und  die  wol  auch  auf  die 
Schilderung  Baiarts  in  den  'Haimonskindern'  gewirkt  haben. 
Die  folgende  stelle,  welche  uns  Ogier  allein  und  elend  in 
Gastelfort  vorführt^),  mag  zugleich  als  stilprobe  eines  epos 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  dienen: 


0  Vergl.  V.  8507—8618  der  ansgabe  von  Barrois.  Der  text  oben  ist 
im  anschloss  an  die  hs.  von  Tours  gegeben,  offenkundige  fehler  und  ver- 
sehen sind  mit  hilfe  der  übrigen  hss.  gebessert  Die  spräche  ist  nicht 
normalisiert,  daher  der  text  neben  francisohen  auch  viele  picardisohe  und 
anglonormannische  formen  zeigt  (vergl.  face— fache  ^faüe,  oe—che,  cavtl  — 
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1  rilAi^t  fist  U  rois  an  castel  de  la  marche, 
X    S^pt  ans  i  siflt  par  vent  et  par  orage; 

Enserr^  ot  Ogier  de  DaDemarche: 

Falt  li  vitaille,  ne  set  mais  qe  il  face, 
5  Ne  11  ne  voit  par  oa  faiant  s'en  aille, 

CoDseil  n^i  voit  qni  garison  li  fache. 

Or  voit  11  dnx  qu'il  n'a  mais  c'un  formage 

Et  d'on  saDglier  nn  pis  et  nne  espanle. 

Trestot  son  ylvre  a  mis  desns  la  table. 
10  „Deüsl"  dlst  U  das  „ne  sai  mais  qe  je  face." 

Li  dnx  s'asist  sus  nn  pemn  de  marbre, 

La  se  demente  forment  en  son  corage: 

„Dens!"  dlst  Ogievs  „bians  pere  esperltable, 

N'ai  de  vitaille  que  un  senl  denier  vaille. 
15  Chi  m'a  assis  11  rois  od  son  bamage; 

La  defors  yoi  cent  mll  homes  a  armes, 

N^i  a  nn  senl  de  la  mort  ne  me  hace." 

Qnatre  jors  fn  Ogiers  de  Danemarche 

N'ot  qne  mengler,  dont  ce  fn  granz  damages. 
20  Alns  a  tel  fain  a  pol  qe  11  n'esrage, 

De  jettner  a  le  vis  talnt  et  pale. 

Pitnefement  a  regard^  ses  armes, 

A  porpenser  se  prlst  en  snen  corage: 

Lancier  ira  a  la  tente  de  paile, 
25  A  son  espiel  ochira  le  roi  Kalle. 

Mnlt  se  demente  11  bons  Danois  Ogiers, 
II  regarda  son  bon  hanbere  doblier, 
Sa  bone  sele  et  ansdens  ses  estri^s, 
Gortaln  s'espee,  qi  molt  fist  a  prisler: 
30  „Brans"  dlst  11  dnx  „molt  vns  dol  avoir  chier, 
Sos  maint  palen  vns  ai  falt  essaier, 
En  malnte  colte  m'av^s  ett  mestier." 


ckaaeun,  artikel  lef\lrla,  peron  — jperun,  lancier  —  lanchier  —  lancer  etc.). 
Fonnen  wie  ben  flür  ber  sind  juogen  ursproogs  und  kaum  dem  arche- 
typon  sEozusohreiben. 

17  senl — hace:  ergänze  qui;  hace  analogische  konjunctivform  za 
halr  nach  face,  place  etc.  —  40  ff.  erinnert  sehr  an  den  vergeblichen  ver- 
such des  sterbenden  Roland,  Dorendal  am  fels  zn  zerschlagen. 
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Trait  le  da  faerre,  molt  le  yit  flambier. 

Or  jura  Den  qi  tot  a  a  jagier: 
35  ^Seopres  an  vespre  qnant  11  iert  anuiti^, 

H'en  istrai  fors  au  tref  Eallon  lanchier. 

Se  m'i  asaillent  serjant  et  OBqaier, 

Esproverai  se  m'i  ar^s  mestier." 

Dist  11  meismes:  „Or  le  voll  essaier". 
40  Dreche  Pamont,  sns  an  peron  le  fiert 

Ne  le  yit  fralndre,  esgrlner  ne  perchler, 

Mais  aa  peron  fist  trencher  an  qaartier. 

„Brans"  dist  li  das  „si  m'ait  deas  da  clel, 

Or  ne  qait  mie  q'll  alt  millor  soas  ciel." 
45  II  Ta  ben  terse,  el  faerre  Fembatl^, 

A  Broiefort  est  venas,  son  destrier, 

Si  11  leva  trestos  les  qaatre  pi6s: 

La  oa  n'ot  claa,  li  bers  11  a  fichi^. 

Sl  Ta  defors  riv^  et  reploi^, 
50  Tant  Tot  peü  et  don6  a  mengier. 

Grant  ot  le  eol  et  le  cavel  plener, 

II  le  tapa,  eil  jaa  yolentiers 

Come  le  beste  qal  bien  eonat  Ogler; 

Li  bers  le  ra  a  Festaqae  loi6. 
55  Sor  an  peron  se  rasiet  entalU^, 

La  se  demente  11  gentls  eheyaliers; 

Ne  set  qne  feire,  car  11  n'ot  qne  mengler 

Et  yoit  ses  dras  deroas  et  depeci^s, 

Ses  cors  me'ismes  est  molt  afeblol^s, 
60  Le  yis  ot  pale,  piaachela  et  olssl^. 

A  sa  car  nae  sist  ses  haabers  doblers, 

Parmi  la  maille  en  est  li  pels  glaei^s. 

Mell6  estoient,  loca,  reeereel6, 
65  Piecha  ne  farent  ne  lay6  ne  pignl6. 

LI  esperon  11  glsent  as  nas  pi^s. 

II  yoit  son  cors  da  tot  afebloi^, 

Dekatte  iert  tote  la  force  Ogler, 


55  entaill^:  'gemeisselt,  behauen',  zu  peron.  —  60  pianchelu: 
francisch  peaucelu,  ableitung  von  pellte  'hantig'  (ohne  fleisch)  —  *von 
welker  haut'.  —  65  piecha:  francisch  piega^  ans  pie<f  a  {=  il  y  a  une 
pibce)  'es  ist  ein  stück,  eine  Zeitlang  her  —  vor  langer  zeit,  seit  langem'.  — 
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N'a  foTS  le  quir  et  les  os  gros  et  fiers. 
70  Den  reclama  qi  tot  a  a  justier : 

„Pere  de  glore,  et  car  me  consilli^s, 

Secor^s,  sire,  le  vostre  Chevalier  1 

Chi  m'a  assis  Eallemaigne  au  fis  fier, 

Qui  plus  me  het  que  home  desous  ciel, 
75  Decaehi^  m'a  ben  a  dis  ans  entiers. 

£n  sa  eompagne  a  de  gent  cent  milliers, 

Ghaseuns  me  het  de  la  teste  a  tranchier. 

Tant  eon  j'eüsse  a  boire  et  a  mengier, 

Ne  me  presissent  en  cest  castel  plener: 
80  La  mers  Pi  bat  et  devant  et  derrier, 

Si  qne  Fran^ois  n'i  pueent  aprochier, 

Assalt  livrer  ne  perriere  drechier 

Qui  mal  me  face  le  montant  d'nn  denier. 

Si  m'a'it  Dens,  ne  me  sai  consillier; 
85  Chi  muir  de  fain  et  si  n'ai  que  mengier  — 

(Ben  a  sept  jors  que  ne  menga  Ogiers). 

Ains  qne  me  rende  a  Kallon  au  vis  fier, 

Me  lairai  ehi  morir  a  destorbier." 

Ogiers  se  dreche  maintenant  sns  ses  pi^s, 
90  Vint  a  lestaque  la  ou  Corte  pendi^, 

Li  bers  la  (aint  a  son  flanc  senestrier. 

Puis  a  saisi  maintenant  son  espiel, 

Tos  les  degr^s  avala  du  planchier, 

Par  la  posterne  qi'st  au  mur  batilliez, 
95  S'en  ist  Ogiers  coiement  sans  noisier. 

Entre  la  riye  et  le  mur  entailliet, 

La  s'arestnt  li  bons  Danois  Ogiers, 

Et  voit  FranQois  environ  lui  logi^s 

Plus  d'une  liue  aval  le  sabloner  — 
100  De  terre  vuide  trover  n'i  peüssi^s 

On  hon  jetast  un  baston  de  pomer, 

Que  ne  ca'ist  sus  tente  on  sus  destrier. 

Ogiers  les  vit,  bien  les  dnt  resognier. 

77  de — tranchier:  in  hinsieht  auf  den  köpf  zum  abschneiden  —  auf 
den  tod,  vergl.  v.  13.  —  86 :  auffällig  ist  der  plötzliche  tibergang  in  die  dritte 
person.  Den  vers  hat  der  dichter  wol  erläuternd  zum  vorigen  hinzugefügt 
ohne  zu  bedenken,  dass  dadurch  die  direkte  rede  unterbrochen  wird. 
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11  jure  Den  qi  tot  a  a  jngier, 
Qu'il  ne  lairoit  por  tot  Tor  desoQB  ciel 
Ne  Yoist  anoit  an  tref  Eallon  lancier: 
107  Si  Toccirra,  s'il  pnet,  a  son  espiel. 

Ausgabe  von  Barrois,  La  Chevalerie  Ogier  de  Danemarclie  p. 
Raimbert  de  Paris,  P.  1842  (13058  verse).  Der  titel  'Chevalerie 
0.'  ist  im  gedieht  selbst  nicht  begründet,  er  ist  vom  heransgeber 
wol  nur  erfanden  worden,  um  es  von  den  jüngeren  'Enfances  Ogier* 
Adenets  (ende  13.  Jahrhunderts)  zu  unterscheiden.  —  Vergl.  KFiebiger, 
Die  Sprache  der  Chev.  d'Og.,  Hall.  Diss.  1881.  C.  Voretzsch,  Ü. 
d.  Sage  von  0.  d.  D.  und  die  Entstehung  d.  Chev.  0.  Ha.  1891  (da- 
selbst die  Altere  lit  verzeichnet).  —  L.  Jordan,  Herrigs  Archiv  112 
(1904)  135  ff.,  nimmt  einen  einfluss  der  byzantinischen  Belisarsage 
auf  Ogiers  Sachsenkrieg,  speziell  auf  die  gefangenschaft  des  beiden 
an,  aber  das  umgekehrte  Verhältnis  ist  wahrscheinlicher,  da  die 
Belisarsage  verhältnismässig  jung  ist,  noch  von  historischen  er- 
eignissen  und  personen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  wesentliche 
momente  empfangen  hat  und  vollständig  erst  in  den  dichtungen 
des  15.  Jahrhunderts  vorliegt.  —  Die  brauchen  von  Ogiers  jugend- 
taten und  vom  Sachsenkrieg  sind  ins  altnordische  (Karlamagnüssaga) 
und  italienische  (Uggeri  il  Danese,  vergl.  Rajna,  Rom.  2,  153  ff.,  3, 
31  ff.,  398  ff.)  tibersetzt  worden,  in  letzterer  übers,  mit  dem  tod 
Balduins  verbunden.  So  geht  auch  der  dänische  Holger  Danske 
durch  Vermittlung  der  Emssaga.  auf  franz.  Ursprung  zurück  (vergL 
noch  L.  Pio,  Sagnet  om  Holger  Danske,  dets  Udbredelse  og  For- 
hold til  Mythologien,  Kopenhagen  1869).  In  die  spanischen 
romanzen  gelangt  Ogier  durch  Vermittlung  toskanischer  gedickte 
als  Urgel,  marquis  von  Mantua  (Lope  de  Vegas  'Marques  de  Mantua')L 

Mit  neuen  brauchen  —  orientfahrt,  entrückung  ins  feenreich  etc. 
—  wird  die  dichtung  von  Ogier  in  der  alexandrinerversion  des  14. 
und  dem  darauf  basierenden  prosaroman  des  15.  Jahrhunderts  be- 
reichert. Das  epos  Gaufrey  (13.  Jahrhundert)  erzählt  die  Schick- 
sale von  Ogiers  vater  im  wesentlichen  auf  grund  des  alten  Ogier- 
epos  (anders  L.Jordan,  Herrigs  Archiv  111  ff.,  324  ff.),  der  spätere 
prosaroman  Meurvin  die  taten  seines  sohnes.  So  hat  sich  auch  um 
Ogier  wie  um  Renaut  von  Montauban  u.  a.  allmählich  eine  kleine 
geste  gebildet. 

5.  Wilhelmsepen. 

Wie  Ogiersage  nnd  Rolandsage,  hat  sieh  znnächst  auch 
die  Wilhelmsage  im  zugammenhang  mit  der  Earlsage  ent- 
wickelt, wie  Haager  Fragment,  Karlsreise  und  Couronnement 
Louis  lehren.  Schon  in  den  frühesten  epischen  denkmälem 
aber  erscheinen  brüder  und  neffen  Wilhelms,  ancli  sein  yater 
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Aimeri  wird  bereits  in  der  EarlsreiBe  genannt,  Bodass  hier  von 
Yomlierein  anläse  znr  ansbildnng  eines  epischen  zjklns  gegeben 
war.  Dazu  kamen  weiter  die  vielgestaltigkeit  der  von  Wilhelm 
berichteten  taten,  sowie  das  beständige  einfliessen  jüngerer 
ttberliefemngen  von  anderen  beiden  desselben  namens  oder 
von  sagen  fremder  herknnft  in  die  alte  Wilhelmsage.  Wir 
finden  daher  die  Wilhelmsepik  schon  im  12.  Jahrhundert  reich- 
lich entwickelt,  die  dichter  des  18.  nnd  14.  Jahrhunderts  füllten 
die  noch  gebliebenen  Ittcken  mit  neuen  dichtungen  aus,  sodass 
der  ganze  zyklus  einundzwanzig  epen  umfasst.  Auch  in  den 
handschriften  werden  die  verschiedenen  epen  meist  zyklisch 
zusammengestellt 

A.  Geschichtliche  Elemente.  Die  entwicklungs- 
geschichte  der  Wilhelmsage  ist  sehr  kompliziert  und  zur  zeit 
noch  durchaus  nicht  klar,  z.  t.  stehen  sich  die  meinungen  direkt 
anliegen.  Einen  wesentlichen  anteil  an  der  sagenbildung  hat 
jedenfalls  graf  Wilhelm  von  Toulouse,  der  nach  der  her- 
kömmlichen anschauung  den  ausgangspunkt  der  ganzen  sage 
bildet  und  schon  im  krönungsepos  in  seiner  historischen  Stellung 
als  leiter  und  beschützer  Ludwigs,  sohnes  Karls  des  Grossen, 
hervortritt  Um  790  zum  grafen  von  Toulouse  bestellt,  war 
er  der  nächste  berater  und  helfer  des  jugendlichen  Ludwig, 
der  schon  als  dreijähriges  kind  (781)  zum  kOnig  von  Aqnitanien 
gesalbt  worden  war.  Zunächst  brachte  Wilhelm  die  auf- 
ständischen Basken  zur  ruhe.  Im  jähre  798  hatte  er  am 
flusse  Orbieu  einen  schweren  kämpf  gegen  die  spanischen 
Sarrazenen  zu  bestehen:  zwar  wurde  er  von  der  Übermacht 
besiegt,  aber  auch  der  gegner  war  so  geschwächt,  dass  er 
wieder  umkehrte.  An  der  belagerung  und  einnähme  von 
Barcelona  (801  oder  808),  an  der  eroberung  Gataloniens,  hat  sich 
Wilhelm  in  hervorragender  weise  beteiligt:  Ermoldus  Nigellus, 
in  seinem  lateinischen  gedieht  auf  das  leben  Ludwigs  des 
Frommen,  hat  es  ausführlich  geschildert.  Im  jähre  806  trat 
er  als  mönch  in  das  von  ihm  selbst  begründete  kloster  Gellone. 
Hier  starb  er  nach  einem  gottseligen  leben  am  28.  mai  812. 

Diese  ereignisse  scheinen  sich  in  den  wichtigsten  epen 
des  Wilhelmszyklus  wiederzuspiegeln.  Vom  krönungsepos  war 
bereits  früher  die  rede  (oben  s.  210  flf.).  Die  niederlage  am  Orbieu 
kann  man  in  der  grossen  Sarrazenenschlacht  wiederfinden,  die 
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ÜD8  in  Aliscans  geschildert  wird.  Unzweifelhafte  ttberlieferuDgen 
an  sein  mönchtnm  bewahrt  das  Moniage  Ouülaume.  Aller- 
dings ist  die  dentnng  dieser  Übereinstimmungen  durch  die 
einzelnen  forscher  sehr  verschieden.  Während  die  einen  —  so 
Gautier,  Suchier  und  Gröber  (vergl.  u.  a.  ZfrP  22, 141  f.)  —  eine 
kontinuierliche  entwicklung  dieser  alten  ttberlieferungen  durch 
sage  und  lied  hindurch  bis  auf  die  epen  des  12.  Jahrhunderts 
annehmen,  lassen  andere  die  historischen  demente  erst  nach- 
träglich, aus  lateinisch -legendarischen  quellen,  in  die  epen 
übergehen.  So  lehrt  Becker  „dass  Graf  Wilhelm  von  Toulouse 
und  sein  geschichtliches  Wirken  nicht  der  Ausgangspunkt  fbr 
die  Bildung  der  Wilhelmsage  gewesen  sind  .  . .  Die  Über- 
tragung der  Sage  auf  seine  Person  ist  erst  im  12.  Jahrhundert 
erfolgt  und  fttr  das  Epos  erst  durch  das  durch  und  durch  un- 
historische Moniage  besiegelt  worden."  Ähnlich  urteilt  auch 
Gloetta.  Eine  vermittelnde  Stellung  nimmt  6.  Paris  ein,  der 
einen  epischen  Guillaume  irgendwelchen  Ursprungs  und  früh- 
zeitige Vermischung  mit  Wilhelm  von  Toulouse  annimmt: 
„Le  h^ros  central  est  Guillaume,  appel^  Guillaume  Fiörabrace, 
Guillaume  au  Court  Nez  et  Guillaume  d'Orange.  Nous  ne 
connaissons  aucun  Guillaume  qui,  ant^rieurement  au  XII^  si^cle, 
ait  poss^d^  la  ville  d'Orange,  dont  la  conquete  sur  les  Sarrasins, 
d6jä  dans  des  po^mes  du  XP  si^cle,  ^tait  attribu^e  k  ce  h^ros. 
Qnoi  qu'il  en  soit,  ce  Guillaume  a  de  bonne  heure  €i&  identifi6 
avec  un  h^ros  trfes  historique,  Guillaume,  qui,  nomm^  en  790 
comte  de  Toulouse,  livra  sur  les  bords  de  TOrbieu  en  793  une 
bataille  sanglante  . . ." 

Der  widerstreit  der  meinungen  ist  noch  nicht  gelöst  Aber 
man  wird  sagen  dürfen,  dass  die  extreme  richtung,  welche 
Wilhelm  von  Toulouse  alle  bedeutung  für  die  ursprüngliche 
entwicklung  der  Wilhelmsage  abspricht,  die  sagenbildende 
kraft  des  historischen  Clements  unterschätzt  und  auch  die 
analogien  unterschätzt,  welche  andere  Sagenkreise,  namentlich 
die  Karlsage,  bieten.  Der  geschichtliche  Wilhelm  von  Toulouse 
erscheint  uns  vor  allem  in  zwei  rollen :  als  beschtttzer  Ludwigs 
von  Aquitanien,  des  nachmaligen  Ludwigs  des  Frommen,  und 
als  bekrieger  und  besieger  der  Sarrazenen  in  Sttdfrankreieh 
und  Catalonien.  Das  erste  erklärt  uns  ohne  weiteres,  weshalb 
er  uns  in  sage  und   epos   in  erster  linie  als  Zeitgenosse  und 
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paladin  Ludwigs  des  Frommen  erscheint  und  weshalb  hier 
vergessen  wird,  dass  er  schon  812,  ein  jähr  vor  Ludwigs 
krönnng  und  zwei  jähre  vor  Karls  des  Grossen  tod,  gestorben 
ist.  War  doch  schon  lange  vorher  der  junge  Ludwig  vom 
papst  Hadrian  zum  könig  von  Aquitanien  gesalbt  worden  und 
war  doch  Wilhelm  zum  *chef  militaire  et  civil  du  gouverne- 
ment'  eben  dieses  Ludwig  ernannt  worden.  Wie  nahe  lag  es 
der  sage,  Ludwigs  Salbung  zum  könig  von  Aquitanien  und 
seine  krönung  zum  könig  des  reiches  zusammenzuwerfen  und 
dann  auch  Wilhelm  von  Toulouse  seinen  platz  als  httter  der 
kröne  anzuweisen.  Die  Sarrazenenkämpfe  aber  mussten,  wenn 
Wilhelm  einmal  in  die  sage  ttberging,  beinahe  mit  natur- 
notwendigkeit  mit  solchen  früherer  oder  späterer  zeiten  ver- 
mischt werden.  Wird  etwa  die  bedeutung  des  historischen 
Karls  des  Grossen  ftlr  die  entwicklung  der  Karlssage  dadurch 
negiert,  dass  ihm  auch  der  kämpf  gegen  Yon  von  Bordeaux 
zugeschrieben  wird,  der  nur  seinen  grossvater,  Karl  Martell, 
angeht?  Oder  ist  es  geschichtlieh  nachweisbar,  dass  Karl 
der  Grosse  —  wie  in  Aspremont,  wie  im  Ogier  —  gegen 
Sarrazenen  in  Italien  gekämpft  hat?  Diese  früheren  und 
späteren  demente  sind  auf  ihn  übertragen  worden,  weil  er 
der  nachweit,  auf  grund  seines  spanischen  feldzugs,  als  Vor- 
kämpfer gegen  die  Sarrazenen  galt.  So  kann  es  auch  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  dem  tapferen  kämpfer  vom  Orbieu,  dem 
eroberer  Barcelonas  und  Gataloniens,  die  eroberung  anderer 
Städte  zugeschrieben  wird,  die  ehedem  in  der  band  der  Sarrazenen 
waren.  Noch  zu  seinen  lebzeiten  ward  Tortosa  erobert,  dessen 
einnähme  als  die  von  Tortelose  ihm  im  Charroi  de  Nimes  zu- 
geschrieben wird.  Nimes  selbst  fiel  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  8.  Jahrhunderts  bald  den  Sarrazenen,  bald  wieder  den 
Christen  in  die  bände  und  wurde  737  von  Karl  Martell  erobert. 
Der  gegner  desselben  in  der  schlacht  bei  Poitiers  hiess  Abderrah- 
man,  dessen  name  vielleicht  in  dem  in  Aliscans  und  sonst  auf- 
tretenden Sarrazenenkönig  Desramä  fortlebt.  An  der  endlichen 
Vertreibung  der  Sarrazenen  aus  der  Provence  ist  wieder  ein 
Wilhelm,  graf  Wilhelm  L  von  Provence  (961 — 992),  hervorragend 
beteiligt. 

Das  auch  noch  andere  beiden  namens  Wilhelm  auf  die 
Wilhelmsdichtungen  eingewirkt  haben,  ist  schon  gelegentlich 
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des  kröDQDgBepos  bemerkt  worden:  Wilhelm  Flachskopf,  Bein 
söhn  Ferabraehia  und  Wilhelm,  söhn  Tankreds  von  Hanteville. 
So  ist  fast  jfttr  jedes  Wilhelmsepos  die  frage  nach  den  ge- 
geschichtliehen  Vorbildern  des  hanpthelden  besonders  zu  stellen. 
Auf  Wilhelms  mOnchtum  hat  namentlich  noch  die  figor 
Wilhelms  I.  des  Frommen,  grafen  von  Anvergne  und  herzogs 
von  Aqnitanien  (gest.  918),  gewirkt,  da  dieser  abt  im  kloster 
des  heiligen  Julian  in  Brioude  war  und  der  epische  Wilhelm 
in  Moniage  I,  ehe  er  ins  kloster  tritt,  seinen  schild  auf  dem 
altar  des  heiligen  Julian  in  Brioude  niederlegt,  und  wie 
Wilhelm  in  der  version  der  Earlamagnüssaga  wegen  eines 
Zankes  mit  seiner  frau  ins  kloster  tritt,  so  hat  sich  in  Wirklich- 
keit (um  990)  der  oben  genannte  Wilhelm  Ferabraehia  nach 
einem  streit  mit  seiner  frau  ins  kloster  Saint -Cyprien  zu 
Poitiers  zurückgezogen.  Nicht  unwesentlich  fttr  die  rolle 
Wilhelms  im  Moniage  ist  auch,  dass  derselbe  Wilhelm  Fera- 
braehia im  kloster  mit  dem  abt  streit  bekam  und  deshalb  in 
das  kloster  St.-Maixent  ttbersiedelte. 

Dass  sich  mit  diesen  historischen  dementen  im  laufe  der 
entwicklung  unhistorische,  sagenhafte  oder  märchenhafte  be- 
standteile  vermischten,  ist  selbstverständlich.  Hinter  der 
Prise  d^ Orange  versteckt  sich  eine  germanische  werbungssage : 
Wilhelm  hat  von  der  Schönheit  der  Orable  reden  hören  wie 
Ortnit,  Hugdietrich,  Rother  von  der  Schönheit  der  fernen 
königstochter,  die  sie  dann  mit  list  oder  gewalt  erwerben, 
oder  wie  der  prinz  im  märchen  vom  getreuen  Johannes. 
Nimes  erobert  der  held  durch  eine  ähnliche  list  wie  die 
Griechen  Troja  durch  das  hölzerne  pferd.  Das  Mönchsepos 
zeigt  mancherlei  parallelen  zu  den  deutschen  ttberliefernngen 
von  Ilsan,  Heime,  Walter. 

Ein  blick  auf  die  epen  des  12.  Jahrhunderts  mag  das  bild 
der  epischen  gestalt  Wilhelms  vervollständigen. 

B.  Prise  d'Orange  und  Charroi  de  Ntmes.  Das  erste 
gedieht  wird  meist,  nächst  dem  krönungsepos,  als  das  relativ 
älteste  des  zyklus  betrachtet :  während  es  in  den  hss.  stets  mit 
dem  Charroi  verbunden  ist,  nimmt  man  eine  ältere,  selbständige 
form  der  Prise  noch  vor  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts  an.  Ein 
aus  der  gefangenschaft  entronnener  Christ  rtthmt  vor  Wilhelm 
die  Schönheit  der  Sarrazenenfttrstin  Orable,  der  gattin  Tiebauts 
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von  Orange.  Wilhelm  beschliesst  sofort  sie  zu  gewinnen, 
gelangt  als  Sarrazene  verkleidet  zu  ihr  ins  schloss,  wird  er- 
kannt,  aber  durch  Orable  gerettet;  Wilhelms  Streiter  kommen 
durch  einen  unterirdischen  gang  mitten  in  die  Stadt,  töten  die 
Sarrazenen,  Orable  wird  auf  den  namen  Guibourc  getauft  und 
mit  Wilhelm  vermählt  Die  erste  gattin  Wilhelms  von  Toulouse 
hiess  in  der  tat  Witburg.  Sie  wird  in  der  sage  zur  Sarrazenin, 
weil  die  zu  gewinnende  braut  der  brautfahrtsagen  immer  in 
fernem,  fremdem  lande  gedacht  ist.  Die  Verteidigung  Wilhelms 
im  türm  Oloriete  mit  hilfe  Orables  ist  von  einer  reihe  späterer 
diehtungen  —  Ogier,  auch  Ferceval,  Suon,  Oaydon  u.  a.  — 
direkt  oder  indirekt  nachgeahmt  worden,  war  auch  den  proven- 
zaliBchen  trobadors  schon  vor  1177  bekannt  (bei  Bertran  de 
Born  als  t&r  Miranda  bezeichnet).  Mit  der  belagerung  von 
Narbonne  verquickt  erscheint  die  liebe  Wilhelms  und  Orables 
in  den  vermutlich  etwas  jüngeren  Enfances  Ouülaume. 

Die  Wagenfahrt  nach  Nimes  bezweckt  die  eroberung 
dieser  in  Sarrazenenhänden  befindlichen  Stadt,  da  Wilhelm  bei 
Verteilung  der  lehen  durch  Ludwig  leer  ausgegangen  ist.  Er 
verbirgt  seine  krieger  in  leeren  Weinfässern  und  bringt  sie  so 
glttcklich  in  die  Stadt,  wo  er  sich  selbst  für  einen  kaufmann 
Tiacre  ausgibt  Als  es  mit  den  Sarrazenenfttrsten  zum  streit 
kommt,  verlassen  die  Franken  die  fässer  und  erobern  die  Stadt 

C.  Aliscans  und  Yivienepen.  Das  epos  Aliscans, 
eines  der  umfangreichsten  unter  den  Wilhelmsepen  (ttber 
8500  verse),  führt  uns  neben  Guillaume  vor  allem  die  tapfer- 
keit  seines  neffen  Vivien  vor,  der  schliesslich  von  dem  Sarrazenen 
Hancebier  tötlich  verwundet  und  sterbend  von  Wilhelm  auf- 
gefunden wird.  Aber  auch  Wilhelm  wird  besiegt,  er  muss 
Yiviens  leiche  zurücklassen  und  sich  nach  Orange  flüchten, 
wo  ihn  Guiborc  gar  nicht  einlassen  will,  ehe  er  sich  durch 
seine  kurze  nase  und  durch  befreiung  einer  anzahl  Franken 
aus  Sarrazenenhänden  wirklich  als  ihr  gatte  ausgewiesen. 
Dann  nimmt  sie  dem  verwundeten  die  waffen  ab,  lässt  sich 
von  ihm  den  hergang  erzählen  und  rät  ihm,  den  könig  Ludwig, 
seinen  Schwager,  um  hilfe  anzugehn.  Ganz  allein,  povres  et 
esgareSf  kommt  er  am  königshof  zu  Laon  an,  wo  auch  seine 
eitern,  Aimeri  und  Ermengart,  weilen.  Aber  er  muss  Ludwig 
erst  an  früher  geleistete  dienste,  sowie  an  die  ihm  gemachten 
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yersprechiiDgeii  erinnern,  ehe  er  die  erbetene  hilfe  bekommt. 
Dann  zieht  er  mit  dem  beere  wieder  nach  Aliscans  nnd  be- 
siegt hier  die  Sarrazenen  in  einer  grossen  schlacht,  in  welcher 
sich  namentlich  der  nngestttme,  riesenhafte  Rainonart  hervor- 
tat, der  in  Wirklichkeit  sarrazenischer  abknnft,  ein  brnder 
Gniborcs  selbst  ist  nnd  znm  schlnss  die  schöne  Aalis,  könig 
Ludwigs  tochter  nnd  Wilhelms  nichte,  znr  gattin  erhält. 

Zu  diesem  epos  erscheint  das  ,,Geltlbde  Yiviens^ 
(Covenant  Vivien)  als  blosse  einleitnng.  Vivien,  söhn  Garins 
d'Ansetlne,  erhält  den  ritterschlag  und  schwört,  nie  einen  fnss 
breit  vor  den  Sarrazenen  zurttckznweichen.  In  der  tat  besiegt 
er  auch  ein  heidnisches  beer,  aber  die  Verstümmelung  der 
gefangenen,  die  er  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  hat 
einen  rachezug  zur  folge,  Desram^  mit  einem  riesigen  beer 
besiegt  Vivien,  der  an  Wilhelm  um  hilfe  sendet;  dieser  er- 
scheint alsbald  mit  einem  grossen  beer  und  die  schlacht  beginnt 
von  neuem.  Hiermit  geht  das  Yivienepos  in  die  schlacht  von 
Aliscans  ttber. 

Die  ältere  und  keineswegs  ohne  weiteres  zu  verwerfende 
anschauung  sieht  in  dieser  schlacht  auf  dem  Arckant,  wie  sie 
im  epos  auch  genannt  wird,  den  reflex  von  Wilhelms  kämpf 
am  Orbieu.  Die  Verlegung  nach  den  Elysii  campi  bei  Arles 
verdankt  sie  dem  alten  begräbnisplatz  von  Arles,  dessen  antike 
steineärge  als  die  grabstätten  der  in  einer  grossen  Sarrazenen- 
schlacht  gefallenen  Christen  gedeutet  wurden.  Das  andenken 
an  graf  Wilhelm  I.  von  Provence  mag  sich  hier  mit  der  sage 
Wilhelms  von  Toulouse  verbunden  haben.  Nach  neuerer  an- 
schauung bildet  Vivien  den  kernpunkt  und  das  Covenant 
Vivien  das  kernepos  dieser  epengruppe,  Aliscans  wäre  darnach 
nichts  als  eine  fortsetzung  zum  Covenant  Aber  in  Aliscans 
ist  gewiss  Wilhelm  der  haupthcld,  und  wenn  die  ganze  schlacht 
von  Aliscans  der  puren  erfindung  angehört,  warum  hat  diese 
den  sonst  stets  siegreichen  Wilhelm  hier  gerade  eine  nieder- 
läge  erleiden  lassen?  Das  weist  weit  eher  auf  historische 
zusammenhänge  als  auf  rein  dichterische  phantasie. 

Eine  allem  anschein  nach  ältere  bearbeitung  desselben 
Stoffes  ist  die  jttngst  erst  aufgefundene  und  noch  nicht  ge- 
nügend untersuchte  Changun  de  Willelme,  Hier  wird  Viviens 
schwur  nur  kurz  erwähnt,  die  versttlnunelung  sarrazenischer 
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gefangener,  welche  den  racbezng  Desram^s  hervorruft,  fehlt, 
Viyieng  taten  füllen  rund  900  verse,  während  der  rest  der 
—  nicht  vollständig  überlieferten  —  dichtnng  von  3553  versen 
Wilhelm  gilt  In  einer  reihe  von  punkten  scheint  diese  dar- 
stelluiig  echter  und  ursprünglicher  als  die  von  Covenant  und 
Aliscam  zu  sein. 

Jünger,  wenn  auch  noch  in  das  12.  Jahrhundert  gehörig, 
sind  die  Enfances  Vivien.  Dieses  —  nach  Cloßtta  in  seiner 
ursprünglichen  gestalt  zwischen  1165  und  1170  entstandene  — 
epos  erzählt,  wie  Garin  d'Anseüne,  um  der  gefangenschaft  bei 
den  Sarrazenen  ledig  zu  werden,  ihnen  seinen  söhn  Yivien 
als  geisel  überlässt,  wie  dieser  durch  könig  Gormont  aus  todes- 
gefahr  befreit,  als  sklave  verkauft  wird  und  endlich  seine  erste 
heldentat  mit  der  eroberung  und  tapferen  Verteidigung  von 
Lniserne  liefert. 

D.  Moniage  Guillaume.  Das  gedieht  von  Wilhelms 
Mönchtum  ist  uns  in  einer  älteren,  kürzeren  —  nach  Glo^tta  um  die 
mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstandenen  —  fassung  (Moniage  I) 
und  in  einer  jüngeren,  episodenreichen  fassung  —  etwa  1175  — 
bekannt,  wozu  als  dritte  version  noch  die  neunte  brauche  der 
altnordischen  Earlamagnüssaga  kommt.  Wilhelm  begibt  sich, 
dem  gebot  Gottes  folgend,  ins  kloster  Aniane,  gerät  aber  bald 
in  konflikt  mit  klosterregeln  und  klosterbrüdern.  Deren  absieht, 
sich  seiner  durch  eine  gefährliche  Sendung  durch  einen  von 
räubern  unsicher  gemachten  wald  zu  entledigen,  geht  nicht 
in  erfttUung,  vielmehr  haben  sie  die  räche  des  heil  zurück- 
gekehrten zu  spüren.  Aber  auf  Gottes  geheiss  begibt  sich 
Wilhelm  nunmehr  in  die  verlassene  behausung  eines  von 
Sarrazenen  ermordeten  einsiedlers  in  der  einüde  bei  Montpellier. 
Er  verlässt  seine  zelle  noch  einmal,  um  könig  Ludwig  zu  hilfe 
zn  eilen  und  den  heidenriesen  Isor^  zu  besiegen.  Moniage  II, 
das  mit  I  zusammen  auf  eine  gemeinsame  ältere  vorläge  zurück- 
geht, fügt  eine  reihe  von  episoden  —  gemeinsamen  kämpf 
mit  neffen  Gaidon  gegen  räuber,  wegbeten  von  schlangen, 
kämpf  gegen  einen  riesen  beim  bau  der  einsiedelei,  gefangen- 
schaft in  Palerne  (sogenannte  Synagonepisode),  besiegung  des 
den  brttekenbau  hindernden  teufeis  —  hinzu. 

Die  beziehung  auf  Wilhelm  den  Heiligen  liegt  klar  zu 
tage,  seine   aufführung  im  kloster  gehört  freilich  mehr  der 
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sage  als  der  geschiehte  an.  Neuere  forscher  ftthren  den  in- 
halt  des  epos  teils  auf  geschriebene  lateinische  quellen  (Ardos 
Vita  Benedieti  abbatis  Anianensis,  ca.  823  entstanden  —  Vita 
Guillelmi,  um  1122  in  Gellone  entstanden,  schon  unter  dem  ein- 
fluss  epischer  dichtnngen),  teils  auf  lokalsagen  znrtlck.  Über- 
tragung einer  Wilhelm  ursprünglich  fremden  sage  'der  beld 
im  kloster',  die,  wie  oben  bemerkt,  auch  auf  deutschem  boden 
begegnet,  muss  freilich  stattgefunden  haben,  aber  so  gut  wie 
an  Ogier  den  Dänen  oder  Walter  von  Aquitanien,  konnte  sie 
sich  auch  an  die  person  Wilhelms  von  Toulouse  heften,  der 
wirklich  sein  leben  im  kloster  beschlossen  hatte. 

E.  Ergänzungsepen,  Fortsetzungen, Nachahmungen. 
Im  anschluss  an  Aliscans  ist  die  Bataille  Loquifer,  von  Jendeu 
de  Brie,  gedichtet,  in  welcher  uns  nicht  nur  Rainouarts  kämpf 
mit  dem  riesen  Loquifer,  sondern  auch  noch  andere  seiner 
taten  geschildert  werden,  grossenteils  bereits  unter  einwirkung 
des  Artusromans:  so  wird  er  z.  b.  durch  feen  nach  Avalon 
entfuhrt  und  kämpft  hier  (wie  sonst  Artus)  mit  dem  katzen- 
ungetttm  Ghapalu.  —  Eine  vergröberung  von  Wilhelms  Mönchtum 
ist  das  Moniage  Bainouart,  als  dessen  Verfasser  resp.  ttber- 
arbeiter  Guillanme  von  Bapaume  sich  nennt.  —  Als  eine  neue, 
selbständige  Weiterbildung  von  Äliscans  kann  der  umfangreiche 
Foucon  de  Candie  des  dichters  Herbert  le  Duc  von  Dam- 
martin bezeichnet  werden.  Foucon  ist  ein  jtlngerer  verwanter 
Wilhelms  und  Viviens,  dem  zahlreiche  und  phantastische 
abenteuer  zugeschrieben  werden;  unter  Candie  ist  Cadix  in 
Spanien  verstanden,  dessen  belagerung  und  eroberung  durch 
Foucon  erzählt  wird.  —  Die  schon  oben  erwähnten  Enfances 
Ouillaume  verquicken  mit  dem  sujet  der  Frise  SOrange^  mit 
Wilhelms  werben  um  Orable,  seine  jugendtaten  auf  der  fahrt 
an  Karls  hof,  seine  siege  tlber  Sarrazenen  sowie  ttber  einen 
riesen,  den  ritterschlag  durch  Karl  den  Grossen  und  schliess- 
lich seinen  anteil  an  dem  entsatz  von  Narbonne.  —  Von  den 
Enfances  Vivien  war  schon  oben  die  rede.  Andere  epen  be- 
handeln die  taten  von  Wilhelms  brttdern,  die  bisher  nur  als 
nebenpersonen  in  den  älteren  epen  figurierten.  Von  diesen 
epigonendichtungen  gehört  in  unseren  Zeitraum  wol  noch  der 
dem  Bertrand  de  Bar  schon  bekannte  Siege  de  Barbastre, 
wo  zuerst,  ähnlich  wie  in  Prise  d' Orange^  li^dbras,  Floovent 
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ete.,  gefaBgenoahme  ohristlieher  beiden  —  hier  WilhelmB 
brader  BoYon  und  dessen  söhne  Oirart  nnd  Gni  — ,  dann  be- 
freiang  durch  einen  beiden,  belagerang  durch  die  Sarrazenen, 
liebschaft  mit  der  Sarrazenenprinzessin  nnd  schliesslich  ent- 
/tttz  dnrch  ein  ans  der  heimat  ausrückendes  beer  erzählt  wird. 
Auch  das  Verhältnis  Baldnins  za  Sebille  in  den  Saisnes  scheint 
hereinznwirken. 

Bibliographie.  Allgemeines:  W.  J.  A.  Jonckbloet,  Onillaame 
d'Orange,  La  Haye  I— U  1854  (Bd.  I  enthält  ausgaben  von 
Cotaronnement,  Charrai,  Prise,  Covenant  und  Aliscana,  bd.  n  die 
untersnchongen  und  Varianten  zu  den  texten).  —  L.  Claras,  Herzog 
Wilhelm  von  Aqnitanien,  Münster  1865  (jetzt  veraltet).  L.  Gaatier, 
£pop6e8  IV^,  P.  1882.  B^villoat,  £tade  historiqae  et  litt^raire  gor 
Touvrage  latin  intital6  Vie  de  St  OaiUaame  (Extrait  des  pabL  d 
1.  See.  arch6ol.  de  Montpellier),  P.  1876.  Ph.  Aag.  Becker,  Die  alt- 
französische Wilhelmsage  and  ihre  Beziehang  za  Wilhelm  dem 
Heiligen,  Ha.  1896.  Derselbe,  Der  sttdfranzösische  Sagenkreis  and 
seine  Probleme,  Ha.  1898.  Alfred  Jeanroy,  Stades  aar  le  cycle 
de  Oaillaame  aa  coart  nez,  Rom.  25  (1896),  353  ff.,  26  (1897),  1  ff. 
Walther  Goecke,  Die  historischen  Beziehangen  in  der  Geste  von 
GaiUaame  d'Orange,  Hall.  Diss.  1900.  Bichard  Hoyer,  Das  Aaf- 
treten  der  Geste  Garin  de  Monglane  in  den  Chansons  der  anderen 
Gesten,  Hall.  Dias.  1900.  H.  Sachier,  Recherches  sor  les  chansons 
de  GaiUaame  d'Orange,  Rom.  32  (1903),  353  ff. 

Einzelne  Epen:  Bezgl.  des  Conronnement  Loais  vergL 
oben  s.  212.  —  Zar  Prise  d'Orange  vergL  noch  H.  Sachier,  Über 
die  QaeUe  Ulrichs  von  dem  Türlfn  a.  d.  älteste  Gestalt  der  Prise 
d'Orange,  Paderborn  1873.  —  Zam  Charroi  de  Nimes:  P.  Meyer, 
Recaeil  s.  237  ff.  (krit  text  von  421  versen).  F.  Lot,  Rom.  26 
(1897),  564 ff.  —  Aliscans:  weitere  aasgaben  von  Gaessard  et 
Montaiglon,  P.  1870  (Anc.  Pontes  d.  1.  Fr.);  von  G.  Rolin,  L.  1894 
(anpraktisch  zar  benatzang) ;  von  Erich  Wienbeck,  Wilh.  Hartnacke, 
Paal  Rasch,  Ha.  1903.  VergL  Weeks,  £tades  sar  Aliscans,  Rom.  30 
(1901),  184  ff.  —  Enfances  Vivien  p.  p.  C.  Wahland  et  H.  v. 
Feilitzen,  introdaction  par  A.  Nordfeit,  Upsala  1892.  VergL  Wilh. 
Cloetta,  Die  Enfances  Vivien  (Überlieferang  a.  zykl.  Stellang),  B.  1898 
(Ebelings  Rom.  Stad.  4).  0.  Riese,  Unters,  ü.  d.  Überlieferang  d. 
Eni  Viv.,  Hall.  Diss.  1900.  Über  eine  moderne  Vivienlegende  vergl. 
A.  Thomas,  Stades  G.  Paris  121  ff.,  daza  G.  Paris,  Rom.  22  (1893), 
142  ff.  —  Über  die  neaentdeckte  und  bisher  nar  darch  einen 
privatdrack  zagänglich  gemachte  Chan9an  de  Willelme  berichtet 
P.Meyer,  Rom.  32  (1903),  597  ff.  —  Moniage  GaiUaame:  aus- 
gäbe von  Gloetta  fttr  die  Soo.  d.  anc.  t  im  druck.  Vergl.  Rajna, 
Rom.  23  (1894),  36  ff.  Becker,  Wilhelmsage  (s.  o.).  Cloetta,  Herrigs 
ArchiT  93  (1895),   399  ff.,    94,   21  ff.   und   Försterband   s.  99  ff. 
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Schläger,  HerrigB  Archiv  97  (1896),  101  ff.,  241  ff.,  98  (1897),  1  ff. 
Speziell  über  die  Synagonepisode  CloStta  im  Toblerband  s.  240  ff., 
Zenker  im  Försterband  s.  129  ff.  nnd  ZfrP  27  (190B),  437  ff.  — 
Bataille  Loqnifer:  ein  stück  gedmckt  bei  Le  Ronx  de  Lincy, 
Le  Uvre  des  Inendes,  P.  1836,  s.  246  ff.  Vergl.  F.  Paris,  Hist  lit  22, 
632  ff.  £.  Freymond  im  Gröberband  s.  338  ff.  —  Moniage 
Rainonart:  noch  nicht  gedruckt.  Vergl.  Max  Lipke,  Ü.  d.  Moniage 
Rain.,  Hall.  Diss.  1904.  —  Foncon  de  Candie:  ausgäbe  (nicht 
YollstAndig)  von  F.  Tarbd,  Reims  1860  (Collection  des  po^tes  de 
Champagne  ant.  au  16*  scle.).  Vergl.  P.  Paris,  Hist  lit  22,  544  ff. 
0.  Schultz-Gora,  ZfrP  24  (1900),  370  ff.  —  Enfances  Ouillaume: 
nicht  gedruckt  Vergl.  Gautier,  £p.  fr.  IV  276  ff.  Suchier,  Ü.  d. 
Quelle  Ulrichs  von  dem  Tttrltn.  Ferner  Becker  und  Jeanroy  a.  a.  o. 
Die  oben  genannten  allgemeinen  Schriften  sind  auch  sonst  zu  den 
einzelnen  epen  zu  vergleichen.  —  Si^ge  de  Barbastre:  nicht 
gedmckt  Ausfflhrl.  inhaltsangabe  von  Ph.  A.  Becker  im  GrOber- 
band  s.  252  ff.  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wurde  das  gedieht  neu 
bearbeitet  von  Adenet  le  Roi  unter  dem  titel  BtACve  de  Com-- 
marchis.  VergL  Victor  Keller,  Le  S.  de  B.  u.  d.  Bearbeitung  von 
Adenet  le  Roi,  Jen.  Diss.,  Marb.  1875. 

Die  früher  viel  diskutierte  und  noch  von  G.  Paris  festgehaltene 
annähme,  dass  Wilhelm  als  südfranzösischer  held  zuerst  in  süd- 
französischer spräche  besungen  worden  sei,  findet  wenig  tatsächliche 
Unterlage.  Es  existiert  kein  einziges  provenzalisches  Wilhelms- 
epos gegenüber  den  zahlreichen  nordfranzösischen,  und  auch  was 
sonst  an  provenzalischer  heldenepik  vorhanden  ist,  geht  meist  auf 
nordfranzösische  vorlagen  zurück.  Wilhelm  von  Toulouse  hatte 
keine  lediglich  lokale  bedeutung.  Einige  lokalsagen,  wie  sie  in 
das  Moniage  übergegangen  sind,  konnten  nordfranzösischen  pilgern 
und  wandernden  Jongleurs  leicht  auf  dem  wege  mündlicher  Über- 
lieferung zu  obren  kommen. 

Fremde  bearbeitungen:  Wie  die  Earlsepen  u.  a.,  sind  auch 
die  Wilhelmsepen  vielfach  in  fremde  sprachen  übersetzt  worden, 
teilweise  nach  den  uns  vorliegenden,  teils  auch  nach  verloren  ge- 
gangenen redaktionen.  Im  italienischen  finden  sich  die  meisteh 
der  hier  besprochenen  epen  in  der  grossen  kompilation  des  Andrea 
de*  Magnabotti  aus  Barberino  wieder,  die  um  1400  in  prosa  ab- 
gefasst  wurde  und  den  titel  Le  storie  Nerbonesi  trägt.  Über  das 
Verhältnis  zu  den  franz.  epen  vergl.  Becker,  Der  Quellenwert  der 
Storie  Nerbonesi,  Ha.  1898,  und  Ad.  Fr.  Reinhard,  Die  Quellen  der 
Nerbonesi,  Hall.  Diss.  1900;  über  verschiedene  arbeiten  von  Weeks 
siehe  LgrP  1902,  411  f.  In  das  niederländische  ging  nur  das 
Moniage  Guillaume  II  über,  in  das  altnordische  (IX.  brauche  der 
Earlamagnüssaga)  eine  besondere  version  des  Mon.  Ouül  (s.  o.).  — 
In  Deutschland  wurde  Äliscans  am  bekanntesten.  Der  —  nicht 
vollendete  —  Willehalm  Wolframs  von  Eschenbach  behandelt  die 
Aliscansschlacht  in  9  büchem  (Vergl.  San-Marte,  Wolframs  Wilhelm 
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n.  sein  Verh.  zu  d.  altfr.  Dichtungen,  Quedlinburg  u.  L.  1871. 
Saltzmann,  Progr.,  Pillau  1883).  Eine  niederrheinlBche  bearbeitung 
desselben  epos  (die  sog.  Kitzinger  fragmente)  gehört  erst  in  die 
2.  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  (vergl.  H.  Suchier,  Ü.  d.  niederrh* 
Bmchstflcke  der  Schlacht  von  Aleschanz,  Wien  1871,  auch  in 
Bartschs  Germ.  Stud.  1, 134  ff.).  Wolframs  werk  wurde  fortgesetzt  von 
Ulrich  von  Ttlrheim  (1242 — 1250),  der  in  seinem  „Rennewart*^ 
Alisccme,  Bataüle  Loquifer,  Man.  Bamouart  und  Mon.  Guill,,  viel- 
leicht auch  ein  verlorenes  epos  von  Rainouarts  söhn  Maillefer, 
kennt  und  verarbeitet.  Schliesslich  hat  Ulrich  von  dem  Tflrltn 
(1261 — 1275)  zu  Wolframs  Willehalm  eine  einleitung  gedichtet, 
welche  Wilhelms  brautfahrt  nach  Arabele  (Orable)  auf  grund  von 
Wolframs  angaben  erz&hlt. 

6.  Baoul  von  Cambral. 

DasB  die  epenbildung  mit  der  zeit  Karls  des  Grossen  und 
seiner  nächsten  nachfolger  keineswegs  abgeschlossen  ist,  kann 
unter  anderen  das  epos  von  Racml  de  Cambrai  lehren,  dessen 
historische  grundlage  wir  deutlieh  in  den  ereignissen  des 
Jahres  948  wiedererkennen,  wie  sie  Flodoard  und  andere 
Chronisten  berichten.  Damach  starb  in  diesem  jähre  graf 
Herbert  von  Yermandois  unter  hinterlassung  von  vier  söhnen. 
Rodulf  von  Gouy  begann  einen  krieg  gegen  sie,  wurde  aber 
nach  mehrjährigem  kämpfe  selbst  von  ihnen  getötet,  zum 
grossen  leid  könig  Ludwigs.  Wie  noch  verschiedene  neben- 
personen  des  gediehts,  ist  auch  der  plastisch  geschilderte  brand 
des  klosters  Origny  historisch.  Schon  in  einer  chronik  aus 
dem  ende  des  11.  Jahrhunderts  scheint  ein  älteres  (verlorenes 
gedieht)  benutzt  zu  sein,  welches  inhaltlich  dem  ersten  teil 
des  uns  überlieferten  entsprochen  haben  muss  und  auch  im 
ttbrigen  manches  anders  darstellte. 

In  unserem  epos  selbst  wird  ein  Zeitgenosse  der  begeben- 
heiten,  Bertolais  Yon  Laon,  als  ursprünglicher  Verfasser  des- 
selben bezeichnet.  Wir  kennen  nur  die  gereimte  Überarbeitung 
des  12.  Jahrhunderts  mit  dem  darangefQgten  zweiten  teil  (dieser 
in  assonanzen).  Die  Sympathie  des  dichters  ist  auf  Seiten 
Rodulfs,  der  als  Raoul  von  Cambrai  dem  gedieht  den  namen 
gegeben  hat.  Er  ist  der  nachgeborene  söhn  Raoul  Taillefers 
und  neffe  des  kOnigs  Ludwig,  verliert  aber  durch  diesen  sein 
angestammtes  leben  und  soll  durch  Yermandois  entschädigt 
werden,  das  er  sich  aber  erst  von  den  söhnen  des  verstorbenen 
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sein     Verli.   zu    d.  »Itfr.  Dichtungen,    Quedlinburg   u.  L.  1871. 

temaniij    Progr.,  Pillau  1883).     Eine  niederrheinische  bearbeitong 

selben     epos   (die   sog.  Kitzinger  fragmente)   gehört  erst  in  die 

h&lfte     des     13.  Jahrhunderts    (vergL  H.  Suchier,    Ü.  d.  niederrh. 

aclistlicke     der  Schlacht   von  Aleschanz,    Wien    1871,    auch   in 

rtsclis  Germ.  Stud.  1, 134  ff.).    Wolframs  werk  wurde  fortgesetzt  Ton 

lieli     von     ITlirheim  (1242 — 1250),   der  in   seinem    „Rennewart*^ 

Ms€€H%jsr,    JBat€u(U  Loquifer^  Mon,  Baimou€ttrt  und  Man.  GuilU  ▼iel- 

Lcht     Jiucli      ein    verlorenes   epo6   von   Rainouarts   söhn   Maillefer, 

nnt     und     verarbeitet     Schliesslich    hat    Ulrich   Ton    dem   THrlin 

261 12T5)     zn   Wolframs  Willehalm   eine    «nleitung   gedichtet, 

slclie    ^WiUielms  brautfahrt  nach  Arabele  (Orablej  auf  grund  Ton 
'olirams    aai^»ben  erzählt. 

6.  Brno«!  TM  CuifenL 

I>a88   die  epenbildung  mit  der  zeit  KArb  des  Groasea  und 

einer  n^leliBten  nachfolger  keineswegs  abgv:^h]<j«0eA  ist  kann 

inter  anderen  das  epo6  ron  Ricul  d^  Catri/rai  lehren,  deasea 

listoriscbe     grundla^    wir    deutlich    in    dea    ereigniisea   des 

ahres    943     Triedererkennen,    wie    sie   FI«>loard    ui>i    andere 

ihronisten     berichten.     Damaeli    starb   ia   die»ejii  }3Üir^   ^nl 

^^tbert    von   Vemumdois   kli«*t  k:rr;eriaÄ«a3^  roa  T>rr  ««Taa^rii. 

Rodalf  von  Goiiy  begann  eizut»  krü^  ^^^^^^  ^-  wirde  aber 

natVi    laehrjährigem    kämpfe   seC-^fic   T:a   utiea    ^Js^,    xs3i 

grossen    leid    kQnig  Lndwiga.    Wie  un-^ti  T*rvu:»riif^e  at^v^a- 

'V^T^üen  des  gediehts,  ist  aaeh  der  plastisea  zfAnthLLti-rT'Jt  brand 

des  klosters    Origny   historisch-     Senoa  in  <taer   ^^oik  aa4 

^'cnv  cüdfe  des  11.  jahrhiuiderts  seheim  eia  äh^^r«   T*rii;r»ti»di 

gedieht)   benntzt  zn   sein,   welche«   inhalüieh  d^»  tant^ji  vil 

\    ^^  MSA  1\berlieferten   entsprochen   haben  maas  nd  zsu>^  .-m 

flBrigen  manches  anders  darstellte. 
'  lü  Tmserem  epos  selbst  wird  ein  lea^aume  «ier  'v^h*ia- 

;    beiten,  Bertolais  von  Laon,   als   mspTta^^ier  7.tri«n#ir  t^ 
^\\>feii  bezeichnet.     Wir  kennen  nnr  die  getRanoft  iherar>^,-^a^ 
des  12.  Jahrhunderts  mit  dem  darangeftgt^  iwar^  vj   i:»^ 
'    ^^  MBonanzen).     Die    Sympathie    des   didtoe»  »  anf  ^-^ 
\  Bodulfs,  der  als  Baoul   von  Cambrai  dtm  »fidir  i^  aaaii^ 
^ö)en  hat.    Er  ist   der  nachgeboreae  mfai  lUml  Ti;:>^%^ 
^öeffa  dee  königö  Lndwig,    Terliert  »W  *iBii  4,.,^   ^^ 
Äprt«^         lehen    und    soll    dnr^  ^^*^  -aea^^oi^ 
das  er  mch  aber  erst  voo  imMmimmmar        '^ 
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grafen  Herbert  erobern  mnss.  Baool  wtttet  mit  mord  und 
brand  im  feindliehen  land  und  verbrennt  zuletzt  das  kloster 
Origny  mit  sämtlichen  nennen,  unter  denen  sich  auch  die 
mutter  seines  knappen  Bernier  befindet  Darauf  gebt  dieser 
zum  feinde  über,  wo  er  ttbrigens  seinen  vater  Ybert  de  Bibemont 
findet,  und  tOtet,  nach  mehreren  ergebnislosen  versl^hnungs- 
versuchen,  Baoul  im  Zweikampf.  Dessen  neffe  Gautier  ttber- 
nimmt  die  räche,  der  Zweikampf  zwischen  ihm  und  Bernier 
aber  bleibt  unentschieden,  ein  Versöhnungsversuch  durch  könig 
Ludwig  ohne  erfolg.  —  Hier  beginnt  der  zweite,  kürzere  teil: 
Bernier  versöhnt  sich  durch  eine  heirat  mit  der  feindlichen 
partei,  gerät  aber  in  die  gefangenschaft  des  Sarrazenenkönigs 
Corsuble,  zeichnet  sieh  hier  durch  die  besiegung  eines  gefähr- 
lichen feindes  desselben  aus,  erhält  die  freiheit  und  nimmt 
sein  weih,  das  der  könig  unterdes  schon  mit  dem  grafeu  von 
Ponthien  verheiratet  hatte,  wieder  in  besitz.  Nach  mancherlei 
weiteren  abenteuern  wird  er  von  dem  alten  Guerri,  seinem 
eigenen  Schwiegervater,  erschlagen,  als  er  diesen  an  dem  orte 
der  tat  an  den  tod  seines  neffen  Baoul  erinnert 

Der  absohluss  wird  wieder  der  alten  dichtung  würdig, 
während  der  zweite  teil  im  ttbrigen  eine  compilation  bekannter 
abenteuerlicher  motive  ist  Der  erste  teil  gibt  uns  ein  an- 
schauliches, realistisch  geschildertes  bild  der  inneren  zustände 
unter  der  sinkenden  königsgewalt  zur  zeit  der  letzten  Karolinger« 
Der  könig  Ludwig  der  chanson  ist  Louis  lY.  d'Outremer 
(gestorben  954). 

Ausgabe:  Raoul  de  Gambrai  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Longnon, 
P.  1882  (8oc.  d.  anc.  t).  Ältere  ausgäbe  von  E.  Le  Glay,  P.  1840 
(Rom.  d.  d.  pairs).  Proben  in  P.  Meyers  Recueil  253  ff.  und  Constans' 
Chrestomatie  47  ff.  —  W.  Kalbfleisch,  Die  Realien  in  R.  d.  C, 
Oiessener  Diss.  1897. 

7.  Die  Lothringerepen. 
A.  Allgemeines.  Eine  familienfehde  wie  BaoiU  be* 
handeln  auch  die  Lothringerepen,  hier  aber  wird  die  fehde 
durch  mehrere  generationen  hindurch  fortgesetzt:  fünf  epen  aas 
verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  dichtem  sind  ihr 
gewidmet  So  plastisch  aber  auch  die  darstellung,  wenigstens 
der  älteren  epen  der  gruppe,  ist,  so  real  die  hier  beschriebenen 
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Yorgibige  scheinen,  so  ist  doch  bis  jetzt  ein  fester  historischer 
kern  des  ganzen  nicht  nachgewiesen.  Eine  reihe  von  neben- 
fignren  lassen  sich,  wie  F.Lot  gezeigt  hat,  mit  historischen 
peirsonen  des  11.  nnd  12.  Jahrhunderts  identifizieren,  die  hanpt- 
personen  nicht  Der  mangel  an  indicien  für  die  ehemalige 
existenz  eines  älteren,  einfacheren  epos  (wie  wir  es  z.  b.  bei 
Baoul  nnd  vielen  anderen  epen  annehmen  mttssen),  die 
genanigkeit  der  geographischen  angaben  nnd  manches  andere 
scheint  zn  der  annähme  zu  nötigen,  dass  das  Lothringerepos 
oder  richtiger  der  den  ansgangspnnkt  bildende  Oarin  le 
Loherenc  —  etwa  in  der  ersten  hälfte  des  12.  Jahrhunderts  — 
von  einem  hochbegabten  dichter  (die  antorschaft  Jeans  de  Flagy 
ist  nicht  ganz  gesichert)  ohne  historische  oder  epische  unter- 
läge erfunden  und  gedichtet  wurde.  'Et  cependant'  ftlgen  wir 
mit  F.  Lot  hinzu  'nous  sentons  une  intime  r^pugnance  ä  ad- 
mettre  que  ce  bean  po^me,  si  vivant  d'allure  et  de  couleur 
si  archa'iqne,  soit  fabriqu^e  de  toutes  pibces.  Le  fond  historique, 
si  taut  qu'il  existe,  n'est  sans  doute  q'une  quereile  locale  entre 
personnages  trop  insignifiants  pour  que  lliistoire  nous  ait  con- 
servä  leurs  noms.  Le  th^ätre  de  la  lutte  ^tait  le  nord-est  de 
la  France  (il  s'agit  probablement  de  rivalit^  entre  les  Lorrains 
et  leurs  voisins  imm^diats  de  TOuest).  L'auteur  du  XII  *"  si^cle 
a  d^mesur^ment  amplifi^  et  leurs  personnes  et  le  th^fttre  de 
leurs  exploits.  Fromont  de  Lern  est  devenu  ainsi  le  chef  des 
Bordelais  et  Fextension  g^ographiqne  de  la  lutte  a  donn^  au 
po^me  une  bonne  part  de  sa  grandeur.  Au  reste,  quand  bien 
m6me  le  fonds  du  r^cit  serait  de  pure  invention,  Fauteur  in- 
eonnu  du  Garin  n'en  serait  pas  moins  un  des  esprits  les  plus 
int^ressants  du  moyen  &ge.  Nul  autre  ne  nous  donne  un 
tableau  aussi  frappant  des  passions  et  des  moenrs  fäodales. 
Sans  doute  le  r6cit  est  diffus,  mais  le  style  n'est  pas  banal 
Sefl  qualit^  de  pr^ision  de  franche  et  äpre  rudesse  ont  frapp^ 
les  juges  les  moins  pr^venus  en  faveur  de  nos  vielles  ^pop6es.' 
B.  Garin  le  Loherenc.  Das  kemepos  des  zyklns  ist 
wie  bereits  erwähnt  Oarin*  Der  held  ist  unter  Pippin  lebend 
gedacht,  er  ist,  wie  Begue,  söhn  des  durch  seine  Sarrazenen- 
kämpfe  berühmten  Henris  von  Metz.  Die  belehnung  Begues 
mit  dem  herzogtum  Gascogne  und  seine  bevorstehende  ver- 
mJihliing  mit  der  kOnigstochter  von  Moriane  (d.  i.  das  arelatische 
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königreich)  wecken  den  neid  und  den  hase  des  sogenannten 
geschleohts  der  Bordelesen.  Das  ist  der  pfalzgraf  Hardr^, 
sein  brnder  Laneelin  von  Yerdnn  und  dessen  söline  namens 
Fromont  und  seine  Schwiegersöhne  Haimon  von  Bordeaux  und 
Wilhelm  von  Biancafort.  Beim  ersten  feindlichen  znsammen- 
stoss  am  hofe  wird  Hardr^  getötet.  Daranf  folgt  ein  langer 
krieg,  dessen  schanplätze  die  gegenden  von  Cambrai,  Saint- 
Qnentin,  Soissons  und  Bar-le-dno  sind.  Eine  Verleumdung  von 
Seiten  der  Bordelesen  wird  durch  Zweikampf  zu  gunsten  der 
Lothringer  entschieden,  indem  Begue  Fromonts  neffen  Isor^ 
tötet.  Aber  nach  einer  zeit  der  ruhe  beginnen  die  Bordelesen 
von  neuem  den  krieg,  der  diesmal  im  Süden  Frankreichs  ge- 
ftthrt,  jedoch  schliesslich  durch  einen  regelrechten  frieden  be- 
endet wird.  Aber  die  ermordung  Begons  durch  versehen  eines 
Bordelesen  auf  der  jagd  ruft  neuen  krieg  hervor.  Fttr  den 
gefallenen  bruder  ninmit  Garin  grausame  räche,  aber  am  ende 
wird  er  selbst  erschlagen. 

Formell  ist  noch  bemerkenswert  das  vorherrschen  der 
t-tiraden,  die  nur  gelegentlich  durch  solche  auf  e,  iSy  a  etc. 
unterbrochen  werden. 

C.  Girbert  de  Mes.  Girbert  ist  der  söhn  Garins.  Das 
ihm  gewidmete  epos  bildet  die  direkte  fortsetzung  des  ersten 
und  fuhrt  die  handlung  mit  ähnlichen  motiven,  auch  in  ähn- 
lichem Stil  wie  jenes  weiter.  Neu  ist  jedoch  die  einftlhrung 
der  Sarrazenen  und  ihres  aus  dem  Roland  bekannten  königs 
Marsilie,  mit  denen  sich  Fromont  verbündet  An  die  lango- 
bardische  sage  von  Alboln  und  Rosamunde  erinnert  die  grausam- 
keit  Girberts,  der  den  schädel  des  gefallenen  Fromont  zu  einer 
trinkschale  formen  und  diese  nachher  dem  söhne  des  er- 
schlagenen, Fromondin,  reichen  lässt.  Dieser  übt  blutige  räche, 
fällt  aber  schliesslich  selbst  Girbert  zum  opfer. 

Die  beiden  epen  sind  noch  nicht  vollständig  und  kritisch 
herausgegeben.  Eine  gesamtansgabe  des  zyklus  hat  Stengel  be- 
gonnen, wovon  bisher  Hervis  de  Mes  (als  1.  band  der  G^ellschaft 
fflr  rom.  Lit.,  Dresden  1903)  erschienen  ist.  Zahlreiche  vorarbeiten 
Stengels,  sowie  dissertationen  seiner  schüler  (meist  in  Stengels  AA) 
sind  den  Lothringern  gewidmet.  Vergl.  über  diese  und  andere 
arbeiten  die  bibliographien  bei  Nyrop,  Gautier,  Gröber,  sowie 
Stengels  referate  im  Jahresbericht.  —  Garm,  zum  grössten  teil 
hersg.  von  P.  Paris,  1833 — 1835  (Rom.  d.  d.  pairs  n.  lU),  schluss- 
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teil  von  Ed.  Du  M^ril,  La  mort  de  Garin  1.  L.,  P.  1846.  Proben  bei 
Bartsch  Chr.  s.  63  ff.  und  Bartsch  et  Homing  111  ff.  Vergl.  F.  Lot, 
L*^l^ment  historiqne  de  Garin  le  Lorrain,  in  £tnde8  d'histoire  d^ 
diäes  k  Gabriel  Monod,  P.  1896,  s.  201  ff.  —  Zu  Girbert  siehe 
Suchier,  Böhmers  Rom.  Stud.  1,  376 ff.;  Stengel,  ebda.  1,  442 ff., 
ZffSL  23,  271  ff.  und  Försterband  71  ff. 

Im  folgenden  Jahrhundert  wurde  die  geste  noch  erweitert 
durch  ein  einleitnngsepos,  den  oben  erwähnten  Hervis  de  Mes,  der 
die  heldentaten  von  Garins  vater  erzählt,  sowie  durch  zwei  fort- 
setzungen,  ÄnseXs  de  Mes  und  Yan,  sodass  der  zyklus  im  ganzen 
ffinf  epen  von  ca.  36  000  versen  zählt.  Das  Garinepos  wurde  im 
15.  Jahrhundert  in  alexandrinerrerse  und  mit  mehreren  anderen 
epen  des  zyklus  im  15.  Jahrhundert  in  prosa  umgesetzt.  Von  fremden 
üteraturen  hat  die  niederländische  den  zyklus  als  Boman  der  Lor- 
reinen  übernommen,  wovon  eine  reihe  fragmente  im  umfange  von 
etwa  10000  versen  erhalten  sind. 

8.  Aye  d'ATignon  und  die  Geste  de  Nantenil. 

A-  Aye  d'Avignon.  Während  die  Lothringerepen  sich 
mit  der  darstellnng  realer  Vorgänge  befassen  und  einen 
historischen  nntergmnd  wenigstens  ahnen  lassen,  befinden  wir 
nns  in  dem  epos  von  Aye  auf  dem  boden  der  fiction.  Wir 
wissen  nicht  einmal  genau,  wo  das  hier  genannte  Nantenil^ 
der  sitz  der  familie,  zu  suchen  ist:  nach  dem  ersten  teil  des 
epos  im  sOden,  in  der  unteren  Bhonegegend,  nach  dem  zweiten 
vielmehr  im  norden,  an  der  grenze  von  Frankreich,  Lothringen 
und  Deutschland,  zwischen  Argonnerwald  und  Maas,  was  am 
ehesten  auf  das  heutige  Nantillois,  im  norden  des  d^partements 
Hense,  zutrifft.  Aye  ist  mit  Garnier  von  Nantenil,  Doons 
söhn,  verheiratet,  wird  von  Ganelons  söhn  Berengier  —  nach- 
dem dieser  den  Garnier  beim  könig  erfolglos  verleumdet  hat  — 
nach  Spanien  entführt,  von  dem  emir  Ganor  von  Aigremore, 
in  dessen  bände  sie  darauf  fällt,  in  dem  entlegenen  türm  von 
Anfaleme  gefangen  gehalten  und  schliesslich  von  könig  Marsile 
beansprncht  Darttber  kommt  es  zwischen  den  beiden  Sarrazenen- 
königen  zmn  kämpf,  an  welchem  Ayes  gatte  Garnier  un- 
erkannt auf  Seiten  Ganors  teilnimmt,  um  schliesslich  glücklich 
mit  ihr  nach  hause  zu  gelangen.  Die  hiermit  zum  abschluss 
gebrachte  handlung  wird  durch  einen  fortsetzer  weitergeführt, 
welcher  Gamiers  tod,  Ganors  bekehrung  und  seine  Vermahlung 
mit  Aye  hinzudichtet.  Einflüsse  des  höfischen  romans,  nament- 
lich der  byzantinischen  entfühnmgs-  nnd  seegeschichten,  ist 
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unverkennbar.  Daneben  sind  aber  aaeh  hifltoriBche  peroonea 
des  9.  Jahrhunderts  dardi  irgendwelehe  Zwischenstufen  in  die 
diehtnng  übergegangen. 

B.  6ni  de  NanteniL  Qni  ist  der  söhn  von  Garnier  nnd 
Aye,  seine  Schicksale  sind  denen  der  eitern  nachgebildet  Von 
Ganelons  verwanten  bei  hofe  yerleomdet,  besiegt  er  im  Zwei- 
kampf den  Verleumder  Hervien  von  Lyon,  gerät  mit  Karl,  der 
die  Verleumder  protegiert,  in  krieg,  wird  in  Nanteuil  belagert 
und  gewinnt  schliesslich  Eglantine,  die  tochter  Tons  de  Gascogne^ 
seinen  feinden  zum  trotz,  zum  weibe.  —  In  dem  bruchstüek 
einer  romanze  (Bartseh  1, 13)  heisst  das  liebespaar  Goi  nnd 
Aigline:  Ja  s'entramaient  Äigline  et  li  quem  Ouis  —  Ovis  atme 
Aigltney  Aigline  aime  Ouion.  Der  Zusammenhang  beschränkt 
sich  wol  darauf,  dass  der  romanzendichter  das  namenspaar 
aus  dem  epos  entnahm. 

C.  Doon  de  NanteniL  Doon  wird  schon  in  Aye  als 
Garniere  vater  genannt,  der  BenmA  de  Montauban  kennt  ihn 
als  bruder  von  Aimon  de  Dordogne,  Bovon  d'Aigremont  nnd 
Girart  von  Boussillon  und  weiss  von  der  w^nahme  seines 
Schlosses  Nanteuil  durch  kaiser  Karl  Damit  ist  Doon  in  die 
geste  der  rebellen  eingereiht  Ein  gedieht  des  12.  Jahrhunderts 
aber  ihn  und  seinen  kämpf  gegen  Karl  den  Grossen  lässt  sieh 
aus  verschiedenen  anspielungen  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit erechliessen.  Einer  Überarbeitung  dieses  verlorenen  epos 
ans  der  ereten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  durch  Huon  de 
Yilleneuve  gehören  die  von  Claude  Fauchet,  einem  gelehrten 
des  16.  Jahrhunderts,  überlieferten  fragmente  an.  Wie  die 
ttbrigen  epen  des  zyklus,  war  das  remaniement  in  zwölfsilbnem 
verfasst,  aber  mit  sechssilbigem  tiradenschluss,  was  auf  be- 
kanntsehaft  mit  einem  teil  der  Wilhelmsepen  weist 

Aye  d'Avignon,  p.  p.  F.  Guessard  et  P.  Meyer,  P.  1861  (Anc, 
po.  d.  L  Fr.).  Vergl.  Ad.  Mnssafia,  Handschriftl.  Studien  11,  323  ff. 
(Wiener  SitE.-Berichte,  Phil.-hi8t  Klasse  bd.  42,  1863).  R.  Gesten, 
Die  Verfasser  der  afr.  Ch.  d.  g.  A.  d'Av.  Marfo.  Diss.  1884.  F.  Lot, 
Notes  historiques  snr  A.  d'Av.,  Bom.  33  (1904),  145  ff.  —  Gui  de 
Nanteuü  p.  p.  P.  Meyer,  P.  1861  (Anc.  po.  d.  L  Fr.).  —  Über  Doou 
de  N.  siehe  P.  Meyer,  Rom.  13  (1884),  1  ff. 

Im  13.  Jahrhundert  wurde  die  geste  durch  Parise  la  duchesse, 
im  14.  Jahrhundert  durch  Trisian  de  Nanteuil  erweitert  Erstere 
ist  die  Schwester,  letzterer  der  söhn  Gnis, 
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9.  Amis  und  Amiles  und  die  Geste  de  Blaye. 

Noch  mehr  ab  die  geste  de  Nantenil  treten  die  beiden 
epen  von  Amis  nnd  Amiles  and  ron  Joardain  de  BUivies 
(Blaye)  ans  dem  eigentliehen  rahmen  der  ehansons  de  geste 
heraus,  indem  sie  erzählungen  fremden  arsprungs  in  legen* 
dariseher  yerkleidnng  einführen  oder,  wie  der  Jourdaifiy  einen 
lateinischen  roman  auf  ihren  helden  übertragen.  Beide  dieh- 
tongen  zeigen  am  schlnss  ihrer  assonierenden  zehnsilbner* 
tiraden  den  sechssilbigen  knrzvers  (vergl.  o.).  Nach  den  einen 
gehören  sie  noch  in  das  ende  des  12.,  nach  den  andern  in  den 
anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Verfasser  des  Jmrdain  war 
ein  anderer  als  der  des  ÄmiSf  er  ist  jedenfalls  jünger  als 
dieser  nnd  wol  erst  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  setzen. 

A.  Amis  nnd  Amiles.  Das  epos  ist  das  hohe  lied  der 
freundsehaft  Die  beiden  alliterierenden  namen,  deren  etyma 
in  Amicus  und  Aemilius  zu  suchen  sind,  bezeichnen  zwei  treue 
freunde,  die  einander  zum  verwechseln  gleichen.  Ihr  gegen« 
Spieler  ist  der  böse  Hardr^,  der  auch  aus  Lothringerepos, 
Ogier  u.  a.  bekannt  ist.  Er  zeigt  Amiles  beim  kaiser  an,  weil 
er  sieh  mit  des  kaisers  tochter  Bellissent  vergangen.  Amiles, 
der  tat  schuldig,  findet  keine  bürgen  fttr  den  gottesgericht- 
lichen Zweikampf.  Da  tritt  Amis  unerkannt  an  seine  stelle, 
wiihrend  unterdes  Amiles  den  platz  des  freundes  neben  dessen 
gemahlin  Lubias  in  Blaivies  einnimmt,  besiegt  und  tötet  Hardr^ 
Karl  verlobt  dem  Sieger  seine  tochter.  Nun  tauschen  die 
freunde  die  rollen  wieder,  Amis  kehrt  nach  Blaivies  zurück, 
Amiles,  mit  Bellissent  getraut,  zieht  mit  ihr  nach  Riviers. 
Die  strafe  des  himmels  für  den  betrug  trifft  den  Amis,  er 
wird  aussätzig.  Seine  gattin  Lubias  verstösst  und  verfolgt  ihn, 
mit  zwei  treuen  dienern  verlässt  er  das  land,  irrt  jahrelang  in 
aller  weit  umher  und  gelangt  schliesslich  nach  Riviers,  wo 
die  beiden  freunde  sich  wiederfinden  nnd  erkennen.  Eine 
engelserscheinung  meldet  dem  Amis,  dass  sein  aussatz  durch 
das  blut  der  kinder  seines  freundes  geheilt  werden  könne. 
Amiles,  dureh  den  freund  davon  unterrichtet,  opfert  nach  kurzem 
Seelenkampf  seine  beiden  knaben,  Amis  wird  geheilt,  aber 
durch  die  gnade  gottes  werden  auch  die  geopferten  kinder 

Digitized  by  VjOOQ IC 


250  VI.  Kapitel:  Das  Heldenepos  in  seiner  Blütezeit 

wieder  lebendig.  Gemeinsam  unternehmen  die  beiden  freunde 
eine  pilgerreise  nach  dem  heiligen  grabe  nnd  gemeinsam  sterben 
sie  auf  der  rtiekreise  in  Mortiers  (Mortara)  in  der  Lombardei. 

Der  zweite  teil,  die  heilung  das  aussatzes  durch  un- 
schuldiges kinderblut,  entspricht  einem  weitverbreiteten  märchen 
(bei  Grimm  „Der  treue  Johannes"),  der  erste  von  den  gleichen 
freunden  oder  brttdern  ist  gleichfalls  volksttLmlichen  Ursprungs 
(„Die  zwei  Brüder'',  bei  Grimm  no.  60  und  85),  auch  dass  der  eine 
den  anderen  bei  dessen  frau  vertritt  und,  wie  Amiles  bei  Lubias, 
das  trennende  schwert  zwischen  sich  und  jene  legt,  kehrt  im 
Volksmärchen  wieder,  dessen  thema  hier  in  unserem  gedieht 
ganz  ins  ritterliche  milieu  versetzt  und  mit  epischen  zttgen 
ausgeschmückt  ist  Wenn  auch  der  eigentliche  Ursprung  der 
beiden  märchen  weiter,  wol  im  Orient,  zu  suchen  ist,  so  deutet 
doch  manches  —  wie  z.  b.  die  beton  ang  der  deutschen  ab- 
kunft  der  beiden  freunde  in  der  lateinischen  Vita  —  darauf 
hin,  dass  Frankreich  die  erzählung  aus  dem  germanischen 
märchenschatz  bezogen  hat.  Die  älteste  schriftliche  fixierung 
der  an  Amicus  und  Amelius  geknüpften  sage  ist  die  lateinische 
Vita  aus  dem  ende  des  11.  Jahrhunderts,  welche  auch  schon 
die  Verbindung  des  ganzen  mit  Karl  den  Grossen  kennt  und 
mit  unserer  dichtung  so  übereinstimmt,  dass  sie  nur  die  wieder- 
gäbe einer  älteren,  verlorenen  dichtung  oder  die  quelle  der 
uns  überlieferten  sein  kann.  Die  anknüpfung  an  die  Karlsage 
ist  im  übrigen  willkürlich,  mit  der  sage  von  Eginhard  und 
Emma,  die  man  früher  zur  erklärung  herangezogen  hat,  steht 
das  gedieht  nicht  in  beziehung. 

B.  Jourdain  de  Blaivies.  Ungleich  anderen  nach- 
dichtem,  welche  die  motive  zu  ihren  fortsetzungen  im  wesent- 
lichen aus  dem  originalgedicht  holen  (vergL  Lothringer,  Gui 
de  Nanteuil  etc.),  hat  der  Verfasser  des  Jourdain  einen  ganz 
neuen,  fremden  stoff,  den  ApoUoniusroman  (vergl.  oben  s.  50), 
auf  seinen  beiden  übertragen.  Jourdain  ist  der  söhn  des 
schon  im  vorigen  gedieht  erwähnten  Girart  und  durch  diesen 
enkel  des  Amis.  Girart  wird  durch  den  schlimmen  Fromont, 
Hardr^s  söhn,  getötet,  und  um  wenigstens  den  jungen  Jourdain 
zu  retten,  gibt  der  getreue  Renier,  der  ihn  aus  der  taufe  ge- 
hoben, seinen  eigenen  knaben  für  jenen  hin.  Herangewachsen, 
tötet  Jourdain  den  königsneffen  Lohier  —  wie  Ogier  in  dem 
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ibm  gewidmeten  gedieht  —  flieht  ttbers  meer,  entkommt  glttek- 
lieh  den  Seeräubern,  in  deren  gewalt  er  gefallen,  und  gewinnt 
im  fremden  land  die  gnnst  des  königs  Marqne  dnreh  seine 
fechtknnst,  und  die  band  der  königstochter  Oriabel  durch 
Beine  heldentaten  gegen  die  Sarrazenen.  Aber  anf  einer  meer- 
fahrt verliert  er  die  gattin,  welche  die  abergläubischen  Schiffer 
nebst  ihrem  neugeborenen  aussetzen,  um  ein  Unwetter  zu  be- 
schwören. In  der  folge  werden  auch  mutter  und  kind  ron- 
einander  getrennt,  erstere  lebt  jahrelang  als  eingemauerte 
klausnerin  in  Palermo  neben  der  kirche,  bis  sie  der  gatte 
wiederfindet.  Auch  der  getreue  Benier,  der  den  herrn  zu 
suchen  ausgegangen  ist,  läuft  dem  paar  zur  rechten  zeit  in  die 
bände,  zuletzt  wird  noch  die  verschollene  tochter  ausfindig 
gemacht,  welche  kaiserin  von  Eonstantinopel  wird,  während  Jour- 
dain mit  Oriabel  das  reich  des  verstorbenen  königs  Marque 
ttbernimmt.  —  Es  ist  dem  dichter  gelungen,  die  im  stil  der 
ehansons  de  geste  gehaltene  einleitung  und  ttberleitung  von 
1200  Versen  (bis  zu  seiner  flucht  ttbers  meer)  gut  mit  dem 
romanhaften  hauptteil  zu  verbinden.  Das  nachwirken  der 
dichtung  lässt  sich  in  späteren  werken,  wie  Huon  de  Bordeaux 
und  Au4Xissin  et  Nicolete,  deutlich  beobachten. 

Ausg.  von  Konrad  Hofmann,  Amis  et  Amiles  und  Jourdains 
de  Blaivies,  1852,  21882.  Dazu  P.  Schwieger,  ZfrP  9  (1885),  419  fE. 
—  Vergl.  P.  Schwieger,  Die  Sage  von  Amis  und  Amiles,  Progr. 
B.  1885.  Über  die  m&rchenhaften  demente  vergl.  Brüder  Grimm, 
Kinder-  und  Hausm&rchen,  111.  band,  anmerkungen  zu  no.  6  (der 
getreue  Johannes)  und  60  (die  zwei  BrUder),  sowie  die  von  Nyrop- 
Gorra  s.  195  angezogene  Uteratur,  auch  R.  Köhlers  Kl.  Schriften 
I  u.  n  an  verschiedenen  stellen  (siehe  register).  —  J.  Koch,  Über 
J  d.  BL,  Diss.  Königsberg  1875.  Über  den  Apolloninsroman  s.  die 
oben  8.  50  zitierte  lit. 

Die  erzählnng  von  Amis  und  Amiles  hat  sich  in  der  franz. 
lit  auch  weiterhin  grosser  beliebtheit  erfreut.  Zeugen  dafür  sind 
eine  kürzende  anglonormannische  bearbeitnng  in  achtsilbnem  aus 
der  1.  hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  eine  alexandrinerversion  des 
14.  Jahrhunderts,  mehrere  prosabearbeitungen  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts und  ein  mirakelspiel,  schliesslich  das  Volksbuch  des 
16.  Jahrhunderts.  Aus  der  anglon.  bearbeitung  ging  ein  englisches 
gedieht  hervor,  Amis  and  Amiloun,  zugleich  mit  der  altfr.  quelle 
hersg.  von  Kölbing  1889  (Engl.  Bibl.  II).  Über  altnordische,  dänische, 
deutsche,  spanische,  ital.  und  lat.  bearbeitungen  s.  Hof  maus  ein- 
leitung.  Es  ist  einer  der  beliebtesten  erzählungsstoffe  des  mittelalters. 
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4.   Bertrand  de  Bar-anr-Aabe. 

Nachdem  wir  die  epik  bis  an  die  schwelle  des  13.  Jahr- 
hunderts begleitet  haben,  reihen  sich  als  abschlnss  passend  die 
dichtnngen  des  Bertrand  de  Bar-snr-Anbe  an,  der  schon  die 
drei  gesten  unterscheidet  >),  zur  zyklischen  ausbildnng,  nament- 
lich der  Wilhelmsgeste,  durch  selbständige  erfindung  selbst 
viel  beigetragen,  aber  durch  die  wähl  der  Stoffe  und  ihre  be- 
handlung  auch  wieder  den  Zusammenhang  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zyklen  gewahrt  hat  Die  beiden  epen,  die  er  ver- 
fasst  hat,  Aimeri  de  Narbonne  und  Oirart  de  Vianey  gehören 
äusserlich  dem  Wilhelmszyklus  {geste  de  Qarin  de  MongJane) 
an,  bieten  aber  beide  auch  beziehungen  zur  geste  du  roi,  indem 
Aimeri  an  das  Bolandslied  angeknüpft  wird  und  Oirart  in  die 
handlung  Roland  und  OUvier  einführt;  das  letztere  epos  liesse 
sich  zugleich  auch  als  rebellenepos  auffassen. 

A.  Der  Dichter.  Bertrand  war  kleriker  und  dichtete 
nach  Suchier  um  1200,  nach  anderen  etwas  später,  zwischen 
1200  und  1220.  Er  hat  die  überkommene  epik  mit  individueller 
gestaltungskraft  weitergebildet,  aber  unter  Währung  ihres  eigent- 
lichen, heldenhaften  Charakters.  Suchier  charakterisiert  ihn 
folgendermassen:  „Er  hat  einen  so  feinen  Sinn  fttr  das  echt 
Epische,  fttr  fesselnde  Situationen,  für  ergreifende  Züge  wie 
kein  anderer  Dichter  des  französischen  Mittelalters.  Die  Personen, 
die  er  uns  vorführt,  strotzen  von  Kraft  und  Wildheit,  sprudeln 
über  von  Jugendlust  und  Tatendrang.  Ihr  kriegeriseher  Mut 
reisst  den  Hörer  mit  sich  fort  und  erfüllt  ihn  mit  verwegenem 
Selbstvertrauen,  mit  jener  Siegestrunkenheit,  die  hervorzurufen 
man  gelegentlich  den  Spielmann  mit  in  die  Schlachten  führte. 
Charakteristisch  ist  für  Bertrant  die  Vorliebe  für  Sentenzen  . . . 


1)  N^ot  ke  trete  g^estes  en  Franoe  U  gamie: 

Don  roi  de  Frimoe  est  la  plus  seignorie  . . . 

Et  Tautre  apres,  bien  est  droit  qne  je  die, 

Est  de  Doon  a  la  barbe  florie, 

C31  de  M aienoe  qui  tant  ot  barooie  . . . 

La  tierce  geste,  qoi  molt  fist  a  proisier, 

Fn  de  Garin  de  Monglane  le  fier. 
Garin  gilt  als  stanunvater  der  famüie  WUhelma,  desaen  urgioasvater 
er  in  der  dielitong  ist,  Doon  als  Stammvater  der  empörergette. 
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Er  wendet  sie  yielleieht  etwas  zu  bäüfig  an;  doeh  weim  er 
ihnen  oft  eine  gehaltvoll  knappe,  an  Shakespeares  Anadmeks- 
weise  gemahnende  Form  zn  geben." 

B.  Aimeri  de  Narbonne.  Graf  Aimeri  wird  als  vater 
Wilhelms  Ton  Orange  schon  in  der  'Earlsreise'  genannt.  Ihm 
widmet  Bertrand  seine  diehtnng.  Da  Wilhelm  infolge  der 
sagenentwieklnng  znm  Zeitgenossen  Lndwigs  des  Frommen 
geworden  ist  (s.  oben  s.  234  f.),  so  ist  logischerweise  sein  vater 
Aimeri  Zeitgenosse  Karls  des  Grossen,  dem  ihn  Bertrand  an 
bedentnng  kühn  an  die  Seite  stellt:  Veritez  est,  m  escrit  le 
tr&vony  —  Que  d'Äymeri  et  del  fort  roi  Charlon  —  Dowent 
vm  estre  en  estoire  li  non,  —  Car  par  ces  deus,  de  verte  le 
savoHy  —  Fu  deffandue  a  force  et  a  landen  —  Crestiente  entor 
et  environ.  Karl  hat  soeben  den  tod  der  zwölf  pers  bei 
Boncevanx  an  den  Sarrazenen  gerächt  und  reitet  betrttbt  mit 
dem  rest  seines  heeres  nach  Frankreich  znrttck,  als  er  nahe 
am  meer,  anf  einem  httgel,  eine  stolze,  wolbefestigte  Stadt  ge- 
wahrt nnd  sogleich  erklärt,  sie  einnehmen  zn  wollen:  es  ist 
Narbone  (Narbonne),  wie  der  knndige  Naimes  ihm  zn  melden 
weiss.  Aber  keiner  der  beiden,  den  Karl  mit  der  noch  nn- 
eroberten  Stadt  belehnen  will  (wie  ja  anch  Wilhelm  sich  sein 
lehen,  Nimes  nnd  Orange,  erobern  mnss),  weder  Dreves  von 
Mondidier  nnd  Richard  von  der  Normandie,  noch  Girart  von 
Ronssillon  nnd  andere  tragen  verlangen  nach  solchem  lehen. 
Karl  will  im  nnmnt  darüber  Narbonne  gar  allein  belagern,  als 
ihm  Hernant  de  Beanlande  seinen  jungen  söhn  Aymeri  bringt. 
Im  vertrauen  auf  Gott  übernimmt  dieser  das  schwierige  lehen, 
Narbonne  wird  unter  hervorragender  teilnähme  Aymeris  an 
der  entscheidung  dnrch  Karl  erobert  Hieran  schliesst  sich 
eine  brautwerbnngssage  an:  Aymeri  verliebt  sich  auf  hören- 
sagen  hin  in  Hermengarde,  die  tochter  des  Langobardenkönigs 
Bonifaz  zn  Pavia.  Aymeri  wirbt  zuerst  durch  gesante,  dann, 
nach  erhaltenem  Jawort,  holt  er  die  braut  selbst  ein.  In  der 
werbnngsepisode  hat  der  dichter  viele  selbständige  zutaten 
angebracht.  Auf  die  hochzeit  folgen  neue  Sarrazenenkämpfe. 
Die  anfzählnng  von  Aymeris  nachkommenschaft  macht  den 
besehtnss,  es  sind,  ausser  fünf  töchtern,  sieben  söhne:  Bernard 
de  Brebant,  vater  von  Bertrand  le  palasin;  Guillaume  d'Orange; 
Garin  d'Ansettne,  vater  Yiviens;  Hemaut  de  Gironde;  Bovon 
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(Benve),  vater  von  Girart  und  Gui,  die  Barbastre  eroberten; 
Al'mer  le  Gh^tif,  der  eroberer  von  Yenise;  Qüibelin,  Aymerict 
nachfolger  und  erbe  in  Narbonne. 

G.  Girart  de  Viane  (Vienne).  Mit  diesem  epos  geht 
Bertrand  zur  nächstältesten  generation  ttber:  Girart  ist  der 
oheim  Aimeris,  brnder  Hemants  de  Beanlande  and  söhn  Garins 
de  Monglane.  Dieser,  alt  und  verarmt,  sendet  seine  vier  söhne, 
Hemant,  Milon,  Girart  und  Benier,  anf  gnt  glttck  in  die  weit 
Die  beiden  letzten  treten  in  den  dienst  Karls  des  Grossen, 
Renier  erhält  die  stadt  Genf  znm  lehen,  Girart  einige  zeit 
daranf  das  herzogtum  Burgund  nebst  der  band  der  verwitweten 
herzogin  zugesagt  Aber  Karl  findet  selbst  an  ihr  gefallen  und 
heiratet  sie,  trotzdem  sie  lieber  den  Girart  gehabt  hätte.  Aber 
dieser  selbst  versehmäht  sie.  Die  kaiserin  räeht  sich,  indem 
sie  Girart,  der  fttr  Burgund  Viane  als  leben  erhält,  zum 
huldigungskuss  ihren  nackten  fuss  anstelle  von  Karls  fuss  bietet 
und  bei  späterer  gelegenheit  den  dem  beiden  unbemerkt  ge- 
bliebenen schimpf  vorbringt  Girart  fordert  rechenschaft  von 
Karl,  es  kommt  zum  kriege,  an  dem  anf  Seiten  Girarts  seine 
brttder  und  auch  schon  seine  damals  noch  jungen  nefPen  Olivier 
und  Aimeri  teilnehmen,  und  schliesslich  zur  siebenjährigen 
belagerung  des  beiden  in  Viane  durch  Karl.  Ein  Zweikampf 
zwischen  Roland  und  Olivier,  Reniers  söhn,  soll  ttber  den  aus- 
gang  entscheiden,  aber  nach  mehrtägigem,  unentschiedenem 
kämpf  trennt  ein  engel  die  Streiter,  die  aus  bitteren  gegnern 
treue  wafFenbrttder  werden.  Der  friede  wird  endlich  durch 
den  edelsinn  der  belagerten  herbeigeführt,  welche  zufällig  den 
kaiser  in  ihre  gewalt  bekommen,  ihn  aber  nicht  nur  schonen, 
sondern  um  gnade  anflehn.  Oliviers  Schwester  Alda  wird  mit 
Roland  verlobt,  aber  die  pflicht  gegen  Vaterland  und  glauben 
ruft  ihn  nebst  den  ttbrigen  beiden  alsbald  nach  Spanien,  von 
wo  die  Sarrazenen  das  reich  bedrohen.  So  bildet  das  ganze 
eine  passende  einleitung  znm  Rolandslied,  das  sichtlieh,  ebenso 
wie  verschiedene  empörerepen,  auf  den  dichter  eingewirkt  hat 

D.  Kritische  Bemerkungen.  Beide  dichtungen  sind  in 
der  schon  öfter  erwähnten  form,  zehnsilbnertirade  mit  ab- 
schliessendem kurzvers,  verfasst  Nur  im  Qirwrt  nennt  sich 
Bertrand  als  dichter,  aber  nach  technik  und  Stil  ist  ihm  mit 
Sicherheit  auch  der  Aimeri  zuzuschreiben.    In  beiden  werken 
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sind  ältere  traditionell  benatzt,  aber  sehr  selbständig  und  frei 
gestaltet,  was  sichere  sehlttsse  anf  die  epischen  and  historisehen 
grnndlagen  sehr  erschwert.  Karl  Martell  hat  Narbonne  be- 
lagert and  einen  sieg  ttber  die  Sarrazenen  bei  dieser  Stadt 
davon  getragen:  das  mag  die  tlbertragang  der  in  Wirklichkeit 
erst  anter  Pippin  erfolgten  erobernng  der  stadt  anf  ihn  (siehe 
Girart  ron  Roassillon  v.  3257)  and  weiterhin  anf  Karl  den 
Grossen  (wie  hier,  wie  femer  in  den  NerbonaiSy  im  Fhilomena  etc.) 
erklären.  Schon  die  belagerang  im  Haager  Fragment  (s.  oben 
8. 115  f.)  weist  nach  Sachier  eher  aaf  Narbonne  als  aaf  Gerona. 
So  sind  ältere  epische  tlberlieferangen  von  der  erobernng 
Narbonnes  dnrch  Karl  den  Grossen  gewiss.  Die  dem  Aymeri 
hierbei  zngewiesene  rolle  gehört  mehr  oder  weniger  der 
poetischen  fiction  an, '  die  Karlsreise  kennt  ihn  als  vater 
Wilhelms,  aber  noch  nicht  als  grafen  von  Narbonne.  Za 
dieser  letzteren  nmformang  mag  die  ttbereinstimmang  seines 
namens  mit  den  beiden  yizegrafen  von  Narbonne  (1080 — 1105 
und  1105 — 1119)  beigetragen  haben,  von  denen  der  jttngere 
wirklich  eine  Eürmingard  zor  frau  hatte. 

Von  den  drei  hanptthemen  des  Oirart  de  Viane:  ent- 
zweiang  Girarts  mit  Karl  wegen  der  herzogin  von  Bargand, 
belagerang  von  Viane,  Zweikampf  Oliviers  and  Rolands  nebst 
Aldas  yerlobnng,  scheint  das  letztere  im  wesentlichen  der  er- 
findnng  Bertrands  za  gehören.  Hingegen  führt  die  belagerang  aaf 
einen  historischen  ansgangspnnkt  zarttck,  aaf  den  grafen  Girart, 
819 — 870,  and  seine  kämpfe  mit  Karl  dem  Kahlen,  besonders 
anf  die  belagerang  von  Yienne  870,  die  mit  der  einnähme  der 
Ton  Girarts  fraa,  Berta,  verteidigten  Stadt  and  der  flacht  des 
ehepaares  die  Bhone  hinnnter  endete.  Derselbe  Girart  hat 
aaeh  anf  Oirart  de  Roussillon  eingevidrkt  (siehe  oben):  beide 
dichtnngen  schöpfen  wol  ans  einem  älteren  Oirart  de  Viane. 
Ob  dieser  bereits  anch  das  motiv  von  der  weggenommenen 
braat  —  oder  von  der  „doppelhochzeit^,  wie  es  Jordan  nennt 
—  enthalten,  mnss  dahingestellt  bleiben  ebenso  wie  die  von 
demselben  forscher  vertretenen,  aber  noch  nicht  genügend 
fdndierten  beziehnngen  za  Nibelangen  and  Hildesage. 

Aasgabe  des  Aymeri  de  Narbonne  von  L.  Demaison,  P.  1887, 
(See.  d.  a.  i)  2  bde.  (mit  einleitnng  n.  verweisen  auf  ältere  lit.)» 
Densosianas  versuch,  den  namen  Aymeris  in  der  Karlsreise  fttr  inter- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


256  VI.  Kapitel:  Du  HeULenepes  In  seiner  BlOtezeit 

poliert  KU  erklftren  (Rom.  35, 481  ff.)  ist  nicht  genfigend  begrfindet  — 
Le  Roman  de  Oirard  de  Viane  p.  p.  P.  Tmrb€  (Coli,  des  po^tes  de 
Ohamp.  aat.  an  16*  si^cle),  Reims  1850.  Vergl.  Elard  H.  Meyer, 
Zs.  f.  deutsche  Phü.  3  (1871),  422  ff.,  G.  Paris,  Rom.  1  (1872),  101  ff., 
L.Jordan,  Rom.  Forsch.  14, 322  ff.  (Die  von  letzterem  auf  gmnd 
arabischer  romane  konstrnierte  „französische  Nibelnngenversion** 
ist  abzulehnen).  —  Der  Aymeri  wnrde  anf  italienisch,  der  Oircart 
auf  niederländisch  nnd  altnordisch  (Earlamagnüssaga)  bearbdtet 
£ine  franz.  nmdichtnng  des  Girart  in  alexandriner  am  ende  des 
13.  Jahrhunderts,  mit  Garm  de  Monglane  und  Galten  (s.  oben  s.  208) 
zn  einem  kleinen  zyklns  verbunden,  bildet  die  grundlage  der  prosa- 
bearbeitungen,  vergl.  Gustav  Lichtenstein  in  Stengels  AA,  Marb. 
1899;  vergl.  auch  Karl  Hartmann,  Ü.  d.  Eingangsepisoden  d.  Chelten* 
hamer  Version  d.  G.  d.  Y.  Marb.  Diss.  1889.  Äimeri  ging  als  prosa 
in  den  prosaroman  von  Wilhelm  von  Orange  fiber. 

Nicht  von  Bertrand  verfasst  wurden  die  von  Suchier  heraus- 
gegebenen Narhonais  (P.  1898,  2  bde.,  Soc.  d.  anc.  t.).  welche  die 
früher  als  zwei  besondere  epen  unterschiedenen  teile  D^c^tement 
des  enfcmts  Aymeri  und  Siige  de  Narhonne  umfassen.  Der  inhalt  ist 
im  wesentlichen  der  gleiche  wie  in  den  Enfances  OtUllaume  (siehe 
oben),  nur  dass  die  Verbindung  mit  Oriabel  von  Orange  darin 
fehlt.  Ein  &lteres  gedieht,  das  beiden  epen  als  vorläge  diente, 
darf  vorausgesetzt  werden. 


Schlussbemerkung.  Wie  bereits  die  besprechung  der  ein- 
zelnen epen  gezeigt  hat,  müssen  wir  vielfach  mit  dem  verlust 
illterer  epen  rechnen,  die  zum  teil  aus  den  vorliegenden  franz. 
dichtungen,  zum  teil  aus  fremden  bearbeitungen  zu  erschliessen 
sind.  So  bewahren  uns  altnordische,  niederl.  und  niederrheinische 
bearbeitungen  (Earlamagntissaga  —  Karl  ende  El^ast  —  Earl- 
meinet)  den  inhalt  eines  epos,  in  welchem  Karl  auf  Gottes  geheiss 
auf  diebstahl  ausgeht  und  dadurch  von  einer  gegen  sein  leben 
gerichteten  Verschwörung  erfährt.  Ebenso  bezeugen  fremde  be- 
arbeitungen die  existenz  eines  alten  epos  von  der  Königin  Sebille, 
das  franz.  nur  in  einem  fragment  von  200  versen  in  einer  hs.  des 
14.  Jahrhunderts  überliefert  ist  und  die  Verleumdung  und  Verfolgung 
der  unschuldigen  gemahlin  Karls  d.  Gr.  erzählte.  Ähnlichen  inhalt 
hatte  auch  das  uns  nur  im  deutschen  KarJmeinet  überlieferte,  jeden- 
falls jüngere  epos  von  Morant  und  Galienne.  Noch  andere  im 
franz.  nicht  mehr  vorhandene  epen  waren  Ospinel  (niederrheinisch), 
Laidon  (niederländisch),  Flovent  (s.  oben  s.  214)  etc. 

Wie  in  franz.  hss.  des  13.  Jahrhunderts  und  weiterhin  in  grossen 
compilationen  macht  sich  teilweise  auch  im  ausländ  das  bestreben 
geltend,  die  verschiedenen  epen  zyklisch  zusammenzufassen,  teils 
in  anlehnung  an  franz.  Vorbilder,  teils  in  freier  kombination.  Die 
deutschen,  niederländischen  und  englischen  bearbeitungen  sind  meist 
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isoliert,  nur  der  niederrheinische  z.  t.  anf  niederländischen  vorlagen 
fassende  Karlmeinet  (s.  oben  s.  215)  ans  dem  anfang  des 
14.  jahrhnnderts  fasst  mehrere  epen  —  Mainet,  Karl  und  Elegast, 
Morant  und  Galienne,  Rollant,  Ospinel  —  zu  einer  fortlaufenden 
erzählung  zusammen.  —  Was  von  altnordischen  bearbeitungen 
vorhanden  ist,  finden  wir  grossenteils  in  der  um  1300  auf  anlass  des 
königs  Häkon  Magnussen  in  prosa  verfassten  Earlamagnüssaga 
in  chronologischer  Ordnung  vereinigt,  nämlich  Karl  d.  6r.  (nach 
verschiedenen  quellen),  Olive  und  Landri  (verwant  mit  Doon  de 
la  Roche,  vergl.  kap.  XU),  Ogier,  Agoland  (d.  i.  Aspremont),  Gui- 
talin  (d.  i.  Quiteclin),  Otuel  (==  Otinel,  s.  kap.  XU),  Karlsreise, 
Roland,  Yilhjam  Korneis  (Moniage  Guillaume),  Tod  Karls  d.  Gr. 
Ausgabe  von  C.  R.  Unger,  Karlamagnüs  Saga  ok  kappa  hans, 
Kristiania  1860.  Auszug  von  G.  Paris  Bibl.  Ec.  Gh.  XXV.  Vergl. 
Storm,  Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Didrik  of  Bern  hos  de 
nordiske  folk,  Kristiania  1874.  Die  Saga  ging  durch  Übersetzung 
ins  schwedische  (nur  fragmente)  und,  wol  von  da  aus,  ins  dänische 
über:  Karl  Magnus  Krenike,  ausgäbe  von  C.J.Brandt  im  III.  bd. 
der  Romantisk  digtning  fra  Middelalderen,  Kjebenhavn  1877.  — 
In  Italien  erscheinen  die  franz.  epen  zuerst,  in  stärkerer  oder 
geringerer  italianisierung  der  sprachformen,  als  sog.  franco-ital. 
gedichte.  Eine  reihe  von  solchen  vereinigt  das  mskr.  XIII  der 
Marcusbibliothek  zu  Venedig:  Bovon  d'Hanstone,  Berte,  Karleto 
(Mainet),  Berte  e  Milon,  Ogier,  Macaire.  Von  Oberitalien  gelangten 
diese  und  andere  gedichte  nach  Toscana,  wo  sie  in  vers  und  prosa 
auf  toskanisch  bearbeitet  wurden.  Eine  reihe  von  prosakompilationen 
hat  der  im  jähre  1370  zu  Barberino  bei  Florenz  geborene  Andrea 
de'  Magnabotti  verfasst:  Reali  di  Francia  (Fioravante,  Buovo 
d'Antona,  Berte,  Karleto,  Berte  e  Milone)  —  Aspremonte  —  Spagna 
(Roland)  —  Seconda  Spagna  (Ansels  de  Cartage  s.  kap.  XII)  — 
Storie  Nerbonesi  (Nerbonais,  Couronnement,  Charroi  de  Nfmes,  Prise 
d'Orange,  Covenant  Vivien,  Aliscans,  Foucon  de  Candie,  Moniage 
Rainouart,  Mon.  Guillaume).  Ausgabe  der  Reali  bd.  I  von  Rajna, 
II  von  Vandelli,  Bologna  1872  u.  1892,  der  Storie  Nerbonesi  von 
L  G.  Isola,  2  bde.,  Bologna  1877  und  1887.    Vergl.  auch  oben  s.  242. 


Voratiioh,  Stadiam  d.  afra.  Litontar  17 
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Idetei 


Wie  gilegentlich  schon  früher  Jbttnerkt,  bildeten  die  anf  . 
dem  l^den  der  sage  entsproMenen  chansons  de  geste  die 
geschicntliche  ttberlieferang  des  volks.  Die  ge8chieh|e  in 
eigentlichem  sinn  ist  in  der  französischen  literatnr  zunickst 
überhaupt  nicht  väitreten,  die  geschichtschreibong  bleibt  den   •' 

.    latein  schreibenden  klerikern  überlassen.      Es  lag  aber^nahe,  v 
yc  v^icl^  an  solche  lateinische  quellen  zu  wenden  und  sie  ctüi^cli 
übersetzai^en  und  hearb^tun|;en  auch  dem  grossen  publikum 

"^  zftgänglicli  zu  macheiv  soBaloman  nach  anderen  perioden  der 
Vergangenheit  fragte,  über  welche  die  epische  dichtung  und 
die  mündliche  Überlieferung  nicht  mehr  genügend  unterrichtete.  | 
So  ^TsUhen,  zuerst  in  England  am  normannischen  hof,  die 
sogenannten  reimchroniken,  die  im  wesejitlichen  auf  latei* 
nischen  quellen^  l^fep^hen,  ffelepx|tlich  aber,  auch  mündliche 
Überlieferung,  soweit  sie  eiteictiDar  und  verwenabar  war,  nicht 
verschmähen.  Die  behandlung  zeiiyenüs^ischer^reignisse  in 
form  der  reimchronik  folgt  daräul[*ganz  von  'seftsiT  Wir  haben 
also  hier  überall  ein  mehr  oder  weniger  unmittelbares  Ver- 
hältnis der  poetischen  darstellung  zur  geschichte  selbst  oder 
zur  geschichtlichen  (chronistischen)  erzählung  der  Vergangenheit. 
Ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  ganz  das  gleiche  Ver- 
hältnis besteht  auch  ftlr  die  darstellung  der  kreuzzüge, 
speziell  des  ersten  kreuzzuges,  insofern  die  darstellung  hier 
dem  geschichtlichen  ereignis  noch  sehr  nahe  steht  und  viel- 
fach auf  chronistischen  berichten  basiert  Indessen  haben  die 
Verfasser   der  kreuzzugsdichtungen  von  vornherein  sorge  ge- 
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trägen,  dieselben  dem  stil^  d^  chansons  de  g^ste  anzitpassen 
and  aas  ihnen  mehr  epen  als  reimchroniken  zn  macl^<en.'  Das 
zeigt  sich  auch  in  der  äusseren  form :  während  die  reimehronik 
zwischen  der  laissenfonn  der  epischen  dichtnng  und  dp |^  reim-, 
paaren  der  geistliehen  nnd  höfischen  dichtnng  setfWankt,  sind 
die  krenzzngsepen  aifsscbliesslieh  in  alexandrinerlaissen  ge- 
schrieben. Die  epische  stilisiernDg  bringt  es  schliesslich  auch 
^Vmir  sich,  dass  in  den  jüngeren  dichtnngen  mehr  oder  weniger 
I^'^^Villkttrlich  phantastische  elemente  auf  die  beiden  des  ersten 
krenzznges  und  ihre  votge^lMen  ahnen  ttbertragen  werden. 
Die  J^eozzugsdichtungen  bilden  daher  weniger  einen  zyklns 
innernafBT  der  nationalen  epik  als  eine  roittelgattnng  zwischen 
epischer  dichtnng  nnd  reimehronik,  nnd  in  der  tat  gehen  ihre 
anfange  der  entstehnng  der  letzteren  voraus:  die  kreuzzttge 
haben,  wie  des  öfteren  gesagt  worden  ist,  die  geschicht- 
schreibnng  in  der  vulgärsprache  hervorgerufen.  ^.  .. 


1.   Ereuzzugsepen. 

A.  Allgemeines.  6.  Paris  bezeichnet  in  seiner  literatnr- 
geschichte  das  Verhältnis  der  ältesten  kreuzzugsdichtungen  zu 
den  faits  historiques  —  im  unterschied  von  den  chansons  de 
geste  —  folgendermassen:  41s  les  racontaient  presque  exacte- 
ment;  ils  n'avaient  gu^re  de  la  po^sie  que  la  forme,  au  fond 
ils  ^taient  de  Thistoire.  Aussi  Tinspiration  6pique  leur  fait- 
elle  g^n^ralement  d6faut.  A  cet  616ment  historique  s'est 
jointe,  dans  les  po^mes  que  nous  avons,  Finvention  pure  et 
simple  des  Jongleurs  fran^ais.'  Solche  historische,  teilweise 
zeitgenössische  gedichte  auf  den  ersten  krenzzug  werden  uns 
mehrfach  aus  Nord-  und  Südfrankreich  bezeugt:  so  durch  den 
Chronisten  Lambert  von  Ardres  (anfang  des  13.  Jahrhunderts) 
in  seiner  geschichte  der  grafen  von  Guines  eine  französische 
chanson  de  geste  (cantüena)  des  12.  Jahrhunderts,  während  bei 
den  Provenzalen  schon  graf  Wilhelm  IX.  von  Poitiers  (siehe 
oben  s.  52)  seine  erlebnisse  auf  dem  kreuzzug  und  Gregoire 
Bechada,  zwischen  1106  und  1137,  die  eroberung  des  heiligen 
landes  geschildert  hat.    Diese  dichtungen  sind  samt  und  sonders 

17* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


260  vn.  Kapitel:  Geschiehtliohe  Dichtung. 

verloren.  Um  1130  schrieb  Richard  der  pilger  hanpt- 
flächlich  nach  den  lateinischen  Chroniken  Alberts  von  Aachen 
und  Peter  Tudebods  seine  chanson  de  geste  ttber  die  einnähme 
von  Antiochia,  die  nns  in  einer  nmarbeitong  durch  Graindor 
de  Donai  aus  dem  ende  des  12.  Jahrhunderts  erhalten  ist 
Dieses  gedieht  bildet  den  ausgangspunkt  der  ganzen  kreuz- 
zugsepik.  An  dieses  schloss  sich  alsbald  eine  fortsetzung  an, 
welche  die  eroberung  von  Jerusalem  behandelte  und  gleichfalls 
durch  Graindor  Überarbeitet  wurde.  Zu  diesen,  in  der  haupt- 
Sache  geschichtlichen  dichtungen  treten  alsdann  die  genea- 
logischen gedichte  freier  erfindung  oder  willkürlicher  Über- 
tragung. 

Vergl.  im  allgemeinen:  P.  Paris,  Hist.  lit.  XXII,  351  ff.  — 
H.  Pigeonneau,  Le  cycle  de  la  Croisade  et  de  la  famille  de  Bouillon, 
St.  Cloud  1877.  —  Nyrop-Gorra,  Storia  dell  epopea  francese  s,  214  ff. 
G.  Paris,  Lit.  §29,  85  ff.  Gröber,  Lit.  471  f.,  574  ff.,  813  ff. 
Suchier,  s.  49  ff. 

B.  Chanson  d'Antioche  und  Chanson  de  Jerusalem. 
Graindor,  der  ttberarbeiter  beider,  hat  die  alten  assonanzen  in 
reime  verwandelt  und  sich  auch  im  ttbrigen  allem  anschein 
nach  im  wesentlichen  auf  formelle  änderungen  beschränkt. 
Der  ursprüngliche  Verfasser  des  zweiten  gedichts  hat  mehr 
aus  mündlichen  berichten  von  teilnehmern  als  aus  schriftlichen 
quellen  (wie  Bichard  le  p^lerin)  geschöpft,  auch  das  volk 
gegenüber  den  rittern  mehr  zur  geltung  kommen  lassen.  In 
der  überlieferten  form  tritt  die  anlehnung  an  das  vorbild  der 
Chansons  de  geste  deutlich  hervor.  Wie  so  viele  derselben, 
beginnt  unsere  dichtung  mit  einer  anrede  an  das  pubiikum, 
die  um  ruhe  bittet  und  das  thema  ankündigt:  Seigneur, 
saies  en  pais,  laissies  la  noise  ester  —  8e  vous  volcs 
changon  gloriose  escouter.  —  Ja  de  nule  millor  ne  vous 
dira  jougler:  —  Cest  de  la  sainte  vile  qui  tant  fait  a  loer,  — 
Ou  Dieus  laissa  son  cors  et  plaier  et  navrer  . . .  Die  Sarra- 
zenen  werden  wie  in  den  alten  epen  als  la  piäe  gent  averse 
bezeichnet  und  mit  den  Esclavon  zusammengeworfen;  redens- 
arten  wie  Esvotcs  par  la  bataille  Godefroi  de  Bouillon  sind  dem 
Stil  der  chansons  de  geste  entnommen. 

Die  erzählung  beginnt  mit  der  kreuzigung  Christi,  der 
dem  gläubigen  Schacher  bereits  den  kreuzzug  prophezeit,  be- 
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richtet  dann  den  yemnglückten  zng  Peters  des  Einsiedlers 
und  in  historischer  folge  die  vorbereitangen  zum  krenzzng, 
den  aufenthalt  in  Konstantinopel,  die  einnähme  von  Nicäa, 
sehr  ansfbbrlich  die  belagernng  und  einnähme  von  Antiochia, 
belagernng  dnreh  die  Tttrken  und  entsatz.  Dem  Gottesstreiter 
Turpin  im  Rolandslied  gleicht  hier  der  bischof  von  Puy,  der 
gewappnet  in  den  kämpf  zieht  nnd  die  heilige  lanze  trägt. 
Gottfried  von  Bouillon  wird  als  ftthrer  der  Christen  entsprechend 
hervorgehoben,  der  kämpf,  in  welchem  er  in  lebensgefahr 
gerät  nnd  glttcklich  wieder  befreit  wird,  ausführlich  geschildert 
—  Die  fortsetzung,  welche  im  wesentlichen  mündlichen  berichten 
von  teilnehmem  folgt  und  gegenüber  dem  rittertum  mehr  das 
volk  zur  geltnng  kommen  lässt,  erzählt  die  belagernng  und 
einnähme  von  Jerusalem  ausführlich  in  ihren  verschiedenen 
Stadien  und  schliesst  mit  der  wähl  Gottfrieds  zum  könig.  Im 
einzelnen  zeigt  sich  in  dieser  fortsetzung,  die,  nach  Gröber, 
„nicht  anders  wie  manche  chanson  de  geste  zustande  gebracht 
wnrde",  deutlich  das  wirken  mündlicher  Überlieferung,  so  unter 
anderem  in  der  hervorragenden  rolle,  welche  dem  sogenannten 
roi  Tafur  mit  seinen  10000  rübauds  (eine  art  landstreichercorps) 
bei  der  eroberung  der  heiligen  stadt  zugewiesen  wird. 

Ausg.  der  Chanson  d'Antioche  von  F.  Paris,  P.  1848,  2bde. 
(Rom.  d.  d.  pairs  XI,  XII).  —  Über  die  prov.  Ch.  d*Ant.  (fragmente, 
1884  hersg.  von  P.  Meyer)  vergl.  G.  Paris,  Rom.  17  (1888),  513  ff.  — 
La  Conqu^te  de  Järusalem  p.  p.  Hippeau,  P.  1868.  Dazu 
Stengel,  Böhm.  Rom.  Stud.  1,  392  ff.  —  Bei  dem  ersten  kämpf  vor 
Jerusalem  erscheint  plötzlich  Ilarpin  de  Bourges  mit  Richard  und 
anderen  christlichne  rittern,  die  einer  dreijährigen  gefangenschaft 
bei  den  Sarrazenen  glücklich  entronnen  sind.  Die  märchenhaften 
Schicksale  dieser  ritter,  als  drachenabenteuer  und  dergleichen, 
werden  ausführlich  in  dem  epos  Li  Caitif  (Las  Ghdtifs)  erzählt, 
das  uns  gleichfalls  nur  in  einer  Überarbeitung  (anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts) überliefert  ist  und  im  zyklus  seinen  platz  zwischen 
Äntioche  und  Jerusalem  erhalten  hat. 

C.  Chevalier  au  cygne  und  Enfances  Godefroi.  Nach- 
dem die  eigentliche  geschichte  des  kreuzzuges  genügend  be- 
sungen und  ausgeschmückt  war,  wendete  sich  das  Interesse 
naturgemäss  dem  haupthelden  und  der  frage  nach  seiner  her- 
kunft  zu.  Die  beiden  gedichte,  welche  davon  berichten, 
gehören  in  der  überlieferten  form  dem  anfang  des  IS.jahr- 
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hnnderts  an,  aber  die  yerbindang  Gottfrieds  mit  der  schwan- 
rittersage  ist  schon  dem  nm  1184  yerstorbenen  bischof  Wilhelm 
von  Tyrus  bekannt.  Wie  die  herzöge  von  Bouillon  freilieh 
zn  dem  namen  schwanritter  gekommen  sind,  ist  noch  nicht 
genügend  erklärt;  es  lässt  sich  nur  vermuten,  dass  irgend  ein 
äusserer  umstand  den  dichtem  anlass  gab,  die  alte  lothringische 
sage  vom  schwanenritter  auf  sie  zu  übertragen  und  so  eine 
ttbematürliche  abstammung  der  familie  Gk)ttfrieds  von  Bouillon 
zu  konstruieren. 

Nach  dem  Chevalier  au  cygne  führt  die  herzogin  von 
Bouillon  vor  kaiser  Otto  zu  Nymwegen  klage  über  den  Sachsen- 
herzog Renier,  findet  aber  keinen  kämpfer,  der  für  sie  den 
gottesgerichtlichen  Zweikampf  gegen  jenen  bestehen  will.  Da 
erscheint  unvermutet  ein  unbekannter  ritter  (Elias)  in  einem 
von  einem  schwan  gezogenem  schifiT,  besiegt  den  gegner  und 
heiratet  die  tochter  der  herzogin,  Beatris,  verlässt  sie  aber 
sieben  jähre  darauf,  als  sie  ihn  entgegen  seinem  verbot  nach 
namen  und  herkunft  fragt.  Die  tochter  der  beiden,  Ida, 
heiratet  den  grafen  Eustache  de  Boulogne  und  wird  mutter 
Gottfrieds  von  Bouillon.  —  Die  Enfanees  Godefroi,  welche  un- 
mittelbar hieran  anschliessen,  behandeln  in  der  hauptsache  des 
beiden  glückliche  errettung  vor  den  anschlagen  des  sultans- 
Sohnes  Gornumarant,  welcher  sich  selbst  nach  Bouillon  begeben 
hat,  um  Gottfried  zu  ermorden  und  so  das  prophezeite,  den 
Sarrazenen  durch  die  kreuzfahrer  drohende  Unheil  zu  vereiteln. 

D.  Elioxe  (Die  Schwan enkinder).  Den  schlussstein  der 
entwicklung  bildet  die  Übertragung  des  in  Lothringen  und  im 
benachbarten  Wallonien  heimischen  märchens  von  den  sieben 
Schwänen  auf  den  schwanenritter  und  seine  geschvrister.  Sechs 
brüder  und  eine  Schwester  erscheinen  hier  als  kinder  könig 
Lothars  von  Ungarn  und  der  fee  Elioxe.  Durch  Verlust  ihrer 
goldenen  ketten  in  schwane  verwandelt,  werden  die  brüder  von 
der  Schwester  gepflegt  und  gefüttert.  Fünf  von  ihnen  werden 
wieder  entzaubert,  darunter  auch  der,  welcher  von  dem  sechsten, 
schwan  gebliebenen  brüder  beständig  begleitet  wird  und  dar- 
nach den  namen  Chevalier  au  cygrie  erhält.  Das  Volksmärchen 
dient  somit  dazu,  eine  post  festum  konstruierte  erklärung  des 
beinamens  zn  geben. 

Der  rapide  Übergang  von  der  geschichte  zum  puren  roman 
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vollzieht  Bich  hier  in  der  krenzzngsdichtnDg  vor  nnseren  angen. 
Die  dichterisch  bedeutendsten  sind  die  beiden  ältesten  epen, 
Antioche  nnd  Jerusalem,  von  den  romanesken  dichtnngen  Elioxe 
die  bestgelnngene. 

Ausgaben :  La  chanson  du  Chev.  an  cygne  et  de  Godefroi  de 
Bonillon  p.  p.  C.  Hippean,  2  bde.  P.  1874  nnd  1877.  Nach  einer 
nberarbeitnng  des  14.  Jahrhunderts  von  baron  de  ReilEenberg:  Le 
Chev.  an  cygne  et  Oodefroid  de  Bonillon,  2  bde.,  Bmxelles  1846 
n.  1848.  —  Elioxe  hersg.  von  H.  A.  Todd  unter  dem  titel:  Nais- 
sance  dn  Chev.  an  cygne,  Baltimore  1889.  Eine  andere,  etwas 
jüngere  version  (anf.  13.  Jahrhunderts)  nennt  die  mutter  der  sieben 
Beatris,  siehe  Hippeaus  ausgäbe.  —  Mit  der  entwicklung  der 
schwanrittersage  hat  sich  I.  F.  D.  Blöte  in  verschiedenen  artikeln 
beschäftigt  —  siehe  besonders  ZfrP  21  (1897),  176  fF,  und  Zeitschr.  f. 
deutsches  Altertum  42  (1898),  1  ff .  —  doch  bleibt  seine  erkl&rung 
des  beinamens  'schwanenritter'  einstweilen  noch  ziemlich  hypothetisch. 

Die  Gottfriedgenealogie  ist  somit  schon  im  12.  Jahrhundert  in 
der  hauptsache  ausgebaut,  das  13.  und  14.  Jahrhundert  fttgt  an  die 
Conquete  de  Jerusalem  die  fortsetzungen  mit  der  weiteren  geschichte 
des  königreichs  Jerusalem  und  den  epen  Baudouin  de  Sebourg 
nnd  Bastart  de  Bouillon.  Prosabearbeitungen  des  zyklus  oder 
einzelner  teile  finden  sich  seit  dem  13.  Jahrhundert,  eine  jüngere 
wird  im  jähre  1504  gedruckt.  Von  einzelnen  gedichten  sind  auch 
ausiftndische  bearbeitungen  vorhanden. 

Der  am  schluss  von  Wolframs  Pargival  nach  unbekannter  franz. 
quelle  kurz  erzfthlte  Lolierangrin  (d.  i.  Loherenc  Garin)  verbindet 
den  Schwanenritter  mit  der  Gralsage,  indem  Parzivals  söhn  als 
schwanenritter  zum  schätze  der  fürstin  von  Brabant  entsant  wird. 
Das  spätere  epos  Lohengrin  (zw.  1276  und  1290)  basiert  auf  Wolf- 
rams angaben.     Vergl.  dazu  W.  Golther,  Rom.  Forsch.  5,  103  ff. 


s■^v. 


2.   Reimchroniken. 

Die  älteste  reimchronik  von  der  wir  wissen,  war  genau 
genommen  Richards  Chanson  d^ Antioche,  Während  aber  die  kreuz- 
zngsdiehtung  bald  in  die  gattung  des  epos  und  romans  tiberging, 
entwickelte  sich  in  England  am  normannisch-französischen  bot 
eine  neue  gesehichtsdichtung,  die  ihrem  wesen  treuer  blieb  als 
jene  und  zunächst  die  vorzeit  Englands  wie  der  Normannen, 
dann  aber  auch  zeitgenössische  ereignisse  in  ihren  bereich  zog. 
So  hat  schon  lUO  die  öfters  genannte  königin  Aalis  (s.  oben 
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8.  140,  160)  einen  dichter  David  veranlasst,  das  leben  ihres 
verstorbenen  gatten  Heinrich  I.  in  einem  gedieht  za  erzählen, 
das  allem  vermuten  nach  in  der  form  der  chansons  de  geste 
abgefasst  war,  uns  aber  verloren  ist.  Die  nächsten  reim- 
chroniken  gehen  von  lateinischen  vorlagen  ans. 

Vergl.  über  die  reimchroniken  Bist.  lit.  d.  1.  France  XXI,  679  fF. 
und  XXIII,  336  ff.,  Q.  Paris,  Lit.  §  54,  §  92  ff.,  M.  Ch.  Langlois  in 
Petit  de  Jve.  II,  271  ff.,  ferner  Gröber  und  Suchier  an  verschiedenen 
stellen.  —  Die  von  Fr.  Michel  hersg.  Chroniques  anglonormandes, 
I — III  Reuen  1836 — 1840,  enthalten  nur  im  L  bd.  franz.  Chroniken 
(ausztlge  aus  Gaimar,  Benoit,  einer  fortsetzung  von  Waees  Brut 
und  aus  Pierre  Langtoft),  im  II.  lat.  Chroniken,  im  III.  u.  a. 
Crestiens  Wilhelmsleben). 

A.  Gaimars  Chronik.  Einen  umfassenden  plan  hatte 
die  älteste,  freilich  nur  teilweise  ttberlieferte  anglonormannische 
reimchronik,  welche  Gefrei  Gaimar  zwischen  1147  und  1151 
Itlr  Robert  Fiz-Gisleberts  gattin  Constance  in  achtsilbigen 
reimpaaren  verfasst  hat  und  die,  nach  dem  erhaltenen  teil, 
gewöhnlich  kurz  als  Histoire  des  EngUs  bezeichnet  wird. 
Das  werk  begann  mit  Argonautenzug  und  eroberung  von  Troja 
nach  lateinischen  quellen,  leitete  dann  mit  der  ankunft  des 
Troers  Brutus  in  England  auf  Galfreds  Histoyia  regum  Brit- 
tanniae  (siehe  unten)  über  und  fügte  daran  nach  sächsischen  und 
normannischen  quellen  die  geschichte  der  insel  bis  zum  jähre  1100 
(tod  Wilhelms  II.  des  Roten).  Der  erste  teil  des  Werkes  scheint 
verloren.  'Ce  qui  en  reste,  est  k  peu  prfes  d6nu6  de  valeur  litt^- 
raire,  mais  n'est  pas  sans  quelque  prix  pour  Thistorien'  (6.  Paris). 

Ältere  ausgäbe  von  Th.  Wright,  London  1850,  neuere  von 
Duffus-Hardy  and  Trice  Martin,  Uestorie  des  Engles,  Lo.  1888,  2  bde. 
(Rerum  brit.  medii  aevi  scriptores).  Vergl.  Max  Gross,  Geoffroi  Gaimar, 
Die  Komposition  seiner  Chronik  etc.,  Strassb.  Diss.,  Erlangen  1902. 

B.  Bearbeitungen  von  Galfreds  Historia.  Gruffud  ap 
(=  söhn)  Arthur,  gewöhnlich  nach  seinem  geburtsort  Galfred 
von  Monmouth  genannt,  zuletzt  bischof  von  Saint  Asap, 
schrieb  zwischen  1118  und  1135  in  lateinischer  prosa  seine 
Historia  regum  Briümmiaej  in  anlehnung  an  die  ältere  Historia 
Brittonum  von  Nennius,  aber  unter  benutzung  sowol  von  an- 
tiken historikern  als  auch  von  mündlichen  Überlieferungen 
über  den  brittischen  könig  Arthur,  die  er  wol  während  seines 
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anfenthaltfl  anf  dem  festland  kennen  gelernt  hatte.  Sein  buch 
ist  somit  eine  wichtige  quelle  ftb*  die  kenntnis  der  Arthnr- 
sage.  Bei  ihm  erscheint  Arthnr  bereits  als  der  grofse  er- 
oberer  des  westliehen  nnd  nördlichen  Europa,  als  der  besieger 
von  Sachsen  und  Körnern,  der  schliesslich  nach  der  insel  der 
seligen,  nach  Avalon,  entrückt  wird.  Das  rasch  bekannt 
gewordene  werk  wurde  alsbald  verschiedene  male  ins  franzö- 
sische übersetzt,  zuerst  von  Gaimar  (s.  o,),  dann  noch  drei 
weitere  male  in  demselben  Jahrhundert.  Nach  dem  angeblichen 
herofl  eponymos  der  Bretonen  Brutus  werden  diese  französischen 
bearbeitungen  meist  Brut  genannt. 

Waces  Geste  des  Bretons.  Der  bereits  als  Verfasser 
geistlicher  gedichte  bekannte  normannische  dichter  Wace  (oben 
8.  142)  oder  Gace,  wie  er  hier  sich  nennt,  schrieb  um  1157, 
im  auftrag  der  königin  Eleonore,  gattin  Heinrichs  II.  von 
England^  seine  Geste  des  Bretons  oder  B^^t  in  mehr  als 
15  000  achtsilbnern.  Seine  darstellung  beginnt  mit  den  taten 
üters  Pendragon  und  berichtet  ausführlich  seines  sohnes  Arthur 
geburt,  eroberungen  und  entrückung  ins  feenreich,  worauf  noch 
die  kämpfe  der  Bretonen  mit  Gormont  von  Afrika  und  Isembart 
(vergl.  oben  s.  208)  und  mit  den  Sachsen  folgen.  Wace  weiss 
manches  aus  eigener  kenntnis  mitzuteilen,  wie  denn  bei  ihm 
zuerst  die  berühmte  'Table  ronde'  könig  Arthurs  erwähnt  wird,*) 
aber  den  rein  märchenhaften  dementen  bretonischer  sage  steht 
er  skeptisch  gegenüber:  an  der  berühmten  wunderquelle  im 
zauberwald  von  Broceliande  (vergl.  unten  kap.  IX)  hat  er  nichts 
wunderbares  gesehen  und  erlebt,  wie  er  selbst  im  Roman  de 
Ron  (v.  6395  flF.)  berichtet. 

Andere  Bruts.  Zwei  andere  bearbeitungen  Galfreds 
sind  uns  anonym  und  nur  fragmentarisch  überliefert:  die 
ältere  in  achtsilbigen  reimpaaren,  nach  dem  fundort  der  band- 


0  Vergl.  Brut  9994  ff.  (ausgäbe  II  s.  74): 


Por  les  nobles  barons  qu'il  ot, 
Dont  cascuns  mieldre  estre  quidot 
—  Cascuiis  s'en  tenoit  al  millor, 
Ne  nus  n*en  savoit  le  pior  — 
Fiat  Artus  la  Roonde  Table 
Dont  Breton  dient  mainte  fable. 


Tut  chievalment  ot  tot  ingal, 
A  la  table  iogalmeut  seoient 
Et  iogalment  servi  estoient: 
Nus  d'els  ne  se  pooit  vanter 
Qa'il  seYst  plus  halt  de  son  per, 
Tuit  estoient  assis  moiain, 


Hoc  seoient  11  vassal  |  Ne  n'i  avoit  nnl  de  forain. 
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Bchrift  gewöhnlich  Mttnchener  Brut  genannt,  ftthrt  trotz 
ihrer  4000  verse  wenig  ttber  die  eroberung  Brittanniens  dnrch 
Brutus  hinaus  und  wäre  nach  Gröbers  Vermutung  mit  dem  ver- 
loren gegangenen  anfang  von  Gaimars  chronik  zu  identifizieren. 
Das  jüngere  fragment,  in  laissen  gedichtet,  zeigt,  dass  selbst 
in  späterer  zeit  die  dichter  bei  geschichtlichen  Stoffen  in  der 
wähl  der  form  nach  schwankten. 

Galfreds  Historia  regum  Brittanniae  hersg.  von  San  Marie 
(Albert  Schulz),  Ha.  1854.  Vergl.  H.  L.  Ward,  Catalogue  of  Roman- 
ces  I,  London  1883,  s.  203 ff.  —  Roman  de  Brut  par  Wace  p.p. 
Le  Roux  de  Lincy,  Ronen  1836,  2  bde.  —  Der  Münchener  Brut 
hersg.  von  K.  Hofmann  und  K.  Vollmöller,  Ha.  1877. 

C.  Normannenchroniken.  Derselbe  dichter  Wace,  der 
im  Brut  die  sagenhafte  vorzeit  Englands  geschildert,  hat  dar- 
nach, von  1160—1174,  im  auftrag  könig  Heinrichs  IL  die 
geschichte  der  Normannen  und  des  anglonormannischen  könig- 
reichs  zu  schildern  unternommen  in  seiner  6fes^e  desNormanz, 
die  meist  unter  dem  unzutreffenden  namen  Roman  de  JRou 
(nach  herzog  Rollo)  bekannt  ist.  Der  dichter  folgt  darin  zu- 
meist lateinischen  quellen:  für  die  ältere  zeit,  von  herzog  Rollo 
bis  996,  den  Frimi  duces  Normandiaey  der  chronik  des  Dudo  von 
St.  Quentin,  die  ihrerseits  schon  manches  fabelhafte  enthält, 
ftir  die  spätere  zeit  Wilhelm  von  Jumi^ges,  Wilhelm  von  Poiters 
und  den  Gesta  regum  Brittanniae  von  Wilhelm  von  Malmesbury. 
Er  steuert  aber  manches  neue,  für  geschichte  oder  sage  in- 
teressante bei :  so  berichtet  er  uns  Taillefers  teilnähme  an  der 
Schlacht  von  Hastings  und  sein  singen  von  Rolands  tod,^)  auch 


^)  Siehe  ausgäbe  v.  8035  ff. : 
Taillefer,  qui  malt  bien  chantoat, 
Sor  an  cheval  qoi  tost  alout, 
Devant  le  duc  alout  cbantant 
De  Karlemaigne  e  de  Rollant 
E  d'Oliver  e  des  vassals, 
Qui  morurent  en  Rencesvals. 
Quant  11  orent  chevalchi^  tant 
Qu'as  Engleis  vindrent  apreismant: 
,Sire«  dist  Taillefer  „merci! 
Jo  vos  ai  longuement  servf, 
Tot  mon  scrvise  me  devez: 
Hai,  se  vos  piaist,  le  me  rendez. 
Por  tot  gnerredon  vos  reqaier 


E  si  vos  voll  forment  proier: 
Otreiez  mei,  qae  jo  n'i  faille, 
Le  premier  colp  de  la  bataille." 
Li  dos  respondi:  ,Jo  Totrei". 
E  Taillefer  poinst  a  desrei, 
Devant  toz  les  altres  se  mlst, 
Un  Engleis  feri,  si  Tociat: 
Desoz  le  piz  parmi  la  pance 
Li  fist  passer  altre  la  lance, 
A  terre  estendu  Tabati. 
Pois  traist  Tespee,  aaltre  en  feri. 
Pois  a  cri6:  „Venez,  venez! 
Qae  faites  vos?    Ferez,  ferez!" 
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die  —  gleichfalls  yod  Uhland  behandelten  —  sagen  von  Richard 
Ohnefurcht  und  von  dem  verliebten  mönch  finden  sich  zuerst 
bei  Wace  erzählt.  Der  dichter  schreibt  ohne  besonderen 
sehwnng,  aber  klar  und  unterhaltend.  Er  hat  das  werk  in  der 
form  der  chansons  de  geste,  in  alexandrinerlaissen,  begonnen, 
den  zweiten,  grösseren  teil  aber  (12000  gegen  4000  verse)  in 
kurzen  reimpaaren  (achtsilbnern)  geschrieben.  Eine  kurze 
retrospective  darstellung  der  normannischen  fttrsten  bis  hinauf 
zn  Rollo,  die  in  alexandrinern  gedichtete  sogenannte  Chroniqtie 
ascendante,  sollte  wol  als  prolog  zum  ganzen  dienen.  Eine 
eingestreute  invective  gegen  die  Franceis  forslignies,  fäls  et 
suduianz,  cuveittcs  d^aveir,  eschars  de  doner  kennzeichnet  den 
Verfasser  als  Normannen. 

Wace  hat  sein  werk  nicht  vollendet,  sondern  vorzeitig  mit 
Heinrichs  I.  sieg  bei  Tinehebray  (in  der  Normandie,  1106)  ab- 
gebrochen: Die  en  avant  qui  dire  en  deit!  —  J^ai  dit  por 
Mestre  Seneeit,  —  Qui  ceste  ovre  a  dire  a  emprise,  —  Com 
li  reis  Va  desor  lui  mise.  —  Qimnt  li  reis  li  a  rove  faire,  — 
Laissier  la  dei,  si  m^en  dei  taire. 

Dieser  neue  literarische  günstling  Heinrichs  H.,  Mestre 
Beneeit,  war  Beneeit  von  Sainte-More  (wol  Sainte-Maure 
bei  Tours),  der  sich  damals  bereits  durch  seinen  Trojaroman 
bertthmt  gemacht  hatte.  In  42000  achtsilbnern  hat  er  die 
Histoire  des  ducs  de  Normandie  von  den  anfilngen  bis 
zum  jähr  1135  (tod  Heinrichs  I.)  beschrieben,  teilweise  unter 
benutzung  von  Waces  werk  neben  den  lateinischen  quellen.  Wie 
Bchon  der  äussere  umfang  lehrt,  ist  er  weitschweifiger  als  Wace, 
weniger  durch  neue  zutaten  aus  eigener  kenntnis,  als  durch 
grössere  genauigkeit  in  den  einzelheiten  und  durch  detailmalerei. 

Maistre  Wace's  Roman  de  Ron  et  des  Ducs  de  Normandie, 
hersg.  von  H.  Andresen,  Heilbronn  1877  u.  1879,  2  bde.;  ältere 
ausg.  von  Pluquet,  1827;  deutsch  von  F.  v.  Gaudy,  1835.  Vergl. 
G.  Körting,  Die  Quellen  des  R.  d.  R.,  Diss.  L.  1867.  F.  W.  Lorenz, 
Der  Stil  in  Maistre  Wace's  R.  d.  R.,  Diss.  L.  1885.  —  Chronique  des 
ducs  de  Normandie  par  Benoit  p.  p.  Fr.  Michel,  3  bde.,  P.  1836 — 1844 
(in  der  „Collection  de  documents  in^dits  sur  Thistoire  de  France"). 
Vergl.  Franz  Settegast,  Benoit  de  Ste.  More,  Breslau  1876.  Andresen 
ZfrP  11  (1887),  231  ff.,  345  ff.,  Rom.  Forsch.  1,  327  ff.,  2,  477  ff. 

D.  Kleinere  normannische  und  anglonormannische 
Chroniken«    Die  reimchronik  blttht  zunächst  ausschliesslich 
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im  anglonormannischen  königreich.  Neben  Waee  and  Beneeit 
ersteht  bereits  1174  in  Jordan  Fantosme,  einem  gelehrten 
geistliehen,  ein  reimchronist,  welcher  uns  zeitgenössische  ge- 
schieh te  überliefert,  indem  er  den  feldzng  Heinrichs  IL  gegen 
Schottland  (1173 — 1174)  beschreibt:  la  Ov£rre  d'JEeosse,  in 
laissenform,  aber  in  buntem  Wechsel  von  zehn-,  zwölf-,  vierzehn- 
und  sogar  sechzehnsilbnern.  —  Ebenso  wird  die  eroberung 
Irlands  durch  Heinrich  II.  (1172)  von  einem  anonymus  in  der 
Conquete  d'lrlandCy  in  achtsilbigen  reimpaaren,  dargestellt  (nach 
Suchier  erst  aus  den  jähren  1225 — 1231).  —  Schliesslich  fttgt 
sich  zur  Zeitgeschichte  die  lokalgeschichte  in  dem  Romaii 
du  Moni' Saint' Michel  Ton  Ouillaume  de  Saint-Pair^ 
der  hierin  die  geschichte  des  berühmten  klosters  dieses  namens 
an  der  normannischen  ktiste  gibt  (gegen  1170).  Auch  auf  die 
gedichte  über  Thomas  Beeket,  namentlich  auf  dasjenige 
Garniers  von  Pont-Saint-Maxent,  wäre  in  diesem  Zusammenhang 
hinzuweisen  (vergl.  oben  s.  142  flf).  Schon  dem  13.  Jahrhundert 
gehört  die  anonyme  Histoire  de  Ouillaume  le  Marechal, 
comte  de  Striguil  et  de  Fembrolce,  an.  Das  wenige  jähre 
nach  dem  tod  seines  an  kämpfen  und  abenteuern  wie  an  ehren 
reichen  beiden  (1219)  entstandene  gedieht  gilt  wegen  seiner 
eigenart  in  der  Schilderung  der  Vorgänge  wie  in  der  Charakte- 
ristik der  persönlichkeiten  als  das  bedeutendste  stück  der 
gattung. 

Fantosmes  chronik  hersg.  von  Fr.  Michel  im  3.  bd.  von  Benoits 
Chronique,  teile  von  Tobler,  Monumenta  Germ.  hißt.  SS.  27,  53  ff.  — 
Conquete  d'Irlande  hersg.  von  Fr.  Michel,  An  anglononnan  poem 
of  the  conqueste  of  Ireland,  P.  1837.  —  Roman  du  M.- St. -Michel 
hersg.  von  Paul  Redlich,  Marb.  1894  (Stengels  AA  92).  —  Histoire 
de  Guillaume  le  M.  p.  p.  Meyer,  3  bde.,  P.  1891—1901  (Soc.  de 
rhist.  de  France).  —  Die  letzte  französisch  geschriebene  chronik 
auf  englischem  boden  ist  die  im  anfang  des  14.  Jahrhunderts  ver- 
fasste,  bis  1307  reichende  geschichte  Englands  von  Pierre  Langte ft 
(auszüge  in  Fr.  Michels  Chroniques  anglo-normandes,  in  den  Mon. 
Germ.  SS.  28,  647  ff.  [Tobler],  ausgäbe  v.Th.  Wright,  L.  1866—1868). 

E.  Kreuzzugschroniken.  Nachdem  die  durch  Richart 
le  Pfelerin  mit  der  Chanson  d'Antioche  inaugurierte  geschicht- 
liche kreuzzugsdichtung  durch  seine  nachfolger  bald  in  das 
gebiet  des  epos  und  des  romans  tibergeftthrt  worden  war,  ent- 
standen am  ende  des  12.  Jahrhunderts  einige  neue  dichtungen 
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wieder  von  rein  chronistischem  Charakter,  denen  in  kurzem  die 
prosachroniken  folgen.  So  hat  ein  Verfasser  unbekannten 
namens  die  lateinische  Historia  Hierosolymitana  Bandris  de 
Bourgneil  (gest.  1130)  in  seiner  Estoire  d^Äntioche  et  de 
Jherusalem  in  französische  alexandrinerlaissen  tibersetzt.  Ein 
teilnehmer  des  dritten  kreuzzugs,  Ambroise,  —  nach  G.  Paris' 
Vermutung  ein  Jongleur  aus  der  östlichen  Normandie  —  hat 
nach  seiner  rttckkehr  1195 — 1196  seine  erinnerungen  und  notizen 
zu  einer  umfangreichen  darstellung,  der  Estoire  de  la  guerre 
Saint e,  in  11000  achtsilbnern  verarbeitet,  wo  er  namentlich 
die  meinung  der  menue  gent  zur  geltung  bringt. 

Über  die  Übersetzung  Baudris  s.  P.  Meyer,  Rom.  5  (1876)  1  ff., 
6,  489  ff.  —  L^Estoire  de  la  guerre  sainte,  bist,  en  vers  de  la  3« 
croisade  p.  Ambroise  p.  p.  G.  Paris,  P.  1897  (CoUection  de  Docu- 
ments  inödits).  —  An  Saladin,  den  Wiedereroberer  Jerusalems, 
knüpfen  sich  eine  reihe  erzählnngen  und  sagen,  die  auch  im  abend- 
land  kursierten,  sich  jedoch  nicht  zu  einem  zusammenhängenden 
epos  verdichteten,  sondern  einzeln  in  lateinische,  franz.  und  ital. 
werke  —  gedichte,  novellensammlungen  wie  Cento  novelle  antiche 
nnd  Becamerone,  romane  und  Chroniken  —  aufgenommen  worden. 
Vergl.  A.  Fioravanti,  II  Saladino  nelle  loggende  francesi  e  italiane 
del  medio  evo,  Reggio-Calabria  1891,  und  G.  Paris,  La  legende  de 
Saladin  (Extrait  du  JdSav.,  mai  ä  aoüt  1893)  P.  1893. 

Die  darstellungen  des  vierten  krenzzugs  sind  bereits  in  prosa 
geschrieben  (vergl.  kap.  XII),  ebenso  eine  ende  des  12.  oder  anfang 
des  13.  Jahrhunderts  entstandene  Übersetzung  der  lat.  geschichte 
der  kreuzzüge  von  Wilhelm  von  Tyrus,  der  als  historische  leistung 
sehr  geschätzten,  auch  ins  englische,  span.  und  ital.  übergegangenen 
Historia  rerum  in  partihus  transmarinis  gestarum  des  palästinen- 
sischen bischofs  Wilhelm  (gestorben  1184).  Die  im  abendland 
angefertigte  Übersetzung  wird  gewöhnlich  Livre  du  Conquest  de 
Terre  Sainte  oder,  nach  dem  anfang,  Estoire  d'Eracles  betitelt. 
Vergl.  Franz  Ost,  Die  afr.  Übers,  d.  Geschichte  d.  Erenzzüge  Wilhelms 
von  Tyms,  Hall.  Diss.  1899.  Eine  fortsetzung  dazu  bildet  die  1228 
in  Palästina  verfasste  Chronique  von  Ernonl  (hersg.  von  L.  de 
Las-Metrie,  Chronique  d'Ernoul,  P.  1871).  —  Vergl.  noch  E.  Drees- 
bach,  Der  Orient  in  der  altfr.  Ereuzzugsliteratur,  Breslaner  Diss.  1901. 
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Vom  antiken  Epos  zum  Roman. 


Fttr  die  erzählenden  gattnngen  gab  es  im  wesentlichen  zwei 
metriBche  formen :  die  der  chansons  de  geste  in  zehn-  oder  zwölf- 
silbigen  laissen  und  die  der  geistlichen  legende  in  aehtsilbigen 
reimpaaren.  Eine  mittelform  stellen  die  fttnfzeiligen  Strophen  des 
Alexinsliedes  aus  zehnsilbnern  daf^  Bei  neu  au^rac&^nden 
Stoffen  se^wanj^en  die  dichter  in  der  wähl;  der  äusseren  foim, 
wie  das  vorige^  kapitel  gelehrt  bat.  So  werden  auch  die  der 
antiken  gesfihichte  und  sage  entnommenen  erzählnngsstoffe_ zu- 
nächst in  die  laissenform  der  c&aWons  de  geste  ;^ego8sen, 
dann  aber  bald  in  kurzen  reimpaaren  behandelt.  Dieser  unter- 
schied bleibt  kein  rein  formaler.  Mit  der  form  der  chansons 
de  geste  wiid  in  der  regel  auch  ihr  ._»*ä^, ihre  epische  an- 
Bchauung"  übernommen/  und  nicht  zum  geringsten  teil  wird  die 
wähl  dieStf  form  fttr  das  älteste  kreuzzugsgedieht  der.anlass 
für  die  ai^gesl^ltung  der  kreuzzugsdichtung  nach  der  epischen 
Seite  gewesen '  seil).  Bei  der  wähl  der  aehtsilbigen  reimpaare, 
die  zudem  nicht  mehr  wie  die  laissen  des  heldenepos  gesungen, 
sondern  Vorgelesen  wurden,  wird  der  dichter  naturgemäss  un- 
abhängiger vom  Vorbild  der  chansons  de  geste,  er  wird  freier 
und  kann  den  gegenständ,  wie  bei  den  historischen  Stoffen, 
mehr  im  anschluss  an  die  Wirklichkeit,  seien  es  geschriebene 
quellen,  sei  es  selbsterlebtes,  oder,  bei  erzählnngen  mehr  roma- 
nesken  Inhalts,  im  wesentlichen  seiner  phantasie  folgend  dar- 
stellen. So  finden  wir  in  der  aufnähme  der  griechischen 
Alexandersage  in  die  französische  literatur  in  der  hauptsache 
eine  erweiterung  des  Stoffgebiets  der  chansons  de  geste,  während 
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die  behandlnng  der  Thebanersage,  des  Trojanerkriegs  und  der 
Aeneis  in  kürzen  reimpaaren  aneh  einen  fortscbritt  der  er- 
zählnngskimst  bedeutet.  Dass  hierbei  neben  der  freiheit  der 
form  aueh  der  verschiedene  Charakter  der  vorlagen  sowie  die 
dichterische  Individualität  der  bearbeiter  mitwirkte,  versteht 
sieh  von  selbst.  Tatsächlich  aber  vollzieht  sich,  und  zwar 
noch  früher  als  in  der  kreuzzugsgeste,  auf  dem  gebiet  der  an- 
tiken erzählung  der  Übergang  vom  epos  zum  roman.  Wie  weit 
diese  entwicklung  spontan  ist,  wie  weit  dabei  schon  ältere 
Artusromane  mitgewirkt  haben  können,  bleibt  vorläufig  eine 
offene  frage. 

Über  das  zeitliche  Verhältnis  der  antikisierenden  romane 
za  den  Artusromanen,  zunächst  zu  denen  Crestiens  von  Troyes, 
gehen  die  ansichten  ziemlich  auseinander,  zumal  auch  die  ab- 
solute Chronologie  ebenso  wie  das  gegenseitige  Verhältnis  von 
Trojaroman,  Eneas  und  Thebenroman  keineswegs  feststeht. 
Diese  drei  romane  fallen  in  die  zeit  von  1150 — 1170.  Ziem- 
lieh allgemein  wird  der  Trojaroman  als  der  jüngste  von  den 
dreien  betrachtet,  nach  G.  Paris  gegen  1160  oder  1165,  nach 
Gröber  1165—1170  verfasst.  Ihm  voraus  geht  der  Eneas- 
roman  und  diesem  wiederum  wol  der  roman  von  Theben, 
dessen  abfassnng  von  seinem  herausgeber  Leopold  Gonstans 
zwischen  1150  — 1155  angesetzt  wird.  Die  werke  Crestiens 
von  Troyes,  der  in  den  fünfziger  jähren  zu  dichten  beginnt, 
sind  den  antiken  romanen  also  höchstens  gleichzeitig,  meist 
sogar  jünger  als  diese.  Gautier  von  Arras  hinwiederum  mit 
seinem  in  den  abenteuerroman  übergehenden  Heraditcs  ist  ein 
direkter  Zeitgenosse  Crestiens. 

Das  wort  romam,  unter  welchem  alle  diese  werke  gehn, 
bezeichnet  gemäss  seiner  herkunft  aus  dem  adverb  romanice 
zunächst  ein  werk  in  romanischer  spräche,  im  gegensatz  zur 
lateinischen  (de  UUin  en  romanz  metre  etc.),  dann  besonders  er- 
zählende Versdichtungen  unterhaltender  art,  aber  auch  Chroniken 
Q.  ä.  Erst  mit  dem  Übergang  dieser  erzählungen  in  prosa- 
form {r Omans  en  prose),  seit  beginn  des  13.  Jahrhunderts, 
bekommt  das  wort  allmählich  seine  moderne  bedeutung. 

Yergl.  im  allgemeinen  G.  Paris,  Lit.  §  43  ff.,  Leopold  Gonstans  in 
Petit  de  Jve.  1, 171  ff.,  Suchier  passim,  Gröber  ß.  578  ff.  Ferner  Arturo 
Graf,  Borna  nel  medio  evo  e  nelle  immaginazioni  del  medio  evo, 
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Turin  1882,  2  bde.  Rob.  Dernedde,  Über  die  den  altfranz.  Dichtem 
bekannten  Stoffe  des  klass.  AltertumB,  Erlangen  1887,  dazu  auch 
Birsch  -  Hirschfeld  (s.  oben  s.  204)  s.  6  ff.  Maurice  Wilmotte, 
L'dvolntion  du  roman  fran9ai8  aui  environs  de  1150,  P.  1903.  — 
Zur  entstehungsgeschichte  des  Wortes  roman  siehe  G.  Paris,  Rom.  I, 
1  ff.,  P.  Voelker,  Die  Bedentungsentw.  des  Wortes  Roman,  Diss. 
Ha.  1887  (auch  ZfrP  10,  485  ff.).  Ed.  Schwan,  Preuss.  Jahrbücher  77 
(1892),  309  ff. 


^^^^^^        !•   Alexanderepen. 

A.  Quellen  der  abendländischen  Alexandexdieh- 
tnngen.  Die  im  helleniBtischen  Orient  ausgebildete  Alexander- 
sage  wurde  etwa  im  1.  Jahrhundert  n.  Clif.  —  nach  neueren 
erst  im  3.  Jahrhundert  —  in  Ägypten,  vielleicht  in  Alexandrien, 
zu  einer  phantastisch  ausgeschmtl^ten  lebensbesehreibung 
Alexanders  (verarbeitet,  deren  ver^a8se^  sich  für  Kallisthenes, 
den  be^leiter  und  historiker  Alexanders  des  Grossen,  ausgab 
(sogenannter  Pseudo -Kallisthenes).  Dieses  griechische  werk 
gelangte  in  zwei  lateinischen  bearbeitungen  nach  dem  abend- 
lande: in  der  im  10.  Jahrhundert  zu  Neapel  von  dem  archy- 
presbyter  Leo  verfassten  Historia  {AlexandH  magni)  de  proe- 
liis  und  in  den  —  schon  in  der  ersten  hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts entstandenen  —  Bes  gestae  Älexandri  Macedonis  des 
Julius  Yalerius,  dessen  bearbeitung  vor  allem  durch  einen 
im  9.  Jahrhundert  daraus  gemachten  auszug,  die  sogenannte 
Epitome  Julii  Valerii,  ver^eiti^ng  fand  und  in  erster  linie  den 
französischen  Alexanderdichtungen  zugrundeUegt.  Daneben 
kommt  noch  das  im  4.  Jahrhundert  enmanoene  Älexandri 
Magni  Her  ad  Paradisum,  sowie  anggl^pl^ejirieye  A)exan3eTt^ 
namentlich  der  (auch  bei  Julius  Valetius  mitgeteilte)  brief  an 
Aristoteles  ttber  die  wunder  Indiens  in  betracht 

B.  Alberichs  Alexanderdichtung.  Die  älteste  abend- 
ländische bearbeitung  der  Alexandersage  ende  des  11.  oder 
anfang  des  12.  Jahrhunderts)  ist  im  nordosten  des  proven- 
zalischen  Sprachgebietes  entstanden:  das  von  Paul  Heyse  in 
einer  Florentiner  handschrift  entdeckte  Alexanderfragment  eines 
geistlichen  Verfassers,  der  vom  pfaffen  Lamprecht  in  seinem 
Alexanderlied  als  quelle  zitiert  und  Alberich  oder  Eiberich  von 
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Besanfon  (BisenzÜD)  bezeichnet  wird,  seiner  spräche  nach  aber 
nach  der  Dauphin^  —  vielleicht  Pisanfon  oder  BrianQon  — 
gehört  (daher  in  der  regel  der  provenzalisehen  literatur,  von 
Snchier  der  franeoprovenzalischen  resp.  mittelrhonischen  zu- 
gerechnet). Seine  quelle  ist  in  der  hanptsache  die  Epitome 
J.  Yalerii.  Erhalten  sind  nns  nur  106  verse  in  aehtsilbner- 
laissen  (vergl.  Gormont),  in  welchen  der  dichter  sichtlich  nach 
möglichst  gleichlangen  tiraden  strebt  (unter  15  tiraden  8  zu  6 
nnd  5  zu  8  versen)  und  sich  zumeist  des  reinen  reims  bedient. 
Er  leitet  seine  darstellung  mit  Salomons  'est  vanitatum  vanitas 
et  universa  vanitas^  ein  und  erzählt  von  Alexanders  herknnft, 
gebart  (wobei  er  in  anlehnung  an  die  geschichtliche  dar- 
stellung des  Orosius  gegen  Alexanders  angebliche  abstammnng 
von  einem  encantatour  protestiert),  von  seinem  imponierenden 
äusseren  und  dem  Unterricht,  den  er  durch  ftlnf  lehrer  in 
lesen,  schreiben,  sprachen,  fechten,  saitenspiel  etc.  erhalten.  — 
Hier  endet  das  fragment.  Nur  teilweisen  ersatz  ftlr  das  fehlende 
bietet  uns  die  französische  zehnsilbnerredaktion  und  das  — 
späterhin  der  Historia  de  proeliis  folgende  —  deutsche 
Alexandergedicht.       _     — 

G.  ^IMe  französische  Zehnsilbnerredaktion:^  Alberichs 
gedieht  wurde  im  12.  Jahrhundert  vbn'emeflr'französischen 
dichter  —  vermutlich  in  der  provinz  Poitou  —  in  zehnsilbner- 
laissen  umgearbeitet,  von  denen  uns  77  in  rund  800  versen 
erhalten  sind.  Die  darstellung  reicht  hier  bis  zum  krieg 
Alexanders  gegen  Nicolas  von  Cäsarea.  P.  Meyer  rechnet  dies 
fragment  stilistisch  unter  die  besten  werke  des  mittelalters. 

D.  Der  grosse  Alexanderroman  in  Zwölfsilbnern. 
(Lambert  le  Tort  und  Alexandre  von  Bernai).  Ihre  Vollendung  und 
weiteste  Verbreitung  fand  die  Alexandersage  erst  durch  eine 
von  mehreren  Verfassern  herrührende  dichtung  in  20  000  zwölf- 
silbnern, welche  diesem  vers  den  späteren  namen  vers  alexandrin 
verschafft  hat  (vergl.  oben  s.  41).  Die  dichtung  entstand  zu- 
nächst als  fortsetznng  zu  der  poitevinischen  zehnsilbnerredaktion, 
doch  wurde  später  auch  diese  dem  ganzen  angepasst  und  in 
zwölfsilbner  umgearbeitet 

Inhaltlich  lässt  sich  das  epos  in  vier  teile  oder  brauchen 
teilen.  Der  erste  (Michelants  ausgäbe  s.  1 — 92)  erzählt  Alexanders 
gebnrt  und  Jugend,  die  Zähmung  des  Bucephalus,  seine  erste 
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waffentat  gegen  Nicolas  von  Cäsarea,  welcher  yon  Alexanders 
vater,  könig  Philipp,  tribnt  fordert  nnd  dafttr  land  und  leben 
verliert.    Nachdem  Alexander  Beinen  vater  gezwungen,  seine 
erste  von  ihm  verstossene  gattin  Olympias  (Alexanders  mntter) 
wieder  als  gattin  anzunehmen,  zieht  er  auf  erobernngen  nach 
Asien.    Der  krieg  gegen  Darins  enthält  viele  abenteaerliche 
momente:  die  eroberung  der  schier  nneinnehmbaren  feste  La 
Roche;   la  merveille  del  tertre,   welcher  beim  passieren  den 
feigen  mntig  und  den  mutigen  —  anch  den  Alexander  selbst  — 
feig  macht;  die  verleihnng  der  Stadt  Tarsus  an  einen  flöten- 
spielkundigen  Jongleur.     Anderes  wieder,   wie  die  breit  ge- 
schilderte  belagerung   von  Tyrus,   weist   auf  benutzung  rein 
geschichtlicher  quellen  (Quintus  Curtius  etc.).  —  Die  zweite 
brauche  (ausgäbe  s.  93 — 231  resp.  249)  behandelt  ausführlich 
(in  mehr  als  5000  versen)  den  Fuerre  de  Oadres  (die  Fouragierung 
bei  Gasa).    Das  von  einem  gewissen  Eustache  verfasste  gedieht 
basiert    im    wesentlichen    auf    rein    dichterischer    erfindnng, 
begegnet  in  den  handschriften  auch  öfter  isoliert  und  hat  ur- 
sprünglich jedenfalls  ein  selbständiges  ganze  gebildet,  ehe  es 
der  grossen  dichtung  durch  den  letzten  bearbeiter  einverleibt 
wurde.    Diesem  letzteren  gehören  wol  auch  die  unmittelbar 
folgenden  stücke,  welche  zur  dritten  brauche  überleiten  nnd 
den  entscheidungskampf  mit  Darius  berichten.  —  Der  dritte 
teil  (ausgäbe  s.  259—505),  älter  als  die  übrigen  und  kenntlich 
durch  einen  neuen  anhub  {Or  entendes,  signor,  que  cest  estore 
dist:  —  De  Daire  le  Persant  VAlixandres  conquist,  —  De 
Toms  le  roi  d'Inde  . . .)  stammt  von  Lambert  le  Tort  und 
ist  von  diesem  ursprünglich  als  fortsetzung  zu  der  alten  zehn- 
silbnerredaktion  gedichtet.    Im  anschluss  an  Epitome,  Iter  ad 
Paradisum   und  Alexanders   brief  an  Aristoteles   erzählt  der 
Verfasser  die  ermordung  des  Darius,  Alexanders  räche  an  den 
mördern  und  dessen  weitere  erlebnisse :  wie  er  in  einer  gläsernen 
tonne  auf  den  meeresgrund  hinabtaucht,  das  Wunderland  Indien 
durchzieht,  den  Perus  besiegt,  von  diesem  zu  den  Säulen  des 
Herkules  geführt  wird,  den  herzog  von  Palatino  für  die  ent- 
ftthrung    der   königin   Gandale   bestraft,    die   Alexander  ihre 
liebe  weiht,  wie  er  mit  einem  von  greifen  bewegten  luftschiff 
in  die  lüfte  emporsteigt,  Babylon  erobert  und  einen  friedlichen 
sieg   über   die   Amazonen    gewinnt     Zum   schluss   wird   ein 
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komplot  Ton  Antipater  und  Divinnspater  eingeleitet.  Den  tod 
Alexanders  selbst  haben  wir  in  Lamberts  fassnng  nicht  mehr. 
—  Die  vierte  branche  berichtet  ausführlich  Alexanders  tod: 
durch /forbedentende  zeichen  ^gewarnt,  sucht  er  sich  vergeblich"/  - 
gegen ^S;giftnng  zu  sichern,  sterbend  verteilt  er  sein  reich 
an  seine  zw^ELpeys,  deren  jeder  dem  tote»  hertscher  eine 
totenklage  Widmet     ^«W>       (^.((.^  <':       ./  ,.i 

Der  Verfasser  der  ersten  und  vierten  branche  und  der 
überleitenden  stttcke,  sowie  der  redaktor  und  ttberarbeiter  des 
ganzen  ist  Alexandre  aus  Bernai,  gjenannt  Alexandre  de 
Paris,  welcher  neben  der  Epitome  auch  die  Historia  de  proeliis 
sowie  die  geschichtswerke  von  Quintus  Curtius  und  Josephus^  /  .- 
benutzt  und  das  werk  vor  1177  abgeschlossen  ha^  Wie  sich^ 
zu  ihm  der  in  einigen  handschriften  gleichfalls  ara'  Verfasser 
des  Schlussteils  genannte  Pierre  von  St.  Gloud  verhält,  ist 
nicht  ganz  klar. 

Es  sind  somit  sehr  verschiedene  dichter  an  der  kompilation 
beteiligt  gewesen,  die  auch  nach  inhalt  und  darstellung  keinen 
einheitlichen  Charakter  trägt.  Der  einleitende  teil  und  die 
Schilderungen  von  krieg  und  kämpf  sind  ganz  im  stil  der 
Chansons  de  geste  gehalten.  Ein  traumbild  weissagt  dem 
jugendlichen  Alexander  die  eroberung  der  weit  und  frühen 
tod ;  die  tributforderung  des  königs  Nicolas  erinnert  an  manche 
ähnliche  szene  in  den  chansons  de  geste;  vor  dem  kämpf 
wählt  sich  Alexander  unter  den  beiden  seine  pers  aus  etc. 
Die  phantastischen  demente,  welche  allerdings  zum  gröfsten 
teil  den  lateinischen  quellen  entstammen  und  der  dichtung 
ein  stark  romanhaftes  gepräge  verleihen,  gehören  meist  dem 
dritten  teil,  der  Indienfahrt:  hier  erscheinen  die  Sirenen  (femmes 
aquatiques),  die  wunderbaren  Völker  (mit  hundeköpfen  oder 
mit  gespaltenem  oberleib  etc.),  die  drei  zauberquellen  (von 
denen  die  eine  tote  wieder  ins  leben  ruft,  die  zweite  Unsterblich- 
keit, die  dritte  neue  Jugend  verleiht),  der  wunderwald  mit  den 
blumenjungfrauen,  die  im  frühling  mit  den  blumen  aus  der 
erde  wachsen  und  im  winter  wieder  in  sie  zurückkehren  etc. 
Nicht  zum  mindesten  diese  märchenhaften  und  romanhaften 
elemente  haben  der  dichtung  ihren  grossen  erfolg  verschafft. 

E.  Fortsetzungen.  Unabhängig  von  einander  sind  zwei 
dichter   auf  den  gedanken   gekommen  zum  tod  Alexanders 
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die  stthne,  die  Vengeanee  Alexandre,  zu  schreiben:  einmal, 
gegen  1190,  Out  von  Cambrai,  welcher  belagernng  nnd  be- 
Btrafang  der  mörder  durch  die  zwölf  pers  Alexanders  erzählt, 
und  dann,  vielleicht  um  dieselbe  zeit,  Jean  le  Venelais  (oder 
le  Nevelon),  welcher  nach  Paul  Meyer  zwar  erst  hundert  jähre 
später  gedichtet  hat,  aber  seiner  spräche  wegen  nicht  so  tief 
hinabgerttckt  werden  kann.  Hier  erscheint  als  rächer  Alexanders 
der  jugendliche  Alior,  welcher  aus  der  Verbindung  Alexanders 
mit  der  königin  Gandace  hervorgegangen  ist  Das  13.  Jahr- 
hundert bringt  erweiterungen  der  alten  dichtung  durch  inter- 
polationen,  wie  namentlich  durch  die  umfangreiche  episode 
(1500  verse)  von  dem  feldzug  Alexanders  gegen  herzog  Melcis 
in  Ghaldäa,  das  14.  Jahrhundert  weitere  ergänznngsdichtungen 
mit  den  Voeux  du  paon  und  ihren  nachahmungen.  Weniger 
im  geiste  der  alten  dichtung  ist  der  bereits  1188  verfasste 
Ilorimont  des  Aimon  de  Varennes  gehalten,  welcher  hier  die 
erfundenen  Schicksale  von  Alexanders  grossvater  erzählt,  sich 
die  damals  bereits  vorhandenen  höfischen  romane  zum  muster 
nimmt  und  dem  entsprechend  als  form  seiner  dichtung  den 
paarweisen  achtsilbner  wählt 

Pseudocallisthenes  hersg.  von  Mensel,  L.  1871.  Vergl.  Julius 
Zacher,  Pseudokallisthenes,  Ha.  1871,  und  W.  Kroll,  Beilage  zur 
(Münchener)  Allg.  Zeitung  1901,  no.  24.  —  J.  Yalerii  Epitome 
hersg.  von  J.  Zacher,  Ha.  1867,  Hlstoria  de  praeliis  hersg.  von 
Landgraf,  Erlangen  1885.  Abseits  steht  die  neuentdeckte  ^Epitome 
rerum  gestarum  Alezandri  Magni'  eines  anonymns,  hersg.  von 
0.  Wagner,  L.  1900.  —  Paul  Meyer,  Alexandre  le  Grand  dans  la 
11t.  fre.  du  m.  ft.,  2  bde.  (I  textes,  II  histoire  de  la  legende),  P.  1886 
(Bibl.  fre.  IV  u.  V).     Vergl.  auch  denselben,  Rom.  11  (1882),  213  ff. 

—  Das  älteste  Alexanderfragment  bei  Monaci  (Facsimile),  Bartsch, 
Meyer,  Stengel  etc.,  siehe  besonders  Übungsbuch  von  Foerster  und 
Koschwitz  ^  237  ff.,  wo  weitere  bibliographie.  —  Li  Romans  d'Ali- 
xandre  hersg.  von  H.  Michelant,  Stuttgart  1846  (Bibl.  Lit.  Ver.  13). 
Die  'Alexandriade  p.  p.  F.  Le  Court  de  la  Villethassetz  et  Eng. 
Talbot',  Dinan  u.  Paris  1861,  ist  eine  willkUrliche  kombination 
und  zustntzung   der  llberlieferten  texte  ftlr  ein  weiteres  publikum. 

—  Über  eine  in  England  im  13.  Jahrhundert  entstandene  franz. 
Alexanderdichtung,  Boman  de  toute  chevalerie  von  Enstache  oder 
Thomas  von  Kent,  mit  benutzung  lat.  u.  franz.  vorlagen  (u.  a.  auch 
des  Fuerre  de  Gadres),  siehe  P.  Meyer  2,  273  ff.  Auf  dieser  dar- 
stellung  beruhen  die  engl.  Alexanderdichtungen.  —  Eine  ausgäbe 
der    Veng.  Alex.  Quis   von   Cambrai   ist   von   H.  Schneegans    an- 
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gekündigt,  eine  solche  der  Veng.  Alex,  des  Jehan  le  Venelais  von 
Walberg.  Eine  nicht  im  handel  befindliche  ansgabe  des  letzteren 
gedichts  von  0.  Schultz-Gora  1902.  Vergl.  noch  K.  Sachrow,  Ü.  d. 
Veng.  d'Al.  von  Jean  le  Venelais,  Diss.  Ha.  1902.  —  Über  Flori- 
mont  (noch  nicht  gedrückt)  znletzt  Risop  im  Toblerband  s.  430  i!., 
über  die  fortsetznngen  des  Alexanderromans  P.  Meyer  a.  a.  o. 


2.    Thebenroman. 

A.  Allgemeines.  Gegenüber  den  Alexanderepen  zeigt 
der  Boman  de  Thibes  nicht  mehr  die  form  der  chansons  de 
geste,  sondern  den  paarweis  gereimten  aehtsilbner,  der  bisher 
Yor  allem  in  der  geistlichen  und  didaktischen  dichtnng  zu 
finden  war  nnd  künftig  die  charakteristische  dichtform  des 
höfischen  romans  bildet.  Der  Wechsel  der  form  ist  zunächst 
im  wesentlichen  äusserlicher  art,  nach  Inhalt  und  tendenz 
zeigt  der  Thebenroman  keine  prinzipiellen  unterschiede  gegen- 
über den  Alexanderdichtungen.  Es  sind  im  wesentlichen 
kämpfe  und  kampfszenen,  welche  uns  hier  geschildert  werden, 
z.  t.  mit  ähnliehen  formein  wie  in  den  chansons  de  geste. 
Zwar  spielen  die  frauen,  wie  übrigens  gelegentlich  auch  im 
Alexander,  an  verschiedenen  stellen  eine  rolle,  und  der  schmerz 
der  Jocaste  nach  entdeckung  der  furchtbaren  Wahrheit  eben- 
Bowie  die  trauer  der  hinterbliebenen  frauen  und  mädchen  von 
Argos  nach  dem  Untergang  des  argivischen  heeres  vor  Thebeu 
wird  eingehend  und  anschaulich  geschildert.  Aber  die  Stellung 
des  mannes  zur  frau  ist  von  der  auffassung  der  chansons  de 
geste  nicht  wesentlich  verschieden,  und  der  dichter  hat  auf 
die  Schilderung  der  liebe  und  ihrer  entwicklung  im  herzen  der 
liebenden  keinen  grossen  wert  gelegt.  So  geht  die  ehe- 
echliessung  zwischen  Jocaste  und  dem  mörder  ihres  gatten 
sehr  kurz  und  formelhaft,  beinahe  geschäftsmässig  vor  sich, 
ebenso  nachher  die  Verlobung  der  beiden  —  vom  dichter  ihrem 
äusseren  nach  mit  sichtlichem  wolbehagen  geschilderten  — 
töchter  Adrasts  mit  Pplynices  und  Tydeus. 

B.  Inhalt.  Der  'Koman'  erzählt  die  geschichte  Thebens 
von  Ödipus,  —  hier  Edipus  oder  Edipodes  genannt  —  bis  zum 
ende  des  zugs  der  sieben  gegen  Theben  im  wesentlichen  im 
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anschlnsB  an  die  antiken  Überlieferangen:  zuerst  gebart  and 
aussetzung  des  Odipns,  seine  erziehung  bei  Polybus  ?on  Eorinth, 
seinen  mord  an  Lal'ns,  die  besiegnng  des  Spin  (Sphynx),  seine 
ehe  mit  Joeaste  (die  hier  wissentlieh  den  mörder  des  gatten 
heiratet),  die  entdeckang  des  frevels  and  seine  stihne  darch 
Ödipns,  welcher  sich  selbst  blendet.  Das  pietätlose  benehmen 
seiner  söhne  gegen  ihn  entreisst  ihm  den  väterlichen  fluch, 
der  zwist  der  brtider  führt  den  zug  der  sieben  gegen  Theben 
herbei,  welcher  den  hauptteil  des  gedichts  —  rund  9000  verse 
gegentiber  den  1000  versen  der  Vorgeschichte  —  einnimmt 
Dem  krieg  voraus  geht  die  —  an  ähnliche  Szenen  der  chansons 
de  geste  erinnernde  —  botschaft  des  Tydeus  nach  Theben  und 
sein  kämpf  gegen  einen  hinterhalt  von  fttnfisig  mann,  auch 
auf  dem  zug  nach  Theben  fehlt  es  nicht  an  episoden:  das 
durst  leidende  beer  wird  von  der  Jungfrau  Isiphile  (=  Hypsiphyle) 
zu  einer  quelle  geftthrt,  wobei  aber  das  ihrer  hut  anvertraute 
kind  des  königs  Ligurge  (Lykurgos)  von  einer  schlänge  getötet 
wird,  welche  die  griechischen  beiden  nur  mit  mähe  über- 
wältigen; darauf  wird  das  schloss  Monflor  mit  einer  kriegslist 
eingenommen.  Die  eigentliche  belagerung  Thebens  spielt  sich 
in  fUnf  grossen  schlachten  ab,  die  z.  t.  durch  episoden  unter- 
brochen werden.  In  der  letzten  Schlacht  töten  sich  Ethioeles 
und  Polinices  gegenseitig,  von  dem  argi vischen  beer  bleiben 
nur  könig  Adrastus,  CapanetLs  und  ein  ritter  ttbrig,  der  die 
botschaft  davon  nach  Argos  bringt.  Die  töchter  des  Adrastus 
machen  sich  mit  einer  grossen  zahl  argivischer  frauen  auf  den 
weg  und  nehmen  hervorragenden  anteil  an  der  eroberang 
Thebens,  welche  der  herzog  von  Athen,  von  Adrastus  um  hilfe 
angerufen,  ins  werk  setzt.  Die  toten  werden  begraben,  die 
trauernden  frauen  kehren  nach  Argos  zurück.  Der  dichter 
schliesst  mit  der  mahnung:  Por  (o  vos  di:  „Preneg  en  eurey  — 
Par  dreit  errez  et  par  mesure;  —  Ne  faciez  rien  contre 
naiure,  —  Que  ne  vengiez  (=  vegniez)  a  fin  si  dure." 

C.  Verhältnis  zur  Quelle  und  Verfasser.  Das  ge- 
dieht zeigt  in  seinem  hauptteil  auffällige  Übereinstimmungen 
mit  der  ThebaYs  des  P.  Papinius  Statins  (ca.  40—96  n.  Chr.), 
welcher  hier  nach  dem  muster  von  Vergils  Aeneis  den  zog  der 
sieben  gegen  Theben  unter  zahlreichen  zutaten  eigener  er- 
findung   in   zwölf  bttchern  besungen  hat.     Nach  ansieht  des 
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heraoBgeberg,  L.  Gonstans,  hatte  aber  der  verfasBer  des  R.  d. 
Tb.  nicht  das  gedieht  des  Statins  selbst,  sondern  einen  dnreh 
die  Ödipussage  bereicherten  anszng  vor  sich.  Episoden,  wie 
die  belagemng  von  Monfior,  Hippomedons  fonragiemngszng  ins 
Donantal  nnd  der  verrat  des  Thebaners  Daire  des  Soten  hat 
der  französische  Verfasser  selbständig  hinzngeftigt  Dagegen 
beseitigt  er  nach  möglichkeit  die  antike  mythologie  —  das  die 
handlnng  vielfach  bestimmende  orakel  Apollos  za  Delphi  mnss 
er  freilich  bestehen  lassen  —  nnd  stellt  die  handelnden  wesent- 
lich im  gewand  nnd  im  geist  seiner  eigenen  zeit  dar. 

Der  name  des  seinen  stoff  so  selbständig  formenden  Ver- 
fassers ist  nicht  bekannt  Dass  er  mit  dem  Verfasser  des 
Trojaromans,  Beneeit  de  Sainte-More,  identisch  sei,  ist  nnbewiesen 
und  nnbeweisbar.  Der  spräche  nach  gehört  er  in  das  gebiet 
südlich  der  Loire,  etwa  in  die  gegend  des  Poiton.  Die  ab- 
fassnngszeit  fallt  in  die  jähre  1150—1155.  Er  eröffnet  die 
reihe  der  antiken  romane  im  eigentlichen  sinne  des  wertes 
und  verschafft  der  Thebanersage  eine  weitgehende  bekannt- 
Bchaft,  welche  sich  durch  die  zahlreichen  anspielungen  in 
anderen  dichtungen  dokumentiert. 

Ausgabe  von  L.  Const^ns,  Le  Roman  de  Thebes,  2  vols.  P.  1890 
(Soc.  d.  anc.  t).  —  Vergl.  L.  Gonstans,  La  legende  d'Oedipe,  P.  1881.  — 
Schon  im  ersten  drittel  des  18.  Jahrhunderts  entstand  die  erste 
prosabearbeltung,  welcher  bald  weitere  folgten.  Durch  prosa- 
romane  wurde  das  werk  auch  der  italienischen  und  englischen 
literatur  vermittelt,  worüber  Gonstans  i.  d.  einleitung  zur  ausgäbe 
zu  vergleichen. 


3.   Eneasroman. 

A.  Allgemeines.  Einen  bedeutenden  sehritt  vorwärts 
fuhrt  uns  der  Verfasser  des  Eneasromans,  welcher  zwar  auch 
ausführliche  be^schreibnngen  von  kämpfen  und  schlachten  gibt, 
daneben  aber  den  frauen  nnd  der  liebe  eine  weit  wichtigere 
rolle  zuweist  als  der  Thebenroman.  Auf  der  einen  Seite  wird 
die  unglückliche  liebe  der  Dido  im  anschluss  an  Yergils  Aeneis, 
auf  der  andern  Seite  die  liebe  der  Lavinia,  mehr  selbständig 
und  schöpferisch,  ausführlich  dargestellt.  Wie  Lavinia  vom 
hohen  türm  herab  Aeneas  zum  ersten  male  erblickt  und  sich 
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stracks  auf  sein  äusseres  hin  in  ihn  verliebt,  erinnert  an 
manche  ähnliche  szene  der  chansons  de  geste,  wo  nament- 
lich die  Sarrazenenprinzessinnen  mit  rascher  leidenschaft  und 
skrupellosem  entgegenkommen  einen  ganz  ähnlichen  typus 
vertreten.  Voraus  aber  geht  hier  eine  lange  Unterhaltung  tlber 
das  wesen  der  liebe  zwischen  Lavinia  und  ihrer  mutter,^)  und 
hunderte  von  versen  sind  im  folgenden  dem  entstehen  ihrer 
liebe,  der  Verteidigung  derselben  gegenttber  der  mutter,  den 
ersten  annäherungsversuchen  an  den  geliebten  —  durch  einen 
vermittelst  eines  pfeilschusses  beförderten  liebesbrief  —  ge- 
widmet. Zwar  begegnet  uns  in  der  Schilderung  dieser  liebe 
noch  mancher  naive  oder  gar  rohe  zug,  aber  das  romanhafte 
Clement  hält  dem  heroischen  hier  bereits  die  wage  oder  über- 
wiegt es  gar  schon.  Ob  wir  freilich  den  Verfasser  den  vat^r 
des  höfischen  romans  in  Frankreich  nennen  dttrfen,  muss  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben.  Die  priorität  des  Eneas  gegenttber 
Beneeits  Trojaroman  ist  bestritten,  auch  das  zeitliche  Verhältnis 
zu  Grestiens  romanen  bleibt  zweifelhaft.  Meist  aber  setzt 
man  den  Eneaa  gegen  1160,  den  Trojaroman  etwa  1165  an, 
und  Grestiens  Erec,  das  älteste  von  seinen  erhalten  gebliebenen 
werken,  enthält  unzweifelhafte  anspielungen  auf  den  Eneas- 
roman. 

B.  Inhalt  und  Quelle.  Der  inhalt  des  romans  ist  im 
wesentlichen  durch  die  vorläge,  die  Aeneis  des  Vergil,  gegeben, 
welcher  der  dichter  in  der  hauptsache  und  in  vielen  einzel- 


>)  Die  matter  meint,  die  erfabrung  werde  Lavinia  schon  lehren,  was 
liebe  sei,  aber  Lavinia  verlangt  eine  theoretische  erklärung,  die  ihr  schliess- 
lich anch  zu  teil  wird  (v.  7919  ff.): 

„Pire  est  amors  que  fievre  ague,  1  Tels  est  amors  et  sa  natore. 
N'est  pas  lestors  quant  Ten  en  sac.  Se  tu  i  vnels  metre  ta  eure, 
D'amor  estnet  sovent  sn^r 


Et  refreidir,  fremir,  trenbler 
Et  sospirirer  et  baaillier. 
Et  perdre  tot,  beivre  et  mangier 
Et  degeter  et  tressallir, 
Mner  color  et  espasmir, 
Giendre,  plaindre,  palir,  penser 
Et  senglotir,  veillier,  plorer: 
Ce  li  estuet  faire  sovent 
Ki  bien  aim^*  et  ki  s'en  sent 


Sovent  t'estovra  endorer 

Ce  que  tu  m'oz  ci  aoonter 

Et  asez  plus."  —  „  N'en  ai  que  faire. "  — - 

,Por  quei?*  —  ,Ne  puls  neient  mal 

traire.*  — 
„eist  mals  est  buens,  ne  Teschiver  !^^  — 
„One  de  buen  mal  n'olf  parier."  — 
„Amors  n^est  pas  de  tel  natore 
Com  altre  mals.**  . . . 
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heiten  getreu  folgt,  sodafs  sich  eine  fortlaufende  vergleichs- 
tabelle  zwischen  beiden  dichtungen  aufstellen  lässt.  Einen 
teil  von  des  Eneas  erzählung  in  Vergils  IL  buch  verwendet  der 
französische  dichter  fUr  die  einleitnng,  die  mit  der  belagerung 
und  einnähme  Trojas  und  der  flucht  des  Eneas  beginnt,  zur 
erklärung  von  Junos  feindschaft  gegen  die  Troer  das  urteil 
des  Paris  einfügt  und  dann  den  seesturm  anschliesst,  mit  dem 
die  handlung  bei  Vergil  anfängt.  Die  heidnische  mythologie 
hat  der  französische  dichter  eingeschränkt,  aber  keines- 
wegs so  konsequent  zu  beseitigen  versucht  wie  der  Verfasser 
des  Thebenromans:  Juno  als  tätig  eingreifende  feindin  des 
beiden,  Venus  als  seine  mutter  bleibt  bewahrt,  ebenso  die 
beschreibung  der  unterweit  mit  Gharon,  Lethestrom,  Gerberus  etc. 
Aus  anderen  quellen  hat  er  die  erzählungen  von  wunderbaren 
tieren,  sowie  die  ausführlichen  und  anschaulichen  beschreibungen 
von  grabmälem,  zelten,  palästen  u.  a.  m.  entnommen.  Am  selbst- 
ständigsten ist  er,  wie  bereits  bemerkt,  in  der  Schilderung  der 
liebesepisoden.  In  diesen  letzteren  punkten  zeigt  er  viel  ähn- 
lichkeit  mit  dem  Trojaroman,  mit  dessen  Verfasser  er  jedoch 
nicht  identisch  ist.  Er  gehört  wie  der  autor  des  Thebenromans 
nach  dem  westen  des  französischen  Sprachgebietes,  ist  aber 
hier  mehr  nördlich,  etwa  in  der  Normandie,  zu  lokalisieren. 
Seinen  vers  handhabt  er  mit  grosser  leichtigkeit  und  nament- 
lich versteht  er  es  den  dialog  durch  kurze,  rasch  aufeinander- 
folgende rede  und  gegenrede  zu  beleben.  Das  ganze  gedieht 
zählt,  wie  der  Thebenroman,  etwas  über  10000  verse,  wovon 
nicht  ganz  der  vierte  teil  den  sechs  ersten,  der  grosse  rest 
den  sechs  letzten  btichern  der  Aeneis  entspricht. 

Ausgabe  von  J.  Salverda  de  Grave,  Eneas  (Bibl.  Norm.  IV), 
Ha.  1891.  Vergl.  dazu  Tobler  LgrP  1892,  85  ff.  und  G.  Paris 
Rom.  21  (1892),  281  ff.  —  K.  0.  Rottig,  Die  Verfasserfrage  des 
Eneas  und  des  Roman  de  Thöbes,  Diss.,  Ha.  1892. 

Auch  der  Eneas  wurde  zum  prosaroman  umgearbeitet,  der 
seinerseits  wieder  die  quelle  italienischer  und  englischer  be- 
arbeitnngen  ward.  Eine  bearbeitung  des  alten  gedichts  ist  die 
Eneide  Heinrichs  von  Veldeke,  welcher  damit  den  höfischen  roman 
in  die  deutsche  literatur  einftlhrt.  Der  erste  teil  des  gedichts 
ist  von  1174,  der  zweite  zwischen  1184  und  1190  entstanden. 
Heinrich  hat  nicht  sklavisch  übersetzt,  hat  gelegentlich  auch  die 
lat  Urquelle  zu  rate  gezogen.    Ausgabe  von  Behaghel  1882 ;  über 
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des  dichters  spräche  siehe  zuletzt  Carl  Erans,  H.  v.  V.  u.  d.  mhd. 
Dichtersprache,  Ha.  1899. 

Vergil  war  im  mittelalter  sonst  mehr  als  grosser  Zauberer 
denn  als  dichter  bekannt  und  populär.  VergL  Comparetti,  YirgUio 
nel  medio  evo,  Livomo  1872  '1896. 


4.   Beneeits  Trojaroman. 

A.  Die  Trojasage  im  Mittelalter.  Weitaus  den  grössten 
erfolg  von  allen  bearbeitem  antiker  epenstoffe  erzielte  Beneeit 
de  Sainte-More,  der  sehen  oben  genannte  Verfasser  der  Chronique 
des  ducs  de  Normandie,  mit  seinem  Jßoman  de  TroiCf  der  mit 
seinen  30  000  versen  weit  umfangreicher  als  alle  yorhergehenden 
romane  ist  und  den  geschmaek  der  höfischen  gesellschaft  seiner 
zeit  umso  besser  getroffen  hat,  je  weiter  er  sich  von  dem 
antiken  Vorbild  entfernt.  Während  der  Eneasroman  direkt  auf 
Vergil  zurückgeht,  hat  Benoit  ebenso  wie  das  mittelalter  über- 
haupt Homers  dichtungen  nicht  gekannt,  sondern  seine  kennt- 
nis  aus  zwei  späten  lateinischen  prosabearbeitungen  der  Dias 
geschöpft:  in  erster  linie  aus  der  Historia  de  excidio  Trojae 
des  Phrygiers  Dares  (6.  oder  7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  und  dann, 
gegen  schluss  des  gedichts,  aus  der  Ephemeris  belli  Trojani 
des  Kreters  Dictys  (4.  Jahrhundert).  Beide  Verfasser  geben 
sich  als  teilnehmer  und  augenzeugen  des  trojanischen  krieges 
aus,  der  erste  auf  troischer,  der  zweite  auf  griechischer  seite. 
Die  vorauszusetzenden  griechischen  originale  sind  uns  nicht 
erhalten,  auch  bleibt  zweifelhaft,  ob  vor  und  neben  den  ttber- 
lieferten  lateinischen  bearbeitungen  ältere  und  ausführlichere 
Versionen  bestanden  haben,  welche  Beneeit  wesentlich  mehr 
geboten  hätten  als  namentlich  der  sehr  rapid  erzählende  Dares. 
Beide  autoren  haben  dem  christlichen  dichter  vorgearbeitet, 
indem  sie  die  homerische  göttermaschinerie  beseitigt  haben. 
Ihre  autorität  das  ganze  mittelalter  hindurch  war  so  gross, 
dass  Homer  daneben  als  unzuverlässiger  berichterstatter,  wenn 
nicht  gar  (wie  bei  Guido  de  üolumna)  als  falscher  erschien. 
So  sagt  Beneeit  selbst  von  Homer  (v.  45  ff.):  Omers,  qui  fu  clers 
merveillos  —  Des  plus  sachamf  go  trovon  noSy  —  Escrit  de  la 
destrudion,  —  Del  Girant  siege  et  de  Vacheson,  —  Par  quei 
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Troie  fu  desertee,  —  Qui  ainc  puis  ne  fu  rdbitee.  —  Mes  ne 
dit  pas  ses  livres  veir,  —  Kar  bien  savon  sans  nul  espeir  — 
QuHl  ne  fu  puis  de  cent  ans  nez  —  Qxie  li  gram  oz  fu  asemblez.  — 
N^est  merveille  sHl  i  faillity  —  Qui  onc  nH  fu,  ne  rien  ne  vit 

Die  flogenannte  fränkische  Trojanersage  ist  keine  sage  in 
eigentlichem  sinn,  keine  volkssage,  sondern  eine  gelehrte,  z.  t 
anf  starken  missyerständnissen  der  quellen  beruhende  fabelei 
des  Chronisten  Fredegar  (7.  Jahrhundert,  vergL  s.  103),  der  zu- 
folge der  Trojaner  Francio  von  den  aus  Troja  vertriebenen 
zum  anftthrer  auf  ihren  irrfahrten  gewählt  vnirde  und  sie  nach 
Europa  führte ;  spätere  auslegung  machte  ihn  zu  einem  direkten 
nachkommen  des  Priamus.  Diese  kunstsage  von  der  ab- 
Btammung  der  Franken  von  den  Trojanern  hatte  während  des 
ganzen  mittelaltere  kurs  und  begegnet  noch  im  16.  Jahrhundert 
bei  Jean  Lemaire  de  Beiges  und  Konsard.  Hierzu  stimmt  es 
auch,  dass  Beneeit  lieber  dem  Phrygier  Dares  als  dem  Griechen 
Dictys  folgt  und  diesen  erst  da  benutzt,  wo  ihn  jener  im 
stich  lässt. 

B.  Beneeits  Werk.  Ausser  Dares  und  Dictys  hat  Beneeit 
fttr  einzelheiten  auch  noch  andere  quellen  benutzt:  so  eine 
Weltbeschreibung  des  Aethicus,  eine  erzählung  der  Argonauten- 
sage, die  im  ttberlieferten  Dares  sehr  kurz,  im  Dictys  gamicht 
behandelt  wird,  u.  a.  m.  Unter  berufung  auf  Salomo  leitet  er 
sein  werk  mit  der  motiviernng  ein,  dass  man  sein  wissen 
andern  zu  nutz  und  fromm  mitteilen  mttsse:  Salemons  nos  en- 
seigne  et  dit,  —  Et  si  Kt  Ven  en  son  escrit,  —  Que  nuls  ne 
deit  son  sen  celer,  —  Aim  le  deit  Ven  si  demostrer  —  Que 
Ven  i  ait  prou  et  enor,  —  Car  si  firent  li  ancessor.  Darum 
will  er  die  gescbichte  von  Troja  aus  dem  latein  en  romam 
ttbertragen,  aber  nicht  nach  Homer  (vergl.  oben),  sondern  nach 
DaireSy  ohne  viel  hinzuzusetzen,  ausgenommen  hie  und  da  ein 
tuen  dit,  oder  zu  ändern:  Le  latin  sivrai  et  la  letre,  —  Nule altre 
rien  n't  voldrai  metre  —  Se  si  non  con  le  truis  escuii.  —  Oie 
ne  dis  pas  qu'alcun  huen  dit  —  ITi  mete,  se  faire  le  sai,  — 
Mes  la  mattere  ensivrai.  Immerhin  muss  Beneeit,  selbst  wenn 
wir  mit  Körting  und  Gonstans  einen  ausführlicheren  Dares  als 
quelle  annehmen,  im  einzelnen  manches  buen  mot  hinzugefügt 
haben,  um  auf  den  alle  bisherigen  französischen  dichtungen 
übertreffenden  umfang  seines  Werkes  zu  kommen, 
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Die  erzählnng  selbst  beginnt  mit  Jason  und  dem  Argonauten- 
zug,  mit  der  ersten  zerstömng  !Projas  durch  Jason  und  Hercules 
und  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  durch  Priamus.  Dann  folgen 
die  stthne-  und  racheversuche  der  Troer,  der  raub  der  Helena 
durch  Paris,  die  Sammlung  und  ausfahrt  des  Griechenheeres. 
Die  kämpfe  vor  Troja  werden  in  den  hauptpunkten  im  an- 
schluss  an  die  Überlieferung  erzählt,  im  einzelnen  sehr  aus- 
geftthrt  und  variiert.  Mehr  als  zwanzig  schlachten  werden 
geschildert,  eingehend  auch  das  eingreifen  deir  Amazonenkönigin 
Penthesilea.  Auf  die  einnähme  Trojas  und  die  rttckkehr  der 
Griechen  folgen  noch  die  Schicksale  ein^lner^helden,  vor  allem 
des  Odysseus  irrfahrten  und  sein  tod  durch  Telegonus,  seinen  söhn 
von  der  Circo,  der  tod  Agamemnons,  die  geschichte  des  Orestes, 
der  Andromache  und  das  ende  des  Pyrrhus.  Episoden,  welche 
liebesgeschichten  behandeln,  werden  mit  besonderer  Vorliebe 
ausgesponnen:  so  die  liebe  zwischen  Jason  und  Medea,  die 
liebe  des  Achilles  zu  Polyxena  und  vor  allem  die  berühmt 
gewordene  liebesgeschichte  von  Troylus  und  Briseide.  Mag 
der  Verfasser  in  einem  ausfuhrlicheren  Dares  aqch  c^twas  mehr 
gefunden  haben  als  der  ttberllefert^  j^Kt  bi«te^'  so  hat  er  doch 
zweifellos  hier  am  reichlichsten  von  seiner  eigenen  phantasie 
hinzngefttgt.  Die  seelischen  Vorgänge  werden  von  ihm  ein- 
gehend geschildert,  die  wandelbare  liebe  der  Briseide  so  gut 
wie  die  befttrchtuDgen  und  klagen  der  Andromache. 

Die  Parteinahme  des  dichters  fUr  die  angeblichen  troischen 
vorfahren  zeigt  sich  in  seiner  verliebe  für  Hectpr,  <^r,  ^wol 
schliesslich  der  ttberlieferung  geKftss>w)n -AcUues  getötet,  im 
ganzen  doch  als  der  überlegene  erscheint  Als  tapferster  der 
Troer  nach  Hector  gilt  Troylus.  Kämpfer  und  kämpfe 
werden  im  geiste  und  im  stil  der  zeit  Beneeits  dargestellt,  wir 
befinden  uns  mit  der  Schilderung  durchaus  im  ritterlichen 
milieu  des  12.  Jahrhunderts.  Von  den  beschreibungen  macht 
Beneeit,  wie  der  dichter  des  Eneas,  reichlichen  gebrauch,  so  um 
den  palast  des  Priamus  oder  die  Chambre  de  bialte  zu  schildern, 
qid  valeit  une  grant  cite  —  Et  plics  reluist  der  et  resplent  — 
Que  la  lune  del  firmament  Alles  das,  die  reichen  Schilderungen, 
die  darstellung  der  höfischen  sitten,  die  psychologische  auf- 
fassung  der  liebe,  hat  im  Zusammenhang  mit  dem  nationalen 
Interesse   für   das  Trojanervolk  dem  roman  seine  berühmt- 
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heit    in    Frankreich    and    ttber   Frankreichs    grenzen    hinaas 
verschafft. 

G.  Textprobe.  Als  probe  von  Beneeits  erzählangskanst 
und  vor  allem  von  seiner  aaffassang  antiker  sage  and  antiker 
art  folgt  hier  die  stelle,  welche  Paris'  anterhaltang  mit  der 
beim  fest  der  cythäreischen  Venas  geraabten  Helena  schildert 
(aosgabe  v.  4617  ff.) : 


4617  Paris  e  tuit  si  cnmpaignon^) 
Jurent  la  nuit  a  Tenedon. 
Damo  Holeine  faiseit  senblant 

4620  Qn'el  eüst  duel  e  ire  grant, 
Fortment  plorot,    grant  dael 

faiseit, 
E  durement  se  oonpUigneiti 
Son  seignor  regretot  fortment, 
Ses  freres,  sa  fille  e  sa  gent, 

4625  E  sa  lignee  e  ses  amis. 
£  sa  contree  e  son  paYs, 
Son  bei  seignor  et  sa  richece 
£  sa  biaat^  e  sa  hautece. 
Ne  la  poeit  nns  conforter, 

4630  Qoant  les  dames  veeit  plorer, 
Qni  esteient  o  li  rayies. 
Hont^amoent  petit  lur  vies 
Qoant  lor  seignors  veeient  pris, 
Anqnanz  navrez,  plosors  oois: 

4635  Por  poi  li  ctter  ne  lur  parteient. 
Ceos  esgardoent  e  veeient, 
Qai  lor  erent  seignor  e  pere, 


Oncle,  nevou  e  fiU  e  frere. 
Mais  de  leisir  n'aveient  tant 

4  640  Qa*a  ens  parlassent  tant  ne  qnant. 
Les  dames  mistrent  par  esgart 
Par  sei,  les  homes  autre  part. 
Onques  tels  duels  ne  fa  oYz 
Cum  il  fiuseient,  ne  tels  criz. 

4645       Paris  ne  pnet  plus  endurer: 
Heleine  ala  reconforter, 
S'entente  meteit  chascnn  jor 
£n  li  reconforter  del  plor. 
Tot  dreit  a  li  en  est  venuz, 

4650  Semblant  fist  que  fust  irascuz: 
„Dame"  fait  il  „ce  que  sera 
Ne  si  fait  duel  qni  soferra? 
£  ce  ne  faut  ne  jor  ne  nuit. 
Cnidez  que  mout  ne  nos  enuit? 

4655  Dur  euer  avreit  e  renei^ 
Qai  vos  ne  feriez  pitie. 
Nule  riens  qni  vos  ot  plorer, 
Ne  puet  de  joie  remenbrer. 
Avoi!    Dames,  confortez  vos! 


^)  Beneeits  spräche  wird  sich  im  einzelnen  erst  auf  grund  einer 
kritischen  ausgäbe  feststellen  lassen.  Im  wesentlichen  schreibt  er  wol  die 
mundart  seiner  heimat,  der  westlichen  Touraine,  d.  h.  eine  mundart,  die 
dem  schrifcnormannischen  sehr  nahe  stand.  So  finden  wir  ei  noch  als  ei 
(noch  nicht  oi)  bewahrt  (vergl.  vei,  seitj  feseity  aveir),  im  imperfectum  der 
I.  konjngation  die  endung  ot  resp.  otU  (plorotf  regretot  etc.),  als  betontes 
weibliches  pronomen  el  (ursprünglich  wol  antevokalisches  ele  —  eV,  auch 
anglonorm.  häufig)  etc.  Die  deklination  ist  schon  ziemlich  zerrüttet,  akkusativ 
für  nominativ  häufig  und  umgekehrt.  —  Der  hier  gegebene  text  auf  grund 
des  in  Mailand  befindlichen  codex  Ambrosianas,  dessen  lesarten  ich 
Hermann  Snchier  verdanke.  Aach  die  Orthographie  ist,  abgesehen  von 
selbstverständlichen  oder  naheliegenden  korrekturen  {amoent  f.  ameientf 
trennung  von  u  und  v,  ferai  f.  faraiy  biautS  f.  biaultü  etc.)  beibehalten. 


Vers  4622: 
veilles  test  i. . . . 
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4660  Qnar  par  la  fei  qne  je  dei  vos, 
Pias  avreiz  joie  en  cest  paYs 
£  plus  avreiz  de  yos  plaisin 
Qae  YOS  n^avKez  es  contrees 
Dont  l'on  vos  a  ga  amenoes. 

4665  Cil  se  deivent  bien  esmaier 
Qai  tenn  sunt  en  chidtivier. 
Vos  n'i  sereiz  de  rlens  tenaes, 
Ne  a  cels  ne  sereiz  tolnes 
Qui  YOS  aiment  ni  qne  amez: 

4670  Qaar  toz  delivres  les  avrez. 
Celcs  qui  lor  seignors  ont  ci 
Ne  s'ancane  i  a  son  ami, 
Si  ravra  tot  quite  e  delivre: 
£n  ceste  terre  porreiz  vivre 

4675  A  grant  joie  e  a  grant  bandor, 
Ne  YOS  iert  faite  desenor, 
Tot  por  l'amor  ma  dame  Heleine. 
N'i  soferreiz  dolor  ne  peine, 
Ele  sole  yos  en  goarra 

4680  Qae  ja  torz  faiz  ne  yos  sera. 
£  aa  Yoleir  de  son  plaisir 
Ferai  tote  Troie  obeYr: 
Cist  regnes  iert  en  sa  baillie, 
Bien  en  avra  la  seignorie. 

4685  Ja  mar  avront  poor  de  rien 
Cil  a  eoi  el  Yoadra  nail  bien. 
Biches  mananz  les  porra  faire, 
Ja  nos  ne  Ten  fera  contraire. 
A  la  plas  poYre  qui  ci  est 

4690  Porra  doner,  se  bon  li  est, 

Pias  en  an  jor  c'onques  n'en  ot 

Ne  la  plus  riebe  aveir  ne  pot. 

Confortez  yos,  ne  plorez  mie." 

Chascane  donc  merci  li  crie, 

4695  As  piez  li  chieent  les  plasors, 
Qa'il  ait  merci  de  lor  seignors, 
Qai  sunt  destreit  e  en  lYens. 
„Toz  en  ferai''  fait  11  „yos  biens 
£  le  plaisir  de  la  reYne.'' 

4700  £le  parfundement  rencUne: 
.Sire*'  fait  el  .s'estre  poOst, 


Ja  ne  Yoosisse  qa^ensi  fast, 
Mais  quant  ice  YCi  e  entent 
Que  il  ne  puet  estre  aatrement, 

4705  Si  nos  convendra  a  sofrir, 
Peist  o  place,  vostre  plaisir. 
Dex  li  doinst  bien  quil  nos  fera 
£  qai  encor  nos  portera: 
Aamosne  en  porra  grant  avdr.** 

4710  „Dame''  fait  il  |,Yostre  Yoleir 
Sera  si  falz  e  aconpliz, 
€k>me  de  Yostre  boche  iert  diz.** 
Parmi  la  main  destre  Ta  prise, 
Sor  un  fentre  de  poipre  bise 

47)5  Sunt  andai  al6  conseillier, 
Si  li  comence  a  preier: 
„Dame",  fait  il  „ce  sachiez  bien, 
Onques  n^amai  mais  nole  rien, 
One  mais  ne  soi  que  fu  amer, 

4720  One  mais  ne  m'i  yoU  atomer. 
Or  ai  mon  euer  si  en  yos  mis, 
£  si  m*a  Yostre  amors  espris, 
Que  de  tot  sui  aclins  a  yos: 
Leiaus  amis,  leiaas  espos 

4725  Vos  serai  mais  tote  ma  Yie, 
D'ice  seiez  seüre  e  fie. 
Tote  riens  yos  obeXra, 
£  tote  riens  yos  serrira. 
Se  YOS  ai  de  Grece  amenee, 

4730  Pias  bele  e  plus  riebe  encontree 
Verreiz  assez  en  cest  paYs. 
Ou  toz  iert  faiz  Yostre  plaisira. 
Tot  oe  Youdrai  qae  yos  voadreiz, 
£  ce  qae  yos  oomandereiz." 

4735  „Sire"  fait  el  „ne  sai  que  dire, 
Mais  assez  ai  e  duel  e  Ire, 
N'en  paet  aveir  nule  riens  plus. 
Gar  je  Yci  bien,  se  je  refas 
Vostre  plaisir,  poi  me  Yandra. 

4740  Por  oe  sai  bien  qa'il  m'estoYra, 
Voille  o  ne  Yoille,  a  consentir 
Vostre  buen  e  YOstre  plaisir, 
Quant  desfendre  ne  me  porreie. 


Vers  4669:  hs.  quds,  —  4673:  tot  fehlt  hs.  —  4676:  Ja  n,  v,  i.  fait  ± 
hs.  ~  4677:  En  p,  hs.  —  4694:  Ch.  dehs  m.  c.  hs.  —  4705:  SU  hs.  — 
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Mont  Ta  Paris  reconfortee, 
4750  £  merreilles  Ta  henoree, 

Moat  la  fiat  la  nuit  gent  aeryir, 
Ce  puis  bien  dire  aanz  mentir. 


De  dreit  neient  m'eseondireie, 
4745  Ne  pnis  faire,  oe  peise  a  mei. 
Se  me  portes  henor  e  fei, 
Vos  l'ayreiz  sauf  ione  ma  yalor.** 
Donc  ne  se  pnet  tenir  de  plor, 

Ausgabe  von  A.  Joly,  Benoit  de  Sainte  More  et  le  Roman  de 
Troie,  2  yoIs.,  P.  1870—1871  fl  Introduction,  U  Texte).  Kritische 
ausgäbe  you  L.  Constaus  in  Vorbereitung  für  die  Soc.  d.  anc.  t.; 
vergl.  Constans  i.  fitudes  G.  Paris  s.  195  ff.  —  Über  die  frage  der 
identität  zwischen  dem  verf.  des  R.  d.  Tr.  und  dem  der  Chronique 
des  ducs  de  Normandie  (s.  oben  s.  267)  vergl.  F.  Settegast,  B.  d. 
Ste.  More,  £ine  sprachliche  Untersuchung,  Breslau  1876.  Stock, 
Rom.  Stud.  8,  443  ff.  Vergl.  auch  Rottig  a.  a.  o.  Alle  bejahen  die 
identität,  während  Constans  dieselbe  neuerdings  wieder  anzweifelt 
(a.  a.  0.  s.  198,  vergl.  dazu  ZfrP  22,  542  f.). 

Quellen:  Dares  und  Dictys  hersg.  von  F.  Meister,  L.  1872  und 
1873  (Bibl.  Teubner).  —  Über  das  Verhältnis  z.  d.  queUen  ältere 
Untersuchungen  von  Dunger  1869,  G.  Körting  1874,  R.  Jaeckel 
1875,  Wilh.  Greif  (Stengels  AA  61)  1886.  Zuletzt  L.  Constans 
a.  a.  0.  204  ff.  und  Colagrosso  Neapel  1897  (vergl.  hierzu  Freymond, 
Jahresbericht  5,11457  n.  460).  An  den  genannten  stellen  auch 
über  weitere  quellen. 

Bearbeitungen:  Eine  franz.  prosabearbeitnng  entstand  Inder 
2.  hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  in  den  hss.  vielfach  als  bestandteil 
der  kompilation  Histoire  ancienne  jusqu'ä  Cesar  begegnend.  £ine 
erweiterung  resp.  einleitung  zu  Benoits  werk  bilden  die  im  14.  Jahr- 
hundert von  einem  Italiener  in  franz.  spräche  gedichteten  Enfances 
Hector  (noch  nicht  hersg.).  —  Die  älteste  bearbeitung  des  franz. 
Trojaromans  in  fremder  spräche  ist  das  Liet  von  Trope  Herborts 
von  Fritzlar  (zw.  1190  und  1217),  der  nur  in  einzelheiten  änderungen 
wagt,  teils  aus  dichterischem  taktgefühl,  teils  aus  nüchtern  logischen 
erwägungen.  Während  er  im  ganzen  zu  kürzen  sucht,  hat  Konrad 
von  Würzburg  1287  sein  BiMch  von  Troye  mit  40000  versen  un- 
vollendet hinterlassen,  neben  Benoit  auch  eine  reihe  lai  dichtungen 
(Ovids  Metamorphosen  und  Heroiden,  des  Statius  Achilleis  u.  a.) 
benutzt.  Spätere  deutsche  bearbeiter  der  Trojasage  basieren 
grossenteils  auf  Konrad,  ziehen  z.  t.  Guido  de  Columna  oder  Dares 
heran  und  entstellen  teilweise,  wie  z.  b.  der  Pseudo -Wolfram  von 
Eschenbach,  ende  des  14.  oder  anfang  des  15.  Jahrhunderts,  den 
Stoff  in  unglaublicher  art.  —  Eine  ältere  niederländische  be- 
arbeitung Beneeits  durch  Segher  Dengotgraf  (1.  hälfte  des 
13.  Jahrhunderts)  wurde  nicht  vollendet,  aber  von  dessen  nachfolger 
Jacob  von  Maerlant  zu  seiner  Historie  van  Tropen,  um  1264, 
benutzt.  —  Die  englischen,  altnordischen  und  spanischen 
Trojaerzählungen  benutzen  teils  Beneeit,  teils  Dares.  Vergl.  über 
die  spanischen  Mussafia,  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.,  Phil.-hist.  Klasse 


Digitized  by  VjOOQ IC 


288  Vm.  Kapitel:  Vom  antiken  Epos  zum  Boman. 

1871,  bd.  69,  8.  38  ff.  —  Italienische  bearbeitnngen  sind  mehrere 
vorhanden:  vergl.  Mussafia,  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  1871,  bd.  68, 
Egidio  Oorra,  Testi  inediti  di  storia  Trojana,  Turin  1887,  und 
H.  Morf ,  Notes  ponr  servir  ä  Thistoire  de  la  legende  de  Troie  en 
Italic  Rom.  21,  18  ff.,  24,  174  ff.  —  Die  erfolgreichste  bearbeitnng 
von  Benoits  roman  war  aber  die  lat.  Historia  destrucüonis  Trojae 
des  Siziliancrs  Guido  de  Colnmna,  die  im  letzten  drittel  des 
13.  Jahrhunderts  entstand  und  ihrerseits  wieder  eine  reihe  von 
bearbeitnngen  in  den  Volkssprachen  hervorrief.  Vergl.  über  ihn 
besonders  die  vorhin  genannten  arbeiten  von  Greif  (Die  mittelalter- 
lichen Bearbeitnngen  der  Trojanersage  1886)  und  Morf,  Rom.  18. 
Auch  spätere  franz.  werke  wie  Jaqnes  Milets  myst^re  Destmction 
de  Troye  (1450  — 1452)  und  Raoul  Le  Favres  prosadarstellnng 
Becueil  des  Histoires  de  Troie  (1464)  fnssen  auf  Guido. 

Die  allem  anschein  nach  von  Benoit  erfundene,  unter  allen 
umständen  aber  von  ihm  zuerst  poetisch  ausgestaltete  liebes - 
geschichte  von  Troylus  undBriseYde  beginnt  mit  vers  12952 
und  begleitet  die  haupthandlung  in  verschiedenen  etappen  bis  zum 
tod  des  Troylus  (v.  24  407  ff.).  Priams  söhn  Troylus  und  die  bei 
den  Troern  befindliche  tochter  des  priesters  Calcas,  BriseTde,  lieben 
sich  innig,  als  Briselde  von  ihrem  vater  reklamieii  und  den  Griechen 
ausgeliefert  wird.  Aber  Molt  sont  li  euer  vain  et  muahle:  einmal 
bei  den  Griechen  lässt  sich  Briseide  bald  die  huldigungen  des 
Diomedes  gefallen  und  vergisst  rasch  den  einstigen  geliebten,  der 
noch  immer  sehnsüchtig  ihrer  gedenkt  und  schliesslich  von  Achilles 
im  kämpfe  getötet  wird.  Boccaccio  hat  die  episode  in  der 
hauptsache  nach  Benoit  zur  darstellung  seiner  eigenen  liebes- 
geschichte  im  Filostrato  benutzt  (vergl.  hierüber  zuletzt  Savj-Lopez, 
Rom.  27,  442  ff.),  welcher  der  franz.  literatur  ende  des  14.  Jahr- 
hunderts durch  die  Übersetzung  Pierres  de  Beauvau  als  prosaroman 
zugeführt  wird.  Endlich  geht  durch  Chaucers  Vermittlung  auch 
Shakespeares  Troilus  and  Oressida  auf  Boccaccios  gedieht  zurück. 

Über  die  sog.  fränkische  Trojanersage  vergl.  Heeger,  über 
die  Trojanersagen  der  Franken  und  Normannen,  Progr.,  Landau 
1891.  G.  Kurth,  Hist.  po6t.  des  M^rovingiens  s.  505  ff.  Dilke,  Die 
fränkischen  Trojanersagen,  Progr.,  Wandsbeck  1896. 


5.   Der  Heraclius  Gautiers  von  Arras. 

Vom  klassiBchen  altertnm  zur  byzantinischen  kaiserzeit  ist 
nur  ein  schritt,  und  so  folgt  auf  Heetor,  Aenea«  und  Alexander 
den  Grossen  das  leben  des  kaisers  Heraclius  von  Byzanz,  der 
610  durch  eine  erhebung  gegen  Phokas  auf  den  thron  kam 

Digitized  by  VjOOQ IC 


5.   Der  Henelina  Gaatien  von  Arras.  289 

und  628  einen  grossen  sieg  ttber  die  Perser  unter  Chosni  11. 
errang.  Von  den  abendländischen  Chronisten  weiss  schon 
Fredegar  viel  von  ihm  zu  erzählen  (17,63—66):  wie  er  im 
Perserkrieg  Gosdroes  zum  Zweikampf  herausfordert  und  den 
ihm  entgegentretenden  falschen  Gosdroes  mit  list  besiegt  und 
t5tet,  wie  er  ganz  Persien  erobert  und  in  einem  weiteren  krieg 
gegen  die  Sarrazenen  elendiglieh  umkommt.  Die  historischen 
elemente  spiegeln  sich  deutlich  in  dem  ihm  gewidmeten  fran- 
zösischen roman,  sie  sind  hier  aber  verziert  nnd  ttber  wuchert 
durch  zahlreiche  phantastische  demente,  welche  sich  wol  schon 
im  Orient  an  die  person  des  Heraclius  gehängt  hatten.  Ein 
griechischer  oder  lateinischer  Heracliusroman  ist  uns  jedoch 
nicht  ttberliefert,  die  eigentliche  quelle  des  französischen  gedichts 
also  nicht  bekannt 

Der  Verfasser  desselben,  Gautier  von  Arras,  will  mit 
diesem  traitie  alle  seine  früheren  (uns  unbekannten)  werke 
übertreffen,  um  des  tapferen,  freigebigen  und  höfischen  fllrsten 
wiUen,  dem  zuliebe  er  das  werk  unternommen:  gemeint  ist 
Tiebaut  V.  von  Blois  (1152—1191),  der  gemahl  der  Alix,  der 
tochter  Ludwigs  VII.  und  der  Eleonore  von  Poitiers  (vergl.  oben 
8.  52).  Da  ausserdem  auch  noch  Tiebants  Schwägerin,  die 
gräfin  Marie  von  Ghampagne,  erwähnt  wird,  muss  der  Heraclius 
Dach  1164,  nach  der  verehelichnng  Mariens  mit  Heinrich  I.  von 
Champagne,  vermutlich  bald  daranf,  entstanden  sein.  Die 
dichtung  b^nnt  ähnlich  wie  das  Alexiasleben:  der  Senator 
Miriados  (Meriadoe)  in  Rom  lebt  mit  seiner  gattin  Gassine  in 
glttcklicher,  aber  kinderloser  ehe,  bis  ihnen  nach  sieben  jähren 
durch  die  gnade  des  himmels  ein  söhn  bescheert  wird,  den  sie 
Dieudonn^  nennen,  der  aber  in  der  tanfe  den  namen  Eracle 
bekommt.  Vom  himmel  wird  ihm  die  gäbe  verliehen:  QuHl 
iert  de  fernes  canissiere  —  Et  quangue  vaut  chevatcs  et  piere  — 
Savra.  Nach  des  vaters  tod  verkauft  ihn  die  mutter  mit  seinem 
einverständnis  fttr  1000  byzantinermttnzen  an  den  seneschall, 
um  von  dem  erlös  den  armen  woltun  zu  können  und  dadurch 
der  Seele  des  verstorbenen  einen  platz  im  paradies  zu  ver- 
schaffen. Am  hofe  des  kaisers  zu  Som  bewährt  Eracle  seine 
gaben:  er  findet  unter  allen  zum  verkauf  gebrachten  steinen 
den  wertvollsten  heraus,  der  gegen  wasser,  feuer  und  waffen 
sehtttzt,  und  lässt  die  kraft  an  sieh  und  schliesslich  auch  an 

VoretBioh,  Stadium  d.  afirm.  Literatur.  19 
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dem  kaiser  erproben.  Aber  erst  nachdem  er  diesem  auch  noch 
seine  fUhigkeit  in  der  kenntnis  der  pferde  bewiesen,  darf  er 
ihm  eine  fran  mit  anssnehen  helfen:  Car  ferne  prendre  est 
mout  ffram  chose:  —  Cil  prent  Vortie  et  eil  le  rose;  —  Ä  le 
foiz  teil  qui  pis  vaiU  —  Prent  le  milleurj  et  li  huens  fauU 
Erade  zeigt  sich  aneh  hier  als  meister,  in  dem  er  dem  kaiser  La'is 
(dessen  name  erst  hier  genannt  wird)  die  ebenso  schöne  als 
tngendreiche  Athenalls  erwählt  Diese,  sichtlich  anf  indisch- 
orientalischen moti?en  bemhende  erzählnng  bildet  gewisser- 
massen  die  exposition  (v.  1 — 2758).  Huimais  comencera  li 
contes,  sagt  der  dichter  selbst,  nm  den  zweiten  teil  einzuleiten : 
den  ansbmch  des  krieges,  des  kaisers  ungerechtfertigtes  miss- 
tranen  gegen  die  treue  der  kaiserin  und  den  gerade  dadurch 
erst  her?orgerufenen  liebeshandel  zwischen  ihr  und  Parides^ 
der  mit  dem  verzieht  des  kaisers  und  der  dadurch  bewirkten 
Vereinigung  der  liebenden  endet  Der  dritte  und  letzte  teil 
(v.  5118—6593)  lehnt  sich  mehr  an  den  historischen  Heraclins 
an,  mit  welchem  hier  die  kreuzlegende  verbunden  erscheint 
Cosdroes,  uns  rois  paiiens,  hat  Jerusalem  erobert,  das  heilige 
kreuz  vom  grabe  Christi  nach  Persien  entführt  und  den  kaiser 
von^^Byzanz,  Foucar,  durch  verrat  töten  lassen.  Die  Byzantiner 
wählen  den  Eracle  von  Rom  zu  ihrem  kaiser.  Erade  konmit, 
besiegt  zuerst  im  Zweikampf  auf  der  brttcke  den  söhn  des 
Cosdroes,  zieht  dann  nach  Persien,  wo  Cosdroes  sich  als  Gott 
verehren  lässt,  tötet  diesen  und  bringt  das  heilige  kreuz  vrieder 
nach  Jerusalem  zurück,  auf  Gottes  geheiss  demütig  im  bttsser- 
kleide  statt  in  kaiserlichem  gewande.  In  Konstantinopel  fest- 
lich empfangen  regiert  er  hier  zu  allgemeiner  Zufriedenheit 
bis  an  sein  seliges  ende. 

Das  gedieht  ist  in  mehr  als  einer  hinsieht  merkwürdige 
zunächst  schon  durch  seine  spräche,  denn  der  aus  der  Picardie 
stammende  Verfasser  vermeidet  absichtlich  seine  heimatlichen 
formen,  um  in  der  spräche  der  Isle  de  France  zu  dichten« 
Sein  Stil  ist  flüssig,  in  der  erzählnng  wie  im  dialog.  Dem 
inhalt  nach  erweist  sich  das  gedieht  als  ein  echtes  und  rechtes 
Produkt  der  Übergangszeit:  im  ersten  teil  reine  märchenelemeute 
orientalischen  Ursprungs,  im  zweiten  ein  liebesroman,  wie  wir 
ihn  mit  ähnlichen  Verwicklungen  bei  Crestien  von  Troyea 
wiederfinden  werden,  im  Schlussteil  —  trotz  der  reimpaare  — • 
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eine  wahrhafte  ehanson  de  geste  mit  allen  elementen,  kämpf 
um  den  glauben ,  entscheidang  des  kriegs  darch  Zweikampf, 
herausfordernd  auftretenden  gesanten  etc.  Insofern  hier  motive 
und  episoden  verschiedener  proyeuienz  und  yerschiedenen 
Charakters  mehr  oder  minder  lose  aneinandergereiht  werden, 
pflegt  man  Gautiers  roman  auch  als  [den  ersten  abenteuer- 
roman  [zu  bezeichnen.  M()glicherweise  ist  der  Eracle  auch 
nicht  ohne  einfluss  auf  Crestien  von  Troyes  gewesen. 

Erste  ausgäbe  von  Massmann  in  seiner  ausgäbe  der  deutschen 
Übersetzung  Otte's,  Quedlinburg  1842.  Neue  ausg,  von  £.  Löseth, 
P.  1890  (BibL  du  m.  &.  VI).  Stück  (a.  d.  IL  teü)  bei  Bartsch-Homing 
8.  199  ff.  —  Vergl.  W.  Poerster,  nie  und  Galeron  (Rom.  BibL  7), 
einleitung.    Wilmotte  a.  a.  o.  s.  22  ff. 
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Neuntes  Kapitel. 


Crestien  von  Troyes  und  die  Anßinge  der 
höfischen  Dichtung, 


Das  aufblühen  des  ritterstandes,  ^  wachsende  interesse 
der  ypn^hmen  kreise  an  der  literatnr  und  die  dadurch  bedingte 
rttcksichtnahme  der  dichter  a.uf  den  feineren  geschmack,  endlich 
auch  die  aktive  teilnähme  des  adels  an  der  dichtkunst:  alles  das 
bringt  um  die  mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  innerhalb  der 
profanliteratur  eine  Wandlung  hervor  J  welche  in  der  lyrik  zu 
einer  völligen  Umbildung  des  hergebracGl^  und  zugleich  zu 
mancherlei  neubildungen  ftlhrt,  in  der  erzählenden  dichtung  neben 
die  bisher,  herrschende  gattung  der  cbansons  J[e^este  den  roman 
stellt  und  durch  diesen  auch  auf  einzelne  werke  der  beiden- 
epik,  wie  schon  das  sechste  kapitel  verschiedentlich  gezeigt 
hat,  mehr  oder  weniger  einwirkt,^Die  poesie  lyrique  eourtoise 
und  der  roman  courtois  (im  deutschen  gewöhnlich  ritterroman 
oder  höfisches  epos  genannt)  sind  die  sichtbaren  und  literar- 
geschichtlich  bedeutsamen  produkte  dieser  bewegung.  Der 
Charakter  der  höfischen  lyrik  wird  im  wesentlichen  bedingt 
durch  das  vorbild  der  provenzalischen  minnelyrik  und  des 
darin  zum  ausdruck  gebrachten  ritterlichen  frauendienstes. 
Ahnliche  ideale  werden  auch  im  höfischen  roman  vertreten: 
wir  sehen  hier  vor  allem  an  die  stelle  des  karolingischen 
beiden,  der  für  glauben  und  Vaterland  gegen  die  beiden  streitet 
oder  sein  angestammtes  recht  gegen  seinesgleichen  und,  wenn 
es  not  tut,  auch  gegen  den  könig  und  kaiser  selbst  verteidigt, 
den  ritter  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  seinen  idealen  — 
chevalerie,  eortoisie,  galanterie  —  treten.    Vom  kämpf  gegen 
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äoflsere  feinde,  ftlr  die  doke  France^  ist  hier  nicht  die  rede, 
es  handelt  sieh  nm  die  kämpfe  nnd  erlebnisse  des  einzelnen 
ritters,  nm  seinen  persönlichen  rnhm  nnd  seine  persönliche 
ehre.  Seine  Stellung  gegenüber  den  franen  ist  eine  andere  als 
diejenige  der  helden  der  chansons  de  geste,  in  welchen  die 
Aran  überhaupt  eine  bescheidene  rolle  spielt  nnd  oft  genug 
diejenige  ist,  welche  bjbÜ  um  die  gunst  des  helden  bewirbt 
ebenso  wie  die  in  den  romanzen  dargestellten  Jungfrauen.  Der  ^ 
neumodische  ritter  ist  von  anderer  art,  seine  höfische  erziehung 
lehrt  ihn  die  gaUmteiie  gegen  die  damen  zu  üben,  ihren  willen 
als  massgebend  anzuerkennen  und  ihnen  zu  liebe  alles,  selbst 
das  unmöglich  scheinende,  zu  wagen.  Bemühungen  des  ritters 
um  die  gunst  einer  dame,  oder  versuche,  die  leichtsinnig  ver- 
scherzte huld  seiner  dame  wiederzugewinnen,  spielen  hier  eine 
grosse  rolle  in  diesen  erzählungen. 

Es  versteht  sich,  dass  dieses  neue  ritterideal  auch  neuer 
Stoffe  und  formen  bedurfte,  um  seinem  Charakter  gemäss  und 
dem  verfeinerten  geschmack  entsprechend  dargestellt  zu  werden. 
Die  Stoffe  der  chansons  de  geste  widerstrebten  dem  neuen 
geiste  zu  sehr,  um  ihn  ganz  in  sich  aufnehmen  zu  können. 
Auch  war  die  monotone  Vortragsweise  nicht  geeignet,  feiner 
gebildete  ohrßu  auf  die  dauer  zu  befriedigen :  man  ersetzte  den 
gesungenen  vers  durch  den  gesprochenen,  die  einreimige  oder 
aflsonierende  laisse  durch  die  paarweisen  reimpaare,  deren  sich 
die  geistliche  dichtung  von  jeher  bedient  hatte.  Wir  haben 
diesen  doppelten  Übergang  —  in  der  form  wie  im  kulturideal 
—  schon  in  der  bearbeitung  der  antiken  Stoffe  beobachten 
können,  welche  ganz  allmählich  in  den  höfischen  dichtungs- 
kreis  ttbergeftihrt  werden  und  dann  eine  reihe  von  nachahmungen  j 
hervorrufen,  sodass  man  in  der  regel  die  antiken  romane 
als  einen  besonderen  stoffkreis  des  höfischen  romans  zu  be- 
trachten pflegt.  Ihnen  nahe  stehen  die  romane  byzan-  ^ 
tinischen  Ursprungs,  wie  vorhin  das  beispiel  des 'Heraclius' 
gezeigt  hat,  der  zwar  eine  historische  persönlichkeit,  hier  aber 
der  träger  einer  durchaus  phantastischen  erzählung  ist  Wird 
auch  das  historische  element  noch  unterdrückt,  so  haben  wir 


nt     j 


den  reinen  roman,  den  abenteuerroman,  vor  uns.     Ubrigens^J     ^  \ 
mischen   sich   in  die   romane   byzantinisch -orientalischen  ur-  ^ 

Sprungs  häufig  auch  noch  demente  anderer  herkunft,  allgemein 
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orientalischen,  arabischen,  indischen  oder  sonstigen  nrsprangs, 
wie  sich  solche  anch  bereits  in  den  heiligenlegenden  gefanden 
haben.    Der  dritte  und  nmfangreichste  stoffkreis  schliesslich 
y  wird  gebildet  dnrch  die  hrftt9niflPh..^Piltifl^>ft"  ^tnffft^  die 

matiere  de  Bretagne,  weTche  gleichfalls  am  die  mitte  des 
12.  Jahrhunderts  in  der  französischen  literatur  auftaucht  und 
dem  höfischen  roman  yor  allen  anderen  Stoffen  ein  charakte- 
ristisches gepräge  verleiht  Wie  weit  die  entwicklung  dieser 
Stoffe  zum  höfischen  roman  durch  das  vorbild  des  antiken 
romans  bedingt  ist,  wie  weit  sie  ihr  von  vornherein  parallel  läuft, 
lässt  sich  beim  stände  der  Überlieferung,  bei  dem  zweifellosen 
Verlust  mancher  älteren  diehtung  sowie  bei  der  unsicheren 
datierung  der  vorhandenen  werke,  einstweilen  nicht  entscheiden. 
Wie  schon  die  betrachtung  des  antiken  romans  lehrt,  hat 
sieh  die  neue  anffassung  des  heldenideals  nur  allmählich  durch- 
gesetzt, und  auch  im  Artusroman  resp.  im  bretonischen  roman 
scheint  die  entwicklung  ähnlich  vor  sich  gegangen  zu  sein, 
bei  Crestien  von  Troyes  selbst  lässt  sich  noch  eine  stufenweise 
entwicklung  erkennen.  Er  erscheint,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
als  der  ioaugurator,  so  doch  als  der  hervorragendste  Ver- 
treter des  höfischen  romans  im  allgemeinen  und  des  Artus- 
romans im  besonderen,  zugleich  auch  als  einer  der  ältesten 
Vertreter  der  provenzalisierenden  lyrik  in  Nordfrankreich.  Die 
bekanntschaft  mit  der  minnelyrik  des  Südens  wurde  den  nord- 
französischen dichtem  allem  anschein  nach  in  erster  linie  ver- 
mittelt durch  einige  kunstsinnige  fttrstinnen.  Eleonore  von 
Poitiers,  sie  selbst  die  enkelin  des  ältesten  bekannten  trobadors, 
Wilhelms  IX.  von  Poitiers,  von  1137—1152  die  gattin  könig 
Ludwigs  VII.  von  Frankreich,  dann,  nach  der  Scheidung  von 
Ludwig,  mit  Heinrich  IL  von  England  vermählt,  war  eine  grosse 
freundin  der  dichtkunst  und  gönnerin  der  trobadors.  Ihre 
beiden  töchter,  Marie  und  Alix,  pflegten  an  ihren  höfen  zu 
Troyes  und  Blois  (s.  52  und  216)  den  sinn  ftlr  literatur,  und 
vor  allem  hat  Marie  höfische  sitte  nach  dem  muster  der  Proven- 
zalen  gepflegt  und  die  am  hofe  lebenden  dichter  mit  der 
provenzalischen  minnelyrik  vertraut  gemacht.  Am  hofe  Mariens 
hat  auch  Crestien  in  der  früheren  periode  seiner  diehtung 
gelebt  und  gedichtet  und  von  ihr,  wie  er  z.  b.  im  Lancelot 
selbst  hervorhebt,  direkte  anregungen  empfangen. 
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Ausgaben :  Christian  von  Troyes,  Sämtliche  erhaltene  Werke, 
hersg.  Yon  Wendelin  Foerster,  4  bde.  HaUe  1884—1899.  Bd.  I 
enthält  Cliges,  11  Yvain,  III  Erec,  IV  Lancelot  und  Wilhelms- 
leben. Öliges,  Yvain,  Erec  auch  als  textansgaben  in  W.  Foersters 
Rom.  Bibl.  (no.  1,  5,  13).  Eine  nenansgabe  des  Perceval  ist  von 
O.  Baist,  eine  ansgabe  der  Philomena  von  L.  Sndre  angekündigt. 
Wegen  älterer  einzelansgaben  siehe  unten.  —  Über  Grestien  vergl.: 
W.  L.  Holland,  Über  Cr.  d.  Tr.  nnd  zwei  seiner  Werke,  Tübingen 
1847.  Derselbe,  Cr.  v.  Tr.,  Eine  lit.-gesch.  Untersnchnng,  Tübingen 
1854.  —  W.  Foersters  Einleitungen  zu  den  verschiedenen  ansgaben, 
besonders  znr  grossen  ansgabe  von  Cliges  nnd  znm  Lancelot,  so- 
wie zn  den  neuen  auflagen  des  kleinen  Cliges  und  Yvain.  — 
G.  Paris,  Hist.  lit.  §.  57,  in  Hist.  lit.  d.  L  France  t.  30,  22  ff.  und  sonst, 
Euletzt  JdSav  1902,  s.  289  ff.  —  Gröber  a.  a.  o.  s.  485  ff.,  497  ff., 
Suchier  a.  a.  o.  s.  134  ff.;  vergl.  auch  die  referate  von  Freymond  in 
VoDmöUers  krit.  Jahresbericht.  Ferner  Ed.  Wechssler,  Die  Sag^ 
vom  heiligen  Gral,  Ha.  1898  (s.  bes.  excurse  und  bibliographie) 
Wilmotte,  L'^volution  du  roman  £ran9ais  aux  environs  de  1150.  — • 

Über  Crestiens  spräche:  Foerster,  EinL  zu  den  beiden  Cliges- 
«usgaben,  sowie  zum  grossen  Yvain  s.  XXXI  ff.  —  Über  stil  und 
dichtkunst:  Rudolf  Grosse,  Der  stil  des  Crestien  von  Troyes,  Strassb. 
Diss.  1881  (auch  Franz.  Stud.  1,  127  ff.).  H.  Emecke,  Crestien  von 
Troyes  als  Persönlichkeit  und  als  Dichter,  Strassb.  Diss.,  Würz- 
burg 1892.  F.  Saran  i.  d.  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  21, 
290  ff.  (Zur  komposition  der  Artusromane).  Otto  Schulz,  Die 
Darstellung  psycholog.  Vorgänge  i.  d.  Romanen  des  Kristian  v.  Tr.« 
Halle  1903.  Alfons  Hilka,  die  direkte  Rede  als  stilistisches  Kunst- 
mittel i.  d.  R.  des  Kr.  von  Tr.,  Halle  1903.  —  Vergl.  auch 
P.  Hertens,  Die  kulturhistorischen  Momente  i.  d.  R.  des  Cr.  de  Tr., 
Erlanger  Diss ,  Berlin  1902.  F.  Meyer,  Die  Stände,  ihr  Leben 
und  Treiben,  dargest.  n.  d.  afr.  Arthusromanen,  Marburg  1892 
(Stengels  AA  89). 


L    Crestiens  Leben  und  Werke. 

Vermutlieh  stammte  Crestien  aus  der  stadt  Troyes  selbst, 
nacli  welcher  er  sich,  z.  b.  im  Erec,  benennt  Über  sein 
sonstiges  leben  wissen  wir  nur,  was  er  in  seinen  werken  da- 
rüber sagt  oder  erkennen  lässt  Darin  sind  sich  alle  kritiker 
einig,  dass  er  eine  gelehrte  erziehnng  genossen  haben  mnss, 
wie  sonst  nur  kleriker.  Aber  ttber  seinen  stand  gehen  die 
meinungen  sehr  auseinander.  G.  Paris  will  ans  einer  stelle  im 
Lancelot  (t.  5591  ff.)  schliessen,  er  sei  waffenherold  gewesen. 
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Weehflsler  erklärt  ihn  aaf  gmnd  einer  stelle  im  Öliges  zum  eaneel- 
larins  oder  scholastieas  am  kathedralkapitel  von  Beanyais. 
Beide  annahmen  sind  in  den  texten  nicht  genügend  begründet 
nnd  werden  dorch  keine  äusseren  Zeugnisse  gesttitzt  Es  scheint^ 
dass  Crestien  sich  nach  seinen  gelehrten  Studien  bald  einea 
namen  als  dichter  erworben  und  dann  sein  unterkommen  ao 
den  hOfen  gefunden  hat 

Einen  anhält  ttber  die  zeit  seines  dichtens  geben  uns  nur 
wenige  seiner  werke.  Der  Lancelot  muss  wegen  der  beziehung 
auf  die  gräfin  Marie  von  Champagne  nach  deren  Verheiratung^ 
nach  1164,  geschrieben  sein.  Ihm  sind  allerdings  eine  reihe 
anderer  werke  vorausgegangen,  von  denen  der  Erec  sieh  mehr- 
fach auf  den  Eneasroman  bezieht  und  daher  wol  nach  diesem^ 
d.  h.  nach  1160,  entstanden  ist.  Crestiens  letztes  werk,  der 
Perceval^  ist  fttr  den  grafen  Philipp  von  Flandern  gedichtet, 
also  nach  1169,  wo  dieser  zur  regierung  kam,  und  vor  1188^ 
in  welchem  jähre  er  das  kreuz  nahm,  nach  6.  Paris  noch 
genauer  vor  1180  (1174 — 1175),  da  Crestien  nirgends  auf  die 
in  diesem  jähre  von  Philipp  übernommene  regentschaft  des 
kOnigreichs  Frankreich  anspiele.  Im  ungefähren  lässt  sich 
also  Crestiens  dichtung  in  der  epoche  von  den  ftlnfziger  big 
zu  den  achziger  jähren  fixieren.  0.  Paris  präzisiert  die  zeit 
von  Crestiens  dichterischer  tätigkeit  —  wol  etwas  zu  eng  — 
auf  den  Zeitraum  von  1160 — 1175,  während  W.  Foerster  neuer^ 
dings  den  Cliges  (den  G.  Paris  gegen  1170  entstehen  lässt) 
schon  in  das  jähr  1155  setzt  und  damit  die  abfassung  sämt- 
licher älteren  werke  vor  diesem  jähre  annimmt. 

Mehr  einigkeit  als  über  die  absolute  Chronologie  herrscht 
über  die  ungefähre  reihenfolge  seiner  werke.  Der  ebengenannte 
Cligesroman  enthält  in  dieser  hinsieht  gleich  in  den  ersten 
Versen  ein  wichtiges  selbstzeagnis  des  dichtere: 


Et  de  U  Hupe  et  de  l'Aronde 
Et  del  Bossfgnol  la  Mnance, 
Un  novel  oonte  reoonuuioe 


GU  qui  fist  d'Ereo  et  d'Enide 

Et  les  Gonuuidemanz  d'Oyide 

Et  TArt  d'Amon  an  romaiiz  mist 

Et  le  Mors  de  rEspaale  fist,  I  D'an  vaslet  qui  an  Greoe  fa, 

Del  rot  Marc  et  d'Iseat  la  blonde,    |  Dei  lignage  le  rot  Artn. 

Damach  hat  Crestien  vor  dem  Cliges  ausser  dem  uns  er« 
haltenen  Erec  folgende  nicht  oder  wenigstens  nicht  unter  seinem 
namen  überlieferte  werke  verfasst: 
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eine  ttbereetznng  von  OvidB  Ars  amatoria  und  eine  eben-^^ 
solehe  der  Bemedia  amoris  (da  mit  Comandemam  und  Art 
kanm  ein  und  dasselbe  werk  gemeint  ist); 

eine  bearbeitnng  der  ans  Ovids  Metamorphosen  bekannten 
gesehichte  von  der  Verwandlung  der  Proene  nnd  Philo- 
mela; 

eine  bearbeitnng  der  sage  von  Pelops,  ftir  die  der 
dichter  aber  wol  eine  ausführlichere  quelle  als  das  in  den 
Metamorphosen  (lY,  403 — 411)  gesagte  gehabt  haben  muss; 

endlich  eine  dichtung  über  kOnig  Mark  und  die  blonde 
Isolde,  die  man  in  der  regel  auf  einen  Tristenroman  deutet» 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass,  wie  Foerster  vermutet^ 
die  Ovidiana  den  anfang  von  Crestiens  dichterischer  tätigkeit 
gebildet  haben.  Die  Philomeladichtung  glaubt  6.  Pari» 
in  dem  Ovide  moralise  des  14.  Jahrhunderts  wiedergefunden 
zu  haben,  wo  sich  der  dichter  jedoch  Crestiien  le  Oais  nennt: 
nach  G.  Paris  sein  ursprünglicher  beiname,  ehe  er  Troyes  ver- 
liess  und  sich  nach  seiner  heimätsstadt  benannte.  Ein  definitives 
urteil  ttber  die  authentizität  des  stttckes  wird  sich  erst  auf 
grund  einer  kritischen  ausgäbe  ermöglichen  lassen. 

Die  erzählung  von  Mark  und  Isolde  ist  verloren.  Sie 
wird  meistens  auf  einen  Tristan  gedeutet,  der  nach  Foerster» 
annähme  überhaupt  die  erste  bearbeitnng  des  Stoffes  in  fran- 
zösischer spräche  dargestellt  und  die  übrigen  Tristandichtungen 
hervorgerufen  und  beeinflusst  hätte.  G.  Paris  hatte  früher  ver- 
mutet, dass  der  prosaroman  von  Tristan  auf  Crestiens  werk 
zurückgehe.  In  seiner  neuesten  publikation  (JdSav  1902)  hin- 
gegen hat  er  seinen  Standpunkt  völlig  geändert:  darnach  hat 
Crestien  überhaupt  keinen  Tristan  gedichtet,  sondern  'un  po^me 
6pi8odique  qui  mettait  en  scöne  Marc  et  sa  femme.'  Diese 
ansieht  erscheint  einerseits  etwas  zu  skeptisch,  da  die  sage  von 
Marc  und  Isolde  eng  mit  derjenigen  Tristans  verbunden  zu  sein 
pflegt,  andererseits  aber  auch  nicht  ganz  unbegründet,  da  Crestien 
gegen  die  liebe  Tristans  und  Isoldens  in  seinem  Gliges  mehr- 
fach polemisiert  Ob  Crestiens  Tristanroman  freilich  die  weit- 
gehende bedeutung  gehabt  hat,  welche  Foerster  ihm  zuschreibt^ 
muss  bei  dem  gänzlichen  Verlust  des  textes  dahingestellt  bleiben. 

Wenn  wir  den  Eree  mit  rücksicht  auf  den  ihm  voraus- 
gehenden Eneasroman  nach  1160  ansetzen,  können  die  älteren 
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gediehte  recht  wol  noch  in  die  fünfziger  jähre  des  Jahrhunderts 
fallen.  Das  nächste  werk  nach  dem  Eree  wäre  dann  der 
Cliges,  der  in  den  sechziger  jähren  entstanden  sein  wird, 
jedenfalls  erst  nach  dem  Eracle  Gantiers  von  Arras  (nach 
Foerster  freilich  schon  zwischen  1152  nnd  1164,  etwa  1155, 
nach  6.  Paris  erst  gegen  1170). 

Nach  dem  Cliges  hat  Crestien  noch  folgende  werke  ge- 
schrieben : 

Lancelot  oder  le  Chevalier  de  la  charrette; 

Tvain  oder  le  Chevalier  au  lion; 

Perceval  oder  le  Conte  du  Qraal; 

die  Vie  de  Ouillaume  d^ Angleterre,  als  deren  Ver- 
fasser sich  wenigstens  ein  Crestien  nennt,  dessen  identität  mit 
unserem  Crestien  de  Troyes  zn  bezweifeln  kein  hinreichender 
anlass  vorliegt; 

endlich  eine  anzahl  lieder  {dtansons),  von  denen  aller- 
dings nnr  wenige  erhalten  sind. 

Den  'Karrenritter'  hat  er  im  anftrag  der  gräfin  Marie 
von  Champagne  verfasst,  die  ihm  stoff  nnd  geistigen  gehalt 
{matiere  et  sen)  dazn  geliefert  hat,  also  jedenfalls  nach  1164, 
nach  Foerster  gegen  1170,  nach  6.  Paris  um  1172.  Der  nene 
geist,  der  hier  znm  ansdmck  kommt,  ist  der  von  den  Proven- 
zalen  in  ihren  lyrik  ausgebildete  minnedienst,  die  liebe  zur 
verheirateten  frau,  wie  sie  Lancelot  hier  zur  königin  Ganievre 
hegt.  So  werden  auch  Crestiens  lyrische  dichtungen,  welche 
unter  demselben  einfluss  stehen,  in  diese  periode  zu  setzen 
sein.  Der  'Löwenritter'  ist  allem  anschein  nach  jünger  als 
der  Lancelot,  auf  den  er  mehrfach  bezug  nimmt:  nach  älterer 
annähme  1169,  nach  G.  Paris  1173  geschrieben.  Crestiens 
letztes  werk  ist  der  Perceval  oder  Gralroman,  an  dessen 
Vollendung  er  durch  den  tod  gehindert  wurde.  Dieser  fiele 
dann,  bei  G.  Paris'  datiernng,  in  das  jähr  1175,  während 
Wechssler  den  Gralroman  in  die  zeit  setzt,  wo  graf  Philipp 
regent  von  Frankreich  war,  sodass  Crestien  diesen  roman  in 
Paris  am  königshofe  1180—1181  verfasst  hätte.  Der  unter- 
schied in  der  datiernng  ist  nicht  bedeutend. 

Schwierigere  fragen  knüpfen  sich  an  das  'Wilhelmsleben', 
das  von  Paul  Meyer  und  G.  Paris  unserem  dichter  überhaupt 
abgesprochen    wird,    nach   Foerster   hingegen   und  besonders 
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nach  der  eingehenden  nntereachang  seines  sehülers  Rudolf 
Müller  nach  spräche,  reim  nnd  stil  sicher  unserem  Crestien 
gehört.  Das  in  der  oben  zitierten  Cligesstelle  nicht  erwähnte 
gedieht  wird  nach  dem  Cliges  anzusetzen  sein.  Halb  abenteuer- 
roman,  halb  legende  seheint  es  den  Übergang  vom  Artus-  und 
abenteuerroman  (Erec,  Lancelot,  Yvain)  zum  geistlichen  ritter- 
roman  (Gral)  gebildet  zu  haben. 

Crestiens  entwicklungsgang  lässt  sich  darnach  in  grossen 
Zügen  zeichnen:  er  beginnt  mit  Übersetzung  und  bearbeitung 
lateinischer  dichtungen,  teils  erzählenden,  teils  belehrenden 
Inhalts  (Ovidiana),  geht  dann  mit  Tristan  und  Erec  zu  den 
bretonischen  Stoffen  über,  verbindet  im  Cliges  einen  byzantinisch- 
orientalischen Stoff  mit  der  Artnssage,  lernt  am  hofe  der  gräfin 
Marie  die  neue  liebe  und  liebesdoktrin  kennen  und  dichtet  so 
seine  lieder  sowie  den  Lancelot,  kehrt  aber  dann,  vielleicht 
selbst  von  dieser  auffassung  der  liebe  degoütiert,  mit  seinem 
Yvain  zum  reinen  Artusroman  zurück,  gelangt  von  da  zum 
legendarischen  abenteuerroman  (Wilhelm)  und  von  hier  zum 
geistlichen  ritterroman  (Perceval). 

Noch  sehr  umstritten  ist  seine  literarhistorische  Stellung. 
Die  entscheidung  über  die  frage,  wie  weit  er  an  den  Ver- 
fassern der  antiken  romane  Vorgänger  und  Vorbilder  fand, 
wieweit  er  ihnen  parallel  oder  gar  voraus  ging,  hängt  von 
allerlei  chronologischen  und  sonstigen  erwägungen  ab.  War 
er  femer  blos  der  verfeinerer  und  meister  des  französischen 
Artusromans  oder  auch  sein  schOpfer?  Welchen  anteil  dürfen 
-wir  an  der  ausgestaltung  seiner  Stoffe  den  von  ihm  benutzten 
quellen,  welchen  seiner  eigenen  dichterischen  erfindung  und 
Individualität  zuschreiben,  wie  hoch  ist  namentlich  die  be- 
deutung  der  'mati^re  de  Bretagne'  einzuschätzen?  Die  ant- 
worten auf  alle  diese  fragen  variieren  sehr,  je  nach  dem 
theoretischen  Standpunkt  des  einzelnen  forschers  in  den  all- 
gemeinen kritischen  fragen  (vergl.  unten  abschnitt  10). 

Immerhin  können  wir,  wenn  wir  Crestien  nicht  von  vorn- 
herein als  sklavischen  bearbeiter  verloren  gegangener  fran- 
zösischer oder  keltischer  romane  betrachten  wollen,  seine 
dichterische  kunst  nach  ihren  hervorstechendsten  zügen  dar- 
stellen. Als  meister  zeigt  er  sich  zunächst  in  der  komposition 
seiner  handlung,  indem  er  die  haupthandlung  in  der  regel  in 
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haftigkeit  and  der  ganzen  darstellung  dramatischen  Charakter 
verleiht  Alles  in  allem  darf  Crestien  ohne  Übertreibung  als 
meister  des  altfranzOsischen  romanstils  bezeichnet  werden. 

6.  Paris  in  seinem  letzten  artikel  hebt  ansdrttcklich  neben 
Crestiens  sonstigen  Vorzügen  nnd  nachteilen  gerade  seine  stil- 
knnst  hervor.  'Mais  ce  qni  fit  sans  donte  son  principal  snceös, 
et  ce  qni  le  recommande  encore,  plns  qne  tont  le  reste,  k 
Tattention  de  la  post^rit^,  c'est  son  style:  il  „prenait  le  beau 
franfais  ä  pleines  mains",  —  comme  dit,  an  XUI^  si^cle,  Hnon 
de  M6ri,  —  avec  nne  öl^gance,  nne  gräce  et  nne  facilit^  qni 
ont  charmö  ses  contemporains  et  provoqn^  partont  Timitation. 
Non  pas  qne  son  style  m£me  seit  sans  fautes,  et  sans  fantes 
graves  . . .  Mais  ces  d^fants  n'empechent  pas  qne  Ghrötien 
n'ait  mani6,  dans  ses  bons  morceanx,  la  langne  poötiqne  avec 
nne  v^ritable  mattrise  et  ne  Tait  marqu^e  de  son  empreinte. 
C'ötait,  en  somme,  nn  homme  d'esprit  beanconp  plns  qne  de 
sentiment,  —  Tamonr  qni  tient  la  premiöre  place  dans  ses 
poömes,  y  est  le  plns  sonvent  repr^sent^  d'nne  mani^re  snbtile 
et  Conventionelle  qni  exclnt  tonte  chalenr,  tonte  reelle  parti- 
cipation  da  coenr,  —  an  eontenr  adroit  dans  le  detail,  parfois 
maladroit  dans  Tensemble,  nn  6crivain  habile  qni  n'a  pas  ton- 
jonrs  sn  on  voaln  donner  k  son  style  la  perfection  qn'il  a  qnel- 
qaefois  atteinte.' 


2.    Philomena. 

Die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  unserem  Crestien  ge- 
hörige dichtnng  stellt  allem  vermaten  nach  das  älteste  von 
seinen  erhalten  gebliebenen  werken  dar.  Es  bildet  in  der 
überlieferten  form  einen  teil  des  am  ende  des  13.  oder  anfang 
des  14.  jahrhnnderts  verfassten  Ovide  moralisä,  dessen  Verfasser 
beim  Übergang  znr  geschichte  der  Philolemele  selbst  sagt: 
Mais  ja  rCen  descrirai  le  conte  —  Fors  si  com  Crestiens  le 
conte  . . .  Tout  son  dit  vous  en  conterai.  Genauer  bezeichnet 
sich  dieser  Crestien  als  Crestiens  li  gois  (vergl.  oben). 

Die  ungefähr  1200  verse  umfassende  darstellung  basiert 
auf  Ovids  Metamorphosen  VI,  482  ff.  Die  entstellung  des  namens 
Philomela    in   Philomena    fand   Crestien  jedenfalls    schon  in 
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seiner  quelle  vor.  Der  Thrakerfttrst  Terens  entehrt  seine 
sehwägerin  Philomena  nnd  schneidet  ihr,  das  geschehene  zq 
verheimlichen,  die  zange  ans.  Terens,  gattin  Procne  aber  er- 
fährt durch  eine  schriftliche  mitteilung  ihrer  Schwester  das 
vorgefallene  und  rächt  die  tat  an  Terens,  indem  sie  seinen 
und  ihren  söhn  Itys  tötet  und  ihm  als  speise  vorsetzt.  Terens 
wird  zur  strafe  in  einen  Wiedehopf  verwandelt,  Procne  in  eine 
schwalbe,  Philomena  in  eine  nachtigall.  Grestien  unterdrttckt 
manches,  was  ihm  nicht  geeignet  ftir  sein  publikum  schien, 
erzählt  aber  im  ganzen  ausführlicher  als  Ovid,  schiebt  z.  b.  eine 
lange  reflexion  ttber  die  macht  der  liebe  sowie  ausführliche 
dialoge  ein  und  stellt  das  ganze  im  sinne  seiner  zeit  dar. 

Vergl.  G.  Paris  in  Hist.  lit.  d.  1.  Fr.  29,  489  ff.  Ebenda  s.  455  ff. 
Über  die  sonstigen  nachahmungen  Ovids  in  der  altfranz.  literatnr. 
Ferner  Leopold  Sndre,  Publii  Ovidii  Nasonis  Metamorphoseon  libros 
quomodo  nostrates  medii  aevi  poetae  imitati  interpretatique  sint. 
(Doctoratsthese),  P.  1893,  über  Philomena  s.  35  ff. 

Ovids  werke,  besonders  Metamorphosen,  Herolden  und  Ars 
amatoria  waren  das  ganze  mittelalter  hindurch  eine  beliebte  lektflre, 
von  lateinisch  dichtenden  autoren  gern  benutzt  und  im  einzelnen 
vielfach  auch  in  den  Volkssprachen  bearbeitet.  Gleichfalls  auf  die 
Metamorphosen  gehen  die  verserzählungen  von  Pyramus  und  Thisbe 
und  von  Narcissus  zurUck,  die  nach  G.  Paris  noch  vor  Grestien  an- 
zusetzen sind.  Die  folgezeit  bringt  noch  eine  reihe  von  bearbeitnngen 
der  Ars  amatoria  und  der  Bemedia  amoris  (s.  kap.  XII).  Vergl. 
noch  K.  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter^ 
Quedlinburg  u.  L.  1861. 


3.   Erec* 

Erec,  der  söhn  des  Lac,  ist  ein  ritter  von  der  tafel- 
runde  des  königs  Artus.  Gelegentlich  der  von  Artus  ver- 
anstalteten jagd  auf  den  weissen  hirsch  wird  er  in  ein  aben- 
teuer  verwickelt,  im  verlaufe  dessen  er  den  schOnheitspreis 
in  gestalt  eines  Sperbers  für  die  tochter  eines  armen  ritters, 
bei  dem  er  zu  gast  gewesen,  erkämpft  nnd  die  tochter  selbst 
heimführt  Soweit  reicht  die  exposition  des  romans.  —  Der 
zweite  teil  enthält  eine  echte  und  rechte  abenteuerfahrt.  Enide 
lässt  sich  durch  das  gerede  der  lente  verleiten,  ihrem  gatten 
vorwttrfe  wegen  seines  tatenlosen  lebens  zu  machen,  er  beschliesst 
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sofort,  sie  von  seiner  f&higkeit  zu  heldentaten  za  ttberzengen 
und  reitet  mit  ihr  ans  anter  der  anflage,  nie  ein  wort  za 
sprechen,  selbst  nicht  im  falle  drohender  gefahr.  Enide  ver- 
gisst  das  verbot  öfter,  erhält  aber  stets  verzeihnng.  So  stoesen 
sie  nacheinander  anf  drei  Wegelagerer,  aaf  ftinf  andere  straneh^ 
ritter,  anf  die  leate  des  grafen  Galvain,  mit  dem  Erec  am 
Enidens  willen  einen  kämpf  za  bestehen  hat,  anf  den  kleinen, 
starken  Gnivret,  der  nach  dem  kämpf  einen  freondschaftsbond 
mit  Erec  schliesst:  überall  bewährt  sich  Erec  als  tapferer 
kämpfer,  ebenso  wie  in  den  weiterfolgenden  abentenem.  — 
Der  dritte  teil,  das  hanptabentener,  bringt  die  versöhnang  der 
beiden  gatten:  Erec,  nach  schwerem  kämpfe  ftlr  tot  gehalten, 
wird  in  das  schloss  des  grafen  Limors  gebracht,  erwacht  aber 
noch  rechtzeitig  aas  seiner  ohnmacht,  um  Enide  ans  den  bänden 
4eB  verliebten  and  gewalttätigen  grafen  zn  befreien  and,  Eniden 
vor  sich  anf  dem  pferd,  aaf  and  davonznreiten.  So,  beim 
schein  des  mondes  dnrch  den  wald  reitend,  versöhnt  er  sich 
mit  der  hinreichend  geprüften  and  an  seinem  rittertom  nicht 
mehr  zweifelnden  gattin.  —  Der  vierte  (retardierende)  teil 
bringt  eine  nene,  feindliche  begegnang  mit  dem  bei  nacht  an- 
erkannt gebliebenen  Gnivret  and  dann  die  gefährliche  episode 
von  der  *Joie  de  la  Cort',  wo  Erec  einen  gewaltigen  ritter 
besiegt  and  dadnrch  von  dem  bann  erlöst,  den  garten  seiner 
geliebten  nicht  verlassen  zn  dürfen,  worüber  beim  ganzen  hot 
grosse  frende  herrscht.  —  Nach  dieser  letzten  heldenprobe 
kehrt  Erec  mit  Eniden  an  könig  Artas'  hof  zurück  und  wird, 
da  sein  vater  gestorben,  in  Nantes  zum  könig  gekrönt.  Die 
Schilderung  des  prächtigen  krönungsfestes  macht  den  beschluss. 
Crestien  bat  seinen  Stoff,  wie  er  selbst  angibt,  aus  einem 
eonte  d^aventure  genommen,  also  wol  aus  einer  mündlieben, 
prosaischen  erzählung  bretonischer  herkunft,  die  wir  freilieh 
nicht  näher  bestimmen  können.  Nach  G.  Paris  ist  das  zu- 
grunde liegende  sittliche  thema,  das  'malentendu  entre  les 
^poux'  ebenso  wie  ein  teil  der  abenteuerepisoden  keltischen 
Ursprungs,  nach  Foerster  nur  'die  Tatsache,  dass  der  Königssohn 
Erec  ein  armes  Fräulein  heiratet,  also  die  Grundlage  der  Er- 
zählung und  dann  noch  der  Schluss,  die  joie  de  la  eortj  ausser- 
dem etwa  noch  der  Irrländer  Gnivret'  Verschiedene  episoden, 
die  entweder,  wie  die  begegnungen  mit  den  strauchrittem,  keine 
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charakteristische  färbnng  tragen  oder  nur  im  Zusammenhang 
mit  der  leitenden  idee  des  romans  bedentnng  haben,  sind  wol 
ohne  bedenken  Crestien  zuzuschreiben,  andere  episoden  und 
motive,  wie  die  Joie  de  la  cort  und  den  kämpf  um  den 
Schönheitspreis  hat  er  älteren  Überlieferungen  bretonischer 
herkunfl;  entnommen,  und  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  der 
auf  abenteuerlichem  weg  zur  gewinnung  einer  braut  führende 
preiskampf  den  eigentlichen  Inhalt  des  bretonischen  conte 
gebildet  hat.  In  mancher  hinsieht  bemerkenswert  ist  auch, 
dass  ein  historischer  Erec  oder  Guerec  (aus  keltisch  Weroc),  graf 
Ton  Nantes,  im  10.  Jahrhundert  existiert  hat,  er  regiert  zuerst 
gemeinsam  mit  seinem  bruder  HoSl,  dann  781 — 790  allein  ttber 
Nantes.  Crestiens  nächste  quelle  war  also  wol  eine  an  diesen 
historischen  Erec  geknüpfte  sage  aus  der  französischen  Bretagne, 
der  sogenannten  Aremorica.  Ob  sich  dahinter  nun  am  letzten 
ende  eine  inselkeltische  sage  mit  einem  wallisischen  beiden 
Geraint  verbirgt  (wie  F.  Lot  will),  muss  dahingestellt  bleiben. 
In  seiner  äusseren  technik,  in  seiner  polemik  gegen  die 
entstellung  der  wahren  erzählung  durch  die  berufsmässigen 
conteors,  in  der  ganzen  realistischen  darstellung,  welche  an- 
scheinend wunderbares  zwar  vorführt,  aber  hinterher  immer 
auf  natürliche  weise  erklärt,  ferner  auch  in  der  auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  mann  und  frau  steht  dieser  crestiensche 
roman  der  hergebrachten  epischen  dichtuog,  den  chansons  de 
geste,  noch  sichtlich  nahe.  Die  Stellung  der  Enide  gegenüber 
Erec  ist  kaum  eine  andere  als  die  mancher  dame  in  den  chan- 
sons de  toile.  Auch  in  der  reimtechnik,  die  zwar  schon  Crestiens 
ausgeprägte  verliebe  für  den  reichen  reim  erkennen  lässt,  aber 
auch  noch  manche  unreine  reime  bietet,  dokumentiert  sich 
dieser  roman  als  eins  der  jugendwerke  des  dichters. 

Editio  princeps  von  Im.  Bekker,  Zeitschr.  f.  d.  Altertum  10, 
373  ff.,  krit.  ausg.  von  W.  Foerster  1890  u.  1896  (s.  o.).  Vergl. 
G.  Paris,  Rom.  20  (1891),  16  ff.,  J.  Loth,  Revue  celtique  13,  482  ff., 
Philipot,  Rom.  25  (1896),  258  ff.,  F.  Lot,  ebda.  588  ff.  —  Eine 
kürzende  prosaversion  in  Foersters  gr.  ausgäbe.  —  Die  fremden 
bearbeitungen  des  Erec  gehen  auf  Crestien  zurück:  Hartmanns  von 
Aue  Erec  (nach  1191),  die  altnordische  Erex  Saga  (ende  des 
13.  Jahrhunderts),  der  kymrisch- wallisische  Geraint  ab  Erbin  (14.  auf 
15.  Jahrhundert).  Vergl.  im  allgemeinen  W.  Foersters  einleitungen 
und  im  besonderen  die  dort  genannten  abhandlungen  von  Bartsch, 

Vorotsioh,  Stadlom  d.  a£n.  Utarator,  20 


Digitized  by  VjOOQ IC 


306     IX.  Kapitel:  Crestien  y.  Troyrs  n.  Aulaog^  der  böf. Dichtnng. 

Germania  VII,  und  Roetteken  1887  zum  mhd.  Erec,  von  Kölbing, 
Germania  XVI,  über  die  altnord.  Saga;  von  Karl  Othmer  über 
Geraint  1889;  dazu  Piquet,  £tude  sur  Hartmann  d'Aue,  P.  1898 
(Thöse  de  doctorat),  K.  Dreyer,  Hartms.  Erec  u.  8.  afr.  Quelle,  Progr. 
Rgymn.,  Königsberg  1893,  und  0.  Reck,  Das  Verb.  d.  Hartmannschen 
Erec  zu  seiner  frz.  Vorlage,  Dias.,  Greifswald  1898  (ttbersch&tzt 
Hartmann). 


4.    Cliges. 

Im  Cliges  (Clid2^)  verbindet  Crestien  kühn  einen  orien- 
taliachen  erzählungBBtoff  mit  der  bretonischen  Artossage.  Das 
grnndthema  ist  die  liebe  des  neiSen  znr  jungen  fran  des  oheims 
und  die  entftthrung  derselben  unter  anwendung  der  list  vom 
Scheintod.  Dadurch  dass  der  vater  des  beiden,  der  griechische 
kaisersohn  Alexander,  eine  Zeitlang  am  hofe  könig  Artnrs  lebt 
und  dort  in  Ganvains  Schwester  seine  frau  findet,  wird  die 
Verbindung  mit  Artur  hergestellt,  dessen  hof  auch  weiterhin 
in  den  Schicksalen  des  beiden  seine  bedeutung  hat. 

Dieser  neue  romau  ist  nicht  so  wie  der  Erec  mit  mehr 
oder  weniger  willkürlich  eingeschalteten  abenteuern  aufgeputzt, 
sondern  enthält  eine  fortlaufende  erzählung,  deren  einzelne 
momente  sich  eng  mit  der  haupthandlung  verknüpfen.  So 
ist  auch  die  abenteuerfahrt,  welche  den  Übergang  von  der  ex- 
position  zum  hauptabentener  bildet,  kürzer  und  in  sich  ein- 
heitlicher als  der  entsprechende  teil  im  Erec.  Hingegen  hat 
der  dichter  der  eigentlichen  exposition  eine  Vorgeschichte  voraus- 
gehen lassen,  welche  somit  ausserhalb  der  haupthandlung  steht 
und  etwas  über  2000  verse  umfasst.  Alexander  ist  der  älteste 
söhn  des  kaisers  von  Byzanz  und  zieht,  um  rühm  zu  gewinnen, 
nach  England  an  Artus'  hof.  Hier  verliebt  er  sich  sogleich 
in  die  schöne  Soredamor.  Die  zwischen  beiden  aufkeimende 
liebe,  die  widerstreitenden  gefühle,  von  welchen  jedes  von 
den  beiden  bewegt  wird,  bringt  Crestien  in  seiner  oben  be- 
zeichneten zergliedernden,  z.  t.  mit  werten  spielenden  manier 
zum  ausdruck,  wovon  das  folgende  stück  eine  charakteristische 
probe  gibt.*) 

0  Crestiens  spräche  ist  die  der  westlichen  Champagne.  Charakte- 
ristisch sind  für  dieselbe  hauptsächlich  folgende  punkte:  Vulglat.  p  bleibt 
haupttonig  o  vor  r  oder  feminin-c,  also  enor^   dolor  —  sole  gegen  preu, 
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575     A  LIXANDRES  aimme  et  desire 

J\.  Celi  qui  por  s'amor  sospire; 

Mes  il  ne  sei  ne  ne  savra 

De  ci  a  tant  qu'il  an  avra 

Maint  mal  et  maint  eoui  sofert. 
580  Por  s'amor  la  reine  sert 

Et  les  pnceles  de  la  chanbre; 

Mes  celi  don  plus  li  remanbre 

N'ose  aparler  ne  aresnier. 

S'ele  osast  vers  Ini  desresnier 
585  Le  droit  que  ele  i  enide  avoir, 

Volantiers  li  feist  savoir; 

Mes  ele  n'ose  ne  ne  doit. 

Et  ce  qne  li  uns  Tantre  voit, 

Ne  plns  n'osent  dire  ne  feire, 
590  Lor  torne  mont  a  grant  contreire, 

Et  l'amors  an  croist  et  alume. 

Mes  de  toz  amanz  est  costame, 

Qne  Yolantiers  peissent  lor  iauz 

D*esgarder,  s'il  ne  pneent  miauz, 
595  Et  cnident  por  ce  qn'il  lor  plest 

Ce  don  lor  amors  croist  et  nest, 

Qa'eidier  lor  doie,  si  lor  nnist: 

Tout  anssi  con  eil  plns  se  cnist, 

Qui  an  fen  s'aproche  et  acoste, 

neveu^seus  (solns).  Hanpttonig  ai  bleibt  im  anslaat,  wird  ei  in  offener 
Innensilbe,  ^  in  geschlossener  BÜbe,  also  ai  (habeo),  ferai  —  feite  (factam) 
— -  fet  (factum),  et  =  ait  (habeat) ;  nebentonig  ai  >  ei,  wie  wetson,  reison. 
Wie  en  zu  an  wird  auch  e  -f-  n  zu  a,  also  enseigne  >  ensaigne,  vegne  (veniam) 
>-  vaigne.  Geschlossenes  e  vor  l  wird  zu  oi;  ^  -f-  ^  (oder  1)-\-b  (z)  hingegen 
-auz:  also  soloil,  consail,  mervoiüe,  aber  rectus  solauz,  CGnsauz,  ebenso  auz 
(ilios),  Qauz.  Aus  ^  oder  p  +  2  oder  l  vor  konsonant  entsteht  -iau-:  also 
hiauB  (bellus)  gegen  obl.  bely  miauz  (melius),  viaut  (*yolet)  neben  vuelt, 
diaut  (dolet),  iauz  (ocnlos).  L  vor  konsonant  wird  im  allgemeinen  u 
(mau8,  teuSj  consauz,  iauz  etc.),  fällt  aber  nach  i,  ü,  g:  periz,  fiz^  niM^  cos 
(=€ol8  zu  colp)f  fo8  gegen  nule,  foU  etc.  Unbetontes  on,  Von  «homo) 
wird  zu  en  geschwächt  und  von  da  nach  der  allgemeinen  regel  zu  an.  Van 
(man).  Die  lateinische  endung  -stis  erscheint  im  konj.  praes.  und  im  ind. 
fnt  lantgemäss  als  -oiz  (nicht  ez  s=  lateinisch  -atis^  also  parloiz^  parle- 
raiz;  lateinisch  potuissem  als  poiasey  poisses,  poiat  etc.  (gegen  francisch 
poüsse).     Im  einzelnen:  Y.  507  «i  =  und  doch,  vergl.  u.  665. 

20* 
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600  Qne  eil  qni  arrieres  s'an  oste. 

Ad^8  croiflt  lor  amors  et  monte; 

Mes  li  ans  a  de  Fantre  honte, 

Si  8e  (oile  et  caevre  ehaBciins, 

Qne  il  n'i  pert  flame  ne  fiing 
605  Del  charbon  qni  est  soz  la  (andre. 

Por  ce  n'est  pas  la  chalors  mandre, 

EinQois  dnre  la  chalors  plus 

Dessoz  la  (andre  qne  dessns. 

Mont  Bont  andni  an  grant  angoisse; 
610  Mes  por  ce  qne  Tan  ne  conoisse 

Lor  eomplainte  ne  aparQoive, 

Estnet  chasenn  qne  il  de^oive 

Par  fans  sanblant  totes  les  janz. 

Mes  la  nnit  est  la  plainte  granz, 
615  Qne  chascnns  fet  a  Ini  meüsmes. 

D'Alixandre  yos  dirai  primes, 

Comant  il  se  plaint  et  demante. 

Amors  celi  li  represante, 

Por  cui  si  fort  se  sant  grev6, 
620  Qne  en  son  cner  Ta  ja  navr^, 

Ne  nel  leisse  an  lit  reposer: 

Tant  li  deute  a  remanbrer 

La  biant^  et  la  eontenance 

Celi,  on  n'a  point  d'esperance, 
625  Qne  ja  biens  l'an  doie  avenir. 

„Por  fol",  fet  il,  „me  pnis  tenir  — 

Por  fol?    Voiremant  sni  je  fos, 

Qnant  ce  qne  je  pans  dire  n'os, 

Car  tost  me  torneroit  a  pis. 
630  An  folie  ai  mon  panser  mis, 

Bemerkungen.  Vers  626  ff.  enthält  eine  reihe  von  raaoh  auf- 
einanderfolgenden ,  z.  t.  sich  Icrenzenden  gedanken :  Alexander  nennt  sich 
zunächst  selbst  einen  narren,  da  er  seine  gefUhle  nicht  laut  zu  gestehen 
wagt,  was  er  aber  unterlässt,  weil  sonst  der  schade  leicht  noch  grOsser 
würde.  Er  macht  sich  dann  weiter  den  vorwarf,  dass  er  seinen  sinn  über- 
haupt auf  torheit  gerichtet  hat  und  fragt  sich,  ob  es  da  nicht  besser  wäre 
die  Sache  geheim  zu  halten,  als  sich  einen  toren  schelten  zu  lassen.  So- 
gleich aber  macht  er  sich  den  einwand,  dass  er  dann  erst  recht  keine 
heilung  fUr  seine  schmerzen  finden  würde. 
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Don  ne  me  vient  il  mianz  celer 
Qne  fol  me  fe'lsse  apeler? 
Ja  n'iert  sett  ce  qne  je  vuel. 
Si  celerai  ce  don  me  dnel 

635  Ne  n'oserai  de  mes  dolor» 
Aie  querre  ne  secors? 
Fos  est,  qni  sant  anformet^, 
S^il  ne  qniert,  par  qnoi  et  sant^, 
[Se  il  la  pnet  trover  nnl  len. 

640  Mes  tens  eoide  feire  son  pren 
Et  porquerre  ce  que  il  viaut, 
Qui  porchace  don  il  se  diant] 
Et  qui  ne  la  cnide  trover, 
Por  quoi  iroit  consoil  rover? 

645  II  se  trayailleroit  an  vain. 

Je  sant  le  mien  mal  si  grevain, 
Qae  ja  n^an  avrai  garison 
Par  meeine  ne  par  poison 
Ne  par  herbe  ne  par  racine. 

650  A  chaseun  mal  n'a  pas  meeine: 
Li  miens  est  si  anracinez, 
Qa'il  ne  pnet  estre  meeinez. 
Ne  pnet?    Je  euit  qne  j'ai  manti. 
^es  qne  primes  cest  mal  santi, 

655  Se  mostrer  Tosasse  ne  dire, 
FoKsse  je  parier  au  mire 
Qui  del  tot  me  poist  eidier. 
Mes  mout  m'est  grids  a  aplaidier; 
Espoir  n'i  deigneroit  antandre 

660  Ne  nul  loiier  n'an  voldroit  prandre. 
N'est  donc  mervoille,  se  m'esmai; 
Car  mout  ai  mal,  et  si  ne  sai 
Queus  maus  ce  est,  qui  me  justise, 
Ne  sai  don  la  dolors  m^est  prise. 

665  Ne  sai?    Si  faz,  jel  cuit  savoir, 
Cest  mal  me  fet  Amors  avoir. 


V.  639—642  wahrscheinlich  interpoliert.  —  La  y,  643  bezieht  sich 
auf  638  sante,  —  658  m'est  gri6s:  Subjekt  der  mires  'der  arzt  ist  mir 
schwierig  zum  anreden  —  es  fällt  mir  schwer  den  arzt  anzureden'. 
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Comant?    Set  dono  AmorB  mal  feire? 

Don  n'est  il  donz  et  de  bon'eire? 

Je  cnidoie  qae  il  n'eüst 
670  An  Amor  rien  qui  bnen  ne  fast, 

Mes  je  Tai  trop  felon  trovö. 

Nel  sei,  qui  ne  Fa  esprov^, 

De  qaeus  Jens  Amors  s'antremet. 

Fos  est  qui  devers  lui  se  met, 
675  Qa'il  viant  toz  jorz  grever  les  snens. 

Far  foi,  ses  Jens  n'est  mie  bnens, 

Manv^s  joer  se  fet  a  lui, 

Car  ses  jeus  me  fera  enni. 

Qae  ferai  donc?    Retreirai  m'an? 
680  Je  cait  qae  je  feroie  san, 

Mes  ne  sai,  comant  je  le  face  . .  ,^ 

Von  ähnliehen  skrapeln  wie  hier  Alexander  wird  auch 
ihrerseits  Soredamor  gequält.  Wie  Siegfried  in  den  Nibelungen, 
wie  Karl  der  Grosse  im  Mainet  und  wie  viele  andere  beiden 
erwirbt  sieh  Alexander  das  aorecht  aaf  die  band  der  holden 
durch  hervorragende  anteilnahme  an  einem  schweren  kämpf, 
der,  hier  gegen  den  Statthalter  Engr^s  geftihrt,  in  seinen  einzel- 
heiten  sehr  an  die  entsprechenden  Schilderungen  der  chansons 
de  geste  erinnert.  Das  kind  dieser  ehe  ist  Gli^es,  en  cid 
memoire  —  Fu  mise  en  romanz  ceste  estoire.  —  Auf  diese 
Vorgeschichte  folgt  als  erster  hauptteil  die  Vorbereitung  der 
haupthandluog :  der  tod  von  Alexanders  vater,  die  kröDung  des 
jüngeren  sohnes  Alis  (Alexis)  zum  kaiser,  die  rttckkehr  Alexanders, 
der  verzieht  Alis'  auf  verehelichung  gegen  belassung  des  kaiser- 
titeis,  der  tod  Alexanders  und  Soredamors,  Alis'  wortbrucb  und 
heirat  mit  der  deutschen  kaiserstochter  Fenice.  Cliges  verliebt 
sich  beim  ersten  anblick  in  sie,  befreit  sie  aus  den  bänden 
der  sie  entführenden  Sachsen,  weiss  aber  seine  leidenschaft 
zunächst  zu  verbergen.  Alis  wird  von  der  bertthrung  der 
Fenice  durch  einen  zaubertrank  zurückgehalten  (v.  2383 — 4236). 


665  Ne  sai?  Si  faz:  Ich  weiss  es  nicht?  Ich  weiss  es  doch.  Faire 
als  sogenanntes  verbnm  vicarium;  si  so,  unter  diesen  umständen  —  trotz- 
dem, doch.  —  66S  eire:  wegen  etymologte  und  geschlecht  vergl.  Foerster 
zu  Erec  171. 
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—  Cliges^  entschlass,  sich  den  peinliehen  yerhältnissen  durch 
eine  abentenerfahrt  zu  könig  Artns  zu  entziehen,  leitet  einen, 
den  hanptkonflikt  unterbrechenden  und  hinausschiebenden  teil 
ein,  welcher  im  wesentlichen  mit  den  erlebnissen  des  beiden 
im  fernen  land  ausgefüllt  ist.  Aber  die  liebe  treibt  ihn  wieder 
nach  haus  zurück  (v.  4237—5114).  —  Es  folgt  nun  die 
dominierende  mittelszene  des  ganzen:  die  entfdhrung  der 
Fenice  durch  die  list  des  Scheintodes,  denn  nur  so,  der  weit 
als  tot  geltend,  will  sie  Cliges  angehören,  um  vor  den  äugen 
der  weit  nicht  als  eine  neue  Isolde  zu  erscheinen^  die  zu  gleicher 
zeit  ihrem  gatten  und  ihrem  liebhaber  gehörte.  Die  list  gelingt, 
und  die  beiden  liebenden  geben  sich  im  yerborgenen  in  einer 
von  Cliges'  treuem  diener  Jean  künstlich  konstruierten  unter- 
irdischen Wohnung  mit  ummauertem  garten  ganz  ihrer  liebe 
hin  (5115 — 6424).  —  Der  folgende  teil  bringt  wieder  das 
retardierende  dement:  durch  einen  zufall  wird  das  liebespaar 
entdeckt  und  verraten,  entflieht  aber  und  rettet  sich  glücklieh 
nach  Brittannien  zu  könig  Artus,  der  sogleich  ein  grosses  beer 
sammelt,  um  Cliges  zu  helfen  (6425—6705).  —  Aber  die  nach- 
richt  vom  tod  des  wahnsinnig  gewordenen  Alis  macht  den 
kriegszug  unnötig  und  bringt  den  liebenden  endlich  die  dauernde 
Vereinigung.  Als  rechtmässiger  gatte  der  Fenice  nimmt  Cliges 
von   dem  angestammten  thron  besitz  (6706  —  6784). 

So  zeigt  sieh  auch  hier,  abgesehen  von  der  als  hors  d'oeuvre 
vorausgeschickten  Vorgeschichte,  eine  fünffach  gegliederte  hand- 
lung,  deren  zwei  letzte  teile  allerdings,  eben  mit  rücksicht  auf  die 
lange  Vorgeschichte,  wesentlich  kürzer  sind  als  sonst:  exposition, 
haupt-  und  mittelszene,  schluss,  dazwischen  eingeschoben  die 
beiden  retardierenden  teile  (aufenthalt  des  beiden  in  England 

—  entdeckung  und  flucht  des  liebespaares).  Die  Verbindung 
mit  der  Artnssage,  die  ganze  Vorgeschichte  und  sonst  vieles 
einzelne  entstammt  Crestiens  erfindung,  das  hanptmotiv  aber, 
die  entführung  einer  frau  durch  anwendung  des  Scheintodes, 
hat  der  dichter  jedenfalls  in  dem  liv7'e  gefunden,  das  er  als 
quelle  zitiert  und  von  dessen  inhalt  uns  ein  r6sum6  in  dem 
prosaroman  Marques  de  Borne  (13.  Jahrhundert)  eine  ungefähre 
Vorstellung  gibt.  Die  erzählung  ist  orientalischen  Ursprungs 
and  mit  der  mittelalterlichen  (in  Deutschland  mehrfach  be- 
handelten) entführung  der  frau  Salomos  durch  Marcolf  verwant, 
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aaf  die  auch  im  gedieht  selbst  angespielt  wird.  Im  ttbrigen 
bietet  der  roman  eine  reihe  anklänge  an  die  Tristansage  (vergl. 
über  diese  das  folgende  kapitel):  so  die  liebe  des  beiden  zur 
fran  des  oheims,  den  zaubertrank,  die  rolle  der  getreaen  zofe 
(Thessala-Brangien),  das  heimliche  zusammenleben  des  liebes- 
paares  etc.  Daneben  aber  macht  sich  eine  unverhttllte  polemik 
gegen  die  moralische  grnndlage  der  Tristansage  bemerkbar. 
Diese  beziehungen  sind  in  letzter  zeit  mehrfach  and  in  ver- 
schiedenem sinn  diskntiert  worden:  W.  Foerster  erblickt  im 
Cliges  geradezu  einen  Antitristan,  G.  Paris  hingegen  einen  neuen, 
verfeinerten  Tristan.  Van  Hamel  tritt  im  wesentlichen  Foersters 
Standpunkt  bei,  er  glaubt  Crestiens  polemik  speziell  gegen  den 
Tristan  des  Thomas  gerichtet 

Ausgaben  von  W.  Foerster  1884,  1888,  1902  (s.  o.).  Vergl.  bes. 
die  einleitung  zur*  letzten  ausgäbe.  Femer  0.  Paris  JdSav  1902,  57  ff. 
(5  artikel),  A.  G.  van  Hamel,  Rom.  33  (1904),  465 ff.  Vergl.  zum 
text  noch  G.  Cohn,  ZffSL  25  (1903),  146  ff.,  27,  117  ff.,  A.  Schulze 
ebda.  26,  354  ff.  —  Eine  franz.  prosafassung  des  15.  Jahrhunderts 
ist  in  Foersters  grosser  Cligesausgabe  gedruckt.  —  Zwei  mhd.  be- 
arbeitungen  des  Klies,  von  Ulrich  von  TUrheim  und  von  Eonrad 
Fleck,  sind  verloren.  Der  altenglische  Sir  Cliges  hat  mit  dem 
beiden  von  Crestiens  roman  nur  den  namen  gemein,  seinen  eigent- 
lichen Inhalt  bildet  eine  Schwankerzählung. 


5.   Lieder. 

Die  authentizität  der  Crestien  in  den  handschriften  zu- 
geschriebenen lieder  ist  grossenteils  unsicher.  Von  den  bei 
Holland  s.  226  aufgeführten  sechs  liedem  konnte  Brakelmann 
in  seinen  ^Chansonniers  francais'  nur  drei  als  echt  gelten 
lassen,  von  denen  wir  aus  sprachlichen  gründen  auch  noch 
das  dritte,  als  nicht  in  Crestiens  mundart  gedichtet,  streichen 
müssen.  Es  bleiben  daher  als  echt  oder  sehr  wahrscheinlich 
echt  nur  zwei,  welche  beide  der  gattung  der  chanson,  des 
höfischen  minneliedes,  angehören: 

1.  Amors  tengon  et  bataille  —  Vers  son  champion  a  prise 
(Brakelmann  s.44). 

2.  Uamor  qui  nCa  tolu  a  moi  —  N^a  li  ne  nie  vuet 
retefiir.    (Er.  s.  46). 
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Dieses  zweite  lied  ist  interessant  durch  die  anspielung 
auf  die  Tristansage,  indem  der  dichter  von  sich  nnd  seiner 
liebe  sagt:  Ongues  del  bevrage  ne  hui  —  Dimt  Tristans  fu 
anpoismez,  —  Mes  plus  me  fet  amer  qu£  lui  —  Fins  cuers 
et  hone  volantez.  Das  erste  lied  basiert  auf  dem  gedanken, 
dass  nur  der  höfisch  gebildete  der  liebe  fähig  sei,  und  schildert 
im  ttbrigen  den  Zwiespalt  zwischen  dem  dichter  und  der  Amor, 
als  deren  getreuen  Vorkämpfer  er  sich  fühlt,  die  ihm  aber  — 
bei  seinem  liebeswerben  —  keine  Unterstützung  zu  teil  werden 
lägst.    Das  lied  kann  als  beispiel  der  höfischen  chanson  dienen: 

1      Amors  tanken  et  bataille 

Vers  son  champion  a  prise, 

Qui  por  li  tant  se  travaille 

Qu'a  desresnier  sa  franchise 
5  A  tote  s'antante  mise. 

N'est  droiz,  qu'a  sa  merci  faille; 

Mais  ele  tant  ne  le  prise 

Que  de  s'a'ie  li  chaille. 
Qui  que  por  Amor  m'assaille, 
10  Sanz  loiier  et  sanz  faintise 

Prez  sui,  qu'an  l'estor  m'an  aille 

Que  bien  ai  la  peine  aprise. 

Mais  je  criem  qu'an  mon  servise 

Guerre  et  aie  li  faille. 
15  Ne  Yuel  estre  en  nule  guise 

Si  frans  qu'an  moi  n'et  sa  taille. 
Nuls  s'il  n'est  cortois  et  sages, 

Ne  puet  d'Amor  rien  aprandre; 

Mais  tels  an  est  li  usages, 
20  Dont  nns  ne  se  set  deffandre, 


Bemerkungen.  Y.  6  qu'a  sa  merci  failie:  subjekt  li  cliampions 
'nicht  billig  ist  es,  dass  er  einen  mangel  habe  in  ihrer  (d.i.  der  Amor) 
gnade  —  dass  er  ihrer  gnade  entbehre. '  —  V.  9  ff. :  Mit  dieser  Strophe 
geht  der  dichter  ans  der  3.  person  (i.  e.  li  Champions]  in  die  1.  über.  — 
13:  en  mon  servise:  dienst  —  lehnsdienst  —  minnedienst,  so  hier:  'bei 
meinem  minnedienen.'  —  16  frans:  ist  im  gegensatz  zu  servise  gedacht; 
taille  bedeutet  'Steuer',  weiterhin  'stenergewalt',  hier  wie  öfter  in  über- 
tragenem sinn  von  der  liebe,  vergl.  z.  b.  Eneas  8078,  wo  es  von  Lavinia 
beisst:  Bien  Va  Amors  mise  en  sa  taille. 
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Qa'ele  vaet  Tantree  vandre: 

Et  qnels  an  est  li  passages? 

ReisoD  li  conTient  despandre 

Et  metre  mesare  an  gages. 
25      Fo8  cners  legiers  et  yolages 

Ne  pnet  rien  d'Amor  aprandre. 

Tels  n'est  pa8  li  miens  corages 

Qui  sert  sanz  merci  atandre. 

Einz  qne  m'i  cnidasse  prandre, 
30  Fu  vers  li  dnrs  et  salvages; 

Or  me  plest,  sanz  reisen  randre, 

Qne  seg  preus  seit  mes  damages. 
Molt  m'a  ehier  Amors  vaDdue 

S'enor  et  sa  seignorie, 
35  Qn'a  Tantree  ai  despandne 

Mesnre  et  reisen  guerpie. 

Lor  eonsanz  ne  lor  aüe 

Ne  me  seit  jamais  randne. 

Je  lor  fail  de  compaigoie, 
40  Wi  aient  nule  atandue. 

D'Amor  ne  sai  nule  issne, 

Ne  ja  nns  ne  la  me  die, 

MnSr  pnet  an  eeste  mne 

Ma  plnme  tote  ma  vie; 
45  Mes  euers  n'i  mn^ra  mie. 

S'ai  an  eeli  m^atandue, 


21  jff.  ist  anter  dem  bilde  eines  eintrittezolles  oder  weggeldes  (pasaagf) 
gedacht,  das  mau  in  gestalt  von  reison  und  mesure  entrichten  oder  ver- 
pfänden muss,  um  zur  wahren  liebe  zn  gelangen  (vergl.  unten  35).  — 
26:  =  y.  18.  —  28  sanz  merci  atandre:  derselbe  gedanke  wie  oben 
y.  10  sanz  laiier.  —  29—30:  Subjekt  zu  cuidasae  ist  antorSf  zn  fu  das  voraus- 
gehende carages,  —  39—40:  ^Ich  fehle  ihnen  (i.e.  rHwn  et  meaurt)  in 
bezug  auf  genossenschaft  —  ich  verzichte  auf  ihre  genossenschaft '  Das 
folgende  abhängiger  nebensatz  mit  fehlendem  qw  oder  selbständiger 
Wunschsatz:  ^ nicht  mögen  sie  weiter  erwartung  darauf  (d.  h.  auf  eompoi^ie) 
setzen.'  —  41  issue:  im  gegensatz  zu  antree  21  und  35.  Im  folgenden 
ein  neues  bild:  der  in  die  gewalt  der  liebe  geratene  als  ein  im  mauser- 
käfig  (mue)  befindlicher  jagdvogel.  Äusserlich  kann  er  sich  wol  veil&ndeni, 
aber  nicht  im  herzen:  er  hofft  auf  die,  von  welcher  er  den  tod  fUrohten 
muss,  und  doch  lässt  sein  herz  darum  nicht  von  ihr  ab. 
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Qae  je  criem  que  ne  m'ocie, 
Ne  por  ce  cners  ne  remne. 
Se  mercis  ne  m'an  ato 
50  Et  pitiez,  qni  est  perdne, 
Tart  iert  la  guerre  fenie 
Que  j'ai  lone  tens  maintenne. 

Wie  Beinern  ganzen  inhalt  nach  ist  das  lied  auch  in  der 
form  ftlr  die  ans  der  Provence  entlehnte  lyrik,  speziell  die 
gattnng  der  chanson,  charakteristisch.  Je  zwei  Strophen  sind 
durch  dieselben  reime  miteinander  verbunden  (provenzalisch 
eoblas  doblas),  sodass  dadurch  das  ganze  lied  dreiteilig  erscheint. 
Die  jede  Strophe  durchziehenden  zwei  reime  kreuzen  sich,  doch 
80,  dass  im  zweiten  teil  die  umgekehrte  reimfolge  eintritt: 
abab  —  baba.  Die  angefügte  halbstrophe,  in  denselben  reimen 
wie  das  schlusssttick  der  vorhergehenden  Strophe,  ist  die  proven- 
zalische  tomada,  französisch  envoi,  das  sogenannte  geleit,  in 
welchem  der  dichter  das  facit  zieht  oder  sich  mit  einer  direkten 
anrede  an  den  boten,  an  die  geliebte  etc.  wendet. 

Liedertexte  bei  J.  Brakelmann,  Les  plus  anc.  Chansonniers 
fran^ais,  P.  1870—189 1,  8. 42  ff.  Vergl.  W.  Foerster,  Einl.  z.  IV.  bd., 
8.  182  f.     G.  Paris,  JdSav  1902,  s.  57  f.  anm. 


6.   Lanoelot  oder  der  Karrenritter. 

Von  demselben  geist  wie  Crestiens  lyrik  ist  sein  roman 
vom  Lancelot  beseelt,  welcher  seinen  beinamen  ^ Karrenritter' 
daher  führt,  dass  er,  um  den  weg  der  von  Meleagant  entführten 
königin  Ganievre  zu  erfahren,  gegen  alle  ritterehre  auf  dem 
wagen  eines  zwerges  platz  nimmt.  Er  tut  es  aus  liebe  zur 
köoigin,  welcher  er  in  echtem  und  rechtem  minnedienst  er- 
geben ist,  und  ihr  zu  liebe  vollbringt  er  die  grössten  beiden- 
taten,  nimmt  er  den  grössten  schimpf  auf  sich,  wie  er  später 
auf  eine  botschaft  von  ihr  alles  vergisst  und  sich  im  turnier 
besiegen  und  auslachen  lässt.  Wir  sehen  hier  den  zuerst  in 
der  lyrik  ausgeprägten  begriff  der  den  mann  veredelnden 
höfischen  minne,  der  liebe  zur  verheirateten  frau,  der  für  die 
angebetete  frau  alles  wagenden,  aber  nach  vollbrachten  leistungen 
auch  alles  von  ihr  erhoffenden  und  somit  schliesslich  in  der 
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glorifizieruDg  des  ehebrachs  gipfelnden  liebe  auf  das  gebiet 
der  erzählenden  diehtnng  übertragen.  Die  verbrecberische 
leidenschaft  eines  beiden  für  die  frau  seines  herm  war  aller- 
dings an  nnd  für  sieh  wol  schon  vor  Grestiens  Lancelot  im 
Tristan  des  Thomas  dargestellt  worden.  Crestien  yerbindet 
aber  mit  seinem  stoff  die  ans  der  provenzalischen  Ijrik  ent- 
lehnte und  am  hofe  von  Troyes  kultivierte  liebestheorie.  Nicht 
nur  den  stoff  (matiere),  sondern  auch  die  allgemeine  idee  {seri) 
hat  er  nach  seiner  angäbe  von  der  gräfin  Marie  erhalten.  Aber 
dass  eine  tendenz  dieser  art  dem  Verfasser  des  Erec  and  des 
Cliges  nicht  kongenial  war,  begreift  sich  leicht:  er  hat  seinen 
roman  nur  bis  zur  einmanerung  Lancelots  (bis  ca.  6165)  geflihrt 
und  den  abschluss  Godefroi  de  Leigni  überlassen. 

In  seiner  handlung  gliedert  sich  auch  der  Lancelot,  trotz 
der  hänfung  und  verschachtelnng  der  abenteuer  und  eines 
grossen  anfwandes  von  märchenhaften  elementen,  ziemlich  deut- 
lich in  fünf  teile.  Die  exposition  erzählt  die  entfühining  der 
königin  Ganievre  dorch  Meleagant.  Dann  folgt  als  zweiter 
teil  die  abenteuerreiche  fahrt  Lancelots  nnd  Oauvains  zur 
befreinng  der  königin,  wovon  die  fahrt  Ganvains  zu  der 
unter  wasser  befindlichen  brücke,  zum  pom  evages,  nur  kurz, 
diejenige  Lancelots  zum  pom  de  Vespee  um  so  ausführlicher 
geschildert  wird.  Das  hanptabenteuer  (3.  teil)  zerfällt  der 
exposition  gemäss  in  zwei  teile:  die  befreiung  der  königin 
durch  Lancelot  dnrch  das  überschreiten  der  schwertbrücke 
und  den  sieg  über  Meleagant  nnd  die  —  nach  anfänglicher 
Zurückweisung  nnd  abermaliger  trennung  —  endlich  erfolgende 
gewährung  des  höchsten  minnelohnes  an  den  befreier.  Der 
vierte,  retardierende  teil  bringt  die  hinterlistige  gefangen- 
setzung und  einmanerung  Lancelots  durch  Meleagant  mit  ihren 
Zwischenepisoden  —  Ganvains  wiederauftauchen,  heimkehr  der 
königin,  heiratsturnier  — ,  der  fünfte  nnd  letzte  teil  erzählt 
Lancelots  endgiltigen  sieg  über  Meleagant  am  hofdeskönigsArtns. 

Der  leitende  grundgedanke  von  der  alles  mutig  und  ge- 
duldig auf  sich  nehmenden  ritterlichen  liebe  kommt  ebenso 
wie  die,  trotz  allen  beiwerkes,  straffe  gliederung  und  ent- 
wicklung  der  handlung  deutlich  zur  geltung.  Im  einzelnen 
freilich  lässt  der  dichter  manches  unaufgeklärt,  was  er  nnr 
geheimnisvoll  andeutet.    Überhaupt  spielen  die  phantastischen 
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elemente  hier  eine  grossere  rolle  als  in  irgend  einem  seiner 
früheren  romane.  Lancelot  ist  von  einer  fee  erzogen  worden 
(auf  einem  in  einem  see  gelegenen  eiland,  daher  Lancelot  del 
Lac)  und  hat  von  ihr  einen  zanberring  erhalten;  auf  der  abenteuer- 
fahrt erlebt  er  in  einem  schloss  auf  dem  'zanberbett'  wunder- 
baren spnk;  aneh  die  brücke,  die  ttber  das  schwarze,  tosende, 
schreckenerregende  wasser  zu  Meleagant  hinttberftihrt  and  so 
schmal  nnd  so  scharf  wie  eine  schwertschneide  ist,  gehört  hier- 
her. Nach  G.  Paris  haben  wir  es  im  Lancelot  mit  einem  ar- 
sprttnglichen  totenmythns  keltischer  herkunft  zu  tan.  Meleagant 
ist  der  fttrst  des  totenreiches,  welcher  Ganievre,  wie  vorher 
schon  viele  Untertanen  des  königs  in  sein  reich  abholt ;  Lancelots 
ktthne  tat  ist  also  eine  bezwingung  der  todesmaeht,  wie  die 
fahrt  des  Herkules,  des  Orpheus  oder  auch  des  Thesens  und 
Peirithoos  zur  unterweit.  Der  mythus  ist  freilich  bei  Crestien 
sehr  verblasst,  obwol  einzelne  Wendungen  wie  le  reaume  dort 
rms  estranges  ne  retome  darauf  zu  deuten  scheinen,  dass  ihm 
der  ursprüngliche  sinn  des  conte  noch  verständlich  war.  Aber 
er  selbst  hat  alles  getan,  um  aus  der  mythischen  erzählung 
einen  ritterroman  zu  machen.  Lancelot  als  befreier  der  kOnigin 
—  nach  G.  Paris  erst  sekundär  an  die  stelle  von  Arthur  selbst 
getreten  —  war  wol  schon  der  älteren  tradition  geläufig,  wie 
er  als  solcher  auch  in  dem  Lanzelet  Ulrichs  von  Zatzikhoven 
begegnet,  der  auf  eine  französische  quelle  zurückgeht.  Aber 
die  verbrecherischen  beziehungen  zwischen  der  entführten  und 
dem  befreier  scheinen  erst  in  Crestiens  roman  hergestellt  worden 
zu  sein,  sie  bildeten  einen  teil  des  sen,  der  neuen  minnetheorie. 
Der  name  Lancelot  selbst  übrigens  ist  nicht  keltisch,  sondern 
eine  form  des  germanischen  namens  Lanzo  (kurzform  von 
Lantbrecht,  Lantfred  etc.),  der  in  Frankreich  als  Lancelin  häufig 
begegnet  und  in  der  französischen  Bretagne  träger  des  alten 
totenmythus  geworden  sein  kann. 

Ältere  ausgaben  von  Tarb^,  Reims  1849,  und  Jonckloet,  La 
Haye  1850.  Kritische  ausgäbe  von  W.  Foerster,  Halle  1899  (s.  o.).  — 
Vergl.  F.  Maertens,  Zur  Lancelotsage  (Strassb.  Diss.),  Rom.  Stud.  5, 
557  ff.  G.Paris,  Rom.  10,  471  ff.  (Ulrichs  Lanzelet),  12,  459  ff. 
(Crestiens  Lancelot).  Baist  ZfrP  14,  159  f.  (Totenbrticke)  Foerster, 
einleitung  zur  ausgäbe.  Jessie  L.  Westen,  The  legend  of  Sir 
Lancelot  du  Lac  (Grimm  Library),  London  1901. 
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Auf  Crestiens  roman  beruht  der  franz.  prosaroman  des  13.  Jahr- 
hunderts und  auf  diesem  wiederum  die  meisten  fremden  bearbeitungen : 
die  deutschen  (Ulrich  Fflterer  und  seine  nachf olger),  die  nieder- 
ländische, die  italienischen  und  englischen,  hierunter  nach  Foerster 
auch  Malorys  Morte  d' Arthure  (15.  Jahrhundert),  für  welchen  G.Paris 
ausser  der  franz.  prosa  noch  benutzung  eines  verlorenen,  vor  Crestien 
fallenden  franz.  versromans  annimmt.  Noch  nicht  näher  untersucht, 
resp.  noch  nicht  publiziert  sind  die  span.  und  portug.  bearbeitungen.  — 
Der  mhd.  Lanzelet  Ulrichs  von  Zatzikhoven  darf  uns  als  ersatz  eines 
verloren  gegangenen  franz.  Lancelotromans  gelten,  der  ausser  der 
entftthrnngsgeschichte  noch  eine  reihe  anderer  episoden  ans  Lancelots 
leben  behandelte.  Dieser  verlorene  roman  weist  mit  Crestiens 
werk  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurück.  —  Über  eine  Hartmann 
von  Aue  bekannt  gewordene  version  vom  raube  der  königin  (in 
seinem  Yvain)  siehe  Rosenhagen  im  Sieversband  s.  23 1  ff. 

Lancelot  spielt  noch  in  mehreren  romanen  eine  mehr  oder 
weniger  hervorragende  rolle:  so  besonders  im  Bigomer  (schloss 
Rigomer),  wo  er  das  gefährliche  abenteuer  freilich  nur  zur  hälfte 
besteht  und  von  Gauvain  befreit  wird,  dann  aber  als  begleiter  und 
knappe  Arthurs  sich  rühm  erwirbt  (vergl.  G.  Paris,  Hist.  lit  30, 
86  ff.),  und  in  den  prosaromanen  von  der  Gralsuche  (vergL  Wechssler, 
Über  die  verschiedenen  Redaktionen  des  Robert  von  Borron  zu- 
geschriebenen Gral-Lancelotzyklus,  Ha.  1895). 


7.   Yvain  oder  der  Löwenritter. 

Mit  dem  Yvain  kehrt  Crestien  von  der  behandlang  der 
ehebrecherischen  liebe  wieder  zum  thema  der  gattenliebe  zu- 
rück. Was  uns  im  Yvain  erzählt  wird,  ist  ein  konflikt  zwischen 
gattenliebe  nnd  ritterlicher  abenteuerlust,  und  nicht  mit  nnreeht 
hat  man  diesen  neuen  roman  als  ein  gegenstttck  zum  Erec 
bezeichnet.  Aber  die  einwirknng  der  ueuen  anschanungen  tlber 
die  liebe  macht  sich  auch  hier  geltend:  war  es  im  Erec  die 
frau,  welche  den  befehlen  nnd  launen  des  mannes  zu  gehorchen 
hat  nnd  mit  ihrer  liebe  und  geduld  auf  die  härtesten  proben 
gestellt  wird,  so  muss  im  *  Löwenritter'  vielmehr  der  mann  um 
die  huld  der  frau  buhlen  und  uro  ihre  verlorene  gnnst  wieder- 
zugewinnen schwer  und  hart,  bis  zur  Verzweiflung,  bttssen. 

Wie  im  Erec  wird  auch  hier  die  exposition  durch  die  er- 
zählung  gebildet,  wie  der  held  zu  seiner  frau  kommt.  Die 
grundlage  dieser  erzählung  bildet  das  abenteuer  von  der  zauber- 
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quelle  im  wald  von  Broeeliande,  mit  deBsen  erzählaog  CalogreDant 
die  abentenerlust  Yvains  weckt.  Diese  episode  mag  als  eharakte- 
ristiscbe  probe  fttr  die  einwirknng  bretonischen  märchenglanbens 
und  ihre  yerarbeitang  durch  Crestien  hier  folgen: 

MOUT  fai  bien  la  nnit  ostelez, 
Et  mes  ehevans  fn  anselez 

Ln^s  qae  Tan  pot  le  jor  yeoir, 

Car  j'an  oi  mont  proii6  le  soir ; 

Si  fa  bien  feite  ma  proiiere. 

Mon  baen  oste  et  sa  fiUe  chiere 
275  A  saiot  Esperit  comandai, 

A  trestoz  congi6  demandai, 

Si  m'an  alai  Iu6b  qne  je  poi. 

L'ostel  gneires  esloigni^  n'oi 

Quant  je  trovai  an  uns  essarz 
280  Tors  sauvages  et  espaarz 

Qui  s'antreconbatoient  tuit 

Et  demenoient  si  grant  bruit 

Et  tel  fiert^  et  tel  orgnel, 

Se  le  voir  conter  vos  an  yuel, 
285  Que  de  peor  me  tres  arriere; 

Que  nule  beste  n'est  plus  fiere 

Ne  plus  orguelleuse  de  tor. 

Un  yilain  qui  ressanbloit  mor, 

Grant  et  hideus  a  desmesure, 
290  (Einsi  tres  leide  creature, 

Qu'an  ne  porroit  dire  de  boche), 

Vi  je  seoir  sor  une  $oche, 

Une  grant  ma$ue  an  sa  main. 

Je  m'aprochai  vers  le  yilain, 
295  Si  yi  qu'il  ot  grosse  la  teste 

Plus  que  roncins  ne  autre  beste, 


269  la  Duit:  akk.  der  zeit,  'zur  nachtzeit,  über  nacht'.  —  279  uns 
essarz:  un  im  plural  »  irgendwelche,  einige,  vergl.  AS  235.  — 
280  espaarz:  herkunft  und  bedeutung  unsicher,  vielleicht  'wild'  (zu 
e$pave  henenlos)  oder  'verschnitten'  (lat.  spado),  —  2S8  ressanbloit 
mor:  ressembUTf  aus  re  +  sttnuZare,  afr.  mit  akk.,  erst  nfr.,  nach  itre 
sfmblabU  etc.,  mit  dativ. 
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Chevos  mescbiez  et  froDt  pel^, 

S'ot  plus  de  dens  espanz  de  16, 

Oroilles  mossnes  et  granz 
300  Antens  com  a  nns  olifanz, 

Les  Borciz  granz  et  le  vis  plat, 

Janz  de  choete  et  nes  de  ehat, 

Boche  fandne  come  los, 

Danz  de  sangler  agaz  et  ros, 
305  Barbe  noire,  grenons  tortiz, 

Et  le  manton  aers  au  piz, 

Longne  eschine,  torte  et  bofue. 

Apoiiez  fn  sor  sa  ma^ne, 

Vestuz  de  robe  si  estrange 
310  Qu'il  n'i  avoit  ne  lin  ne  lange, 

Einz  ot  a  son  col  atachiez 

Dens  cuirs  de  novel  escorchiez 

De  dens  toriaus  on  de  dens  buds. 

An  piez  sailli  li  vilains  In^s 
315  Qn^il  me  yit  vers  Ini  aprochier. 

Ne  sai  s'il  me  Yoloit  tochier, 

Ne  ne  sai,  qn'il  voloit  anprandre, 

Mes  je  me  gami  del  defandre 

Tant  qae  je  vi,  qne  il  s'estnt 
320  An  piez  toz  coiz  et  ne  se  mat, 

Et  fn  montez  desor  nn  tronc, 

S'ot  bien  dis  et  set  piez  de  lonc; 

Si  m'esgarda  et  mot  ne  dist 

Ne  plus  qu'ane  beste  feKst; 
325  Et  je  cnidai  que  il  n'ettst 

Reisen  ne  parier  ne  settst. 

Totes  yoies  tant  m'anhardi, 

Qae  je  li  dis:  „Va,  car  me  di, 

Se  tn  es  bnene  chose  on  nonl" 
330  Et  il  me  dist:  „Je  sai  ans  bon/' 

„Qaeas  hon  es  tu?"  —  „Teus  con  tu  voiz.  ' 

Je  ne  sai  autre  nule  foiz."  ' 

„Qae  fes  ta  ci?"  —  „Je  m'i  estois,  ' 

330  hon:  oisprlinglich  nebentonige  form  von  hämo  (=  on  man),  hier 
wie  aach  sonst  Ufter  snbstantiy  (=s  huem). 
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Si  gart  cez  bestes  par  cest  bois.'' 
335  „Gardes?  Por  saint  Pere  de  Romel 

Ja  ne  connoissent  eles  home. 

Ne  enit  qn'an.  piain  ne  an  boscage 

Pnisse  an  garder  beste  sanvage 

N'an  antre  len  por  nale  ehose, 
340  S'ele  n'est  lii^e  on  anclose.^^ 

„Je  gart  si  cestes  et  jnstis, 

Qae  ja  nistront  de  cest  porpris.^ 

„Et  tu  comant?    Di  m'an  le  voirl" 

„Ki  a  eeli  qui  s'ost  moYoir, 
345  Des  qn'eles  me  yoient  venir. 

Car  qnant  j'an  puis  nne  tenir, 

Si  la  destraing  par  les  dens  corz 

As  poinz  qne  j'ai  et  dors  et  forz, 

Qae  les  autres  de  peor  tranblent 
350  Et  tot  anyiron  moi  s'assanblent 

Aüssi  eon  por  merei  eri^r; 

Ne  nus  ne  s^i  porroit  fi^r 

Fors  moi,  s^antr'eles  s'estoit  mis, 

Qae  maintenant  ne  fast  oeis. 
355  Einsi  soi  de  mes  bestes  sire: 

Et  tu  me  redevroies  dire, 

Qaeas  hon  ta  ies  et  qae  ta  qaiers.'' 

„Je  sai,  ee  yoiz,  ans  Chevaliers, 

Qui  qaier  ce,  qne  troyer  ne  pais; 
860  Assez  ai  qais  et  rien  ne  trais." 

„Et  qae  voldroies  ta  trover?" 

„Ayantares  por  esprover 

Ma  proesee  et  mon  hardemant. 

Or  te  pri  et  qaier  et  demant, 
365  Se  tu  sez,  qae  ta  me  consoille 

335  Pere:  amaPetrum,  nebenform  zur  regelrechten  hochtonigen  form 
Pierre.  —  341  cestes:  analogische  neubildung  für  älteres  cez  (vergL 
o.  934).  —  356  redevroies  dire:  'du  solltest  mir  deinerseits  sagen'. 
Diese  häufige  bedentong  Ton  re-  in  komp.  ergibt  sich  ans  der  eigentlichen 
bedeatong  'zurück'.  Beachte  auch  die  Verknüpfung  des  re-  mit  dem  hilfs- 
verb.  —  365  consoille:  imperativ  im  abhängigen  Wunschsatz  statt  des  konj., 
hSofiges  anakoluth  wie  auch  mhd.  (ich  toü  dir  sagen,  waz  du  Um  u.  ä.). 
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Ob  d'avantnre  on  de  merFoille." 

„A  ce",  fet  il,  „faadras  tu  bien: 

D'avaDtnre  ne  sai  je  rien, 

N'onqaes  mes  n'an  ol  parier. 
370  Mes  86  ta  voloies  aler 

Ci  pres  jos'qna  une  fontainne, 

N'an  reyandroies  pas  sanz  painne 

Se  tu  li  randoies  son  droit 

Ci  preß  troverag  or  androit 
875  Un  Bantier  qni  la  te  manra. 

Tote  la  droite  voie  va, 

Se  bien  yiaus  tes  pas  anploiier, 

Qne  tost  porroies  desvoiier, 

Qn'il  i  a  d'antres  voies  moni 
380  La  fontainne  verras  qni  bont, 

S'est  ele  plas  froide  qne  marbres. 

Onbre  li  fet  li  plas  biaus  arbres, 

Qa'onques  po'i'st  feire  Nature. 

An  toz  tans  la  fnelle  li  dnre, 
385  Qn'il  ne  la  pert  por  nnl  iver, 

Et  s'i  pant  nns  bacins  de  fer 

A  nne  si  longne  chaainne 

Qni  dnre  jnsqn'an  la  fontainne. 

Lez  la  fontainne  troyeras 
890  Un  perron  tel,  con  tn  verras 

(Mes  je  ne  te  sai  dire  qnel, 

Qne  je  n'an  vi  onqnes  nnl  tel). 

Et  d'antre  part  nne  chapele 

Petite,  mes  ele  est  mont  bele. 
395  S'an  bacin  viaus  de  Teye  prandre 

Et  dessns  le  perron  espandre, 

La  verras  nne  tel  tanpeste 

Qn'an  cest  bois  ne  remandra  beste, 

Chevrians  ne  dains  ne  cers  ne  pors, 
400  Nes  li  oisel  s'an  istront  fors; 

Car  tn  verras  si  fondroiier, 

Vanter  et  arbres  pegoiier, 

378-^379:  beide  qne  sind  kausal  'denn  da  könntest,  weil  es  . . .  gibt'^ 
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Plovoir,  toner  et  espartir, 

Que,  86  tu  t'an  pnez  departir 
405  Sanz  grant  enni  et  saaz  pesance, 

Tn  seras  de  meillor  cheance 

Que  chevalierB,  qui  i  fust  onques." 

Del  vilain  me  parti  adonques, 

Qui  bien  m'ot  la  voie  mostree. 
410  Espoir  si  fii  tierce  passee 

Et  pot  estre  pres  de  midi, 

Quant  l'arbre  et  la  ehapele  vi. 

Bien  sai  de  Tarbre,  c'est  la  fing, 

Que  ce  estoit  li  plus  biauB  pins 
415  Qui  onques  sor  terre  creUst. 

Ne  euit  qu'onques  si  fort  plettst, 

Que  d'eve  i  passast  une  gote, 

Ein^ois  coloit  par  dessus  tote. 

A  Farbre  vi  le  bacin  pandre 
420  Del  plus  fin  or  qui  fast  a  vandre 

Onques  ancor  an  nule  foire. 

De  la  fontainne  poez  eroire 

Qu'ele  boloit  com  eve  cbaude. 

Li  perrons  iert  d'une  esmeraude^ 
425  Perciez  aussi  com  une  boz, 

Si  ot  quatre  rubiz  dessoz 

Plus  flanboianz  et  plus  vermauz 

Que  n'est  au  matin  li  solauz, 

Quant  il  apert  an  oriant. 
430  Ja,  que  je  sache,  a  eseiant 

Ne  vos  an  mantirai  de  mot. 

La  mervoille  a  veoir  me  plot 

De  la  tanpeste  et  de  Torage, 

Don  je  ne  me  ting  mie  a  sage; 
435  Que  volantiers  m'an  repantisse 

Tot  maintenaut,  se  je  poisse, 

Quant  je  oi  le  perron  cros^ 

De  l'eve  au  bacin  aros6.  ^ 

Mes  trop  an  i  versai,  ce  dot; 

413  c'ost  la  flns:  'das  ist  sicher,  aasgemacht'  (Tobler). 
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440  Qae  lors  vi  le  ciel  si  derot, 

Qne  de  plus  de  qnatorze  parz 

Me  feroit  es  ianz  li  esparz, 

Et  les  nues  tot  pesle  mesle 

Gitoient  noif  et  pluie  et  gresle. 
445  Tant  fa  li  tans  pesmes  et  forz 

Qae  fant  foiz  cnidai  estre  morz 

Des  fondres,  qa'antor  moi  cheoient. 

Et  des  arbres,  qai  depefoient 

Sachiez  qne  moat  fni  esmaiiez 
450  Tant  qne  li  tans  fa  rapaiiez. 

Mes  Dens  tant  me  rassettra, 

Qae  li  tans  gaeires  ne  dara 

Et  tait  li  yant  se  reposerent: 

Qnant  Den  ne  plot,  vanter  n'oserent. 
455  Et  qaant  je  vi  Per  der  et  pnr, 

De  joie  foi  toz  a  settr; 

Qae  joie,  s*onqaes  la  eonai, 

Fet  tost  oblYer  grant  enai. 

Des  qae  li  tans  fa  trespassez, 
460  Vi  sor  le  pin  tant  amassez 

Oisians  (s'est,  qni  eroire  m'an  vaelle), 

Qa'il  n'i  paroit  branche  ne  fnelle, 

Qae  tot  ne  fast  covert  d'oisiaos, 

S'an  estoit  li  arbres  plas  biaas. 
465  Et  trestait  li  oisel  ebantoient 

Si  qae  trestait  s'antraeordoient, 

Mes  divers  chanz  chantoit  ebaseans; 

Qa'onqaes  ce,  qae  chantoit  li  ans, 

A  Fantre  chanter  n'i  oL 
470  De  lor  joie  me  resjol, 

S'escoatai  tant  qa'il  orent  fet 

Lor  servise  trestot  a  tret; 

Qa'ains  mes  u'o'i  si  bele  joie 

Ne  mes  ne  cait  qae  nos  hon  Foie, 

475  Se  il  ne  va  oir  celi, 

^_  _    _v 

4G1  s'est,  qui:  'wenn  es  einen  gibt,  der  . . .'  —  463  que  tot  ne 
fast  covert:  sabjekt  ist  tot  'dass  nicht  alles  (an  dem  banm)  mit  vügeln 
bedeckt  gewesen  wllre'  (F.). 
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Qoi  tant  me  plot  et  abeli, 

Que  ja  m'an  dm  por  fol  tenir. 

Tant  i  fai  que  j'oY  venir 

Chevaliers,  ce  me  fu  avis  — 
480  Bien  enidai  qne  il  fnssent  die: 

Tel  noise  et  tel  fraint  demenoit 

Uns  seus  Chevaliers,  qui  venoit 

Quant  je  le  vi  tot  seul  venant, 

Mon  cheval  restrains  maintenant, 
485  N'au  monter  demore  ne  fis; 

Et  eil  come  mautalantis 

Vint  plus  tost  qu^uns  alerions, 

Fiers  par  sanblant  come  lions. 

De  si  haut,  come  il  pot  cri^r, 
490  Me  coman^a  a  desfigr 

Et  dist:  „Yassaus,  mout  m'avez  fet 

Sanz  desfiance  honte  et  let. 

DesfiSr  me  dettssiez  vos, 

S'il  ettst  querele  antre  nos, 
495  Ou  au  mains  droiture  requerre, 

Ainz  que  vos  me  mettssiez  guerre. 

Mes  se  je  puis,  sire  vassaus, 

Sor  vos  retornera  li  maus 

Del  domage,  qui  est  paranz: 
500  Anviron  moi  est  li  garanz 

De  mon  bois,  qui  est  abatnz. 

Plaindre  se  doit,  qui  est  batuz: 

Et  je  me  plaing,  si  ai  reison, 

Que  vos  m'avez  de  ma  meison 
505  Ghaci^  a  foudres  et  a  pluie. 

Fet  m'avez  chose,  qui  m'enuie, 

Et  dahez  et,  cui  ee  est  bell 

Qu'an  mon  bois  et  an  mon  chastel 

M'avez  feite  tel  anvaie, 
510  Que  mestier  ne  m'ettst  aie 

489  De  sihaut,  come:  haut  'muss  örtlich  genommen  werden  . . . 
vielleicht  ist  der  ankommende  auf  der  anhohe  gedacht'  (F.).  —  500—501 :  de 
fHon  boia  ist  genetivus  epezegeticus  zu  garanz  'rings  um  mich  her  ist  der 
in  meinem  geflUlten  wald  bestehende  zeuge  —  mein  wald  als  zeuge.' 
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De  jant  ne  d'armes  ne  de  mar. 

Onqnes  n4  ot  home  a  eettr 

An  forterescO)  qni  i  fast 

De  dare  pierre  ne  de  fast 
515  Mee  sachiez  bien  qae  des  or  mes 

N'avroiz  de  moi  triaes  ne  pes," 

A  cest  mot  nos  aotreyenimes, 

Les  eseaz  anbraeiez  tenimes, 

Si  se  covri  chascans  del  säen. 
520  Li  Chevaliers  ot  cheval  baen 

Et  lance  roide,  et  fa  sanz  dote 

Pins  granz  de  moi  la  teste  tote. 

Einsi  del  tot  a  meschief  fai, 

Qae  je  fai  plas  petiz  de  lai 
525  Et  ses  chevaas  plas  forz  del  mien. 

Parmi  le  voir,  ce  sachiez  bien, 

M'an  Yois  por  ma  boote  covrir. 

Si  grant  cop  con  je  poi  ferir, 

Li  donai,  qa'onqaes  ne  m'an  fains, 
530  El  conble  de  Tesca  Tatains, 

SU  mis  trestote  ma  paissance 

Si  qa*an  pieces  vola  ma  lance. 

Et  la  Boe  remest  antiere, 

Qa'ele  n'estoit  mie  legiere, 
535  Ainz  iert  plas  grosse  aa  mien  caidier 

Qae  nale  lance  a  Chevalier; 

Qa'ains  nale  si  grosse  ne  vi. 

Et  li  Chevaliers  me  feri 

Si  roidemant  qae  del  cheval 
540  Parmi  la  crope  contre  val 

Me  mist  a  la  terre  tot  plat, 

Si  me  leissa  honteas  et  mat, 

Qa'onqaes  pais  ne  me  regarda; 

Mon  cheval  prist  et  moi  leissa, 
545  Si  se  mist  arriere  a  la  voie. 

Et  je,  qai  mon  roi  ne  savoie 

ßem^s  angoisseas  et  pansis. 


545  qua  —  ne:  ohne  dass,  ohne  zu,  vergL  AS  8.  261.  — 
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Delez  la  fontainne  m'assis 

Un  petit,  si  me  reposai. 
650  Le  Chevalier  sinre  n^osai, 

Qoe  folie  feire  dotasse. 

Et  se  je  bien  siure  Tosasse, 

Ne  8oi  je,  que  il  se  devint. 

An  la  fin  volantez  me  vint, 
555  Qa'a  mon  oste  eovant  tandroie 

Et  que  par  lai  m'an  revandroie. 

Einsi  me  plot,  einsi  le  fis; 

MeB  mes  armes  totes  jus  mis 

Por  aler  plus  legieremant, 
560  Si  m'an  reving  honteosemant. 

Quant  je  ving  la  nuit  a  Fostel, 

Trovai  mon  oste  tot  autel, 

Aussi  li^  et  aussi  cortois, 

Come  j'avoie  fet  eingois. 
565  Onques  de  rien  ne  m'apargui 

Ne  de  sa  fille  ne  de  lui, 

Que  mains  volantiers  me  veissent 

Ne  que  mains  d'enor  me  feKssent, 

Qu'il  avoient  fet  l'autre  nuit. 
570  Grant  enor  me  porterent  tuit, 

Les  lor  mereiz,  an  lor  meison 

Et  disoient  qu'onques  mes  hon 

N'iert  eschapez,  que  il  seüssent 

Ne  qu'il  ol*  dire  Teüssent, 
575  De  la,  don  j'estoie  venuz, 

Que  n'i  fust  morz  ou  retenuz. 

Einsi  alai,  einsi  reving. 

Au  revenir  por  fol  me  ting. 

Si  Yos  ai  cont6  come  fos 
580  Ce  qu'onques  mes  conter  ne  vos." 

553  qae  —  devint:  devenir  mit  refl.  pron.  =  nfr.  einfachem  devenir 
^was  aus  ihm  geworden,  wo  er  hingekommen  war'.  —  564  avoie  fet:  faire 
als  verbam  vicariam  (yergl.  oben  s.  310),  hier  also  =  trover.  —  571  Leslor 
merciz:  akk.  mit  instrumentalem  sinn,  'durch  ihre  gnade'. 
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Durch  diese  erzählnng  Calogrenants  i^ird  in  könig  Artu» 
selbst  der  wünsch  rege,  das  abentener  von  der  quelle  zn  bestehen^ 
aber  Ivain  eilt  ihm  yorans,  findet  alles  wie  Calogrenant  gesagt^ 
verwundet  den  herrn  von  der  quelle  tötlich,  gelangt  zugleich 
mit  ihm  ins  schloss,  bleibt  hier  yermOge  eines  zauberringes,. 
den  er  der  zofe  Lunete  verdankt,  drei  tage  lang  unsichtbar  und 
heiratet  dann  die  witwe  des  von  ihm  erschlagenen.  Crestiena 
kunst  offenbart  sich  in  diesem  teil  besonders  in  der  psycho- 
logischen Schilderung,  wie  die  untröstliche  witwe  teils  durch 
Lunetens  zureden,  teils  durch  eigene  reflexionen  zu  dem  ent- 
schluss  kommt,  dem  mörder  ihres  gatten  die  band  zureichen: 
Et  li  more  est  toz  obTiez:  —  Cil  qui  Vocist,  est  mariez  —  An 
sa  ferne,  ei  ansanble  gisent,  —  Et  les  jam  aimment  plus  et 
prisejit  —  Le  vif,  gu^onques  le  mort  ne  firent  (v.  1 — 2169).  — 
Als  gatte  Laudinens  ist  Ivain  nun  schutzherr  der  wunderquelle 
und  wirft  als  solcher  Keu  vom  pferd,  der  mit  Artus  dorthin 
gekommen  war.  Oauvains  rat  folgend  nimmt  Ivain,  um  in 
der  ehe  nicht  zu  anpirier,  ein  jähr  Urlaub  von  seiner  frau» 
ttberschreitet  aber  die  ihm  bewilligte  zeit  und  wird  von  ihr 
Verstössen.  Er  wird  wahnsinnig,  findet  aber  heilung  durch 
eine  von  der  fee  Morgue  stammende  salbe,  besiegt  den  grafen 
Alier  und  seine  leute  und  befreit  schliesslich  einen  löwen  von 
einem  feuerspeienden  serpant.  Der  löwe  folgt  ihm  seitdem 
treu  und  verschafft  ihm  den  namen  Chevalier  au  lim  (v.  2170 
bis  3484).  —  Die  abenteuerfahrt  ftlhrt  ihn  eines  tages  wieder 
zur  wunderquelle,  wo  er  gelegenheit  findet,  für  das  bedrohte 
leben  seiner  treuen  helferin  Lunete  einzutreten:  nachdem  er 
vorher  noch  die  bewohner  einer  benachbarten  bürg  von  einem 
furchtbaren  riesen  befreit,  besiegt  er  Lunetens  gegner,  den 
seneschall  nebst  seinen  zwei  brttdern,  auch  der  löwe  lässt  sich 
nicht  abhalten  am  kämpfe  teilzunehmen.  Unerkannt  redet  er 
mit  Laudine  und  beantwortet  ihre  aufforderung  zum  bleiben 
damit,  er  dürfe  nicht  bleiben,  ehe  er  sicher  vrisse,  dass  seine 
herrin  ihm  verziehen  (v.  3485 — 4634).  Dies  mittel-  und  haupt- 
abenteuer  bereitet  also  die  Versöhnung  der  gatten  vor,  die  nur 
künstlich  durch  Ivains  versteckspiel  hinausgeschoben  wird.  — 
Es  folgt  nun  noch  die  episode  von  dem  erbstreit  der  beiden 
töchter  des  herrn  von  Noire  Espine,  für  deren  eine  Gauvain^ 
fttr  deren  andere  der  löwenritter  eintritt,  der  vorher  geschvand 
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noch  eine  anzahl  gefangener  jangfranen  befreit.  Nach  nn- 
entschieden  gebliebenem  kämpf  erkennen  sich  die  beiden 
freunde.  Der  erbstreit  selbst  wird  durch  Artus  beigelegt 
(v.  4635 — 6509).  —  Aus  Sehnsucht  nach  Laudinen  zieht  Ivain 
abermals  zur  wunderquelle,  ruft  hier  das  unwetter  hervor, 
findet  aber  keinen  gegner,  sondern  statt  dessen  Lunete,  welche 
ihn  ihrer  herrin  Laudine  zufuhrt,  worauf  rasch  und  leicht  die 
vereöhnung  der  gatten  folgt  (v.  6510—6818). 

Über  die  quelle  des  romans  sind  sehr  verschiedene  an- 
sichten  geäussert  worden.  Indes  herrscht  heute  wol  so  viel 
Übereinstimmung,  dass  ein  conte,  ein  märchen  und  zwar  keltischen 
Ursprungs,  zu  gründe  liege.  Nur  erblickt  G.  Paris,  und  mit 
ihm  Baist,  Brown  u.  a.  in  Laudine  eine  fee  oder  wasserfee^ 
während  Foerster  an  ihr  nur  rein  menschliche  zttge  findet 
Auch  der  als  grundlage  vorauszusetzende  märchentypus  wird 
verschieden  gedeutet.  Wer  vorsichtig  ist,  wird  sich  mit  Baist 
daran  genügen  lassen,  die  märchenhaften  demente  in  Crestien» 
erzählung  bis  zur  gewinnung  der  Laudine  durch  Ivain  hervor- 
zuheben, ohne  einen  bestimmten  urtypus  zu  rekonstruieren. 
Die  'wetterquelle'  im  wald  von  Broceliande  war  möglicher- 
weise schon  mit  dem  grundmotiv  verbunden,  doch  verrät 
Crestien  gerade  hier  bekanntschaft  mit  der  oben  (s.  265)  ge- 
nannten stelle  von  Waces  Normannenchronik.  Dass  Laudine 
binnen  drei  tagen  nach  dem  tod  des  gatten  dessen  mörder 
heiratet,  darf  billig  wunder  nehmen :  hier  spielt  wol,  wie  nament- 
lich Foerster  betont,  das  motiv  von  der  leichtgetrösteten  witwe 
von  Ephesus  herein,  doch  ist  auch  an  das  Vorbild  der  Jocaste 
im  Thebenroman  (oben  s.  278)  zu  erinnnern.  'Was  sich  daraus 
entwickelt,  der  psychologisch -politische  Konflikt  und  seine 
Lösung,  ist  echt  Grestienisch'  sagt  Baist,  und  noch  schärfer 
formuliert  Foerster  Crestiens  anteil:  *die  Anlage  des  Romans, 
die  Grundidee  und  der  Faden  der  Erzählung  sind  sein  Eigen- 
tum.' Das  zugrunde  liegende  märchenmotiv  ist  also  vor  allem 
in  der  exposition  zu  suchen  (wie  ähnlich  auch  im  Erec),  den 
hauptteil  des  romans  hat  der  dichter  frei  erfunden,  z.  t 
mit  benutzung  vorhandener  motive  wie  z.  b.  des  antiken 
Androclusmotivs. 

Auch  in  der  ästhetischen  beurteilung  des  Werkes 
gehen  die  ansichten  sehr  auseinander.    Nach  Foerster  ist  der 
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Ivain  'als  der  Höhepunkt  der  franzQsischeD  Epik  zu  betrachten', 
nach  Sachier  hingegen  'bleibt  der  literarische  Wert  des  Romans 
hinter  dem  seiner  Vorgänger  zurück.  Das  Werk  zerfällt  io 
zwei  selbständige  Teile,  die  nur  lose  miteinander  verbunden 
sind,  und  der  zweite  Teil  setzt  sich  aus  einzelnen  Abenteneni, 
wie  ein  Schubladenstttck,  zusammen.'  Die  komposition  ULsst 
in  der  tat  zu  wünschen  ttbrig,  von  Ivains  verstossung  ab  er- 
scheint das  ganze  fast  nur  als  eine  kette  von  einzelnen  aben- 
teuern, da  der  dritte  hauptteil,  der  die  Versöhnung  mit  der 
gattin  nahe  zum  ziele  führende  kämpf  Ivains  für  Lunete,  trotz 
seiner  länge,  in  seiner  bedeutung  nicht  recht  zur  geltung  kommt. 
Meisterhaft  hingegen  ist  die  psychologische  motivierung. 

Ältere  ausgäbe  von  W.  L.  Holland,  Braunschweig  1864,  '1885 
(mit  Beiträgen  von  A.  Tobler).  Dazu  Glossar  von  Alfred  Schulze, 
Berlin  1902.  Neue  ausgaben  von  Foerster  1887  (gr.)  und  1891 
<kl.,  21902  mit  ausführl.  glossar).  —  Vergl.  über  quelle  etc.:  Foerstera 
einleitung  zur  letzten  ausgäbe,  wo  die  ältere  lit.  verzeichnet  ist, 
von  der  letzteren  bes.  Baist  ZfrP  21  (1897),  402  ff;  über  eine  neue 
arbeit  von  A.  C.  L.  Brown  (Boston  1903)  s.  Golther  in  StvglL  4  (1904), 
481  ff.  —  Über  den  wald  von  Broceliande:  Bellamy,  La  for§t  de 
Brdcheliande,  2  bde.,  Rennes  1896.  —  Vergl.  femer  Ed.  Griesebach, 
Die  Wanderung  der  Novelle  von  der  treulosen  Witwe  durch  die 
Weltlit.,  B.  1886  u.  ö. 

Von  den  fremden  bearbeitnngen  ist  die  älteste  (um  1200) 
die  mhd.  von  Hart  mann  von  Aue.  Über  dessen  Verhältnis  zur 
quelle  ältere  Untersuchungen  von  Rauch  1869,  Güth  1870  (Archiv), 
Settegast  1873,  Gärtner  1875.  Vergl.  jetzt  Foerter  1887  (einleitung 
zur  ausgäbe),  auch  Roetteken  a.  a.  o.,  zuletzt  B.  Gaster,  Greifsw. 
Diss.  1896  (zu  schematisch -statistisch).  Es  lässt  sich  hier  sogar 
die  handschriftengruppe  bestimmen,  welcher  Hartmanns  vorläge 
angehörte.  Im  übrigen  schliesst  sich  hier  Ilartmann  enger  an  die 
quelle  an  als  in  dem  früher  bearbeiteten  Erec.  —  Ausserdem 
wurde  der  Ivain  übersetzt  in  altnordische  prosa  (um  1300,  dar- 
nach schwedische  und  dänische  versbearbeitung),  ins  mittelenglische 
sowie  ins  kymrische  (14.  Jahrhundert).     Vergl.  Foersters  einleitung. 


8.   Wilholm  von  England. 

Das  gedieht  ist  eine  legende,  kein  roman  wie  die  vorher- 
behandelten dichtungen,  bleibt  auch  mit  seinen  3866  versen 
um  die  hälfte  hinter  dem  üblichen  romanmass  von  7000  versen 
zurück.    Einen  geschichtliehen  Untergrund  hat  die  erzählang 
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nicht,  deren  Inhalt  weder  auf  Wilhelm  I.  noch  auf  Wilhelm  IL 
passt  Es  ist  vielmehr  die  alte,  zuerst  in  einem  lateinischen 
gedieht  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts  behandelte  Eustachins- 
legende,  welche  hier  willkürlich  —  durch  den  dichter  —  oder 
zufällig  —  durch  die  mündliche  Überlieferung  infolge  irgend 
einer  äusseren  analogie  —  auf  einen  könig  Wilhelm  von  England 
übertragen  ist.  Dieser  yerlässt  bei  Crestien,  einer  göttlichen 
stinmie  folgend,  mit  seiner  schwangeren  frau  Graciene  (Gratiana) 
hof  und  thron,  verliert,  am  meer  angekommen,  zuerst  die  frau 
an  fremde  kauf lente,  nachdem  sie  ihm  Zwillinge  geboren,  dann 
auch  noch  diese  selbst,  den  einen  an  einen  wolf,  den  andern 
an  kaufleute,  welche  dem  wolf  auch  den  ersten  zwilling  wieder 
abjagen  und  beide  in  ihrer  heimat  aufziehen  lassen.  Wilhelm 
selbst  wird  unter  dem  namen  Gui  diener,  dann  geschäfts- 
reisender  bei  einem  kaufmann,  fällt  bei  einem  aufenthalt  in 
Bistot  (Bristol)  allen,  auch  seinem  an  seiner  statt  als  könig 
von  England  regierenden  neffen,  durch  seine  ähnlichkeit  mit  dem 
vor  28  Jahren  verschwundenen  könig  auf,  gibt  sich  aber  nicht 
zu  erkennen  und  wird  nach  Sorlinc  verschlagen,  wo  er  seine 
frau  als  königin  des  landes  wiederfindet  und  nicht  weit  davon 
in  zwei  plötzlich  auf  ihn  einstürmenden  rittern  seine  söhne 
wiederentdeckt.  Mit  frau  und  söhnen  zieht  der  langgeprüfte 
heim  und  nimmt  seinen  thron  wieder  in  besitz. 

Die  dichtung  ist  ganz  im  stile  der  legendendichtung  (oben 
8.  140  ff.)  gehalten,  lässt  es  auch  an  wundern  nicht  fehlen,  er- 
innert aber  mit  den  viel  verwendeten  motiven  von  entftthrung, 
trennung,  seesturm,  wiederfinden  und  wiedererkennen  durch 
ring  oder  irgend  ein  kleidungsstück  zugleich  sehr  an  den 
griechisch-byzantinischen  seeroman,  speziell  an  den  ApoUonius 
von  Tyrus.  An  der  autorsehaft  Crestiens  braucht  man  nicht 
zu  zweifeln,  aber  zu  seinen  hervorragenden  leistungen  gehört 
das  werk  nicht. 

Ältere  ausgäbe  im  Michels  Ghroniques  anglonormandes  UI 
(oben  8.  264),  neue  kritische  a.  von  Foerster  18  9  (Kristians  Sämtl. 
W.  lY).  Siehe  daselbst  (einleitnng)  auch  über  das  Verhältnis  zur 
Eustachius-Placidaslegende.  Auf  Crestiens  dichtung  beruht  der 
am  ende  des  13.  Jahrhunderts  entstandene  Bit  de  Guiilauwe 
d'Angleterre  (gedr.  bei  Michel  a.  a.  c).  Beziehungen  zu  Crestien 
zeigt  auch  der  gleichfalls  auf  die  Eustachiuslegende  zurückgehende 
mhd.  Wilhelm  von  Wenden  des  Ulrich  von  Eschenbach. 
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9.   Feroeval  oder  der  Oralroman. 

CrestienB  letztes  werk  ist  wol  die  eigenartigste  seiner 
Bchöpfangen  and  zugleich  diejenige,  welche  den  nachhaltigsten 
erfolg  bei  der  mit-  and  nachweit  erzielt  hat  and  eine  reihe 
kritischer  fragen  zar  beantwortang  aufgibt.  Keltische  sagen- 
stoffe  erscheinen  hier  mit  christlicher  legende  verkntlpft.  Ein 
geheimnisvoller  Schleier  amhttUt  arsprang  and  bedeatang  des 
grals.  Mehr  als  ein  nachfolger  Crestiens  hat  sich  an  der  fort* 
setznng  der  anvoUendet  hinterlassenen  dichtang  versncht  Das 
Verhältnis  Wolframs  von  Eschenbach  za  Crestiens  roman  ist 
noch  immer  amstritten. 

A.  Inhalt.  Der  von  Potvin  heraasgegebene  Conte  dd 
Graal  amfasst  rnnd  60000  verse,  von  denen  weitaas  das  meiste 
aaf  das  konto  der  fortsetzer  entfällt.  Crestiens  anteil  endet 
bei  vers  10601.  Hiervon  ist  noch  die  nachträglich  von  einem 
anderen  dichter  zugesetzte  einleitnng,  v.  1 — 1282,  abznrechnen, 
welche  die  Vorgeschichte  des  grals,  den  tod  von  Percevals 
vater  und  das  leben  seiner  matter  in  der  einöde  erzählt  Es 
bleiben  also  als  Crestiens  eigenes  werk  9319  verse  übrig,  deren 
umfang  schon  anzeigt,  dass  der  dichter  hier  sein  Übliches 
romanmass  von  7000  versen  von  vornherein  tiberschritten  hat. 
Immerhin  zeigt  auch  dieser  roman  an  and  fUr  sich  eine  regel- 
rechte komposition,  die  nur  durch  die  einschiebnng  von  Gaavains 
abenteuern  zerstört  wird. 

Als  exposition  dürfen  die  ersten  500  verse  (1283—1828) 
gelten.  An  einem  frühlingstag  reitet  der  söhn  der  witwe  aaf 
seinem  jagdpferd  aus  und  begegnet  ftlnf  in  glänzender  rttstang 
gekleideten  rittern:  er  hält  sie  für  engel.  Von  ihnen  über 
rittertnm  und  ritterwaffen  belehrt  hat  er  keinen  sehnlicheren 
wünsch  als  ein  ritter  za  werden.  Die  matter,  erschreckt,  er- 
zählt ihm  das  traurige  geschick  seines  vaters  und  seiner  beiden 
älteren  brttder,  muss  ihn  aber  schliesslich  ziehen  lassen.  Sie  gibt 
ihm  noch  eine  reihe  guter  lehren,  aber  der  abschied  bricht 
ihr  das  herz.  —  Nun  folgt  die  abenteuerfahrt  Percevals  (v.  1829 
bis  4084):  in  einfacher  wallisischer  kleidung,  mit  einem  blossen 
Jagdspeer  (gavelot)  ausgerüstet,  auf  einem  leichten  jagdpferd 
macht  er  sich  auf,  findet  in  einem  prächtigen  zeit  ein  schönes 
weih  schlafend  und  raubt  ihr,  in  falscher  anwendung  der  mtttter* 
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liehen  lehren,  einen  knss  BOi^ie  ihren  ring,  sodass  der  zurück- 
kehrende gatte  die  fran  ihre  anseheinende  untreue  schwer 
bttssen  lässt.  An  Artus'  hof  angekommen  wird  er  ob  seiner 
bäuerischen  kleidung  und  art  —  er  reitet  mit  dem  ross  gleich  in 
den  saal  und  stösst  Artus  mit  dem  köpf  seines  pferdes  den 
hut  vom  köpf  —  zuerst  verhöhnt,  besiegt  aber  alsbald  den 
roten  ritter,  welcher  Artus  einen  goldenen  becher  geraubt,  legt 
mit  hilfe  des  knappen  Yonet  die  rttstung  des  erschlagenen  an 
und  führt  darnach  nun  selbst  den  namen  roter  ritter.  Er 
kehrt  jedoch  nicht  an  Artus'  hof  zurück,  sondern  reitet  weiter 
und  geniesst  eine  Zeitlang  die  Unterweisung  des  alten  Ournemant 
von  Gelbort  in  waffenhandwerk  und  ritterlichem  benehmen. 
Gurnemant  macht  ihn  zum  ritter  und  ermahnt  ihn  u.  a.  nicht 
zuviel  zu  reden  und  nicht  neugierig  zu  sein  (Et  gardes  que 
vtms  ne  soiies  —  Trop  parliers  ne  trop  noveliers  • . .  Qui  trop 
parole  peehi4  fait).  Der  held  gelangt  nach  Beaurepaire,  befreit 
die  herrin  der  bürg,  die  schöne  Blancheflour  von  ihren  be- 
lagerern  und  gewinnt  ihre  liebe. 

Darauf  folgt  als  hauptabentener  Percevals  anwesenheit  auf 
der  Gralsburg  (y.  4085-- 4864),  deren  rätsei  zu  lösen  ihm  aller- 
dings erst  am  schluss  des  romans  besehieden  sein  sollte.  Die 
Sehnsucht  nach  der  mutter  treibt  ihn  von  Blancheflour  fort. 
Er  gelangt  an  ein  unüberschreitbares  wasser,  wird  von  einem  in 
einem  kahn  sitzenden  und  fischenden  zu  gast  geladen  und  kommt 
in  eine  grosse,  schöne  bürg,  wo  er  allerlei  wunderbares  sieht, 
das  ihn  in  staunen  versetzt:  in  einem  grossen  saal  sind  vier- 
hundert mann  versammelt,  in  der  mitte  steht  ein  ruhebett,  auf 
dem  ein  kranker  greis  ruht,  von  welchem  Perceval  ein  schwert 
erhält;  eine  blutende  lanze  wird  durch  den  saal  getragen,  dann 
der  mit  edelsteinen  besetzte,  hell  leuchtende  gral  (der  auch 
nachher  während  der  tafel  bei  jedem  gericht  erscheint),  schliess- 
lich ein  silberner  teller.  Eingedenk  der  mahnung  Gurnemants 
wagt  Perceval  nicht  nach  der  bedeutung  der  dinge  zu  fragen. 
Am  andern  morgen,  beim  erwachen,  findet  er  die  ganze  bürg 
leer,  besteigt  sein  ross  und  reitet  über  die  Zugbrücke,  die  un- 
mittelbar hinter  ihm  hochgezogen  wird,  sodass  er  sich  nur 
durch  einen  gewaltigen  Sprung  mit  seinem  pferd  retten  kann. 
Im  nahen  wald  findet  er  bei  dem  leichnam  eines  ritters  eine 
Jungfrau,  die  ihm  teilweise  aufklärung  gibt:  der  fischer  und 
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der  kranke  greis  sind  eine  nnd  dieselbe  person,  es  ist  der 
rois  peschiere,  der  von  einer  lanze  durch  beide  schenke!  {hanehes) 
hindurch  getroffen  wurde  und  nun  im  fischen  seine  einzige  Unter- 
haltung findet.  Sie  macht  ihm  vorwürfe,  dass  er  nicht  nach 
der  bedeutung  von  lanze,  gral  und  teller  gefragt  habe,  und 
begehrt  seinen  namen  zu  wissen :  Et  eil  Tci  son  nom  ne  savoü,  — 
Devine  et  dist  que  il  avoit  —  Percevaics  li  Galois  a  nom. 
Die  Jungfrau  ist  seine  base.  Sie  sagt  ihm  noch,  dass  er  durch 
seine  frage  den  könig  hätte  heilen  können,  aber  durch  den  tod 
seiner  mntter,  den  er  verschuldet,  habe  er  schwere  sUnde  auf 
sich  geladen. 

Perceval  bedarf  also  der  stthne  und  läuterung,  bis  er  die 
lösung  der  aufgäbe  mit  besserem  erfolg  unternehmen  kann. 
Diese  lösung,  den  abschluss  des  romans,  hat  uns  Crestien  nicht 
hinterlassen.  Was  noch  folgt  (v.  4865— 10601),  ist  vielmehr 
eine  reihe  von  abenteuern,  die  den  abschluss  der  handlung 
teils  vorbereiten  sollen,  teils  aufhalten  und  grösstenteils  (zirka 
4200  verse)  nicht  Perceval,  sondern  Gauvain  zum  beiden  haben. 
Von  Perceval  wird  uns  —  v.  4865—6095  —  noch  berichtet, 
wie  er  die  von  ihrem  gatten  Orgnellos  de  la  Lande  misshandelte 
frau,  deren  leid  er  selbst  ehedem  verschuldet,  durch  einen 
siegreichen  Zweikampf  mit  Orguellos  wieder  zu  ehren  bringt; 
wie  er  durch  die  färbe  dreier  blutstropfen  auf  weissem  schnee 
an  seine  geliebte  Blancheflour  gemahnt  wird,  ganz  in  diese 
erinnerung  versunken  Saigremor  und  Keu  besiegt  und  schliess- 
lich von  Gauvain  zu  Artus  gebracht  wird;  wie  aber  hier  eine 
gralsbotin  erscheint,  ihn  verwünscht  und  die  ritter  auf  zwei 
abenteuer  hinweist,  auf  das  schloss  Orguellos,  wo  570  ritter 
mit  ihren  freundinnen  hausen,  und  noch  verlockender  auf  die 
befreiung  der  herrin  von  Montesclaire.  Nach  dem  letzten  aben- 
teuer reitet  Gauvain  aus,  hat  aber  vorher  noch  allerlei  andere 
abenteuer  zu  bestehen,  die  vom  dichter  künstlich  ineinander- 
geschachtelt werden.  Dazwischen  —  v.  7591 — 7892  —  tritt 
noch  einmal  Perceval  auf  kurze  zeit  auf:  er  hat  in  den  fünf 
Jahren,  die  er  seit  dem  verlassen  von  Arturs  hof  unter  aben- 
teuern umhergestreiffc,  Gott  ganz  vergessen  und  wird,  am  Ghar- 
freitag  gewappnet  daherreitend,  von  einem  alten  ritter  ermahnt^ 
busse  zu  tun.  Er  beichtet  einem  einsiedler  und  erfährt  von 
ihm,  dass  er  die  befreiende  frage  auf  der  gralsburg  nicht  habe 
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stellen  können ,  i^eil  er  seiner  mutier  tod  yerschnldet.  Der 
einsiedler,  zugleich  brnder  des  roi  pescheor  und  der  mutier 
Percevalfi,  erteilt  dem  büssenden  absolution,  was  wol  darauf 
hinweist,  dass  der  dichter  nach  dem  abschlnss  von  Gauvaina 
abenteuern  die  lösung  des  knotens  durch  Perceval,  durch  eine 
abermalige  und  von  besserem  erfolg  begleitete  anwesenheit 
desselben  auf  der  Gralsburg,  herbeiführen  wollte. 

B.  Die  Percevalsage.  Cresiiens  dichtung  enthält,  wenn 
wir  von  der  einmischung  Gauvains  absehen,  sichtlich  zwei  ver- 
schiedene, ursprünglich  einander  fremde  grnndelemente:  die 
erzählung  von  dem  in  der  einsamkeit  aufgewachsenen,  mit 
rittersitte  unbekannten  beiden  Perceval  dem  Walliser,  und  die 
in  mystisches  dunkel  getauchte  legende  vom  heiligen  graL 
Die  erste  gehört  in  den  kreis  der  Artussagen  und  Artusromane,, 
sie  stellt  sich  neben  die  dichtungen  von  Erec,  Ivain  und  sa 
vielen  anderen.  Es  ist  eine  sage  keltischen  Ursprungs,  die  uns 
allerdings  bei  Crestien  zum  ersten  male  in  literarisch  fixierter 
form  entgegentritt.  Aber  wir  können  die  analogien  dazu  schon 
in  irischen  Überlieferungen  des  7.  Jahrhunderts  nachweisen :  wie 
Perceval  wächst  hier  der  irische  nationalheld  Setania-Cuchulinn, 
oder  kurz  Guchulinn,  fern  der  weit  in  der  obhut  seiner  mutier 
auf;  er  hört,  noch  als  knabe,  von  dem  leben  seiner  alters- 
genossen  am  hofe  Conchobars,  begibt  sich  dorthin  und  besiegt 
sogleich  die  dort  kurzweil  treibenden  knaben,  zuerst  im  spiel^ 
dann  im  ernst,  und  dringt  dann  ebenso  täppisch  und  unhöfisch 
in  Conchobars  saal  ein,  wie  Perceval  in  den  Arturs.  Seinen 
namen  Guchulinn  erwirbt  er  sich  durch  eine  heldentat,  die  er 
im  alter  von  6  jähren  vollbringt  Solche  erzählnngen  von  einem 
aus  ritterlichem  blut  entsprossenen,  aber  weltfremd  erzogenen 
„dttmmling^  (französisch  nicelot)  begegnen  auch  neben  und 
unabhängig  von  Perceval  in  der  französischen  literatur:  so  im 
lai  von  Tyolet  (s.  kap.  XI),  im  Beatis  Desconneüs  Renauds  von 
Beaujeu  und  seinen  ableitungen  (s.  kap.  X)  und  in  der  Jugend- 
geschichte  Lancelots  (bei  Ulrich  von  Zatzikhoven,  vergl.  oben 
s,  317). 

Eine  keltische  sage  solchen  inhalts  wurde  auf  den  Walliser 
Peredur  übertragen,  dessen  name  in  der  französischen  Über- 
lieferung durch  die  ähnlich  klingende  französische  bildung 
Perceval  „Dringdurchstal"   ersetzt  wird.     Grestien  nennt  ihn 
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schon  im  Erec  (v.  1326  Percevatts  li  Oalois)  als  Artnsritter 
neben  Ken,  Ganvain  o.  a.  Der  kyrnrische  (wälsche)  prosaroman 
von  Perednr  jedoch  beraht  in  der  hanptsache  auf  Crestiens 
roman,  mit  Zusätzen  aus  kymrischer  Überlieferung;  auch  das 
mittelenglisehe  spielmansgedicht  Sir  Percyvelle  geht  wol  auf 
Orestien  zurück. 

G.  Die  Grallegende  Das  wort  graal  bezeichnet  ein 
tafelgeschirr,  eine  schttsseL  Der  mönch  Helinand,  anfangs  des 
18.  Jahrhunderts,  erklärt  das  entsprechende  lateinische  gradalis 
als  eine  grosse  Schüssel,  in  welcher  köstliche  speisen  stufen- 
weise geordnet  serviert  wurden:  scutella  lata  et  aliquantulum 
profunda,  in  qua  preciosae  dapes  divitibus  solent  apponi  grada- 
tim  unu8  morsellus  post  alium  in  diversis  ordinibus.  Über 
das  wesen  des  heiligen  grals  spricht  sich  Crestien  nicht  weiter 
aus,  da  er  die  auf  klärung  erst  am  schluss  bringen  wollte.  Wir 
erfahren  nur,  dass  sein  erscheinen  von  einer  blutenden  lanze 
und  einem  silbernen  teller  begleitet  ist,  dass  alle  ihm  tiefste 
ehrfurcht  bezeugen  und  dass  er  bei  jedem  neuen  gericht  vorbei- 
getragen  wird.  Aus  anderen  gralromanen  (vergl.  kap.  X)  er- 
fahren wir  weiter,  dass  der  gral  die  fähigkeit  besitzt,  gute 
und  böse  von  einander  zu  scheiden,  wunden  zu  heilen  oder 
speise  und  trank  zu  spenden.  Daneben  gilt  er  zugleich  als 
die  abendmahlsschüssel,  die  Joseph  von  Arimathia  dann  erhielt 
und  benutzte,  um  das  blut  des  gekreuzigten  heilandes  auf- 
zufangen, weiter  als  der  kelch  des  abendmahls  oder  als  hostien- 
behälter.  Die  blatende  lanze  ist  demgemäss  die  lanze,  mit 
welcher  Longinus  den  Herrn  in  die  seite  stach,  der  silberne 
teller  die  patene,  welche  den  abendmahlskelch  bedeckt. 

Der  gral  erscheint  demnach  als  die  Vermischung  eines 
märchenhaften  und  eines  mystisch -religiösen  elementes:  eines 
wunschgefässes,  wie  wir  es  in  den  märchen  vieler  Völker 
finden,  und  der  abendmahlsschüssel,  welche  dann  weiterhin 
mit  kelch,  blntschüssel  etc.  identifiziert  wird.  Über  die  älteste 
entwicklung  der  legende,  auch  darüber,  ob  das  märchenhafte 
oder  das  christliche  dement  den  eigentlichen  ausgangspunkt 
bildet,  sind  wir  im  unklaren.  Jedenfalls  finden  wir  den  gral 
von  anfang  an  mit  der  legende  von  Joseph  von  Arimathia  ver- 
knüpft, der  nach  dem  apokryphen  Nicodemusevangelium  durch 
den  auferstandenen  Heiland  selbst  aus  dem  gefängnis  befreit 
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wnrde,  nach  der  Vindicta  Salvatoris  hingegen  bis  zur  zer- 
Btömng  Jerasalems  durch  Titus  im  kerker  blieb  und  während 
dieser  zeit  von  Gott  auf  wunderbare  weise  gespeist  ward.  Die 
weitere  ausbildung  der  Josephlegende  hat  sich  wol  im  keltischen 
Brittannien  vollzogen,  als  dessen  bekehrer  Joseph  von  Arimathia 
galt.  In  Brittannien  entstandene  lateinische  legendendichtung 
seheint  dem  grossen  gralroman  Roberts  von  Borron  (1180 — 
1200)  zugrunde  zu  liegen,  der  im  ersten  teil  seines  Werkes  die 
geschiehte  Josephs  von  Arimathia  und  die  des  grals  behandelt. 
Dieser  ist  hier  zunächst  identisch  mit  der  abendmahlschüssel, 
welche  mit  Christi  leichnam  in  die  bände  Josephs  kommt  und 
beim  waschen  des  leichnams  zum  auffangen  des  aus  den  wunden 
fliessenden  blutes  dient.  Im  kerker  erhält  Joseph  aus  den  bänden 
des  Herrn  dieselbe  schttssel  wieder,  welche  ihn  während  seiner 
langen  gefangenschaft  am  leben  erhält.  Bei  der  Zerstörung 
Jerusalems  aus  dem  kerker  befreit,  wandert  er  ans  und  gründet 
eine  gralgemeinde,  welche  sich  täglich  zum  dienste  des  grals 
um  einen  tisch  versammelt,  an  welchem  stets  ein  platz  fttr 
den  kttnftigen  gralbewahrer  frei  bleibt.  Josephs  Schwager 
Bron  wandert  mit  dem  heiligen  gral  nach  westen,  nachdem  ihn 
Joseph  die  geheimnisse  des  grals  gelehrt.  Brons  enkel  soll 
der  letzte  gralbewahrer  sein.  Die  Vorgeschichte  des  grals  hat 
demnach  durchaus  legendarischen,  wenn  auch  nicht  streng 
kirchlichen  Charakter.  Die  gralgemeinde  dient  dem  heiligen 
gral,  ohne  rttcksicht  auf  kirchliche  dogmen  und  kirchliche 
hierarchie.  Das  ritterliche  dement  kommt  erst  durch  die 
^gralsuche'  herein,  indem  Perceval  und  andere  Artnsritter  den 
heiligen  gral  aufsuchen  gehen  und  zu  gralsrittern  werden. 

Ausgabe  von  Potvin,  Perceval  le  Gallois  ou  le  Conte  del  Graal, 
Mens  1866,  6  bde.  (I  prosaroman,  II  u.  III  Crestiens  gedieht,  lU 
— VI  fortsetznngen).  Erit.  ausgäbe  von  Crestiens  roman  angekündigt 
von  Baist.  —  Der  erste  fortsetzer  von  Crestiens  gedieht  (ausgäbe 
V.  10  601  bis  ca.  21 916)  führt  Gauvains  abenteuer  weiter,  der  auf  der 
gralsburg  zwar  die  notwendigen  fragen  stellt,  aber  die  lösung  nicht 
vollbringen  darf.  Gauchier  de  Dourdan  (21916—34  934)  führt 
Perceval  durch  eine  reihe  von  abenteuern  wieder  zur  gralsburg. 
Manecier  (34  935 — 45  378)  lässt  Perceval  alle  gewünschte  aufklämng 
über  den  gral  zuteil  werden  und  erzählt  seine  weiteren  Schicksale  bis 
zu  gralkönigtnm  und  tod.  Ein  späterer  dichter,  Gerbert  de  Montreuil, 
hat  zwischen   Gauchier  und  Manecier  noch   ca.  15000  verse   ein- 
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geschoben  (bd.  VI  s.  161  ff.)  und  Perceval  vor  der  endlichen  lösung 
noch  eine  reihe  neuer  prüfungen  nnd  abenteuer  auferlegt  (neue  aus- 
gäbe von  Qerberts  anteil  angelcündigt  von  Wilmotte).  YergL  Aber 
die  fortsetzungen  ausser  H.  Waitz,  Die  Fortsetzungen  von  Crestiens 
Perceval  le  Gallois,  Strassb.  Diss.  1890,  noch  die  Schriften  yon 
Birsch-Hirschfeld  und  Heinzel  (s.  u.). 

Die  Gralsage  ist  in  einer  reihe  von  Untersuchungen  behandelt 
worden,  von  denen  ich  nur  die  neueren  und  an  älteren  nur  die 
wichtigsten  nenne  (bezgl.  der  älteren  lit.  vergl.  die  sorgfältigen 
bibliographien  von  W.  Hertz  und  E.  Wechssler).  F.  Zarncke,  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  (PBB)  3,  3 10  ff.  Birsch-Hirschfeld,  Die  Sage 
vom  Gral,  L.  1877.  E.  Martin,  Zur  Gralsage,  Str.  1880  (Quellen  und 
Forschungen  etc.  42).  Alfred  Nutt,  Studios  on  the  legend  of  the 
Holy  Grail,  London  1888,  dazu  H.  Zimmer,  Gott.  Gel.  Anzeigen  1890, 
s.  488  ff.  R.  Heinzel,  Über  die  franz.  Gralromane,  i.  d.  Denkschr.  d. 
Wiener  Akad.,  phil.-hist.  KL  40,  Wien  1891.  W.  Hertz,  Die  Sage 
von  Parzival  u.  d.  Gral,  Breslau  1881,  neu  bearbeitet  in  der  Übers, 
von  Wolframs  Parzival,  Stuttgart  1898,  s.  413  ff.  Baist,  Artus  u.  d. 
Gral,  ZfrP  19,  326  ff.  Ed.  Wechssler,  Die  Sage  vom  heiligen  Gral, 
Ha.  1898.  P.  Hagen,  Der  Gral,  Str.  1900  (Quellen  und  Forschungen  85). 
Die  oben  angenommene  Verbindung  eines  keltischen  märchenelementes 
mit  einem  christlich -legendarischen  dement  wird  von  den  meisten 
forschem  so  aufgefasst,  dass  dieses  die  eigentliche  grundlage,  die 
keltische  Überlieferung  einiges  beiwerk  dazu  geboten  habe,  während 
Martin,  Nutt,  Rhys  das  grundelement  gerade  in  den  keltischen 
bestandteilen  erblicken.  In  orientalischen  Überlieferungen  sucht 
Wesselofsky,  speziell  in  der  Alexandersage,  in  der  reise  nach  dem 
irdischen  paradies  (s.  oben  s.  274  f.),  M.  Gaster  den  Ursprung  der 
grallegende.  Demgegenüber  wird  neuerdings  der  christliche  Ur- 
sprung derselben  wieder  stärker  betont :  so  von  Willy  Staerk,  Über 
den  Ursprung  der  Grallegende,  Tuebingen  1903,  und  von  E.  Bnrdaeh, 
welcher  die  sage  aus  den  ^poetischen  eindrücken  der  liturgie,  aus 
kultusmystik,  kultusmagie,  aus  dem  reliquiendienst  und  den  reliquien- 
märchen  der  Palästinawallfahrer'  herleiten  und  dies  noch  näher  er- 
härten will  (vergl.  deutsche  Literaturzeitung  1903,  14.  November 
sp.  2821  ff.). 

Über  die  irische  CuchuUinsage  und  ihre  beziehungen  zur 
Percevalsage  vergl.  H.  Zimmer,  Gott.  Gel.  Anz.  1890,  s.  517  f. 
Eleanor  HuU,  The  Cuchullin  Saga  in  Irisch  Literature  (Grimm 
Library  8),  London  1898. 

Der  franz.  prosaroman  von  Perceval  le  Gallois  (in  Potvins 
I.  bd.)  fusst  auf  Crestien  und  seinen  fortsetzern,  z.  t  auch  noch 
auf  anderen  gralromanen.  —  Über  den  kymrischen  Peredur  und 
den  mittelengl.  Percyvall  vergl.  W.  Golther,  Sitzber.  der  bayr.  Akad. 
1890,  phiL-hist.  kl.  H,  174  ff.  —  Die  altnordische  prosa- 
bearbeitung  kennt  nur  Crestiens  gedieht,  aber  nicht  seine  fortsetzer, 
ebenso  Wolfram  von  Eschenbach.    Dieser  nennt  aber  als  seinen 
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gewäbrsmann  Eyot  den  Provenzal  nnd  polemisiert  gegen  Crestien. 
über  diese  Eyotfrage  sind  sehr  verschiedene  ansichten  geäussert 
worden.  Während  man  früher  Wolframs  angäbe  vielfach  als  eine 
fiktion,  als  eine  absichtliche  Irreleitung  des  publikums  betrachtete, 
ist  man  neuerdings  mehr  geneigt  an  die  realität  dieses  Kyot  zu 
glauben,  und  verschiedene  identifizieren  ihn  direkt  mit  dem  lyriker 
Guiot  von  Provins  (s.  u.  kap.  X).  £s  bleibt  dann  immer  noch  die 
frage  zu  entscheiden,  ob  Wolfram  Crestien  und  Eyot  gekannt  und  be- 
nutzt hat  oder  nur  Eyot;  im  letzteren  fall  müsste  Eyots  gralroman 
jünger  sein  als  der  Crestiens  und  ganze  partieen  aus  diesem  über- 
nommen haben.  Yergl.  die  literaturangaben  bei  Hertz,  Wechssler  (s.  o.) 
und  Panzer,  (Bibliographie  zu  Wolfram  v.  Eschenbach,  München  1897), 
für  die  letzten  jidire  die  referate  6.  Boettichers  über  Wolfram- 
literatnr  in  den  Berliner  Jahresberichten  tt.  German.  Phil.  (L.  Reisland). 
Die  letzten  Untersuchungen  sind  von  J.  Lichtenstein,  PBB  22,  1  ff.; 
L.  Grimm,  Zur  Entstehung  des  Parzival,  L.  Diss.  1897;  P.  Hagen, 
ZfdA  45,  187  ff.  (dazu  G.  Roethe  ebenda  45,  s.  223  ff.),  47,  203  ff.; 
£.  Martin,  einleitung  zu  seiner  Wolframausgabe  H,  §  6  u.  7.  Dass 
Wolfram  Crestiens  abenteuerroman  vertieft  und  mit  sittlich-religiösem 
geist  erfüllt  hat,  wird  allgemein  zugegeben:  'Sein  „Parzival^  ist 
vielleicht  neben  der  „Göttlichen  Eomödie"  die  bedeutendste  literarische 
Leistung  des  Mittelalters*  (Snchier,  Lit.  149). 


lO.    Theorien  über  die  Herktinft  und  Bedeutung 
des  keltischen  Elementes. 

Sehen  die  betrachtnng  der  einzelnen  werke  Crestiens  hat 
gezeigt,  dass  die  keltischen  sagenelemente  von  den  modernen 
foFBehern  in  ihrer  bedentung  fttr  die  französische  romanliteratar 
sehr  verschieden  eingeschätzt  werden.  Die  benrteilnng  dieser 
frage  hängt  z.  t  anch  ab  von  der  literarischen  form,  in  welcher 
man  sich  diese  demente  den  französischen  dichtem  zugekommen 
denkt,  von  der  art  nnd  weise  der  Vermittlung,  von  dem  nächsten 
nrBpmngsort,  der  fttr  die  Franzosen  sowol  in  der  französischen 
Bretagne  b\b  anch  in  England  liegen  konnte,  von  der  Stellung- 
nahme znr  entwicklnng  der  Artnssage  nnd  der  keltischen 
sagenliteratnr  überhaupt  Znr  beantwortnng  dieser  fragen  ist 
natürlich  die  Untersuchung  der  Artns-  und  Gralsage  nicht  aus- 
reichend, es  mttssen  auch  der  Artnssage  ursprünglich  fremde 
Stoffe,  wie  die  Tristansage,  wie  die  laidichtung  herangezogen 
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werden,  nnd  was  die  keltische  literatar  anlangt,  nicht  nur  die 
ans  dem  14.  oder  15.  jahrhnndert  stammenden  ritterromane, 
sondern  anch,  wie  bei  Perceyal-Cnchullinn,  die  weit  älteren 
irischen  heldensagen  berücksichtigt  werden,  welche  vielfach 
reine  märchenmotiye  in  sich  aufgenommen  haben. 

Von  vornherein  kommen  ftir  die  französischen  dichter 
schriftliche  wie  mündliche  quellen  in  betracht.  Dass  auch 
letztere  vorhanden  waren,  beweist  Crestien  selbst,  der  sieh  im 
Erec  auf  einen  conte  beruft,  das  beweisen  die  zahlreichen 
anspielungen  auf  die  gewerbsmässigen  geschichtenerzähler,  die 
conteors.  Diese  mündlichen  quellen  entziehen  sich  naturgemäss 
unserer  kontroUe,  wir  müssen  uns  an  die  überlieferten  schrift- 
lichen denkmäler  halten.  Da  stehen  nun  von  keltischen  quellen 
unseren  französischen  Artusromanen  inhaltlich  am  nächsten  die 
sogenannten  mabinogion  (plural  zu  mabinogi):  so  bezeichnet 
man  im  allgemeinen  die  wälschen  (wallisischen)  erzählungen, 
die  sich  im  sogenannten  'Roten  Buch  von  Hergest'  {Llyfr  codi 
0  Hergesf),  einer  grossen  sammelhandschrift  aus  dem  ende  des 
14.  oder  anfang  des  15.  Jahrhunderts,  befinden.  Tatsächlich 
aber  tragen  nur  vier  unter  diesen  geschichten  und  noch  dazu 
gerade  solche,  welche  mit  Artus  nichts  zu  tun  haben,  in  der 
handschrift  den  namen  mabinogi,  während  er  auf  die  übrigen 
irrtümlich  durch  Lady  Guest  und  ihre  nachfolger  übertragen 
worden  ist.  Neben  speziell  kymrischen  Stoffen  finden  sich 
hier  auch  bearbeitungen  des  Dares  Phrygius,  des  Galfred  von 
Monmouth,  des  Bueve  de  Haumtone,  des  Amis  und  Amiles  etc. 
und  vor  allem  des  Yvain,  Peredur  und  Erec.  Wenn  wir  darin 
auch  hie  und  da  Verwertung  kymrischer  Originalüberlieferungen 
konstatieren  können,  so  sind  diese  stücke  doch  schon  wegen 
ihrer  späten  abfassung  der  beeinflussung  oder  der  entlehnung 
aus  dem  französischen  verdächtig. 

In  die  zeit  vor  Crestien  hingegen  führen  uns  die  irischen 
heldensagen  (wie  die  von  Cuchulinn-Pereeval),  die  teilweise 
schon  um  1100,  zum  anderen  teil  um  die  mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts aufgezeichnet  wurden,  aber  in  ihrer  entstehung  auf 
eine  noch  viel  frühere  zeit,  auf  9.  und  10.  Jahrhundert,  zurück- 
weisen. Sie  bieten  uns  allerdings  nicht  die  direkten  quellen 
der  altfranzösischen  romane,  wol  aber  zahlreiche  treffende, 
durch  ihr  alter  wichtige  parallelen  zu  einer  reihe  von  kern- 
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motiven  oder  episoden  der  französischen  romane,  sodass  der 
Zusammenhang  mit  keltischen  ttberlicfemngen  dadurch  eine 
festere  stütze  und  zugleich  eine  genauere  erklärung  gewinnt. 
Schliesslich  werden  in  den  alten  texten  sehr  oft  die 
bretonischen  lais  erwähnt,  welche  von  bretonischen  spiel- 
lenten  vorgetragen  wurden.  Hierunter  verstand  man  zunächst 
musikalische  stücke,  welche  mit  der  bretonischen  rote  (eine 
art  harfe)  vorgetragen  und  von  einem  liedmässigen  text  er- 
zählenden inhalts,  in  der  regel  eine  kurze  liebesgeschichte,  be- 
gleitet wurden.  Aus  der  bearbeitung  solcher  erzählungen  gingen 
die  französischen  lais  hervor,  kürzere  erzählungen  in  paar- 
weisen reimpaaren  von  etwa  100  bis  1200  versen,  mit  ähnlichem 
inhalt  wie  die  höfischen  romane,  aber  rein  episodisch,  z.  t.  aus- 
schliesslich märchenhaft  und  grösstenteils  noch  nicht  oder  nur 
sehr  äusserlich  an  die  Artussage  angeknüpft.  Die  überlieferten 
lais  stammen  grossenteils  von  Marie  de  France,  welche  die- 
selben um  1165  gedichtet  hat,  einige  wenige  sind  älter,  andere 
jünger.  Wir  finden  hier  also  ganz  ähnliche,  z.  t.  die  gleichen 
Stoffe  behandelt  wie  in  den  romanen,  aber  in  einer  relativ 
älteren  form.  Gelegentlich  mag  auch  einmal  ein  lai  die  quelle 
eines  romans  gebildet  haben  (vergl.  Eliduc  und  lUe  et  Galeron). 
Speziell  für  die  Artussage  bleibt  noch  der  einfluss  zu  berück- 
sichtigen, den  Galfred  von  Monmouth  und  seine  Übersetzer 
(oben  B.  264  ff.)  auf  die  französische  romandichtung  ausgeübt 
haben  können. 

Vergl.  über  den  namen  mabinogion  H.  Zimmer,  Gott.  Gel. 
Anz.  1890,  8.  611  ff.  —  Ältere  tibers.  von  Ch.  Lady  Guest,  The 
Mabinogion  from  the  Llyfr  Goch  o  Bergest  etc.,  with  an  English 
translation  and  notes,  3  bde.,  London  1838 — 1849.  Darnach  deutsch 
von  San  Marte  (A.  Schnitze),  Die  Arthursage  und  die  Mährchen 
des  rothen  Buches  von  Hergest,  2  bde.,  Quedlinburg  und  L.  1842. 
Neue  tibers.  von  J.  Loth,  Les  Mabinogion  traduits  en  fran^ais  avec 
un  commentaire  etc.,  2.  bde.,  P.  1889  (=  bd.  III  und  IV  des  'Cours 
de  litt,  celt.'  oben  s.  45).  —  Zu  den  irischen  heldensagen  vergl. 
Thumeysens  Übersetzungen  (oben  s.  45)  und  Gustav  Ehrismann, 
Märchen  im  höfischen  Epos  in  PBB  30,  14  ff.  —  Über  die  lais  siehe  bes. 
Wamkes  einleitung  zu  den  lais  der  Marie  de  France  (Bibl.  Norm.  III 
2 1900),  dazu  die  weitere  unter  kap.  XI  verzeichnete  literatur. 

In  der  frage  nach  der  herkunft  der  französischen  romane  mit 
bretonischem  inhalt  handelt  es  sich  zunächst  darum,  ob  dieser  den 
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franzöfiisclien  dicbtern  ans  der  franzOsisch-bretonisclien  Bretagne,  ans 
der  sogenannten  Aremorica,  oder  von  den  Kelten  Grossbritanniens, 
besonders  aus  Wales,  zugekommen  ist  In  dieser  frage  kommt 
sehr  viel  auf  die  namensformen  an,  worttber  genau  genommen  nur 
die  Keltisten  zustftndig,  leider  aber  noeh  nicht  ganz  einig  sind. 
Ausserdem  spielt  noch  das  Verhältnis  der  wälschen  prosaromane 
von  Geraint  (=  Erec),  Owen  (=  Yvain)  und  Peredur  (=  Perceval) 
eine  rolle  in  der  beurteiluug  der  frage.  Wird  England  resp.  Wales 
als  ausgaugspunkt  betrachtet,  so  legt  sich  die  frage  nahe,  ob  nicht 
die  in  England  lebenden  französischen  dichter,  die  sogenannten 
Anglonormannen,  die  vermittler  des  Stoffes  nach  dem  festland 
gewesen  und  damit  Crestiens  und  seiner  Zeitgenossen  vorg&nger 
gewesen  sind.  Hatte  Crestien  aber  fertige,  umfangreiche  quellen 
zur  Verfügung,  so  ist  sein  anteil  an  der  pr&gung  des  Stoffes  natur- 
gemäss  ein  viel  geringerer  als  wenn  er  nach  kurzen  contes  oder  lais 
arbeitete.  Die  ganze  frage  ist  also  schliesslich  für  die  literar- 
historische beurteilung  Crestiens  von  weittragender  bedeutung. 

Es  stehen  sich  nun  im  wesentlichen  zwei  ansichten  gegenfiber, 
die  im  laufe  der  zeit  im  einzelnen  allerdings  nicht  unerheblich 
modifiziert  worden  und  dadurch  einander  doch  etwas  näher  gerückt 
sind:  die  ansieht  von  Gaston  Paris  einerseits  und  diejenige  von 
Wendelin  Foerster  andererseits.  Die  übrigen  forscher  —  wenn  wir  von 
älteren  theorien  und  Untersuchungen  absehen  —  lassen  sich  meist 
als  Parteigänger  des  einen  oder  des  anderen  betrachten.  Foerster 
hat  in  der  einleitung  zu  seiner  Lancelotausgabe  (s.  99  ff.)  selbst 
eine  historische  Übersicht  über  die  verschiedenen  forschungen  ge- 
geben, sodass  ich  mich  hier  auf  die  hauptvertreter  beschränken 
kann. 

Gaston  Paris  hat  seine  ansieht  über  die  maU^e  de  Bretagne 
im  30.  band  der  Histoire  litt^raire  de  la  France  (1887,  s.  2 — 14) 
niedergelegt  und  bald  darauf  (1888)  kurz  präzisiert  in  seiner 
Littcrature  fran^aise  au  moyen  ftge,  §  53  ff.,  auch  einzelne  punkte 
in  artikeln  und  rezensionen  der  Romania  vorher  (bes.  10, 471  ff.)  oder 
nachher  (so  22,  164 ff.)  diskutiert.  Bretagne  ist  ihm,  in  der  ver* 
bindung  matiere  de  Bretagne^  Grossbritannien,  wo  die  Normannen 
romanischen  und  keltischen  geist  einander  nahe  brachten.  Hier  wurde 
die  Sagengestalt  Arthurs  geschaffen,  die  uns  um  1136  Gaufrei  von 
Monmouth,  *un  clerc  d'origine  bretonne,  mais  tout  p^n6tr^  de  la  cultnre 
franco-normande',  im  gewande  der  lateinischen  spräche  auf  grund 
von  *  contes  gallois'  darstellt.  'Rien  ne  serait  moins  juste  d'ailleurs 
que  de  regarder,  ainsi  qu'on  le  faisait  volontiers  autrefois,  VHistaria 
regum  Britanniae  comme  la  source  des  romans  du  cyclo  d'Arthur.  .  .  . 
II  suffit,  pour  s'en  convaincre,  de  remarquer  que  toutes  ces  mer- 
veilleuses  conquetes  du  pr6tendu  roi  breton,  qui  occupent  tant  de 
place  chez  son  historiographe,  sont  absolument  inconnues  aux  po^mes, 
oü  nous  voyons  Arthur  söjoumer  dans  le  pays  de  Galles,  ou  tout 
au  plus  dans  quelques  autres  parties  de  la  Grande  Bretagne.'     Ver- 
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schiedene  stellen  bei  Wace  (vergl.  oben  s.  265)  beweisen,  dass  es 
im  12.  Jahrhundert  noch  'nne  foule  de  r^cits  populaires  sur  les 
aventnres  d'Arthur  et  des  compagnons  assis  k  sa  table'  gab.  W&lsche 
spielleute  brachten  mit  ihren  lais  keltische  sagenstoffe  zu  den 
normannisch -französischen  eroberem  und  schliesslich  auch  nach 
dem  festland  hinüber,  teils  in  der  form  des  gesungenen  Im,  teils  in 
der  des  gesprochenen  conte.  Zu  den  'r^cits  gallois'  (aus  Wales) 
gesellen  sich  'r^cits  armoricains'  (aus  der  französischen  Bretagne), 
die  erfindende  phantasie  fügt  weiteres  hinzu«  Auf  diesem  wege 
ging  natnrgemäss  die  ursprüngliche  'couleur  nationale'  dieser 
bretonischen  erzllhlungen  verloren,  den  wälschen  geist  an  und  fttr 
sich  finden  wir  viel  getreuer  in  den  mabinogion  (ausgenommen  die 
drei  aus  dem  französischen  übersetzten)  wieder. 

Was  nun  die  auf  diese  weise  entstandenen  französischen  vers- 
romane  anlangt,  so  hat  hierüber  6.  Paris  die  sogenannte  anglo- 
normannische  hypothese  aufgestellt:  ^Les  plus  anciens  des  po^mcs 
consacr^s  k  cette  mati^re  paraissent  avoir  6t6  compos^  en  Angle- 
terre,  et  presque  tous  se  sont  perdus.'  £s  bleiben  davon  als  reste 
oder  Zeugnisse  nur  die  fragmente  aus  den  Tristanepen  von  B^roul 
und  Thomas,  femer  einige  englische  gedichte  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts, welche  auf  anglonormannische  vorlagen  zurückweisen,  und 
endlich  die  drei  mabinogion  von  Geraint,  Owen  und  Peredur,  welche 
nicht  aus  Crestiens  Erec,  Ivain  und  Perceval,  sondern  aus  anglo- 
normannischen  gedichten  übersetzt  sind.  £rst  von  England  aus  ist 
die  mauere  de  Bretagne  nach  Frankreich  gekommen:  ^soit  directe- 
ment  par  les  chanteurs  et  conteurs  bretons,  soit  par  l'interm^iaire 
des  conteurs  anglonormands,  soit  d6ja  mise  en  vers  dans  les  lais 
et  les  po^mes  anglonormands.  Les  plus  anciens  ouvrages  qui  lui 
aient  €i6  consacräs  ou  du  moins  qui  soient  arrivds  jusqu'ä  nous 
sont  ceux  de  Chrdtien  de  Troies.  ...  La  plupart  des  autres 
po^mes  du  cycle  ont  visiblement  6i4i  compos6s  sous  Tinfluence  de 
Chrötien.  ...» 

Demgegenüber  vertritt  Wendelin  Foerster  in  wesentlichen 
teilen  einen  direkt  entgegengesetzten  Standpunkt,  den  er  in  seinen 
verschiedenen  einleitungen  zu  Crestiens  werken  motiviert  hat,  vor 
allem  zum  Ivain  1887,  Erec  1890,  zuletzt  und  am  ausführlichsten 
zum  Lancelot  1899.  Ausserdem  ist  noch  seine  anzeige  von  G.  Paris' 
Litt.  fre.  au  m.  ft.,  LgrP  1890,  s.  263  ff.,  sowie  der  artikel  'Ein 
neues  Artusdocument',  ZfrP  22  (1898),  s.  243  ff.,  526  ff.  zu  vergleichen. 
Foerster  legt  den  nachdruck  auf  die  dichterische  persönlichkeit 
Crestiens,  welcher  nicht  übersetzt  oder  nachgeahmt,  sondem  frei 
und  selbständig  die  ideen  seiner  romane  eiiunden  und  gestaltet 
hat:  'Seinem  geistigen  Inhalt  nach  muss  der  Artusroman 
eine  französische  Schöpfung  sein.  Es  ist  französischer  Geist 
in  fremdem  Kostüm,  genau  wie  die  klassische  Tragödie  des 
XVIL  Jahrhunderts.'  Die  ideen  des  rittertums  und  der  abenteuer- 
snche,  der  minne  und  des  verliegens  sind  französisch.   Die  bretonische 
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ortr'^tafia'^e  and  die  bretonis«lieii  namen  der  persönlichkeiteii  and 
nnr  'äusserer  Aofpvtz  . . .  inseerlich  emgeffifte,  mit  dem  Stoff  in 
keiner  Beziebong  stehende  Mosaiksteinchen.'  Die  lais  sind  freilich, 
wie  G.  Paris  annimmt,  *  wirklieh  anfangs  keltischen  Inhalts  und 
mfygen  in  England  Tielleicht  frfiher  Yon  den  Franzoeen,  als  auf 
dem  Kontinent  behandelt  worden  sein.  . . .  Keines  dieser  lais 
hat  aber  mit  Artus  und  seinen  Rittern  Etwas  zu  tun!  .  . . 
Berfihmt  and  bekannt  wurde  Artus  einzig  und  allein  durch  Gottfried 
Ton  MonmoDth.  .  .  •  Unmittelbar  darauf  (Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts) sehen  wir  in  Frankreich  die  Artusromane  auftauchen.* 
Ein  mittelglied  f d.  h.  eine  anglonormannische  Zwischenstufe)  zwischen 
den  ßpiellenten  und  laidichtem,  welche  nun  ihre  alten,  langweilig 
gewordenen  stoffe  mit  Artus  äusserlich  in  Verbindung  brachten,  und 
den  französischen  Verfassern  der  Artusromane  anzusetzen  liegt  kein 
anlass  vor. 

Das  ist  in  ihren  wesentlichen  punkten  die  ansieht,  welche 
Foerster  in  seiner  vorrede  zur  grossen  Ivainausgabe  von  1887, 
sowie  im  Litbl.  von  1890  auseinander  gesetzt  hat  Im  Erec  1890 
hat  er  die  der  Historia  Galfreds  zugeschriebene  bedeutung  zu 
gunsten  mündlicher,  durch  spielleute  vermittelter  aremorikanischer 
Überlieferungen  wesentlich  eingeschränkt  Für  die  bevorzngung 
der  letzteren  waren  ihm  vor  allem  die  forschungen  des  keltisten 
Heinrich  Zimmer  massgebend,  demzufolge  sämtliche  namens- 
formen von  Artushelden  etc.  in  aremorikanischer  lautform  auftreten, 
also  nicht  von  den  Inselkelten  entstammen  können  (vergl.  H.  Zimmer, 
Bretonische  Elemente  in  der  Arthursage  des  Gottfried  von  Monmouth, 
ZffSL  12,  231  ff.  —  Beiträge  zur  Namensforschung  in  den  altfranz. 
Arthurepen  ebda.  13,  1  ff.  —  Gott  Gel.  Anz.  1890,  s.  488  ff.,  s.  785  ff., 
—  vergl.  gelegentlich  auch  desselben:  Nennius  vindicatus.  Über 
Entstehung,  Geschichte  und  Quellen  der  Historia  Brittonum.  B.  1893). 
Zur  stütze  dieser  aremorikanischen  herkunft  der  den  Franzosen  zu- 
gekommenen keltischen  Stoffe  bringt  Foerster  selbst  im  Lancelot 
(Einl.  s.  111  ff.)  weitere  gründe  bei.  Auch  die  Untersuchungen  von 
F.  Pütz  über  das  frühzeitige  vorkommen  der  Artnsnamen  in  der 
französischen  Aremorica  (ZffSL  14,  161  ff.)  und  von  F.  Brugger 
über  die  bedeutung  der  werte  Bretagne  und  Breton  (ZffSL  20, 
79  ff.,  vergl.  anch  27,  69  ff.)  kommen  Foersters  anschauung  zu  statten. 

Besondere  mühe  und  Sorgfalt  hat  Foerster  auf  die  Widerlegung 
der  sogenannten  anglonormannischen  hypothese  verwendet 
Er  betont,  dass  kein  einziger  anglonormannischer  Artusroman  auf 
Ulis  gekommen  ist,  dass  es  nicht  einmal  anglonormannische  hand- 
schriften  von  Artnsromanen  gibt  und  dass  die  annähme  von  anglo- 
normannischen (also  aus  inselkeltischen  Überlieferungen  schöpfenden) 
Yorbildorn  für  die  kontinentalfranzösischen  Artnsromane  nicht  zu 
den  hier  begegnenden  aremorikanischen  namensformen  stimmt 

Mit  der  anglonormannischen  hypothese  steht  auch  die  sogenannte 
mabinogionfrage  in  direktem  Zusammenhang,  da  G.  Paris  gerade 
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in  den  bekannten  drei  wälschen  prosaromanen  nachklänge  anglo- 
normannischer  dichtungen  erblickt  hatte.  Fttr  den  kymrischen 
Owen  wies  Foerster  selbst  (Einleitung  zn  Ivain  s.  22  ff.)  dessen 
abhängigkeit  von  Crestiens  roman  nach,  für  den  Geraint  (Erec) 
unternahm  es  sein  Schüler  Othmer  (Bonn.  Diss.  1889),  für  den 
Peredur  (Perceval)  tat  es  Wolfgang  Oolther  (Sitzber.  d.  Münch. 
Akad.  d.  Wiss.  1890,  s.  174  ff.).  Für  den  Geraint  hat  G.  Paris 
seitdem  die  abhängigkeit  von  Crestien  zugegeben,  nimmt  aber  da- 
neben noch  eine  zweite,  verlorene  (französische)  vorläge  an.  Dem- 
gegenüber hat  Foerster  seine  meinung  durchaus  aufrecht  erhalten 
nnd  in  der  einleitung  zum  Lancelot  (s.  127  ff.)  nochmals  nach 
allen  selten  erhärtet. 

Foerster  fasst  diese  seine  letzten  ausfühmngen  in  dem  schlnss- 
ergebnis  zusammmen:  ^dass  zwar  die  Figur  des  Artus  als  historische 
Person  aus  Wales  stammt,  der  Sagenkönig  Artus  aber  eine 
Schöpfung  Armorikas  ist,  die  daselbst  weiter  ausgebildet  wurde, 
bis  sie  von  den  benachbarten  Franzosen  die  literarische  Gestaltung 
erhielt.  Armorika  ist  also  die  Wiege  der  Artussage  und 
Nordfrankreich  die  Wiege  der  Artusromane.  Ältere  anglo- 
normannische  oder  gar  wallisische  Artustexte  sind  überhaupt  aus- 
geschlossen —  sie  haben  nie  bestanden  und  auch  nicht  bestehen 
können.'  In  konsequent  dieser  anschauung  spricht  Foerster  auch 
dem  von  ihm  beschriebenen,  eine  belagerungsszene  mit  namen  von 
Artushelden  darstellenden  tympanon  am  domportal  zu  Modena 
(nach  Justi  frühestens  um  1130)  jede  literarische  bedeutung  ab, 
es  beweist  lediglich  das  bekanntwerden  der  Artusritter  und  ihrer 
taten  durch  bretonische  erzähler  in  Italien,  was  ebenso  auch 
F.  Rajnas  nachweise  über  das  vorkommen  von  namen  des  Artus- 
kreises  seit  anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  Italien  (Rom.  17,  161  ff., 
355  ff.)  lehren.  —  Im  wesentlichen  nach  Foersters  auffassung  hat 
W.  Golther  seine  darstellung  der  mauere  de  Bretagne  in  seiner 
Geschichte  der  altdeutschen  Literatur  (1892,  Stuttgart,  in  Kürschners 
Nationalliteratur)  s.  142  ff.  gegeben  (vergl.  auch  desselben  Be- 
ziehungen zw.  franz.  und  kelt.  Lit.  in  ZfvglL  1890,  s.  409  ff.).  Auch 
Gröber  (Franz.  Lit.  491  ff.,  495  ff.)  und  Suchier  (Lit.  s.  129  ff., 
140  ff.)  stehen  mit  ihrer  auffassung  Foerster  näher  als  Paris. 

Dieser  ist  nicht  dazu  gekommen,  seine  theorie,  die  er  an  den 
angegebenen  stellen  in  form  eines  fertigen  Systems  vorgetragen 
hat,  im  einzelnen  genauer  zu  begrtlnden,  nur  in  einzelheiten  hat 
er  hie  und  da  in  rezensionen  seinen  Standpunkt  etwas  zu  motivieren 
gesucht.  Dafür  sind  auch  ihm  und  seiner  theorie  helfer  und  an- 
hänger  erstanden.  In  einem  artikel  ^Des  nouvelles  th^ories  sur 
l'origine  des  romans  arthuriens'  (Revue  celtique  13,  475  ff.,  1892) 
hat  sich  J.  Loth  bemüht,  neben  den  zweifellos  vorhandenen  aremori- 
kanischen  sagenelementen  vor  allem  die  bedeutung  der  insel- 
keltischen (kymrischen  oder  speziell  wälschen)  demente  zu  er- 
weisen, wobei  er  folgerichtig  auch,  wie  G.  Paris,  anglonormannische 
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dichtungen  als  qnellen  der  festländisclien  Artusromane  annimmt 
Im  wesentlichen  in  anlehnnng  an  6.  Paris,  im  einzelnen  yieliach 
selbständige  anffassnngen  vortragend  hat  Eduard  Wechssler  die 
verschiedenen  fragen  behandelt  in  den  ^Excnrsen'  zu  seiner  'Sage 
vom  Heiligen  Gral'  (oben  8.338;  vergl.  auch  desselben  *Unter- 
snchnngen  zu  den  Gralromanen'  ZfrP  23,  135  ff.).  Vor  allem  aber 
hat  Ferdinand  Lot  zur  klärnng  der  frage  beigetragen  durch 
seine  artikelserien  Celtica,  Rom.  24,  321  ff.,  £tudes  sur  la  provenance 
du  cyclo  arthurien  Rom,  24,  496  ff.,  25,  1  ff.,  Nouvelles  ätudes  ßur 
la  prov.  etc.  27,  529  ff.,  ferner  bd.  28,  29,  30.  In  einer  reihe  von 
fällen  hat  hier  der  Verfasser  inselkeltischen  Ursprung  von  namen 
und  Sagenstoffen  der  mauere  de  Bretagne  wahi-scheinlich  gemacht, 
im  übrigen  auch  den  festländisch -bretonischen  fiberlief erungen 
ihren  —  freilich  wesentlich  eingeschränkten  —  anteil  gelassen  und 
so  einen  bereits  bei  G.  Paris  angedeuteten  (auch  von  Wechssler, 
Gralsage  s.  143,  gebilligten)  weg  der  Verständigung  zwischen  beiden 
Parteien  beschritten.  Schliesslich  gedenkt  auch  Bai  st  in  den 
resultaten  seiner  in  ZfrP19,  326ff.  begonnenen  Untersuchungen 
vielfach  mit  G.  Paris  zusammenzutreffen. 

Aus  dieser  übersieht  ergibt  ergibt  sich,  dass  über  manche 
fragen  allerdings  völlige  oder  ziemliche  klärnng  erzielt  ist, 
dass  hingegen  andere  sieh  noch  im  flusse  befinden  nnd  das 
ganze  von  weiteren  bereits  begonnenen  Untersuchungen  —  wie 
von  denen  Lots,  Baists  und  Wechsslers  —  noch  aufklärang  er- 
warten darf.  Man  wird  daher,  wenn  man  ganz  objektiv  urteilen 
will,  vorläufig  manche  fragen  mit  einem  non  liqud  beantworten 
müssen,  auf  welche  später  vielleicht  ein  glattes  ja  oder  nein 
die  einzige  antwort  sein  wird.  Von  diesem  Standpunkt  aus  läflst 
sich  etwa  folgendes  zu  den  einzelnen  kernfragen  bemerken: 

1.  Matifere  de  Bretagne  und  Artusroman.  Der  Artus- 
roman bildet  nur  einen  teil  der  mati^re  de  Bretagne,  welch 
letztere  z.  b.  auch  den  Tristan  und  die  lais  in  sich  begreift 
Die  beachtung  dieses  Unterschiedes  löst  manchen  widersprach 
zwischen  den  ansichten  von  G.  Paris  und  W.  Förster,  indem  dieser 
ausschliesslich  den  Artnsroman,  jener  den  ganzen  bretonischen 
stoffkreis  im  äuge  hat  Jedenfalls  sind  bei  entscheidung  der 
Ursprungsfrage  auch  dichtungen  wie  die  Tristanromane  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  von  denen  wenigstens  der  von  Thomas 
verfasste  in  England  entstanden  ist  (vergl.  kap.  X).  Die  lais 
weisen  ihrer  mehrzahl  nach  auf  aremorikanische,  einige  viel- 
leicht auf  insulare  herkunft  (vergL  kap.  XI). 
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2.  Die  Bedentnng  des  keltischen  Elementes  für 
den  französischen  Boman.  In  dieser  frage  stehen  sich  die 
ansichten  von  Foerster  nnd  G.  Paris  diametral  gegenüber. 
Dieser  betrachtet  die  keltischen  elemente  als  wesentlich  nnd 
charakteristisch  für  den  Artnsroman,  jenem  sind  sie  äusseres 
beiwerk  oder  änsserlich  eingefügte  mosaiksteinchen.  Darin 
hat  Foerster  allerdings  recht,  dass  in  den  französischen  romanen 
der  den  stofif  durchdringende  geist  (der  des  rittertums,  der  cour- 
toisie  ttberhaupt)  französisch  ist,  dass  häufig  auch  der  grund- 
gedanke  oder  die  kombination  der  yerschiedenen  zu  gründe 
liegenden  elemente  dem  französischen  autor  gehört  (wie  z.  b. 
im  Ivain).  Wieviel  hier  der  französische  dichter  hinzutut,  sehen 
wir  am  leichtesten  aus  einem  vergleich  der  romane  mit  den  lais, 
welche  im  wesentlichen  die  ttberlieferung  wiedergeben. 

Aber  auf  der  anderen  seite  sind  die  keltischen  elemente, 
und  hierbei  namentlich  die  märchenelemente,  als  äusserer  anf- 
pntz  oder  als  blosse  Staffage  in  ihrer  bedeutung  zu  gering  ein- 
geschätzt Die  ganze  milieuschilderung  wird  dadurch,  gegen- 
über der  älteren  erzählenden  dichtung,  verändert.  Mit  diesen 
feen  nnd  tückischen  zwergen,  mit  diesen  Zauberschlössern  nnd 
wnnderquellen,  gefährlichen  brücken  und  zaubergärten  tat  sich 
den  Franzosen  von  damals  eine  neue  weit  auf,  welche  von 
der  poetischen  auffassnng  der  nationalepen  von  grund  ans  ver- 
schieden warj)  Dabei  handelt  es  sich  nicht  nur  um  einzelne 
motive  oder  episoden,  sondern  auch  nm  vollständige  märchen- 
themen  oder  sagenstoffe,  die  von  dem  französischen  dichter 
erweitert  und  in  seinem  geiste  verarbeitet  worden  sind  (Lancelot, 
Perceval,  exposition  zum  Erec).  In  der  einleitung  zur  neuen 
aufläge  des  Ivain  (1902)  gibt  ja  auch  Foerster  selbst  jetzt  als 
erste  grundlage  dieses  romans  ein  märchenmotiv  (befreiung 
einer  Jungfrau  aus  der  gefangenschaft  eines  riesen)  zu,  auf 
welches  Crestien  das  motiv  von  der  treulosen  witwe  gefropft 


1)  Vergl.  6.  Paris,  Rom.  22,  164:  41  est  difficUe  . . .  de  ne  pas  voir 
qu'avec  la  matiöre  de  Bretagne  un  monde  po6tique  s'est  fait  jour,  qui 
6tait  nouveao,  inconnn  anx  Frangais  jasqu'a  Tadoptation  des  themes  celtiques 
par  nos  conteurs,  et  qui  n'a  pn  sortir  spontan^ment  de  l'^volution  socialo 
et  litt^raire  fran^aise.  La  qaestion  de  la  provenance  insalaire  oa  con- 
tinentale  de  cet  6l6ment  est,  en  regard  de  la  premiere,  d'une  importance 
seeondaire.' 
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habe,  nur  ist  das  märchenmotiv  nach  ihm  ebensogut  gennanisch 
und  slavisch  als  keltisch.  Aber  wir  müssen  doch  aneh  dann 
die  herkunft  solcher  märchen  da  suchen,  wohin  alle  ttbrigen 
demente  —  namen  und  örtlichkeiten  —  weisen,  in  deren 
Zusammenhang  diese  märchenmotive  zum  ersten  mal  in  der 
französischen  literatur  auftreten.  Für  ein  plötzliches  hervor- 
treten z.  b.  neuer  germanischer  demente  im  12.  Jahrhundert 
würden  die  nötigen  yoraussetzungen  fehlen. 

3.  Das  Ursprungszentrum  der  keltischen  Über- 
lieferungen. Wir  haben  zu  scheiden  (wie  übrigens  Lot, 
Foerster  u.  a.  auch  schon  geschieden  haben)  zwischen  dem 
eigentlichen  Ursprung  der  in  frage  stehenden  Überlieferungen 
und  der  quelle,  aus  welcher  die  französischen  dichter  sie 
geschöpft  haben.  Da  die  französischen  Bretonen  erst  im  6.  Jahr- 
hundert von  Grossbritannien  her  eingewandert  sind  (s.  oben 
s.  19),  so  müssen  ihre  Überlieferungen  zunächst  insdkdtischen 
Ursprungs  gewesen  sein,  gleichgiltig,  wie  weit  diese  Über- 
lieferungen von  ihnen  bei  der  ein  Wanderung  mit  hintt  her- 
gebracht, wie  weit  sie  erst  später  im  wege  des  Verkehrs  von 
den  Inselkelten  von  dorther  übernommen  wurden.  Wir  sind 
also  durchaus  berechtigt,  inselkeltische  Überlieferungen  zur  er- 
klärung  heranzuziehen.  Die  aus  dem  französischen  übersetzten 
drei  wälschen  romane  (Geraint,  Owen,  Peredur)  scheiden  hier- 
bei von  vornherein  aus  (vergl.  oben).  Wol  aber  findet  sich 
echtes  keltisches  sagengut  in  anderen  ^mabinogion',  sowie  in 
irischen  märchen  und  sagen.  (Von  Cuchulinn-Perceval  war  schon 
oben  die  rede.  Hier  ist  noch  auf  die  systematische  ausbeutung 
der  irischen  Überlieferungen  in  der  jüngst  erschienenen  ab- 
handlung  von  Gustav  Ehrismann  hinzuweisen:  Märchen  im 
höfischen  Epos,  PBB  30, 1  fT.,  wo  die  hauptstofife  von  Crestiens 
romanen  auf  keltische  märchenmotive  zurückgeführt  werden). 

4.  Die  keltischen  Quellen  der  französischen  Bomane. 
Bei  der  oben  angenommenen  entwicklnng  sind  von  vornherein 
zwei  möglichkeiten  gegeben:  keltische  Überlieferungen  konnten 
französischen  dichtem  sogut  in  England  wie  in  Frankreich, 
sowol  von  der  Aremorika  als  auch  von  Wales  und  Cornwall 
aus  übermittelt  werden.  Kompliziert  wird  die  frage  dadurch, 
dass  mündliche  und  schriftliche  Überlieferung,  neben  lied- 
mässigem  vertrag  (lai)  auch  mündliche  prosaerzählung  (carUe) 
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in  frage  kommt.  (Für  die  von  Wechssler  [Qral  183  AT.]  an- 
genommenen keltischen  ritterromane  läset  sieh  nicht  viel  positives 
ins  feld  fUhren).  Nach  G.  Paris  (oben  s.  343)  kamen  insel- 
keltische spiellente  anch  nach  dem  kontinent  hinüber,  sodass 
aneh  insulare  ttberlieferungen  —  neben  den  aremorikanischen  — 
direkt  znr  kenntnis  französischer  dichter  kommen  konnten,  nnd 
Suchier  (Lit.  s.  141)  spricht  direkt  von  einer  Wechselwirkung: 
'Comwall  nnd  die  Bretagne  standen  von  Alters  her  in  engem 
Verkehr  miteinander,  nnd  so  werden  sie  auch  frtth  ihre  Sagen 
von  Arthur  und  seinen  Helden  ausgetauscht  und  ausgeglichen 
haben.'  Bei  diesen  engen  beziehungen  zwischen  kleiner  und 
grosser  Bretagne,  zwischen  dem  kontinentalen  Frankreich  und 
dem  anglonormannischen  königreich  waren  somit  die  ver- 
schiedensten wege  der  Vermittlung  keltischer  Stoffe  nach  Frank- 
reich geöffnet,  und  es  wäre  prinzipiell  nicht  richtig,  a  priori 
die  eine  der  vorhandenen  möglichkeiten  auszuschliessen.  Selbst 
6.  Paris,  der  Vertreter  der  anglonormannischen  hypothese,  hat 
nicht  erst  Bom.  26  (1897),  231  (was  Foerster  im  Schlusswort 
zur  einleitung  des  Lancelot  anzieht),  sondern  schon  im  30.  bände 
der  Histoire  litt^raire  de  la  Fr.  (1888)  ^recits  gallois  ou  armo- 
ricains'  als  quellen  der  französischen  romane  gelten  lassen. 
Welche  von  beiden  möglichkeiten  im  einzelnen  zutrifft,  muss 
fUr  jeden  fall  besonders  untersucht  und  entschieden  werden, 
wie  denn  bei  Lancelot  der  germanische  name,  bei  Erec  die 
beziehnng  zu  den  grafen  von  Nantes  auf  festländische  quellen 
weist,  während  man  den  'Walliser  Perceval'  ebenso  wie  den 
'Tristan'  lieber  auf  insulare  ttberlieferung  zurückfuhren  möchte. 
Nach  den  bisherigen  einzelforschungen  scheint  allerdings  der 
anteil  der  aremorikanischen  ttberlieferungen  an  dem  stoffkreis 
des  französischen  'roman  courtois'  ein  wesentlich  grösserer  zu 
sein  als  derjenige  der  insularen  ttberlieferungen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dasB  jene,  wie  z.  b.  Suchier  betont,  Grestien 
nnd  anderen  festländischen  dichtem  näher  lagen  als  diese. 

5.  Die  Artussage.  Eine  besondere  Stellung  in  der  ganzen 
frage  nimmt  die  person  des  königs  Artus  und  sein  heldenkreis 
ein,  weil  hier  zu  allem  übrigen  noch  die  mögliche  einwirkung 
lateinisch -gelehrter  ttberlieferung  in  Galfreds  Histoiia  regum 
Brittanniae  (vergl.  oben  s.  264  f.)  hinzukommt.  Arthur  —  viel- 
leicht   von    einem    römischen    Artor    oder    Artorius    herzu- 
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leiten ')  —  war  eine  historische  Persönlichkeit,  welche  ende  des  5. 
nnd  anfangs  des  6.  Jahrhunderts  gelebt  nnd  sich  in  kämpfen  der 
Briten  gegen  Angeln  und  Sachsen  hervorgetan  hat.  Gildas  in 
seiner  schrift  De  excidio  Brittanniae  (ca.  540)  erwähnt  Arthur 
nicht,  kennt  aber  den  grossen  sieg  der  Briten  über  die  Sachsen 
am  Berg  Bado  (ende  des  5.  Jahrhunderts),  welcher  später  dem 
Arthur  zugeschrieben  wurde  und  eine  nachhaltige  Wirkung 
ausübte.  In  der  im  jähre  796  yerfassten,  dem  Nennius  zu- 
geschriebenen Historia  Brittonum  erscheint  Arthur  als  dux 
bellorum  —  daneben  als  miles  — '.  und  gewinnt  gegen  die 
Sachsen  zwölf  schlachten,  als  letzfb  die  am  mons  Badonis 
(Gildas  und  Nennius  hersg.  von  Mommsen  in  Mon.  Germ.,  Anct 
antiqu.  XIII ;  Über  die  Nenniusfrage  s.  H.  Zimmers  Nennius  yin- 
dicatas,  B.  1893,  und  dazu  Freymonds  bericht  im  Bom.  Jahres- 
bericht 3, 152  ff.).  Hier  ist  schon  die  Yolkstümliche  heldensage  von 
Arthur  verwertet,  welche  in  der  späteren  zeit  der  not  in  Arthur 
ihren  beiden  erblickte.  Wie  die  Briten  in  England,  haben 
auch  im  6.  Jahrhundert  nach  der  französischen  Bretagne  aus- 
gewanderte Bretonen  die  Artussage  weiter  entwickelt,  nicht 
so  sehr  —  wie  die  Inselbriten  —  unter  einwirkung  späterer 
geschichtlicher  ereignisse,  wie  der  Yikingerkämpfe  u.  ä.,  sondern 
vor  allem  mit  hilfe  von  allgemeinen  sagen-  und  märchen- 
elementen :  die  insel  Avalon,  nach  welcher  Arthur  entrückt  wird, 
und  manches  andere  ist  aremorikanischen  Ursprungs.  Galfred 
in  seiner  Historia  regum  Brittanniae  (s,  oben  s.  264  f.)  ver- 
wertet neben  anderen  mündlichen  und  schriftlichen  quellen  vor 
allem  auch  aremorikanische  Überlieferungen.  Nach  Foersters 
annähme  wurde  Artus  'berühmt  und  bekannt  einzig  und  allein 
durch  Galfred  von  Monmouth,'  wenigstens  soweit  die  lite- 
rarische Artussage  in  betracht  kommt,  da  Erec  der  älteste 
bekannte  Artusroman  ist  und  jedenfalls  erst  nach  Waces  Brut 
verfasst  wurde.  —  Eine  einwirkung  auf  die  französische  Artus- 
dichtung, vielleicht  auch  den  äusseren  anstoss  dazu,  wird 
man  dem  werke  Galfreds,  resp.  seinen  Übersetzungen,  wol  zu- 
gestehen dürfen.   Aber  die  zahkeichen  und  mannigfaltigen  Stoffe 


>)  Über  die  deutnng  dieses  namens  und  anderer  ans  entsprechenden 
römischen  (Ivain<.Eugeniu8,  Kei<^Caju8,  Feredur  <  Peritor)  siehe 
Zimmer,  Gott  Gel.  Anz.  1890,  818  f. 
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der  Artnsromane  weisen  ttber  das  geschichtswerk  hinaus  auf 
die  zugrunde  liegenden  volkstttmlichen  ttberliefernngen,  und 
wir  können  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  Yor  den  Bruts 
kein  Artusroman  existiert  habe. 

6.  Artusromane  vor  Crestien.  Crestiens  Artusromane 
sind  die  ältesten  der  matiere  de  Bretagne  gewidmeten  romane, 
welche  uns  ttberliefert  sind.  Das  enthebt  uns  nicht  der  Ver- 
pflichtung, objektiv  die  möglichkeit  zu  erwägen,  dass  unserem 
Crestien  schon  andere  dichter  mit  der  bearbeitung  keltischer 
Stoffe  vorangegangen  sein.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
die  sogenannte  anglonormanniscbe  hypothese,  die  jedenfalls 
in  dem  von  G.  Paris  angenommeneu  umfang  nicht  aufrecht  zu 
erhalten  ist,  da  eine  so  reich  entwickelte  anglonormanniscbe 
romanliteratur  mehr  spuren  hätte  zurttcklassen  müssen.  Für 
unsere  betrachtung  ist  es  überhaupt  gleichgiltig,  ob  die  etwa 
anzunehmenden  romane  anglonormannisch  oder  kontinental- 
französisch  waren.  Es  handelt  sich  ferner  auch  nicht  darum, 
ältere  romane  über  Erec,  Lancelot,  Ivain  oder  Peroeval  zu 
postulieren,  welche  Crestien  nur  ausgeschrieben  oder  nmgereimt 
hätte:  die  romane  vor  Crestien  können  ganz  anderen  Inhalt 
als  die  Crestiens  gehabt  haben.  Sondern  die  frage  zielt  ledig- 
lieh darauf,  ob  vor  Crestien  überhaupt  romane  keltischen  in- 
halts  in  französischer  spräche  gedichtet  worden  sind.  Zu  einer 
klaren  beantwortung  dieser  frage  fehlt  uns  das  material,  wir 
müssen  mit  einem  non  liguet  antworten.  Dass  die  ^mabinogion' 
in  dieser  beziehung  nicht  verwertbar  sind,  ist  schon  gesagt 
worden.  Auch  die  auf  französischen  vorlagen  beruhenden 
englischen  bearbeitungen  —  wie  Sir  Pereyvalle  oder  Malorys 
Morte  d'Arthur  —  sind  ein  unsicheres  material.  Die  dar- 
stellung  einer  kampfszene  am  domportal  zu  Modena  —  die 
man  sich  doch  nur  als  Illustration  einer  literarischen  bearbeitung, 
nicht  einer  blossen  mündlichen  erzählung  denken  kann  —  würde 
beweiskräftig  sein,  wenn  sie  wirklich,  wie  italienische  be- 
urteiler  wollen,  aus  den  ersten  jähren  des  12.  Jahrhunderts 
stammte.  Aber  Justis  bestimmung  'frühestens  ca.  1130'  lässt 
soviel  Spielraum  nach  unten,  dass  mit  dem  denkmal  als  sicherem 
zeugen  nicht  gerechnet  werden  kann.  Der  französische  Lancelot, 
den  Ulrich  von  Zatzikhoven  übersetzt  hat,  ist  von  Crestien 
unabhängig,  auch  in  manchem  altertümlicher  als  dieser,  aber 
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tiber  sein  zeitliches  Verhältnis  zu  Crestiens  Karrenroman  wissen 
wir  nichts  bestimmtes.  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  kann  man 
behaupten,  dass  es  vor  Crestien  schon  Tristandichtangen  ge- 
geben hat.  —  Aus  alledem  geht  hervor,  dass,  wenn  solche 
romane  vor  Crestien  existiert  haben,  dieselben  nicht  sehr  zahl- 
reich und  auch  nicht  erheblich  älter  gewesen  sein  können  als 
Crestiens  anfange.  Vielmehr  sehen  wir,  dass  Crestien  in  seinem 
Erec  der  technik  der  chansons  de  geste  noch  ziemlich  nahe 
steht;  seine  polemik  wendet  sich  nicht  gegen  andere  roman- 
dichter, sondern  gegen  die  eonteor;  weder  er  noch  seine  Zeit- 
genossen nennen  einen  älteren  Vertreter  des  Artasromans.  Das 
alles  schliesst  die  existenz  älterer  romane  keineswegs  ans,  aber 
die  bedentung  derselben  ist  jedenfalls  geringer  einzuschätzen, 
als  die  Verfechter  ihrer  existenz  gemeiniglich  annehmen. 

7.  Crestiens  literarhistorische  Bedeutung.  Crestien 
ist  einer  der  ersten,  vielleicht  der  erste  bearbeiter  keltischer 
Stoffe  in  französischer  spräche  gewesen.  Falls  vor  ihm  bereits 
versuche  in  dieser  richtung  vorhanden  waren,  haben  sie  seinem 
rühme  jedenfalls  keinen  grossen  eintrag  getan:  sie  sind  von 
seinen  werken  übertroffen  und  demgemäss  vergessen  worden. 
Neidlos  wird  er  von  der  gesamten  folgezeit  als  der  meister 
des  höfischen  romans  anerkannt  und  gepriesen.  Im  anfang 
sich  noch  an  die  technik  der  nationalen  epik  anlehnend,  über- 
trägt er  aus  dem  antiken  roman  detailschilderung,  psycho- 
logische analyse  und  höfisches  empfinden  auf  die  matiere  de 
Bretagne  und  bildet  diese  zu  einer  spezifisch  französischen, 
fttr  die  französische  literatur  des  mittelalters  ausserordentlich 
charakteristischen  dichtungsgattung  um.  In  der  lyrik  bahnt 
er  die  nachahmung  der  provenzalischen  minnepoesie  an,  deren 
geist  er  —  wenn  auch  nur  vorübergehend  —  auch  auf  den 
roman  (im  Lancelot)  überträgt  Mit  seinem  Perceval  schliess- 
lich stellt  er  neben  oder  über  das  äusserliche,  weltliche  ritter- 
tum  das  geläuterte,  geistliche  rittertum. 
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Die  höfische  Dichtung  neben  und  unmittelbar 
nach  Crestien 

(bis  ca.  1200). 


In  Crestien  von  Troyes  erblickt  der  höfische  roman  seinen 
bedeutendsten  Vertreter,  die  höfische  lyrik  ihren  ersten  repräsen- 
tanten.  Diese  Ijrik  ist  als  etwas  fertiges  ans  dem  proyen- 
zalischen  sttden  übernommen  worden  nnd  tritt  nns  somit  von 
vornherein  als  ansgebildete,  zu  höherer  entwieklung  kanm 
mehr  befähigte  knnsttibnng  entgegen.  Der  höfische  roman 
hingegen  hat  sich  erst  allmählich  entwickelt;  seinen  bestimmten 
«harakter  erhält  er  in  erster  linie  durch  die  betonnng  der 
ritterlichen  ideale,  in  zweiter  linie  durch  die  einftthrung  und 
bevorzugung  der  matüre  de  Bretagne.  Dort  bildet  Crestien 
nur  den  Termittier,  neben  den  sich  alsbald  eine  reihe  anderer, 
mit  gleicher  oder  auch  mit  höherer  kunst  nach  provenzalischen 
Vorbildern  arbeitender  dichter  stellen  —  hier  ist  er  von  vorn- 
herein der  alle  anderen  überragende,  zeitweise  einzige  Ver- 
treter, den  sich  die  romandichter  der  folgezeit  unmittelbar  zum 
muster  nehmen.  Von  den  antiken  romanen  und  etwaigen  ver- 
lorenen dichtungen  abgesehen,  ist  ihm  hier  nur  Gautier  von 
Arras  (s.  oben  s.  288  S)  und  Thomas  mit  seinem  Tristanroman 
(s.  unten;  gleichzeitig.  Die  übrigen  sind  jünger  als  er  und 
zeigen  grossenteils  die  deutlichen  kennzeichen  seines  einflusses. 

Während  die  auf  nachahmung  und  konvention  beruhende 
lyrik  ein  im  ganzen  einheitliches  und  einförmiges  gepräge  zeigt, 
bietet  der  roman  ein  viel  bunteres  und  daher  nicht  so  leicht 
zu  übersehendes  bild.  Es  waren,  teils  in  antiker  und  orien- 
talischer, vor  allem  aber  in  bretonisch-keltischer  nnd  sonstiger 
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Yolkstttmlicher  ttberliefernng  noch  so  viele  originale  Stoffe  vor- 
banden,  dass  die  dichter  nur  zuzagreifen  branchten  nnd  auf 
die  literarische  ansschlachtnng  der  Überkommenen  französischen 
romandichtnngen  zunächst  verzichten  konnten.  Freilich  ist 
anch  in  dieser  zeit  schon  die  bearbeitnng  derselben  original- 
themen  durch  verschiedene  dichter  —  wie  bei  der  gralsage 
oder  beim  Tristan  —  nichts  seltenes.  Aber  teils  schöpfen  die 
dichter  ans  verschiedenen  quellen,  teils  gestalten  sie  selbst  ihr 
thema  individuell  genug,  um  die  einförmigkeit,  welche  die 
lyrik  kennzeichnet,  zu  vermeiden. 

Eine  klare  und  konsequente  einteilung  der  höfischen  romane 
ist  daher  schwer  zu  geben.  6.  Paris  unterscheidet  griechische 
und  byzantinische  romane,  bretonische  romane  und  'romana 
d^aventure'.  In  der  letzten  gruppe  begegnen  aber  sowol  Stoffe 
griechisch-byzantinischer  als  bretonischer  oder  angelsächsischer 
herkunft,  sodass  das  einteilungsprinzip  gestört  ist  Die  so-> 
genannten  Artusromane  unterscheidet  6.  Paris  in  episodische 
und  biographische  romane,  je  nachdem  sie  eine  bestimmte  tat 
eines  beiden  —  wie  Crestiens  Lancelot  die  befreinng  der 
königin  —  oder  sein  ganzes  leben  —  wie  der  Lamdet  Ulricha 
von  Zatzikhoven  —  erzählen.  Die  grenze  ist  aber  nicht  immer 
leicht  zu  ziehen,  wie  schon  die  betrachtung  der  Grestien'schen 
romane  lehrt,  dazu  sind  auch  die  episodischen  romane  keines- 
wegs auf  die  durchfbhrung  einer  einzigen  episode  beschränkt,, 
auch  nicht  etwa  an  umfang  an  sich  geringer  als  die  biographischen 
romane.  Der  unterschied  ist  vielmehr  in  der  hauptsache  ein 
technischer,  indem  die  episodischen  romane  in  der  regel  eine 
straffere  komposition  gegenüber  den  ttbrigen  zeigen.  Man  wird 
daher  auch  hier,  ähnlich  wie  in  der  epischen  dichtung,  lieber 
nach  der  materie  ordnen,  Tristan  und  Gral  von  vornherein  ala 
selbständige  Stoffe  ausscheiden,  und  die  sogenannten  Artus- 
romane um  die  einzelnen  beiden  gruppieren,  denen  sie  gewidmet 
sind.  Es  verbleiben  dann  noch  eine  stattliche  zahl  von  romanen 
verschiedenen  Charakters  und  verschiedener  herkunft:  die  fort-* 
Setzungen  der  antiken  romane,  die  mit  ihrer  willkürlichen 
häufuDg  von  entlehnten  oder  rein  erfundenen  abenteuern  meist 
das  gepräge  des  'roman  d'aventure'  an  sieh  tragen;  die  viel- 
fach auf  griechischen  oder  orientalischen  erzählungsmotiven 
beruhenden  see-  und  liebesromane,  in  welchen  äussere  ereignisse 
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treDnnng  und  wiederfinden  der  liebenden  bestimmen  (GrOberg 
'Sehieksalfidiehtnngen');  nnd  endlich  die  eigentlichen  liebes- 
romane,  welche  vielfach  ans  volkstttmlicher  ttberliefemng  ge- 
schöpft sind,  znm  teil  anch  anf  literarische  Vorbilder  oder 
freie  erfindnng  zurückgehen.  Teilweise  treten  diese  gattungen 
in  reicherer  entfaltnng  erst  im  13.  Jahrhundert  auf. 

Die  liebe  bildet  in  diesen  romanen  das  präponderierende, 
in^der  lyrik  fast  das  ausschliessliche  dement.  Die  teilnähme 
der  höfe  und  hier  besonders  der  frauen  an  der  literatur  und 
vor  allem  an  den  fragen  des  minnedienstes  macht  sich  deutlich 
fühlbar.  Wie  gräfin  Marie  in  Troyes,  fesselte  in  Blois  ihre 
Schwester  Alice  dichter  —  wie  z.  b.  Gautier  von  Arras  —  an 
ihren  hof.  Auch  der  Pariser  hof  hat  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  12.  Jahrhunderts  der  dichtkunst  nicht  verschlossen 
und  schon  damals  einen  einfluss  auf  die  spräche  der  bei  hof 
verkehrenden  dichter  auszuüben  begonnen,  wie  die  klage  Conons 
de  B^thune  über  die  ihm  durch  die  kOniginmutter  Alix  — 
mutter  Philipp  Augusts  —  widerfahrene  Zurechtweisung  lehrt.  ^) 
Eine  kodifizierung  der  in  den  vornehmen  kreisen  damals 
herrschenden  acschauungen  über  die  minne  hat  anfangs  des 
13.  Jahrhunderts  der  kaplan  Andreas  in  seinem  lateinisch 
geschriebenen,  im  laufe  des  13.  Jahrhunderts  aber  zweimal  ins 
französische  übersetzten  traktat  De  arte  amandi  et  reprobatione 
amoris  gegeben.  Er  reproduziert  hier  in  der  hauptsache  die 
ideen  der  höfischen  lyrik,  behandelt  eine  reihe  von  spitzfindigen 
liebesfragen  {qimestiones),  denen  wir  in  tenzonen  oder  jeus- 
partis  wieder  begegnen,  und  gibt  mustergespräche  für  die  Unter- 
haltung zwischen  männern  und  frauen  verschiedener  stände. 
Auch  die  liebe  zu  den  landschönen  ist  dem  ritter  hier  so 
wenig  verwehrt  wie  in  den  pastourellen.  Die  aus  Andreas 
erschlossene  Vorstellung,  es  hätte  im  mittelalter  zur  entscheidung 


1)  Le  roYne  n'a  pas  fait  ke  cortoise 

Ei  me  reprist,  ele  et  ses  fias,  li  reis. 
Eneor  ne  seit  me  parole  firanchoise, 
Si  le  puet  on  bien  entendre  en  franchoiB. 
Ne  chil  ne  sont  bien  apris  ne  cortois, 
S'U  m'ont  repria,  se  j'ai  dit  mos  d'Artois, 
Car  je  ne  fui  pas  noris  a  Pontoise. 

(Ausgabe  von  Wallensköld  s.  223). 
23* 
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schwieriger  liebeBfragen  besoDdere,  aus  franen  bestehende  ^minne 
höfe'  gegeben,  ist  durch  Diez  als  irrtttmlioh  erwiesen  worden. 

Bzgl.  der  lyrik  s.  unten.  —  Über  die  romane  b.  die  oben 
8.  295  verzeichnete  literatur.  —  Andreae  capellani  regii  Francomm 
de  amore  libi  tres.  Rec.  £.  Trojel,  Kopenhagen  1892.  Vergl. 
F.  Diez,  Über  die  Minnehöfe  (Beitr.  z.  Kenntnis  d.  romant  Poesie  I), 
B.  1825.  G.  Paris,  Rom.  12  (1883),  524  ff.  E.Trojel,  Middelalderens 
ElskoYshoffer,  Kopenhagen  1888,  dazu  0.  Paris  JdSav.  1888,  664  ff., 
727  ff.,  auch  sep.  P.  Rajna,  Storia  del  libro  di  A.,  Studj  di  fil.  rom. 
V,  193  ff.  (]  891);  Le  corti  d'amore,  Milano  1890.  Crescini  Per  la  qui- 
stione  delle  corti  d'amore,  Padova  1891  (Atti  memorie  delF  acad.  VII). 


1.    Die  lyrischen  Gattungen« 

In  der  Ijrik  wird  die  durch  Crestien  inaugnrierte  höfische 
richtUDg  fortgesetzt.  Als  hanptgattnng  erscheint  die  schon 
von  Crestien  gepflegte  chansofij  das  höfische  liebeslied,  dem 
die  mehrzahl  der  etwa  2100  nnmmem  zählenden  höfischen 
lieder  angehören.  Daneben  befindet  sich  das  provenzalische 
Streitgedicht  vertreten,  seltener  in  der  form  der  tengon,  häufiger 
in  der  des  jeu-parti  (provenzalisch  joc-partit  oder  partimeri). 
Das  tagelied  aube  (provenzalisch  alba)  ist  in  der  französischen 
lyrik  nur  spärlich  vertreten.  Einige  andere  gattungen  begegnen 
erst  im  18.  Jahrhundert  Übrigens  werden  auch  die  älteren, 
einheimischen  liedergattungen  noch  weiter  gepflegt,  wenn  auch 
vielfach  nach  form  und  inhalt  modernisiert.  Eine  reihe  von 
höfischen  dichtem  haben  so  pastourellen,  lieder  der  ^mal 
marine'  und  ähnliches  gedichtet  Das  serventois,  ursprünglich 
ein  spottlied,  erscheint  jetzt  unter  provenzalischem  einfluss  als 
politisches  rttgelied  oder  auch  als  höfisches  liebeslied.  Alle 
diese  dichtungsarten  wurden  gesungen.  Wort  und  weise  ge- 
hörten zusammen  und  entstanden  zusammen:  der  dichter  war 
zugleich  komponist  Die  ältesten  dichter,  die  wir  kennen, 
sind  entweder  selbst  von  adel  oder  leben  an  irgend  einem 
grösseren  oder  kleineren  hof.  Meist  haben  sie  einen  Jongleur 
in  ihrem  dienst,  der  ihre  lieder  vorträgt  oder  der  fernen 
geliebten  ttberbringt  und  sie  somit  verbreitet 

A.  Chanson.  Das  wort  chanson  ist  wie  das  provenzalische 
camo{n)  ein  ziemlich  weiter  begriff,  der  sich  im  wesentlichen 
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mit  dem  höfischen  liebeslied  deckt,  aber  auch  nahestehende 
gattnngen,  wie  z.  b.  das  kreazzngslied,  mit  einschliesst.  Als 
mnster  nach  form  und  inhalt  kann  das  oben  (s.  313  ff.)  ab- 
gedruckte lied  Grestiens  dienen.  Die  gedanken,  welche  diesen 
Chansons  zngrande  liegen,  variiren  immer  dasselbe  thema:  die 
liebe  zn  der  unvergleichlich  sehOnen,  aber  spröden  herrin,  die 
inmier  als  die  fran  eines  anderen  gedacht  ist,  die  bitte  um 
erhörung,  am  häufigsten  aber  die  klage  ttber  mangelndes 
entgegenkommen,  ttber  grausamkeit,  sei  es  der  geliebten,  sei  es 
der  minne  selbst.  Hie  und  da  mögen  den  klagen  reale  ver- 
hältnisse  und  Vorkommnisse  zu  gründe  liegen,  meist  aber  wird 
es  sich  um  eine  konventionelle  fiktion,  um  eine  dichterische 
form  handeln,  in  welcher  der  Sänger  seine  huldignng  der  gattin 
seines  gönners  darbrachte. 

Die  chanson  zählt  meist  5  bis  6  Strophen,  wozu  noch  eine 
kürzere  Schlussstrophe,  das  sogenannte  geleit  (envoi  —  proven- 
zalisch  tomada\  zu  kommen  pflegt.  Die  Strophen  sind  unter- 
einander entweder  zu  je  zweien  oder  sämtlich  durch  die 
gleichen  reime  verbunden  (provenzalisch  coblds  dohlas  —  unis- 
sonas).  Das  envoi  stimmt  in  vers  und  reim  mit  dem  schluss  der 
vorausgehenden  Strophe  überein.  Die  Strophen  selbst  sind  drei- 
gliedrig, was  sich  in  versform  und  reimbindung  und  demgemäss 
auch  in  der  musik  ausprägt:  auf  zwei  metrisch  gleiche  teile 
folgt  ein  dritter  selbständiger  teil  (vergl.  mhd.  Stollen  und  ab- 
gesang  in  den  aus  französischen  oder  provenzalischen  Vor- 
bildern entnommenen  Strophen,  sowie  die  form  des  in  Italien  aus 
der  trobadorstrophe  entwickelten  sonetts).  Reimverschlingung 
and  Verwendung  der  verschiedenen  versarten  ist  sehr  mannig- 
faltig, zumal  es  bestimmung  war,  dass  jedes  lied  seine  eigene 
musikalische  und  metrische  form  haben  mttsse. 

Auch  bereits  vorhandene  liedgattungen  werden  durch  form 
und  inhalt  der  minnedichtung  beeinflusst.  So  bietet  Conen  de 
B^thune  in  der  form  der  höfischen  chanson  zwei  kreuzzugs- 
lieder,  von  denen  das  eine  mehr  den  Charakter  eines  serventois, 
eines  rUgeliedes  an  die  entarteten  barone  zeigt,  das  andere,  hier 
folgende,  mehr  im  stile  der  älteren  kreuzzugslieder  (s.  oben 
B.  188)  eine  aufforderung  zur  beteiligung  am  kreuzzug  enthält. 
Beide  aber  geben  zugleich  auch  dem  schmerz  ttber  die  trennung 
von  der  geliebten  ausdruck. 
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I. 
Ahi,  AmoursI  com  dure  departie^) 
Me  covenra  faire  de  le  meillonr 
Ei  onkes  fast  amee  ne  servie! 
Dens  me  ramaint  a  1i,  par  se  douchonr, 
Si  Yoirement  ke  m'en  part  a  dolonr! 
Las!  k'ai  jou  dit?    Ja  ne  m'en  part  jon  mie! 
Si  li  cors  vait  servir  nostre  Seignour, 
Li  euere  remaint  doa  tont  en  se  baillie.^) 

IL 
Por  li  m'en  vois  Bospirant  en  Snrie, 
Oar  je  ne  doi  fallir  men  creatonr. 
Ki  li  fanra  a  ehest  besoing  dVie, 
Sacbi^s  ke  il  li  fanra  a  greignonr; 
Et  saehent  bien  li  grant  et  li  menonr 
Ke  la  doit  on  faire  cbevalerie 
On  on  conkiert  paradis  et  hononr 
Et  los  et  pris  et  Tamonr  de  s'amie. 

IIL 
Densl  tant  avons  est6  prou  par  oisense, 
Ore  i  parra  ki  a  chertes  iert  prens; 

^)  Die  wesentlichsten  eigentümlichkeiten  des  vom  dichter  gebrauchten 
pikardischen  dialektes  (yergi.  oben  s.  355)  sind  die  folgenden :  scheidnng 
▼on  gedecktem  en  nnd  an;  entwicklang  eines  e  neben  r  in  futorformen 
wie  naisteront'y  erhaltnng  von  c  vor  a  (canteTf  caacunB);  Übergang  von 
c  vor  c,  i,  von  cj  sowie  ti  nach  kons,  zu  ti  {chertes  =  certe8<Ccertäf  cht 
^ci;  douchour  =  dolgor,  fache  =  face;  puissanche),  fehlen  des  überganga- 
lautes  d  wie  in  covenra  ^  faura  =  faldra;  frühzeitiger  Übergang  von  ana- 
lautendem ip  >  8  (ari68f  sains) ;  entwickiung  resp.  bewahrung  der  schwach- 
tonigen  artikel-  und  pronominalformen  2e  =  la,  «e  =  sa,  8en  =  8on, 
men  =  mon;  die  analogischen  (aus  nox,  voz  gebildeten)  pronominalformen 
nOy  vo  für  nostre,  vostre  etc.    Vergl.  auch  oben  s.  71  nnd  228. 

*)  Ein  viel  variierter  gedanke,  vergl  in  desselben  dichtere  zweitem 
kreuzzugslied:  Si  en  sui  moiU  endroit  Varne  joianB,  Mais  dou  cors  ai  et 
piti6  et  pesanche.  Ähnlich  auch  bei  deutschen  dichtem,  so  bei  Friedrich 
von  Hausen  (Minnesangs  Frühling  s.  47) : 

Min  herze  und  min  iip  diu  wellent  scheiden, 

Diu  mit  ein  ander  w^en  nu  manige  zit: 

Der  Itp  wil  gerne  vehten  an  die  beiden, 

So  hat  iedoch  das  herze  erweit  ein  wtp.  . .  w 
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S'iroDS  vengier  le  honte  dolorense, 
Dont  cascnnB  doit  estre  iri^s  et  hontens; 
Gar  a  no  tens  est  perdns  li  sainB  lens 
Oq  Deus  sofri  por  nong  mort  angoisseuse; 
S'ore  i  laissons  dos  anemis  morteus, 
A  toas  jours  mais  iert  no  yie  hontense. 

IV. 

Ki  chi  ne  veut  avoir  vie  anoieuse 
Si  voist  por  Den  morir  li^s  et  joieus, 
Ke  chele  mors  est  donche  et  Bavoreuse 
Bont  od  conkiert  le  regne  prechl'eus, 
ITe  ja  de  mort  n'en  i  morra  uns  sens, 
Ains  naisteront  en  vie  glorlense. 
Ki  revenra  mont  sera  Harens; 
A  tons  jours  mais  en  iert  hononrs  s'espense. 

V. 
Tuit  li  clergi^  et  li  home  d'eage 
Ki  en  anmosne  et  en  bien  fait  manront, 
Partiront  tait  a  ehest  pelerinage, 
Et  leg  dames  ki  castement  vivront. 
Et  loiant^  feront  a  chians  ki  vont; 
Et  s'eles  fönt  par  mal  conseil  folage, 
A  lasehes  gens  et  manvais  le  feront, 
Gar  tait  li  bon  iront  en  ehest  voiage. 

VI. 
Dens  est  assis  en  sen  Saint  iretage; 
Ore  i  parra  eom  ehil  le  seeorront 
Gni  il  jeta  de  la  prison  ombrage, 
Gant  il  fn  mors  en  le  crois  ke  Türe  ont. 
Sachi^s:  ehil  sont  trop  honi  ki  n'iront, 
S'il  n'ont  poverte  o  vielleehe  o  malage; 
Et  ehil  ki  sain  et  jnene  et  riche  sont, 
Ne  pneent  pas  demorer  sans  hontage. 

VII. 
Last  je  m'en  vois  plorant  des  ens  don  front 
La  on  Deus  vent  amender  men  corage, 
Et  saehi^s  bien  c'a  le  meillonr  don  mont 
Penserai  plus  ke  ne  fas  a  voiage. 
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B.  Tenzone  and  Jen-parti.  Die  tenzone  ist  wie  ihr 
provenzalischeB  vorbild  ein  Streitgedicht  schlechtweg,  in  welchem 
zwei  dichter  oder  zwei  sonstige  (fingierte)  personen  sich  streiten 
oder  sich  miteinander  unterhalten.  Das  jeu-parti  bezeichnet 
seinem  namen  nach  ein  'geteiltes  spiel',  wie  z.  b.  Lancelot  im 
Earrenroman  seinem  genossen  Ganvain  ein  'spiel  teilt',  d.  h.  die 
wähl  zwischen  zwei  gefährlichen  wegen  lässt  (v.  689,  699) ;  ebenso 
stellt  hier  der  eine  der  beiden  dichter  dem  anderen  eine  alter- 
native und  ttberlässt  ihm  die  wähl,  welche  partei  er  ergreifen 
will.  Solche  fragen  sind :  Ist  ftir  einen  liebenden  der  tod  oder 
die  Verheiratung  seiner  geliebten  vorzaziehen?  Ist  es  fbr  einen 
liebhaber  schmerzlicher,  in  gegenwart  seiner  geliebten  um 
ihretwillen  von  seiner  fraa  geschlagen  zu  werden  oder  zu 
sehen,  wie  sie  nm  seinetwillen  von  ihrem  gatten  geschlagen 
wird  ?  Ist  es  vorteilhafter  die  gnnst  seiner  herrin  zn  geniessen 
oder  nnglttcklich  zn  lieben  und  könig  von  Persien  zn  werden  ? 
Welcher  von  zwei  sonst  gleichwertigen  liebhabern  verliert 
mehr  an  aussieht  auf  erfolg,  derjenige  welcher  blind,  oder  der- 
jenige, welcher  taub  und  stumm  wird?  In  der  tenzone,  seltener 
im  jeu-parti,  können  anstelle  der  wirklichen  disputanten  fingierte 
personen  eintreten,  d.  h.  wir  haben  eine  reihe  von  streitgedichten^ 
welche  von  einem  einzigen  Verfasser  herrühren.  In  der  form 
unterscheiden  sich  die  Streitgedichte  in  keiner  weise  von  der 
chanson.  In  der  regel  antwortet  der  gefragte  in  denselben 
reimen  wie  der  fragende,  sodass  coblas  doblas  entstehen,  häufig 
gehen  die  reime  der  ersten  Strophe  auch  hier  durch  das  ganze 
gedieht  dnrch. 

Die  tenzone,  in  der  provenzalischen  literatar  ausserordent- 
lich beliebt,  ist  in  der  französischen  nur  etwa  dnrch  zwanzig 
beispiele  vertreten,  eines  der  ältesten  scheint  die  tenzone  eines 
gewissen  Richard  mit  Gautier  von  Dargies  (Mätzner  s.  73)  zu 
sein.  Das  hauptsächlich  im  13.  Jahrhundert  blühende  jeu-parti 
zählt  etwa  zweihundert  stück,  von  denen  hier  als  probe  daa 
älteste  bekannte  jeu  folgt,  das  zwischen  Gace  Bml6  und  einem 
grafen  der  Bretagne  —  wahrscheinlich  Gottfried,  Heinrichs  11. 
söhn  —  gewechselt  wurde. 
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I 
Gasse,  par  droit  me  respondez, 
De  Yos  le  me  coavient  o'ir: 
Se  je  me  sni  abandonnez 
Loianment  a  amor  servir, 
Et  cele  me  vaeille  trai'r 
A  cai  m'estoie  abandonez, 
Dites  moi,  leqnel  me  loez, 
Oa  del  atendre,  oa  del  guerpir? 

IL 

Sire,  n'en  soi  pas  esgarez, 

De  ee  sai  bien  le  mieos  choisir: 

Se  finement  de  cner  amez, 

Et  loial  Bont  vostre  desir, 

N'i  a  nl'ant  de  repentir, 

Mais  a  vostre  pooir  servez; 

Nuls  n'iert  ja  tant  d'amor  grevez, 

Qa'elle  ne  poist  cent  taos  merir. 

IIL 
Qa'est  ce,  Gasse,  estes  vos  desvez? 
Me  volez  vos  afoietir? 
Geste  amor,  qne  vos  me  loez, 
Devroit  toaz  li  mondes  hair. 
Touz  jours  amer,  et  puis  morirl 
Vilainement  me  eonfortez. 
Quant  j'en  ai  les  maus  endurez, 
Lors  en  devroie  bien  jotr. 

IV. 
Sire,  por  Dien,  or  entendez. 
A  droit  et  raison  maintenir, 

I  Et  —  vueille:  dieselbe  koDJunktiykoDBtrnktion  im  weitergeführten 
bedingongssatz  wie  im  nfr.  mit  que^  aus  zwei  arspriinglicli  getrennten  be- 
dingongssStzen  zu  erklären  (aije  me  suis  abandonn^f  qu'elk  me  veuille  trahir . . . 
=  wenn  ich  mich  ergeben  habe,  gesetzt  den  fall,  dass  sie  . .  .)•  —  Le- 
qnel— del  at.  oa  del  g.:  aach  nfr.  noch  geläufige  konstruktion  mit  de^ 
aus  einer  attraktion  +  ellipse  zu  erklären  (le  quel  des  deux,  ou  Vat,  ou  le 
g.>lt  qud  des  deux,  ou  de  Vat  ou  del  g,'^le  quel,  ou  de  Vat  ou  del g,), 
—  IV  A— maintenir:  konditiooal  *wenn  es  —  aufrecht  erhalten  will',  zum 
haoptsatz  gehörig. 
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Caers  qnt  bien  est  enamorez, 
Coment  pnet*  il  d'amor  partir? 
Nes  qne  je  pniB  blons  devenir, 
N'en  poroit  il  eatre  tornez. 
Se  Yos  plet,  de  ce  me  creSz: 
Qa'ami  tral'  maerent  martir. 

V. 
Gasse,  bien  sai  qne  vos  pensez, 
Mes  amor  lais  a  eovenir; 
Ne  sni  pas  si  amesnrez, 
Qne  je  plns  li  vneille  obelr; 
Ne  poroie  plns  consentir 
Ses  felenesses  crnantez, 
Et  vos  qni  gontes  n'i  veßz, 
Ne  vos  en  savez  revenir. 

VL 

Sire,  onc  mes  pnes  qne  je  fni  nez, 
Ne  vos  vi  de  rien  esbabir; 
On  la  raison  ne  raVseontez, 
Qne  le  voir  ne  volez  oir. 
Coment  se  puet  avelenir 
Fins  eners  et  loians  volentez? 
Laidement  vers  amor  fansez, 
S'einsi  vos  en  volez  partir. 

VII. 
Gasse,  si  fais  qnant  je  m^al'r: 
Tonz  est  li  gens  cors  onbliez. 
Et  ses  dons  vis  ires  eolorez; 
Ja  ne  qnier  mes  qne  j'en  sospir. 

VIII. 
Sire,  mont  a  vilain  loisir 
Fins  amis  hatz  on  amez, 
Se  il  est  d^amors  sormenez, 
S'il  por  ce  la  vuet  relenqnir. 

(Ausgabe  von  Huet  no.  XU). 

V  amor  lais  a  coyenir:  ich  lasse  liebe  sich  aoa  der  angelegenheit 
herausziehen,  überlasse  es  der  liebe  etc.  . . . 
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C.  Das  Tagelied  {AiAe  =  provenzaliseh  Alba).  Das  so- 
genaDnte  tagelied  spielt  in  der  französischen  literatnr  keine 
grosse  rolle.  Von  den  volkstttmliehen  abschiedsliedem,  welche 
die  onterbrechnng  des  Zusammenseins  zweier  liebenden  dareh 
den  heraufkommenden  morgen  schildern  nnd  sich  allerorten, 
in  China  so  gut  wie  in  Montenegro  finden,  unterscheidet  sich 
die  höfische  alba  nicht  nur  durch  das  ritterliche  milieu,  sondern 
vor  allem  auch  durch  das  veränderte  Verhältnis  des  liebhabers 
zu  seiner  dame,  die  hier  stets  als  die  frau  eines  anderen  und 
zwar  des  schlossherm  gedacht  ist,  sowie  durch  die  fiktion  von 
dem  weckenden  Wächter,  der  demnach  nur  fUr  die  liebenden, 
nicht  aber  fUr  die  späher  und  losengiers  den  tag  zu  verkünden 
«cheint.  Formell  ist  charakteristisch  der  refrain  und  das  darin 
vorkommende  wort  alba.  Die  heimat  dieses  tageliedes  ist  die 
Provence,  wohin  auch  der  refrain  der  ältesten,  lateinisch-proven- 
zalischen  alba  (oben  s.  51)  weist,  von  hier  aus  ist  sie  nach 
Nordfrankreich  und  Deutschland  (Wolfram  von  Eschenbach  u.  a.) 
gelangt  Die  einzige  vollständig  überlieferte  französische  ai4be 
ist  das  —  schon  dem  13.  Jahrhundert  angehörige  —  lied  Gaite 
de  la  tor,  das,  wie  die  provenzalische  alba,  die  typische  figur 
des  Wächters,  auch  den  refrain  (aber  ohne  das  wort  avbe)  zeigt 
und  im  einzelnen  der  erklärung  grosse  Schwierigkeiten  bietet. 

D.  Salut  d'amour.  Der  ^liebesgruss'  ist  eine  epistel  in 
Versen,  die  mit  einem  gruss  an  die  dame  beginnt,  weicher  das 
■gedieht  gewidmet  ist.  Der  form  nach  sind  die  provenzalischen 
sahit  meist  in  paarweisen  reimpaaren  von  achtsiibigen  versen 
gedichtet,  der  älteste  von  Graf  Rambaut  III.  von  Orange  (f  1173). 
Die  französischen  sahä  sind  den  provenzalischen  nachgeahmt, 
«ie  begegnen  erst  im  13.  Jahrhundert  mit  Philippe  de  Beau- 
manoir  (s.  kap.  XII).  Der  zahl  nach  sind  etwa  12  stück  über- 
liefert. Formell  sind  sie  mannigfaltiger  als  die  provenzalischen 
vorbilden  die  meisten  sind  allerdings  in  achtsiibigen  reim- 
paaren geschrieben,  aber  in  einigen  wird  eine  art  refrain  ein- 
geschoben, andere  sind  überhaupt  in  Strophen  (alexandriner- 
versen)  gedichtet,  einer  in  form  der  epischen  laisse.  Der 
poetische  wert  dieser  dichtungen  ist  gering. 

E.  Gattungen  musikalischen  Ursprungs:  Motet  — 
Lai  —  Descort  Wie  seinerzeit  die  sequenz  aus  einer  kirch- 
lichen melodie  sich  entwickelt  (oben  s.  70),  gehen  in  dieser 
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zeit  noch  andere  dichtgattnngen  ans  der  masik  hervor,  welche 
vereinzelt  schon  seit  ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  grösserer 
zahl  freilich  erst  im  13.  jahrhnndert  begegnen.  Von  den 
Motets  war  gelegentlieh  schon  oben  (s.  177)  die  rede.  Es 
sind  nrsprtlnglich  kirchliche  kompositionen  mit  lateinischem 
text  ftlr  mehrstimmigen  gesang,  woraus  sich  dann  dichtangen 
mit  französischem  text  entwickeln:  meist  kürzere  stticke,^ 
welche  gern  populäre  refrains  verwenden,  mit  besonderer  Vor- 
liebe im  13.  Jahrhundert  in  Arras  gepflegt.  Im  ganzen  sind 
etwa  ftinfhundert  solcher  motets  tiberliefert.  —  Die  Lais,  zum 
unterschied  von  den  erzählenden  bretonischen  lais  (oben  s.  341 
und  unten  kap.  XI)  auch  als  lyrische  lais  bezeichnet,  stehen 
den  Sequenzen  nahe:  es  sind  ursprünglich  untergelegte  texte 
zu  schon  vorhandenen  melodieu,  daher  an  eine  regelmässig 
wiederkehrende  Strophenform  innerhalb  eines  und  desselben 
liedes  nicht  gebunden.  Die  zahl  der  Strophen  in  den  ver- 
schiedenen liedern  variiert  sehr,  ebenso  die  verszahl  in  den 
einzelnen  Strophen.  Nach  Birch- Hirschfeld  und  Jeanroy  sind  die 
lyrischen  lais  aus  dem  musikalischen  teil  der  bretonischen  lais 
hervorgegangen.  Dem  Inhalt  nach  sind  es  meist  liebeslieder^ 
zum  kleineren  teil  religiöse  lieder.  — Von  diesen  lais  unterscheidet 
sich  der  Descort  nur  dem  namen  nach:  deseort  (gegensatz  zu 
acort,  wegen  mangelnder  Übereinstimmung  im  strophenhau  etc.) 
ist  der  provenzalische  name  für  dieselbe  gattung.  An  franzö- 
sischen lais  und  descorts  sind  etliche  dreissig  überliefert.  Die 
ältesten  stammen  von  Gautier  de  Dargies  und  Colin  Muset. 

Vergl.  ausser  der  lit.  zu  kap.  V  (s.  172  ff.)  folgende  werke: 
Bibliographie:  G.  Raynaud,  Bibliographie  des  Chansonniers  fran^ais 
des  XIII''  et  XIV®  si^cles  comprenant  la  description  de  tous  les 
manuscrits,  la  table  des  chansons  classees  par  ordre  alphab6tique 
de  rimes  et  la  liste  des  trouveres,  2  bde.  P.  1884  (wichtiges  Ver- 
zeichnis, nach  dessen  nnmmem  die  lieder  citiert  werden).  VergL 
Ed.  Schwan,  Die  altfranz.  Liederhandschriften,  ihr  Verhältnis,  ihre  Ent- 
stehung, ihre  Bestimmung,  B.  1886. —  Handschriftendrucke  etc.: 
P.  Meyer  et  6.  Raynaud,  Les  Chansonniers  de  la  bibl.  St.  Germain 
des  Pr^,  Bibl.  Nat.  20050,  I,  P.  1892  (Soc.  d.  a.  t.).  Brakelmann, 
die  Berner  Hs.  389  (nach  der  Copie  Mouchet)  i.  Herrigs  Archiv 
bd.  41  — 43.  Vergl.  J.  v.  Seydlitz- Kurzbach,  Die  Sprache  der  afr. 
Liederhs.No.389  zu  Bern,  HalLDiss.  1898.  G.Steffens,  Die  afr. Liederhs. 
Douce  308  (Oxford),  Archiv  Bd.  97,  283  ff.;  98,  57  ff.;  99,  71  ff.,  339  ff. 
—  Sammelausgaben:  A.  Dinaux,  Trouveres,  Jongleurs  et  m^nestrels 
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-du  nord  de  la  France  etc.,  4  bde.  1836,  39,  43,  63.  Wackernagel,  Afr. 
Lieder  und  Leiche,  Basel  1846.  P.  Tarbd,  Chansonniers  de  la 
-Champagne  aui  XII«  et  XIII«  ss.,  Reims  1850.  Ed.  Mätzner,  Afr. 
Lieder,  berichtigt  und  erläutert,  nebst  Qlossar,  B.  1855.  E.  Hofmann, 
Afr.  lyr,  Gedichte  a.  d.  Bemer  Codex  389,  Münchener  Sitzgsber., 
phil.-hist.  Kl.  1867,  U  4  (sep.  1868).  J.  Brakelmann,  Les  plus 
anciens  Chansonniers  fr.  I,  P.  1870 — 91,  II  Marburg  1896. 
Aug.  Scheler,  Trouvöres  beiges  du  XII«  au  XIV«  s.,  Bruxelles  1876, 
Nouv.  S^ie  1879.  L.  Brandin,  Die  Inedita  d.  afr.  Liederhs.  Bibl. 
Nat.  846,  ZffSL  22  (1900),  230  ff.  A.  Jeanroy  et  H.  Guy,  Chan- 
sons et  dits  art^siens  du  XIII«  s.,  Bordeaux  1898.  Jeanroy,  Chansons, 
jeux  partis  et  refrains  in^dits  du  XIII«  s.,  Toulouse  1902  (sep.  aus 
Rev.  d.  1.  r.  1896,  1897,  1902).  —  Abhandlungen  allgemeinen 
Inhalts:  P.  Paris,  Les  Chansonniers  i.  Bist  litt.  23,  512  ff.  (1856). 
A.  Jeanroy,  De  nostratibus  medii  aevi  poetis  qui  primum  lyrica 
Aquitaniae  carmina  imitati  sint,  P.  1889;  Origines^  1904  (tenzone, 
tagelied  etc.);  Les  chansons,  in  Petit  de  Jve.  I,  366 ff.  G.Paris, 
Origines  (bes.  tagelied  u.a.);  Litt.  §  125 ff.  Femer  Suchier  Lit. 
8.  172  ff.;  Gröber  s.  659  ff.  Binet,  Le  style  de  la  lyr.  court,  P.  1891. 
—  Über  die  musikalische  seite  vergl.  Coussemaker,  L'Art  harmonique 
anx  Xn«  et  XIII«  ss.,  P.  1865.  Restori,  Note  sur  la  musique  des 
chansons,  in  Petit  de  Jve.  I,  390  ff.,  und  die  dort  gegebene  lit. 

Einzelne  Gattungen.  Streitgedicht:  K.  Enobloch,  Die 
Streitgedichte  im  prov.  u.  afr.,  Breslau  1886.  Über  das  prov.  Streit- 
ged.  ausserdem  Seibach  1886  (Stengels  AA  57),  Rud.  Zenker,  L. 
1888,  Jeanroy,  Annales  du  Midi  2,  281  ff.,  441  ff.  VergL  femer 
H.  Jantzen,  Gesch.  d.  deutschen  Streitgedichts  im  MA.,  Breslau  1896 
(Germ.  Abh.  13).  —  Tagelied:  K.  Bartsch,  Ü.  d.  roman.  u.  deutschen 
Tagelieder  1865  (jetzt  in  Ges.  Vorträge  u.  Aufsätze,  Freiburg  1883, 
s.  250  ff.).  Jeanroy  u.  G.  Paris  a.  a.  o.  G.  Schläger,  Studien  über  das 
Tagelied,  Jenaer  diss.  1895  (daselbst  auch  ausführlich  über  die 
prov.  alba,  nebst  älterer  lit.).  Restori,  Gaite  de  la  tor,  Messina 
1904  (per  nozze  Petraglione-Serrano),  dazu  Jeanroy,  Rom  33,  615  ff. 
In  Deutschland  beginnt  die  nachahmung  des  roman.  tagelieds  mit 
Wolfram,  das  unter  dem  namen  Dietmars  von  Aist  überlieferte 
Släfest  du,  friedel  ziere  ist  einheimischen  Ursprungs.  Vergl.  noch 
De  Gruyter,  Das  deutsche  Tagelied,  diss.  L.  1887.  L.  Fränkel, 
Shakespeare  u.  d.  Tagelied,  Hannover  1893.  —  Salut  d'amour: 
P.Meyer,  BibL  Ec.  Ch.  6«  sdr.,  IH«  t.  (1867)  s.  124 ff.  Schultz- 
Gora,  ZfrP  24  (1900)  s.  358  ff.  Fürs  deutsche  vergl.  E.  Meyer, 
Die  gereimten  Liebesbriefe  des  deutschen  MA.,  diss.  Marb.  1898.  — 
Lai  und  Descort:  F.  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche, 
Heidelberg  1841.  Lais  et  descorts  fr.  du  XIU«  s,  texte  et  musique, 
p.p.  Jeanroy,  Brandin  et  Aubry,  P.  1901,  dazu  Restori,  Rivista 
musicale  italiana  8  (1901),  fasc.  4,  und  G.  Schläger,  LgrP  24  (1903) 
8.  286  ff.  —  Motet:  Recueil  de  motets  fr.  des  XII«  et  XUI«  ss.p.  p. 
G.Raynaud,  2  bde.,  P.  1881  u.  1883  (Bibl. fran9e.  LIL). 
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Die  frage,  wieweit  der  romanische  (franz.  und  prov.)  einflnss  anf 
die  deutsche  lyrik  eingewirkt  hat,  ist  sehr  verschieden  beantwortet 
worden,  je  nachdem  die  einzelnen  forscher  eine  selbständige  Tolks- 
tümliche  liebeslyrik  in  Deutschland  annehmen  oder  nicht,  ans  der  sich 
der  *  altheimische  minnesang'  entwickeln  konnte.  In  bejahendem  sinne 
haben  die  letzte  frage  behandelt  W.  Scherer  (Deutsche  Studien  I,  II, 
Wien  1870—74),  Burdach  (ZfdA  27,  1881),  R.  Becker  ^alle  1882), 
R.  M.  Meyer  (ZfdA  29),  A.  Berger  (ZfdP  19),  während  Wilmanns 
(Walter  v.  d.  Vogelweide  1882,  AZf  A  VII)  eine  weitverbreitete  deutsche 
liebeslyrik  vor  dem  minnesang  leugnet  und  schon  in  den  älteren 
deutschen  minnesängem,  besonders  im  Eürnberger,  romanischen  ein- 
fiuss  wahrnimmt.  Vergl.  zur  entstehung  des  d.  minnesangs  noch  die 
arbeiten  von  E.  Th.  Walter  (Germania  34),  K.  Marold  (ZfdP  23), 
0.  Streicher  (ZfdP  24)  zuletzt  A.  Schönbach,  Die  Anfänge  des 
deutschen  Minnesangs  (Graz  1898),  dazu  Wallensköld,  Neuphil. 
Mitteilungen,  Helsingfors  1900.  Schönbach  steht  im  wesentlichen 
auf  dem  Standpunkt  von  Wilmanns  und  will  das  den  westen 
Deutschlands  überspringende  wirken  romanischen  einflusses  bei  den 
österreichischen  minnesängern  durch  vermittelung  Oberitaliens  und 
speziell  Friauls  erklären.  Noch  weiter  als  die  deutschen  forscher 
geht  in  seinen  *Origines'  (1889)  A.  Jeanroy,  welcher  die  älteste 
deutsche  minnedichtung  als  reflex  einer  verloren  gegangen  älteren 
franz.  lyrik  betrachtet  (vergl.  oben  s.  191),  wogegen  G.  Schläger  (Tage- 
lied 1895,  anm.  s.  19  ff.)  eine  reihe  beachtenswerter  einwände  erhebt. 

Tatsache  ist,  dass  direkte  nachahmungen  romanischer  ehansons 
und  Strophenformen  sich  nicht  bei  den  ältesten  deutschen  minnesängern, 
sondern  erst  seit  der  zweiten  generation,  seit  ende  des  12.  jhs., 
finden:  so  ahmt  Reinmar  von  Hagenau  ein  lied  Aubouins  de 
S^zanne,  Bemger  von  Horheim  ein  solches  Crestiens  nach;  Friedrich 
von  Hausen,  Rudolf  von  Fenis,  Heinrich  von  Morungen  nehmen 
provenzalische  trobadors  zum  muster  (vergl.  die  anmerkungen  zu 
Minnesangs  Frühling  von  Lachmann  und  Haupt,  femer  Bartsch, 
Germania  1,  480  ff.,  ZfdA  11,  195  ff.,  Fr.  Michel,  Heinrich  von 
Morungen  und  die  Troubadours  1880,  0.  Schultz,  ZfdA  33,  185  ff.). 
Man  sollte  umgekehrt  engen  anschluss  an  die  Vorbilder  in  der 
älteren  periode  und  freiere  nachahmung  in  der  späteren  zeit  erwarten 
und  wird  daher  mit  H.  Paul  (PBB  2,  465  f.  anm.)  zu  scheiden  haben 
zwischen  dem  einfluss  höfischer  ideen  (wie  sie  sich  z.  t.  auch  beim 
Ktlrnberger  oder  in  Dietmars  sog.  'tageliet'  [s.  o.]  finden)  und  der 
nachahmung  romanischer  poesie.  Letztere  ist  verhältnismässig  jung 
und  berührt  die  ältesten  deutschen  minnesänger  nicht.  Jeanroys 
versuch,  aus  der  ältesten  deutschen  minnelyrik  die  verloren  gegangene 
ursprüngliche  lyrik  der  Franzosen  erschliessen  zu  wollen,  ist  nicht 
als  gelungen  zu  betrachten:  die  vorhandenen  Übereinstimmungen 
sind  grösstenteils  zu  allgemeinen  Charakters,  nm  beweiskräftig  zu 
sein  (vergl.  Schläger  a.  a.  o.). 
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Bei  dem  konventionellen  Charakter  der  von  aussen  her  fertig' 
übernommenen  minnelyrik  der  Franzosen  treten  diehterisehe 
individnalitäten  wenig  hervor,  weniger  jedenfalls  als  im  höfischen 
roman  oder  selbst  in  der  nationalen  heldendiehtnng.  Die  höfische 
lyrik  war  teilweise  schon  im  Süden  znr  manie  entartet,  als  sie 
nach  dem  norden  verpflanzt  wurde.  Die  dichtung  wird  somit 
weniger  ein  ausdruck  persönlicher  erlebnisse  und  gefUhle,  als 
ein  mehr  oder  weniger  geistreiches  spielen  mit  konventionellen 
gedanken  in  mehr  oder  weniger  neuen  formen.  Gepflegt  wird 
diese  lyrik  zuerst  an  den  höfen,  von  höfischen,  ja  meist  adeligen 
dichtem,  am  ersten,  soviel  wir  wissen,  von  Crestien.  Haupt- 
pflegestätten dieser  neuen  lyrik  waren  der  osten  und  der 
eigentliche  norden  Frankreichs:  die  ältesten  höfischen  lyriker 
gehören  meist  der  Champagne  oder  der  Pikardie  und  dem 
Artois  an,  nur  wenige  dem  westen.  Auch  am  königshofe  zu 
Paris  fanden  sänger  verschiedener  herkunft  aufnähme,  wie  das 
beispiel  Conons  de  B^thune  beweist. 

Einer  der  ältesten  lyriker,  jedenfalls  ein  Zeitgenosse  Crestiens 
wird  Huon  III.  von  Oisi  (i.  d.  Picardie  bei  Cambrai)  gewesen 
sein,  den  der  ebengenannte  Conen  als  seinen  lehrer  nennt  (in 
seinem  zweiten  kreuzzugslied:  Ore  ai  jou  dit  des  barons  me 
sanlanchBy  —  Se  lor  en  poise  de  chou  he  jel  di,  —  Si  s^en 
prendent  a  men  maistre  d^Oisi,  —  Ki  m^a  apris  a  canter  des 
enfanehe).  Doch  ist  uns  von  ihm  nur  ein  lied  überliefert,  das 
allerdings  in  form  und  Inhalt  von  dem  üblichen  Schema  ab- 
weicht und  uns  ein  damentournier  schildert,  während  ein  rüge- 
lied  gegen  Conen  ihm  wohl  nur  irriger  weise  zugeschrieben 
worden  ist.  Doch  geht  aus  Conons  berufung  auf  Huon  wohl 
soviel  hervor,  dass  dieser  auch  schon  rttgelieder  (serventois) 
gedichtet  hat. 

Conen  de  B^thune  (nom.  Cnenes-Quenes)  selbst,  gleich- 
falls Pikarde  und  durch  seine  beteiligung  am  dritten  und  vierten 
kreuzzug  auch  aus  der  geschichte  (z.  b.  aus  Villehardouins 
Chronik)  wohl  bekannt,  hat  uns  etwa  zehn  lieder  hinterlassen^ 
von  denen  namentlich  die  beiden  kreuzzugslieder  persönliche 
empfindung  zum  ausdruck  bringen  (vergL  oben),  während  die 
eigentlichen  minnelieder,  auch  wenn  sie  einen  realen  hinter- 
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grand  haben  Bollten,  die  ttbliehen  ttbertreibungen  im  lobe  der 
geliebten,  in  der  verBichernng  der  ergebenheit  n.  ä.  m.  ent- 
halten. Originelle  färbnng  zeigt  noch  ein  dialoglied  zwischen 
einer  alt  nnd  nachgiebig  gewordenen  schönen  nnd  einem  ehe- 
dem feurigen,  jetzt  aber  spröden  liebhaber.  Dass  ihm  sein 
auftreten  am  hof  zn  Paris  —  wohl  nm  1180  —  einen  tadel 
wegen  seiner  nnpariserisehen  ausspräche  eintrug,  wurde  schon 
oben  bemerkt 

Nach  dem  norden  gehören  von  den  dichtem  dieser  zeit 
noch:  Gautier  von  Dargies  (bei  Beauvais),  der  ausser  liebe»- 
liedem  die  ältesten  franz.  descorts  gedichtet  und  zwei  Jens- 
partis  mit  Richard  von  Semilli  getauscht  hat;  dieser  Richard 
«elbst  sowie  Gautier  von  Soignies  (Hennegau),  welche  beide 
anlehnung  an  volkstümliche^  refrainhaltige  dichtformen  suchen 
und  u.  a.  rotrouengen  und  pastourellen  gedichtet  haben;  endlich 
Blondel  de  Nesle,  der  Castellan  von  Coucy  und  Jehan  Bodel 
aus  Arras. 

Blondel  (wahrscheinlich  aus  Nesle  im  arrondiss.  P^ronne, 
d^part.  Somme),  in  der  sage  bekannt  durch  seine  treue  gegen 
Richard  Löwenherz  und  die  zur  auffindung  und  befreiung  des 
gefangenen  königs  unternommene  fahrt,  besingt  in  den  zwei 
Mutzend  liedem,  die  wir  von  ihm  noch  haben,  in  konventioneller 
form  meist  die  leiden,  nur  in  einem  liede  auch  die  fireuden 
der  liebe,  mit  sichtlichem  bestreben,  die  heimatlichen  pikar- 
dismen  zu  vermeiden. 

Der  kurzweg  Castellan  von  Coucy  genannte  dichter  ist 
wahrscheinlich  identisch  mit  Gui,  castellan  (d.  i.  richter  und 
Verwalter  eines  Schlossbezirkes)  von  Coucy  (in  der  südlichen 
Pikardie,  im  sogenannten  Vermandois)  in  den  jähren  1186  bis 
1201.  Er  ist  ausschliesslich  liebeslyriker  (etwa  15  chansons) 
und  liebt  als  solcher  sehr  die  anknüpfung  an  naturbilder,  an 
frtthlingszeit  und  vogelsang.  Er  ist  als  teilnehmer  am  vierten 
kreuzzug  1203  auf  dem  schiff  gestorben  und  hat  so  wol  die 
Teranlassung  dazu  gegeben,  dass  das  sogenannte  'herzmaere* 
in  einem  roman  des  13.  Jahrhunderts  auf  einen  castellan  von 
Coucy  übertragen  wurde  (vgl.  kap.  XII). 

Jehan  Bodel  aus  Arras,  der  dichter  des  Nidasspieles 
und  des  Sachsenepos  (oben  s.  157  f.,  223  ff.),  reicht  mit  seiner 
lyrik    noch    in    den    anfang    des    13.  Jahrhunderts    hinein. 
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Ausser  fünf  pastonrellen  ist  von  ihm  namentlich  noeh  sein 
absehiedslied,  'li  congie'  (plural),  überliefert,  das  er  etwa  1202 
verfasst  hat,  als  er  sieh  wegen  leprose  von  der  weit  zurückzog. 
Andere  dichter  des  13.  Jahrhunderts  und  später  haben  ihn  mit 
ähnlichen  abschiedsliedern  nachgeahmt,  sodass  der  Cmg^  in 
der  folgezeit  eine  besondere  dichtgattnng  wird. 

Nach  der  Pikardie  ist  in  dieser  zeit  die  Champagne  am 
fruchtbarsten  an  lyrikem.  Unter  ihnen  ist  Oace  Brul4,  den 
wir  bis  zum  jähre  1212  verfolgen  können,  der  aber  schon  in 
dem  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  yerfassten  roman  Qvülaume 
de  Dok  als  bekannter  dichter  genannt  wird,  weitaus  der 
fruchtbarste  und  bedeutendste,  wenn  wir  ihm  auch  von  den 
zahlreichen  unter  seinem  namen  überlieferten  liedern  nur  etliche 
dreissig  mit  Sicherheit  zuschreiben  können  und  bei  zwei  dutzend 
anderen  seine  autorschaft  als  nicht  genügend  gesichert  betrachten 
müssen.  Ausser  dem  oben  abgedruckten  jeu-parti  sind  es  lauter 
minnelieder,  welche  wenigstens  teilweise  einen  realen  hinter- 
grnnd  zu  haben  scheinen;  die  trennung  von  seiner  geliebten, 
einer  hochstehenden  dame,  entlockt  ihm  einige  lieder  von 
wahrem  gefühl,  der  yerlust  ihrer  liebe  freilich  ebenso  offen* 
herzige  Verwünschungen. 

Wie  Gace  gehört  auch  Guiot  von  Provins  teils  noch 
dem  12.,  teils  schon  dem  13.  Jahrhundert  an.  Die  fünf  von  ihm 
bekannten  lieder  sind  jedenfalls  in  seiner  früheren  zeit  ent- 
standen. Wichtiger  als  diese  lieder  ist  uns  allerdings  die  Satire, 
die  er  später  als  mönch  des  klosters  Gluny  unter  dem  namen 
BQ>le  Terfasst  hat:  hier  finden  sich  eine  reihe  bemerkenswerter 
erwähnungen  von  dichtenden  oder  bekannte  dichter  beschützenden 
Zeitgenossen.  Dass  einige  ihn  mit  Wolframs  Eyot  identifizieren, 
wurde  oben  bemerkt.  Nach  der  Champagne  gehört  auch  noch 
der  oben  (s.  366)  erwähnte  Aubouin  de  S^zanne,  von  dem 
freilich  nur  zwei  chansons  und  eine  pastourelle  überliefert  sind. 

Weiter  nach  osten,  nach  Lothringen,  gehört  Gautier  von 
Spinal,  der  in  seinen  fünfzehn  liedern  Strophen-  und  vers- 
formen möglichst  variiert,  auch  hie  und  da  eine  neue  gedanken- 
^inkleidung  findet.  In  Burgund  dichtet  um  diese  zeit  Guiot 
von  Dijon  und  Hugues  von  Berz^  (in  der  nähe  von  Mäcon), 
d.ieser  jedoch  in  franciseher  mundart. 

Die  westlichen  provinzen  haben  in  dieser  ältesten  zeit  des 
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minneBanges  nur  wenige  sänger  aufzuweisen,  unter  ihnen  ror 
allem  König  Richard  Löwenherz.    Die  zwei  lieder,  die  oiib 
von   ihm   geblieben   sind,  bringen   durchaus   persönliche  em- 
pfindungen  zum  ausdruck;  das  eine  davon,  in  der  form  der 
Chansons  k  teile,  klagt  tlber  die  lange  gefangenschaft,  in  der 
er  sich  befindet,  und  ist  an  seine  Schwester,  die  gräfin  (Marie 
von  Champagne),  gerichtet.  —  Von  Morisse  von  Craon  (d6p. 
Mayenne)    haben    wir    nur   ein   lied,    ein  liebeslied  mit  an- 
kntipfung  an  die  frtthlingszeit,  in  flotter  form.  —  Einiges  mehr 
hat  uns  Guillaume  von  Ferri^res,  der  sogenannte  Vidame 
von  Chartres  (vicedominus  i,  e.  militärischer  beschtttzer  de» 
bischofs),  hinterlassen,  welcher,  wie  Renaud  de  Beaujeu  (s.  unten 
s.  382)  u.  a.  schon  im  Ouillaume  de  Dole  zitiert  wird  und  1219  als 
grossmeister  des  tempelordens  in  Damiette  gestorben  ist    & 
schwelgt  in  der  poesie  des  liebesschmerzes  so  sehr  oder  mehr  als 
irgend  einer  seiner  dichtenden  Zeitgenossen:  werte  wie  dohry 
maleürez,  plaindre,  plorer  et  sospirer,  endurer,  querre  garisan, 
saner  ma  plaie  bilden  seinen  lieblingsphrasenschatz.  Einmal  singt 
er  mit  einem  beinahe  modern  zu  nennenden  gedanken :  Descon- 
silliez  plus  que  nuls  hom  qui  soit,  —  Chant,  si  ne  sai  por  quoi 
ne  coment    Ein  andermal  kontrastiert  er  sehr  httbsch  die  sttsse,. 
alles  erschliessende  frtthlingszeit  mit  seinem  drang  zum  besingen 
seines  unglttcks.     In  dieser  hinsieht  darf  er  zum  mindesten 
unter  seinen  Zeitgenossen  eine  gewisse  eigenart  beanspruchen. 
Von   den   hier   behandelten   dichtem   sind  in  specialausgaben 
erschienen:  Conon  de  B^thune,  M.  crit.  p.  Axel  Wallensköld,  Hei- 
singfors   1891.  —  Richart   de  Semilli,  Erit.  Text   von  G.  Steffens, 
Foesterband  s.  33 1  ff.  —  Blondel  de  Nesle,  Krit.  A.  von  Leo  Wiese  (Ges, 
f.  Rom.  Lit.  5),  Dresden  1904.  —  Castellan  von  Coucy,  Krit.  Bearb. 
von  Fritz  Fath,  Heidelberg  1883,  dazu  G.Paris,  Rom.  22,  485  ff., 
und  F.  Davids,  Strophen-  und  Versbau  d.  C.  v.  C,  Progr.  Hamburg  1887 
(Alt.  ausgäbe  von  F.  Michel,  P.  1830).  —  Gace  Brul^  p.  p.  G^dton 
Huet,  P.  1902  (Soc.  d.  a.  t.>  —  Guiot  von  Provins,  Die  Suite  de  la 
Bible  u.  8.  lyrischen  Dichtungen,  von  A.  Baudler,  Hall.  diss.  1902. 
—  Gautier  d*£pina1,  ^d.  crit.  p.  Lindelöf  et  Wallensköld,  Helsingfora 
1901.  —   Die   übrigen   meist    in  Brakelmanns  ^Les  plus   anciens 
Chansonniers*  (Huon  d'Oisi,  Aubouin  de  S^zanne,  Richard  Löwenherz, 
Morisse  de  Craon,  Guillaume  de  Ferri^es  —  hier  ausserdem  auch 
Crestien,   Conon  de  B6th.,  Blondel,   Castellan  von   Coucy,  Gautier 
d'Espinal).   Einzelnes  in  den  Sammlungen  von  Wackemagel,  M&tzner, 
Bartsch.    Zu  Jehan  Bodel  vergl.  noch  Rohnströms  £tude  (oben  s.  225) 
und  die  dort  verzeichnete  lit.  —  Morisse  von  Craon  erscheint  anfanga 
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des  13.  jbs.  als  held  eines  mhd.  Tersromans,  der  wohl  ein  in  Franko 
reieh  entstandenes  lateinisches  gedieht  znr  gnindlage  hat  (ausgäbe 
von  £.  Sehröder,  Zwei  altdeutsche  Rittermären,  B.  1894,  vergl.  dasa 
Wechssler,  Rom.  Jahresbericht  4,  11,  404  f.). 


3.   TriBtanromane. 

Von  Tristan  war  schon  oben  gelegentlich  Crestiens  (s.  297) 
und  seines  Gliges  (s.  312)  die  rede.  Die  Tristansage  ist  das 
hohe  lied  der  liebe  nnd  zwar  der  sinnlichen,  ttber  alle  schranken 
sich  hinwegsetzenden  liebe:  'de  Tamonr  illegitime,  de  Tamonr 
Boaverain,  de  Famoar  plus  fort  qne  Thonnenr,  plus  fort  qne 
le  sang,  plus  fort  qne  la  mort,  de  Tamonr  qni  lie  denx  ^tres 
Ton  ä  Fantre  par  nne  chaine  qne  les  antres  et  enx-m6mes  sont 
impnissants  ä  rompre  on  k  relacher'  (G.  Paris).  Verschiedene 
französische  dichter  haben  den  stoflf  noch  zn  Crestiens  zeit 
oder  bald  daranf  bearbeitet  nnd  dadurch  anderen  literatnren 
zugänglich  gemacht.  Die  eigentliche  herknnft  des  Stoffes  jedoch 
ebensowie  der  grössere  oder  geringere  anteil  der  französischen 
dichter  an  seiner  ausgestaltung  hat  sich  noch  nicht  mit  völliger 
bestimmtheit  klarlegen  lassen. 

A.  Die  Sage.  Der  eigentliche  entstehnngsort  der  Tristan- 
sage  ist  im  keltischen  Orossbritannien  nnd  zwar  allem  vermuten 
nach  bei  den  nördlichen  Britten,  d.  h.  eher  in  Wales  als  in  Com- 
wall  zu  suchen.  Der  name  des  haupthelden  selbst  ist  pictischer 
herknnft:  Drust,  Drostan  u.  ä.  formen  sind  seit  dem  8.  jh.  als 
namen  von  Pictenkönigen  belegt  (der  älteste  beleg  ftlr  die 
namensform  Tristan  stammt  merkwürdigerweise  vom  Bodensee, 
aas  dem  jähre  807.  Auch  der  name  Mark  ist  keltisch.  Hit 
den  keltischen  dementen  haben  sich  weiter  demente  aus  der 
zeit  der  Vikingerkämpfe  des  9.  und  10.  jhs.  verbunden:  so  er- 
klären sich  Tristans  beziehungen  zu  Irland  und  Dublin,  wo 
damals  ein  kleines  Vikingerreich  bestand.  Der  name  seines 
gegners  Morholt  ist  germanisch  (obwohl  man  mit  G.  Paris  auch 
an  keltisch  mor  =  meer  denken  kann),  germanisch  ist  auch  ' 
der  name  Iselt  =  Ishilt  und  der  ihres  vaters  Gormunt  sowie 
der  holmgang  (Zweikampf  auf  der  insel)  zwischen  Tristan  und 
Morholt     Die  zahlreichen   zauberdemente   —  Isoldens   heil- 
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knnde,  der  Uebestrank  iL  s.  w.  —  können  sowohl  keltischen 
ab  germaniBchen  nrsprnngs  sein.  Überhaupt  spielen  eine  menge 
märchenzUge  nnd  allgemeine  sagenmotive  herein,  deren  nrspniDg 
sich  nicht  genaa  feststellen  lässt:  so  Isoldens  goldhaar  (worttber 
Golther,  Stndien  znr  Literaturgeschichte,  Festgabe  f.  Bernays 
1893,  s.  169  flf.  zn  vergleichen),  so  der  trug,  mit  welchem  sich 
Isolde  von  dem  Vorwurf  unlauterer  beziehungen  zu  Tristan 
reinigt,  indem  dieser  als  bettler  verkleidet  sie  durch  den  fluss 
tiilgt  und  sie  dann  schwört,  niemand  als  ihr  gatte  und  dieser 
bettler  habe  sie  im  arm  gehabt  u.  s.  w.  Was  speziell  die  auf- 
fUligen  Übereinstimmungen  mit  der  Theseussage  anlangt  — 
der  jungfemtribut  an  Morholt,  der  zug  zur  befreiung  der  von 
einem  dämonischen  wesen  geraubten  gattin  des  freundes,  das 
weisse  und  das  schwarze  segel  —  so  ist  am  einfachsten  wol  die 
erklärung  durch  frühzeitig  geschehene  mündliche  Übertragung 
der  antiken  sage  nach  dem  westen.  Dass  schliesslich  die  im 
wesentlichen  fertige,  in  England  ausgebildete  sage  nach  der 
französischen  Bretagne  gekommen  und  hier  in  verschiedenen 
einzelheiten  modifiziert  worden  ist,  steht  ausser  zweifei.  Noch 
vor  den  Franzosen  scheint  die  Tristansage  in  einem  englischen 
roman  bearbeitet  worden  zu  sein,  welcher  auch  den  franzö- 
sischen dichtungen  mit  als  quelle  gedient  haben  mag. 

B.  Thomas' Gedicht.  Ältere  Tristandichtungen,  wie  eine 
durch  Marie  de  France  bezeugte  oder  die  des  Pikarden  Li  Kievres, 
sind  uns  verloren  gegangen  (wegen  Crestien  s.  o.).  Die  älteste, 
die  wir  haben,  ist  von  dem  anglonormannischen,  aber  im  wesent« 
liehen  kontinentalfranzösisch  dichtenden  Thomas,  welcher  etwa 
zwischen  1160  und  1170  gedichtet  hat,  jedenfalls  nach  Waces 
Brut  (s.  oben  s.  265),  den  er  gekannt  und  benutzt  hat  Das 
werk  des  Thomas  ist  uns  aber  nur  fragmentarisch  erhalten,  in 
neun  verschiedenen  bruchstüoken  aus  fünf  verschiedenen  hand- 
schriften,  zusammen  3144  verse,  etwa  ein  sechstel  des  ganzen. 
Der  gesamtinhalt  lässt  sich  mit  hilfe  der  fremden  bearbeitungen 
erschliessen:  des  Tristan  Gottfrieds  von  Strassburg,  anfang  des 
13.  Jahrhunderts;  der  1226  von  dem  möneh  Robert  verfassten 
norwegischen  prosaübertragnng;  des  zwischen  1294  und  1330 
in  Strophen  gedichteten  englischen  Sir  Tristem.  Dazu  kommen 
als  weitere  bearbeitungen  das  altfranzösische  gedieht  von  der 
Folie  Tristan  (ende  des  12.  Jahrhunderts)  und  eine  episode  der 
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italienischen  prosakompilation  Tavola  Bitonda.  Die  ttber- 
lieferten  stücke  von  Thomas'  originalgedieht  gehören  dem 
Bcblüss  des  ganzen  an  nnd  berichten  Tristans  erlebnisse  von 
seiner  heirat  mit  Isolde  Weisshand  bis  zu  seinem  ende. 

Die  verloren  gegangenen  teile  des  gedichtes  erzählten  zu- 
nächst Tristans  herknnft  nnd  jngend:  wie  er  nach  dem  tod 
des  yaters  im  kämpf  zur  weit  kommt  nnd  bei  seiner  gebnrt 
anch  noch  die  mntter  verliert,  wie  er  von  norwegischen  kanf- 
lenten  ans  der  obhnt  seines  getreuen  erziehers  Roald  le  Foitenant 
geranbt,  durch  einen  seestnrm  verschlagen  wird  nnd  nach 
Tintagel  an  den  hof  seines  oheims  Marc  von  Comwall  kommt, 
wo  er  durch  jagd-  und  waffenhandwerk,  lautenspiel  und 
Sprachenkenntnis  sich  auszeichnet.  [Nachdem  er  den  tod  seines 
vaters  gerächt,  besiegt  er  den  Morholt  von  Irland,  lässt  sich 
unter  falschem  namen  (Tantris)  von  Morholts  heilkundiger 
mutter  eine  eben  in  diesem  kämpfe  erhaltene  vergiftete  wunde 
heilen,  kehrt  dann  abermals  nach  Irland  zurück,  um  für  seinen 
oheim  Marc  um  Isoldens  band  zu  werben,  und  trinkt  auf  der 
überfahrt  nach  Cornwall  mit  Isolt  den  liebestrank,  welchen 
deren  mutter  für  Isolt  und  Marc  bestimmt  hatte.  Seitdem 
sind  Tristan  und  Isolt  durch  unauflösliche  liebe  aneinander 
gekettet.  Die  treue  kammerzofe  Brengvein  opfert  ihre  eigene 
ehre,  um  das  vergehen  ihrer  herrin  vor  Marc  zu  verdecken, 
aber  da  Tristan  auch  nach  Marcs  hochzeit  seine  beziehungen  zu 
Isolt  fortsetzt  und  jede  gelegenheit  sucht  und  benutzt  sieh 
ihr  zu  nähern,  so  wird  das  geheimnis  schliesslich  entdeckt 
Isolt  reinigt  sich  zwar  durch  den  oben  angegebenen  betrug 
von  der  beschuldigung,  aber  Tristan  wird  gleichwol  vom  hof 
verbannt,  schliesslich  auch  sie  selbst,  und  so  fähren  sie  eine 
Zeitlang  ein  liebesieben  im  walde,  bis  könig  Marc  sie  eines 
tages,  das  schwort  zwischen  beiden  (vergl.  oben  s.  250),  in 
einer  grotte  schlafend  findet  und  ihnen  verzeiht  (Hier  setzen 
die  überlieferten  fragmente,  freilich  auch  im  folgenden  noch 
durch  Ittcken  unterbrochen,  ein).  Aber  von  neuem  mit  der 
königin  betroffen,  muss  Tristan  fliehen,  gelangt  nach  manchen 
fahrten  in  die  kleine  Bretagne  und  heiratet  hier  Kaherdins 
Schwester  Isolt  as  blanches  mains,  weniger  aus  aufrichtiger 
neigung  als  darum,  weil  er  namen  und  Schönheit  seiner  geliebten 
in  ihr  wiederfindet  und  so  jene  vergessen  zu  können  hofft 
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Aber  am  boehzeitBabend  mahnt  ihn  der  ring  der  blonden  bolt 
an  die  trene,  die  er  ihr  sebnldig  ist,  er  verschmäht  den  ehe- 
lichen verkehr  mit  der  angetrauten  Isolt  und  erbaut  mit 
hilfe  eines  von  ihm  besiegten  riesen  in  einem  entlegenen,  ver- 
mfenen  wald  einen  prächtigen  saal,  in  dessen  mitte  er  eine 
sprechendähnliche,  süssen  daft  verbreitende  bildsänle  der 
blonden  Isolt  aufstellt,  daneben  eine  solehe  der  Brengvein. 
Schliesslich  treibt  ihn  die  Sehnsucht  wieder  nach  England, 
mit  ihm  zieht  Eaherdin  um  der  Brengvein  willen.  Zu  ver* 
Bchiedenen  malen  und  durch  verschiedene  listen  gelingt  es 
Tristan,  die  geliebte  wiederzusehen.  ISach  der  Bretagne  zurück- 
gekehrt wird  Tristan  bei  dem  versuch  seinem  freunde  beizu- 
stehen (vergl.  oben)  durch  eine  vergiftete  waffe  verwundet  und 
sendet  Kaherdin  nach  der  blonden  Isolt,  dass  sie  komme  ihn 
zu  heilen,  ein  weisses  segel  soll  das  zeichen  ihrer  anknnft  sein. 
Aber  in  ihrer  eifersucht  meldet  Isolde  Weisshand  dem  ängst- 
lich harrenden  ein  schwarzes  segel:  da  gibt  Tristan  seinen 
geist  auf,  und  an  seiner  leiche  sinkt  die  bald  darauf  herbei- 
gekommene blonde  Isolt  tot  zusammen. 

Thomas  hat  hier  eine  tragödie  der  liebesleidenschaft  dar- 
gestellt, die  trotz  aller  sinnlichen  glut  nicht  unmoralisch  wirkt: 
Tristan  ist  ja  nur  das  opfer  des  liebestrankes,  und  er  wie 
Isolt  bttsst  die  schuld  mit  leid  und  tod.  Den  stoff  wird  Thomas 
im  wesentlichen  seinen  quellen  entnommen  haben,  ihm  selbst 
gehört  die  lebenswahre,  psychologisch  durchgeftihrte  einzel- 
schilderung.  In  der  seelenanalyse,  in  der  darstellung  der  den 
beiden  oder  die  heldin  bewegenden  widerstreitenden  em- 
pfindungen,  gibt  er  meister  Grestien  nichts  nach,  ja  6.  Paris 
stellt  ihn,  den  *Anglais',  noch  über  diesen,  den  Trangais':  „Le 
Fraufais  s'attache  surtout  k  rendre  son  r6cit  interessant,  amü- 
sant meme,  pour  la  soci^tö  k  laquelle  il  est  destind . . .  avant 
tont  il  veut  plaire,  et  pense  k  son  public  plus  qu'ä  son  siyet. 
UAnglais  sent  avec  les  h^ros  de  son  r^cit;  son  coeur  est 
int^ress^  aux  peines  et  aux  joies  du  leur ;  il  cherche  jusqu'au 
fond  de  leur  äme  pour  en  d6couvrir  les  replis  Caches;  son 
style,  embarrass^  et  souvent  obscur  quand  il  s'applique  an 
r^cit  d'aventures  qui  au  fond  ne  Tint^ressent  pas,  devient  vivant 
et  nuanc^  quand  il  essaie  de  rendre  les  sentiments  intimes  qui 
seuls  le  touchent;  il  ^crit  pour  lui-m@me  et  pour  ceux  qui  ont 
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les  mgmes  besoins  d'^motion  qae  Ini,  bien  plns  qne  ponr  nn 
public  sensible  snrtont  an  talent  du  contenr  et  iodififörent  an 
8i\jet  dn  conte.^0 

C.  B^rols  Gedicht.  Repräsentiert  Thomas  die  sogenannte 
englische  Version  der  sage,  so  finden  wir  bei  dem  ans  der 
französlBchen  Bretagne  stammenden  B^rol  die  sogenannte  fran- 
zösische oder  allgemeine  rersion.  In  den  hanptzQgen  stimmt 
die  erzählong  mit  derjenigen  bei  Thomas  Qberein,  aber  im 
einzelnen  sind  manche  unterschiede.  Isolt  heisst  hier  Iselt  (Isent) 
oder  Isalty  Marc  ist  nicht  könig  von  ganz  England,  sondern 
nur  könig  Ton  Comwall  nnd  als  solcher  Zeitgenosse  könig 
Arthurs,  Tristan  ist  hier  nicht  herr  von  Ermenia  (unsicherer 
deutung),  sondern  von  Loonois  (Lothian,  südöstlicher  teil  Schott- 
lands, dann  auf  L^on  in  der  Bretagne  ungedeutet).  Die  Wirkung 
des  liebestrankes  dauert  hier  nur  drei  jähre.  Hinzugefügt  er- 
scheint hier  der  Midascharakter  des  königs  Marc,  welcher  seine 
pferdeohren  unter  einer  Verhüllung  verbirgt,  aber  von  einem 
zwerg  entdeckt  wird;  hinzukommt  femer  das  zur  entdeckung 
des  ehebruchs  ftihrende  eingreifen  des  zwerges  Frocin  und  der 
drei  ritter,  die  Verurteilung  Tristans  zum  feuertod  und  sein 
entkommen  durch  den  sprung  aus  dem  fenster  der  kapelle 
hinab  ttber  den  felsen,  die  auslieferung  der  Iselt  an  die  kranken 
bettler  und  ihre  befreiung  durch  Tristan  und  seinen  getreuen 
Gorvemal;  Tristans '  freiwilliges  anerbieten  an  den  könig 
(nach  eindringlichem  zureden  des  eremiten  Ogrin)  Iselt  zurück- 
zugeben und  andere  zttge  und  episoden.  Der  dichter  ist  mehr 
erzähler  der  Vorgänge  als  reflektierender  psychologe,  aber  er 
schildert  anschaulich  und  klar,  was  er  erzählt,  nicht  ohne 
beimischung  von  humor  und  zugleich  mit  feinem  geftthl  fttr 
Charakter  und  rolle  seines  beiden.  Mit  seinen  Wiederholungen 
und  ^recommencements',  mit  seinen  anreden  an  das  publikum 
steht  er  dem  stile  der  chansons  de  geste  nahe.  So  betrachtet 
Gröber  B^rol  als  den  ältesten  bekannten  Vertreter  der  Tristan- 
dichtung in  der  literatur,  um  1150,  während  ihn  andere  gelehrte 

0  Nicht  uninteressant  ist  es,  mit  dieser  kontrastiemng  der  'denz 
gWes  di£f6rents'  durch  Paris  das  urteil  von  Matthias  Claudius  über  zwei 
neuere  Vertreter  der  beiden  volkscharaktere  zu  vergleichen:  'Voltaire  und 
Shakespeare!  Der  eine  —  Ist,  was  der  andere  seheint.  -—  Meister  Arouet 
sagt:  ich  weine,  —  Und  Shakespeare  weint.' 
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meirt  weit  später,  zwiBchen  1190  nnd  1200,  diehten  lassen. 
Übrigens  ist  auch  B6rols  werk  nnr  fragmentarisch  überliefert: 
es  beginnt  mit  dem  Stelldichein  der  beiden  liebenden  an  der 
quelle,  wo  Marc  anf  dem  bäume  sitzend  lauscht,  aber  yon 
jenen  durch  sein  Spiegelbild  im  wasser  entdeckt  wird,  und 
fllhrt  bis  zur  rttckgabe  der  Iseut  an  den  könig  (v.  2766).  Die 
nächsten  265  verse  bilden  den  später  hinzugefügten  ttbergang 
zu  einem  zweiten  teil,  welcher  nach  der  nahezu  einstimmigen 
anschauung  der  gelehrten  einem  anderen  dichter  als  B^rot 
gehört  und  die  handlung,  unter  enger  anlehnung  an  den  Artus- 
kreis, bis  zu  einer  neuen  Zusammenkunft  des  liebespaares  führt, 
wobei  Tristan  den  lauschenden  GodoYne  mit  einem  pfeilschuss 
tötet  —  Vollständiger  begegnet  uns  die  bei  B^rol  vorliegende 
Version  der  sage  bei  dem  deutsehen  dichter  Eilhard  von  Oberg 
(1190 — 1200),  welcher  auch  gehurt  und  Jugend  Tristans  erzählt, 
im  folgenden  im  wesentlicheu  mit  B^rol  —  bis  zur  rttckgabe 
der  Isolt  —  ttbereinstinmit,  den  schluss  ähnlich  gibt  wie  die 
anderen  redaktionen.  Auch  die  beiden  fortsetzer  von  Gottfrieds 
von  Strassburg  Tristan,  Ulrich  von  Tttrheim  (um  1246)  und 
Heinrich  von  Freiberg  (um  1300)  folgen  Versionen,  welche  der 
B^rolredaktion  verwant  sind. 

Ausgaben:  Tristan,  Recneil  de  ce  qni  reste  des  poSmes  relatifs 
k  ses  aventnres,  p.  p.  Fr.  Michel,  I—  III,  Lond^es  1835 — 39.  Thomas, 
Roman  de  Tristan,  p.  p.  Joseph  Sedier,  I,  P.  1902  (See.  d.  a.  t). 
B^roul,  Roman  de  Tristan  p.  p.  Ernest  Muret,  P.  1903  (See.  d.  a.  t.). 
—  Abhandlungen:  Über  die  altem  abh.  im  allgemeinen  siehe 
Wilh.  Röttiger,  Der  heutige  Stand  der  Tristanforschnng,  Progr. 
Hamburg  1897;  dazu  die  berichte  Freymonds  im  Rom.  Jahresbericht 
I,  ni — V.  Im  bes.  vergl.  noch:  W.  Golther,  Tristan  und  Isolde, 
München  1887  (Hab.-schr.),  ZfrP  12  (1888),  348  ff.,  524 f.,  ZffSL 
22  (1900),  1  ff.  n.  sonst.  H.  Zimmer,  ZffSL  13,  58  ff.  F.  Lot,  Rom. 
25  (1896)  14  ff.  G.  Paris,  Revue  de  Paris  1894  (=  Pommes  s.  113  fiE-X 
W.  Hertz,  Erläuterungen  zu  seiner  Übers,  von  Gottfrieds  Tristan 2, 
Stuttgart  1894  (bes.  wichtig  für  vergleichende  stoffkunde,  wie  motiv 
des  trennenden  schwerts  u.  ä.).  VergL  dazu  die  arbeiten  von 
0.  Paris  und  seinen  schülem  B^dier,  Lutoslawski,  Sudre,  Mor£^ 
Soederbjelm,  Muret,  in  bd.  XV  u.  XVI  der  Romania.  Muret,  Eui- 
leitung  z.  ausgäbe  von  B^rol  (s.  c),  vergl.  auch  Rom.  27  (1898) 
608  ff.  A.  Bessert,  La  legende  chevaleresque  de  Tristan  et  IseuU, 
P.  1902. 

Die  Tristanromane  weisen  zahlreiche  episodenhafte  zttge  auf. 
Wieweit  ihnen  aber  kürzere  bearbeitungen   solcher  episoden,   d.  L 
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lais,  vorangegangen,  entzieht  sich  unserer  kenntnis.  Die  vor- 
handenen lais  sind  nicht  älter  als  z.  b.  Thomas,  ja  bemhen  z.  t. 
auf  den  romanen.  Meist  behandeln  sie  ein  durch  list  herbeigeftthrtes 
rendez-vons  zwischen  Tristan  nnd  Isolt:  so  das  von  Marie  de 
France  verfasste  lai  vom  Gaisblatt  (Chievrefeuü  —  siehe  Wamkes 
ausgäbe  der  lais),  so  die  laiartige,  in  den  Donnei  des  Amanta 
(v.  453 — 662)  eingeschobene  episode  vom  Stelldichein  im  garten, 
wo  Tristan  Isolden  dnrch  nachahmen  des  nachtigallenschlages  seine 
anwesenheit  kundgibt  (G.  Paris,  Rom.  25,  508  ff.,  535  ff.).  'Tristan 
als  Narr'  (La  Folie  Tristan)  ist  in  zwei  fassnngen  überliefert: 
älter  und  kürzer,  mehr  an  B^rols  version  angelehnt  in  der  Bemer 
hs.,  länger  und  ausgeführter,  mehr  in  Übereinstimmung  mit  Thomas, 
in  der  hs.  Douce  (Oxford);  eine  einheitliche  vorläge,  ein  verlorener 
lai,  scheint  zu  gründe  zu  liegen.  Endlich  wird  eine  franz.  lai- 
dichtung  vorausgesetzt  durch  das  mhd.,  in  der  2.  hälfte  des  13.  jhs. 
verfasste  gedieht  von  'Tristan  als  Mönch'  (hg.  von  H.  Paul,  Sitzber. 
d.  bair.  Ak.,  phil.-hist.  kl.  1895,  lU,  317  ff.,  dazu  IV,  687  ff.):  hier 
lässt  sich  Tristan  tot  sagen  und  wird  mönch  um  sich  in  dieser 
Verkleidung  unbehelligt  der  blonden  Isolde  nähern  zu  können.  — 
Da  Tristan  in  den  dichtungen  überall  als  lautenspieler  gerühmt 
wird,  schrieb  man  ihm  vielfach  auch  die  Verfasserschaft  von  lais 
zu,  wie  ihm  denn  einer  der  ältesten  lyrischen  lais  (vergl.  oben 
8.  364),  der  mit  dem  gegenständ  von  Mariens  gleichnamigem  epischen 
lai  in  beziehung  stehende  lai  del  Chievrefeuü  (Wackemagel  s.  19  ff. 
u.  Bartschs  Chrest.  sp.  227  ff.)  in  den  mund  gelegt  wird. 

Aus  verschiedenen  quellen  ist  der  um  die  mitte  des  13.  jhs. 
verfasste,  von  mehreren  antoren  fortgesetzte  und  erweiterte  prosa- 
roman  von  Tristan  geschöpft,  der,  in  zahlreichen  hss.  überliefert, 
in  der  hauptsache  in  zwei  redaktionen  erscheint.  Die  ansieht,  dass 
Crestiens  Tristan  zu  gründe  liegt,  hat  G.  Paris  selbst  wieder  auf- 
gegeben (vergl.  oben).  Ausfflhrliche  analysen  von  E.  Lösetb,  Le 
roman  en  prose  de  Tristan,  le  rom.  de  Palamöde  et  la  compil.  de 
Ruaticien  de  Pise,  P.  1890  (Bibl.  £c.  d.  Hautes-£t.  82).  Vergl.  noch 
W.  V.  Zingerle,  Rom.  Forsch.  10  (1897)  475  ff. 

Eine  für  das  moderne  publikum  berechnete  widergabe  der 
Tristansage  nach  verschiedenen  quellen  gab  J.  B^dier,  Paris  1900 
(deutsch  von  Zeidler,  1901).  Die  modernen  deutschen  bearbeitungen 
der  Tristansage  gehen  sämtlich  auf  Gottfrieds  Tristan  zurück:  so 
diejenige  von  Immermann  (nicht  vollendet,  gedr.  1841),  Hermann 
Kurz  (1844,  »1877),  Karl  Simrock  (2.  Aufl.  1875),  Wilh.  Hertz 
(1877,  21894),  die  letzten  mit  ergänztem  schluss.  Auf  den  neu- 
dichtungen  von  Kurz  und  Simrock  beruht  der  text  von  R.  Wagners 
'Tristan  und  Isolde'  (1859).  Vergl.  Reinh.  Bechstein,  Tr.  u.  Is.  in 
deutschen  Dichtungen  der  Neuzeit,  L.  1876.  Kufferath,  Tristan  et 
Iseult  (Bruxelles  1894).  Richard  Weltrich,  R.  Wagners  Tr.  u.  Is. 
als  dichtung,  B.  1904. 
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4.   Gralromane. 

Die  grallegende  steht  im  mittelpnnkt  einer  ganzen  reihe 
von  vers-  nnd  prosadichtnngen,  deren  gegenseitiges  Verhältnis 
nicht  überall  mit  Sicherheit  klarzalegen  ist,  znmal  wir  Ofterg 
auch  mit  verlorenen  Zwischengliedern  za  rechnen  haben  oder 
statt  der  originalwerke  nur  jüngere  redaktionen  besitzen.  Hatte 
Crestien  in  seinem  gralroman  mehr  das  ritterliche  dement 
neben  dem  legendarischen  znr  geltung  gebracht  und  seinen  lesem 
infolge  der  von  ihm  beliebten  geheimnistuerei  die  eigentliche 
Wissenschaft  vom  gral  vorenthalten,  so  sehen  wir  neben  ihm 
in  Robert  von  Borron  vor  allem  einen  Vertreter  der  eigentlichen 
grallegende,  sowie  anch  die  anschliessenden  prosaromane  das 
geistliche  element  stärker  betonen  als  Crestien.  Im  übrigen 
variieren  sie  vor  allem  das  thema  von  der  'gralsnche\  Anch 
diese  prosaromane  bringen  vielfach  noch  neue  traditionelle 
elemente  herbei,  so  dass  eine  geschichte  des  grals  auch  sie 
sehr  erheblich  berücksichtigen  mnss. 

Robert  von  Borron.  Schon  oben  (s.  337)  war  von  dem 
werke  Roberts  von  Borron  die  rede.  Wir  besitzen  unter  seinem 
namen  ein  bruchstück  von  4000  versen,  welches  im  anschluss 
an  eine  kurze  darstellung  von  Christi  leben  und  leiden  die 
legende  von  Joseph  von  Arimathia  und  dem  gral  berichtet, 
wie  oben  s.  337  angegeben.  Daran  schliesst  Robert  einen 
zweiten  teil,  von  dem  aber  nur  der  anfang  erhalten  ist  Gegen- 
stand dieses  sollte,  wie  wir  ans  einer  prosabearbeitung  von 
Roberts  werk  ersehen  können,  Merlin  sein,  dessen  Prophezeiungen 
Oaufrei  in  seiner  Historia  regum  Britanniae  erwähnt  und 
dessen  Vita  derselbe  autor  schon  vorher  in  einem  besonderen 
buch  behandelt  hatte.  Dieser  prophet  und  zauberer  Merlin 
begegnet  unter  dem  namen  Ambrosius  schon  in  des  Nennius 
Historia.  Robert  von  Borron  benutzt,  im  anschluss  an  Gaufrei, 
die  figor  Merlins,  um  die  entstehungsgeschichte  des  grals 
(Joseph  von  Arimathia)  mit  den  vier  weiteren  von  ihm  ge- 
planten teilen  seines  Werkes  zu  verbinden,  aber  die  wenigen 
hundert  verse  des  zweiten  teiles  reichen  nicht  einmal  bis 
zur  geburt  Merlins  selbst  Hingegen  ist  uns  der  ganze  Merlin^ 
ebensowie  der  erste,  die  legende  Josephs  und  des  grals  be- 
handelnde teil  in  einer  prosaumarbeitung  aus  dem  anfang  des 
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13.  Jahrhunderts  erhalten.  Ob  wir  den  hieran  anschliessenden 
Prosaperceyal  (den  sogenannten  Perceval  der  Didotsohen  hand- 
ischrift  oder  knrz  Didotschen  Pereeval,  zn  unterscheiden  von 
4em  oben  s.  337  f.  bei  Crestien  erwähnten,  von  Potvin  gedrückten 
prosaroman)  als  anflösnng  eines  dritten  teiles  von  Roberts 
gedieht  betrachten  dürfen,  ist  strittig,  ebensowie  die  frage,  ob 
Bobert  je  die  von  ihm  y.  3464  ff.  angekündigten  teile  der  gral- 
legende aosgefllhrt  hat. 

Der  wert  von  Roberts  dichtung  liegt  nicht  in  seiner  dichte- 
rischen knnst  —  er  erzählt,  namentlich  mit  Crestien  verglichen, 
«ehr  nüchtern  and  schmncklos  — ,  sondern  in  ihrer  bedentung 
für  die  entwicklnngsgeschichte  der  gralsage.  Wir  finden  hier 
wenigstens  teilweise  die  antwort  anf  die  fragen,  welche  Crestiens 
;graldichtnng  anfgibt  (vergl.  oben  s.  337).  Im  übrigen  ist  Roberts 
zeitliches  Verhältnis  zu  Crestien  nicht  ganz  klar.  Robert  war 
ritter  in  England  znr  zeit  könig  Heinrichs  IL  (1186  bezeugt) 
und  sagt  uns  selbst,  dass  noch  niemand  la  grant  estoire  dou 
graal  erzählt  hatte,  als  er  sie  bei  Gantier  von  Mont-Belyal  (Mont- 
b^liard)  erzählte.  Tatsächlich  ist  er  unabhängig  von  Crestien, 
dessen  Zeitgenosse  er  jedenfalls  gewesen  ist.  Beide  dichtnngen 
aber  setzen  bereits  eine  längere  entwicklnng  der  grallegende 
voraus. 

Zu  den  beiden  gralromanen  von  Crestien  und  Robert 
gesellen  sich  an  versdichtungen  nur  noch  die  fortsetzer  von 
Crestiens  Perceval  (oben  s.  337),  die  jedoch  fast  alle  erst 
dem  13.  Jahrhundert  angehören.  Ob  der  sonst  als  lateinischer 
«chriftoteller  bekannte  Walther  Map  aus  England  (gestorben 
1209  oder  1210),  der  in  dem  Gral-Lanzelotroman  in  prosa  als 
Verfasser  eines  abschnittes  genannt  wird,  etwa  eine  dem  letzteren 
zugrunde  liegende  versdichtung  verfasst  habe,  ist  ziemlich  un- 
gewiss. Mit  der  prosaauflösnng  von  Roberts  werk  setzen  dann 
anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  umfangreichen  prosaromane 
vom  gral  ein:  die  Queste  Saint  Oraaly  der  Orand  Saint  Graal 
cnd  der  Perlesvaus, 

Ausgaben:  Roberts  von  Borron  versroman,  hersg.  von  Fr.  Michel, 
Le  roman  du  st.  graal,  Bordeaux  1841.  Die  prosaauflösnng  des  Joseph, 
hersg.  von  G.  Weidner,  Der  Prosaroman  von  J.  v.  Ar.,  Oppeln  1881, 
Der  Prosa -Merlin  von  G.  Paris  und  Jakob  Ulrich,  Merlin,  2  bde., 
P.  1886  (S.  d.  a.  t).  —   Über   die   prosaromane  vergl.  von  der 
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oben  8.  338  zitierten  lit.  namentlich  Birch-Hirsehfeld,  Heinzel  (da- 
zu Snchier  ZfrP  16,  269  ff.,  auch  Lit.  s.  160  ff.),  Wechssler  (Oral 
8.  124 ff.,  dazu:  Ober  die  verschiedenen  Redaktionen  des  Robert 
von  Borron  zogeschriebenen  Graal-Lancelot-Zyklns,  Ha.  1895). 


5.   Bretonische  Bomane. 

Die  zahl  der  nachfolger  Crestiens,  welche  die  'matiöre  de 
Bretagne'  für  ihre  dichtnngen  ausschöpfen,  ist  sehr  gross,  doch 
gehören  nnr  die  wenigsten  von  ihnen  noch  dem  12.  Jahrhundert 
an,  während  die  erste  hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ihrer  noch 
eine  reichliche  menge  bringt.  Hierbei  ist  allerdings  in  rechnang 
zn  ziehen,  dass  so  manche  von  den  versromanen  des  12.  Jahr- 
hunderts nur  in  prosaversionen  oder  ausländischen  bearbeitungcD 
erhalten  oder  auch  ganz  untergegangen  sind. 

A.  nie  et  Galeron,  von  Gautier  von  Arras.  Gautier 
ist  uns  bereits  als  Verfasser  des  zwischen  antikem  epos  und 
höfischem  roman  stehenden  Heraclixis  (oben  s.  288  S)  bekannt^ 
er  ist  ein  Zeitgenosse  Grestiens  von  Troyes.  Hat  er  auf  diesen 
mit  seinem  Heraclius  möglicherweise  noch  eingewirkt,  so  ist 
sein  zweiter,  dem  bretonischen  kreis  gehöriger  roman  etwa 
mit  Grestiens  Lanzelot  und  Ivain  gleichzeitig,  er  ist  ca.  1167 
—  zur  krönung  der  in  den  ersten  versen  erwähnten  kaiserin 
Beatris  oder  bald  darauf  —  verfasst.  Ule  ist  der  Sohn  eines 
ritters  Eliduc  in  der  französischen  Bretagne.  Nach  mannig- 
fachen, an  die  beiden  der  chansons  de  geste  erinnernden  Jugend- 
erlebnissen  —  flucht  nach  dem  tode  des  vaters,  exil,  rttckkehr 
und  Wiedereroberung  des  angestammten  erbes  —  vermählt  er 
sich  mit  Galeron,  der  Schwester  des  herzogs  Gonain  von  der 
Bretagne.  In  einem  tumier  des  linken  auges  beraubt  glaubt 
er,  so  entstellt,  seiner  frau  nicht  mehr  würdig  zu  sein  und  ver- 
lässt  sie  heimlich.  In  Rom  wird  er  —  wie  weiland  der  hL 
Wilhelm  —  erretter  von  volk  und  stadt  aus  der  band  der  be- 
lagernden  feinde  und  soll  nolens  volens  die  band  der  kaisers- 
tochter  Ganor  erhalten.  Trotz  gegenseitigen  suchens  finden 
sich  die  beiden  gatten  erst  im  letzten  moment  wieder  und  kehren 
miteinander  nach  der  Bretagne  zurttck.  Nachdem  aber  Galeron 
bei  einer  schweren  gehurt  den  Schleier  gelobt,  zieht  Ille  abermals 
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nach  Rom,  befreit  die  in  verräterhände  gefallene  Ganor  und 
heiratet  sie.  —  Trotzdem  anch  hier  noch  manche  einzelheiten 
an  die  stilisiening  der  ehansons  de  geste  erinnern,  befinden 
wir  nns  mit  diesem  roman  doch  weit  mehr  im  höfischen  milien, 
ja  die  exposition  selbst  scheint  an  eine  am  hof  der  gräfin 
Marie  von  Champagne  behandelte  (von  Andreas  capellanns  er- 
wähnte) Streitfrage  anzuknüpfen:  ob  eine  dame  einen  ritter 
znrttckweisen  dürfe,  weil  er  im  kämpfe  eine  entstellnng  davon- 
getragen habe.  Daneben  scheint  noch  geschichtliche  sage  (die 
ermordnng  des  grafen  Ho€l  von  Nantes  durch  einen  beauftragten 
herzog  Conans  981)  hereinzuspielen.  Die  eigentliche  fabel  seines 
romans  hat  Gautier  dem  von  Marie  de  France  yerfassten  lai  von 
Eliduc  (s.  kap.  XI)  entlehnt,  in  welchem  der  Schauplatz  jedoch 
nur  zwischen  grosser  und  kleiner  Bretagne  wechselt  und  auch  das 
Verhältnis  des  beiden  zur  zweiten  frau  ein  wesentlich  anderes 
ist:  Gautier  hat  versucht,  Eliduc  von  der  schuld  des  treubruchs 
möglichst  frei  zu  machen.  Lässt  sich  der  Verfasser  an  zahl 
wie  an  kunstwert  seiner  dichtungen  auch  nicht  mit  Grestien 
vergleichen,  so  darf  er  doch  als  einer  der  ersten  Vertreter  des 
höfischen  romans,  als  bearbeiter  bretonischen  wie  byzantinischen 
Sagenstoffs  eine  hervorragende  stelle  in  der  literarischen  ent- 
wicklung  des  12.  Jahrhunderts  beanspruchen. 

6.  Der  Beaus  Desconetts  des  Renaud  von  Beaujeu« 
Ist  in  'Ille  und  Galeron'  von  Artus  und  seinen  beiden  nicht 
die  rede,  so  bietet  uns  Renaud  mit  seinem  'Schönen  Unbekannten' 
das  typische  bild  eines  Artusromans  der  späteren  zeit  Artus 
hält  hof  zu  Carlion,  als  ein  fremder  ritter  von  jugendlichem 
und  schönem  aussehen  erscheint:  er  weiss  nur,  dass  seine  mutter 
ihn  bei  ß  nannte  (vergl.  Perceval),  daher  ihm  Artus  den  namen 
Biaus  Desconeüs  gibt.  Eine  botin  erbittet  im  namen  der  tochter 
des  köm'gs  Gringar  einen  Artusritter  zu  hilfe,  der  den  fier  baisier 
wagen  wolle.  Niemand  meldet  sich  ausser  dem  B.  D.  (v.  1 — 316). 
Wie  Erec,  Lancelot,  Perceval  besteht  er  auf  der  fahrt  zum 
hauptabentener  glücklich  eine  reihe  von  kämpfen  und  gefahren, 
wobei  auch  die  aus  dem  Erec  bekannte  episode  vom  sperber 
als  sehönheitspreis  wieder  begegnet  und  ein  liebesabenteuer 
mit  der  denwiselle  as  blanches  mains  auf  Ile  d'or  eingeleitet 
wird  (317 — 2726),  das  erst  nach  beendigung  des  hauptaben- 
teurs   weitergesponnen  und   zum   ende  gebracht   wird.     Das 
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hauptabentener  spielt  sich  in  der  CUe  Gaste  ab.  Der  held 
muss  eine  menge  zanberspnk  über  sieh  ergehen  hissen,  zwei 
Zauberer  nach  einander  besiegen  and  schliesslich  durch  den 
furchtlosen  knss  anf  den  mnnd  eines  schlangennngetttms  die 
blonde  Esmeree,  die  tochter  des  königs  Gringar,  erlösen.  Eine 
stimme  kündet  ihm,  dass  er  der  söhn  Ganvains  und  der  fee 
Blanchemal  ist  und  Guinglain  heisst.  Esmeree  bietet  ihm  herz^ 
band  und  reich  an  (2727 — 3629).  Guinglain  kommt  dabei  in 
konflikt  mit  seiner  liebe  zur  herrin  von  Ue  d'or,  bei  welcher 
er  nochmals  aufenthalt  nimmt  und  nach  anfönglicher  abweisung 
liebevolle  aufnähme  findet  (3630 — 4960).  Unterdes  hat  Esmeree 
von  Artur  die  ein?nlligung  zu  ihrer  heirat  mit  Guinglain  er- 
halten, der  denn  auch  die  fee  verlässt,  um  an  einem  von  Artus 
ausgeschriebeDen  tumier  teilzunehmen,  den  sieg  über  alle 
gegner  davonträgt  und  endlich  auf  die  inständigen  bitten 
Arthurs  und  des  ganzen  hofes  die  blonde  Esmeree  zur  frau 
nimmt  (4961—6122). 

Es  begegnen  in  dem  roman  eine  reihe  von  bekannten 
motiven  aus  Grestiens  romanen,  zumal  aus  Lancelot,  Eree,  ge- 
legentlich auch  Perceval  (auch  aus  Ganchiers  fortsetzung)  und 
Ivain.  Das  hauptabentener  selbst  ist  aber  neu  und  gerade 
Crestien  gegenüber  durch  die  starke  Verwendung  des  märchen- 
haften Clements  charakteristisch.  Dazu  versteht  der  dichter 
flüssig,  unterhaltend  und  gelegentlich  nicht  ohne  guten  humor 
zu  erzählen.  Hinsichtlieh  der  komposition  liebt  er  es,  wie  schon 
Crestien  im  Perceval,  ein  abenteuer  durch  ein  anderes  oder 
mehrere  andere  zu  unterbrechen  und  erst  nachher  wieder  auf- 
zunehmen ('  abenteuer verschränknng '  oder  '  einschachtelungs- 
technik'  nach  Saran).  Der  Verfasser  hat  den  roman,  wie  er 
selbst  im  eingang  sagt,  seiner  dame  zu  liebe  gedichtet,  welcher 
er  auch  den  sens  de  changon  faire  verdankt.  In  dem  anfangs 
des  13.  Jahrhunderts  verfassten  Ouillaitme  de  DoU  wird  in  der 
tat  ein  von  ihm  verfasstes  lied  erwähnt,  er  wird  also  noch  dem 
12.  Jahrhundert  zuzuschreiben  sein. 

C.  Gauvaindichtung.  Wenn  der  'Schöne  Unbekannte^ 
als  Gauvains  söhn  erscheint,  so  dankt  er  dies  der  bertthmtheit, 
welche  Gauvain  in  der  romanliteratur  seit  Crestien  in  steigendem 
masse  gewonnen  hat.  Er  gehört  zu  den  ältest  bezeugten  rittem 
der  tafeirunde.    Dass  seine  kraft  sieh  mit  dem  zunehmenden 
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tag  verdoppelt,  lässt  an  mythische  herkunft  denken.  Schon 
Wilhelm  von  Malmesbnry  erwähnt  ihn  in  seinen  Oesta  regum 
Anglorum  (etwas  nach  1125)  als  neffen  Artnrs  nnd  miles  virUde 
nominatissirnus  nnd  erzählt  von  seinen  kämpfen  gegen  Hengist 
und  die  Sachsen,  von  seiner  Vertreibung  nnd  seinem  ende. 
Auch  bei  Ganfrei  von  Monmonth  kehrt  er  wieder.  Bei  Crestien 
erscheint  er  schon  im  Erec,  dann  im  Cliges,  mit  wichtigeren 
rollen  im  Ivain  nnd  im  Lancelot,  wo  er  zeitweilig  den  dentera- 
gonisten  darstellt,  nnd  im  Perceval  endlich  verdrängt  er  stellen- 
weise den  hanpthelden  völlig.  So  erscheint  er  in  der  folgezeit 
als  der  idealritter,  als  mnster  der  tapferkeit,  klngheit  nnd 
höfischheit.  Wie  die  beiden  der  chansons  de  geste  hat  er  ein 
mit  namen  bezeichnetes  pferd,  den  Gringalet  (nrsprtlnglich 
allerdings  wohl  ein  gattungsname). 

Von  den  ihm  speziell  gewidmeten  dichtnngen  ist  wohl 
am  ältesten  nnd  noch  ins  12.  jahrhnndert  gehörig:  das  ^Maul- 
tier ohne  Zaum  {La  mule  sans  freiny  von  Paien 
de  Maisiferes,  ein  kurzes  gedieht,  mehr  von  umfang  und 
art  eines  lais  (etwa  über  1100  vv.).  Eine  dame  erseheint  aut 
zaumlosem  maultier  am  hofe  des  königs  Artus,  und  bietet  sich 
selbst  als  preis  demjenigen  tapferen  ritter,  der  ihr  den  zäum 
wieder  verschafft.  Der  grosssprecherische  seneschall  Ken  kommt 
nach  kaum  halb  bestandenem  abenteuer  beschämt  zurück, 
Gauvain  aber  überwindet  mutig  und  siegreich  alle  gefahren, 
dringt  in  das  sieh  beständig  um  sich  selbst  drehende  schloss, 
besteht  auch  hier  alle  proben  des  muts,  der  tapferkeit  und  der 
treue  und  bringt  glücklich  den  zäum  zurück. 

nie  und  Oaleron:  Ausgabe  von  Löseth,  F.  1890  (Bibl.  du 
m.  ä.  VII),  von  W.  Foerster,  Ha.  1891  (Rom.  Bibl.  7).  Wegen  der 
beziehun^en  zur  sage  von  dem  gatten  mit  zwei  franen  siehe  G.  Paris, 
Poösie  11^  109  ff.,  wegen  der  geschichtlichen  elemente  F.  Lot,  Rom. 
25  (1896),  585  ff.  —  Beaus  Desconeüs:  Ausgabe  von  C.  Hippeau, 
Le  Bei  Inconnu  ou  Qiglain  (sie!)  etc.,  P.  1860.  Vergl.  G.  Paris,  Hist. 
Ht.  30,  171  ff.  E.  Philipot,  Rom.  25  (1896),  258  ff.  Fremde  be- 
arbeitungen  des  romans  resp.  des  ihm  zugrunde  liegenden  (ver- 
lorenen) Originalgedichts  sind  der  mittelenglische  Lyhiaus  Bescomts 
(14.  Jahrhundert)  nnd  der  italienische  Cantare  di  Carduino  von 
Pucci  (14.  Jahrhundert).  Vergl.  Alb.  Mennung,  Der  Bei  Inconnu 
ds.  R.  d.  B.  i.  8.  Verh.  zum  Lybeaus  Disconus,  Carduino  nnd  Wigalois, 
Hall.  Diss.  1890.  Wilh.  Henry  Schofield,  Studies  on  the  Libeaus 
Desc,  Boston  1895  (Harvard  Studies  IV),  wozu  Philipot  Rom.  26^ 
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390  ff.  —  Nur  teilweise  stimmt  der  Inhalt  des  B.  D.  zum  mhd. 
Wigalois  des  Wirnt  von  Orafenberg  (um  1204),  dessen  französische 
gnindlage  durch  Sarans  abhandlung  über  Wirnt  und  Wigalois 
PBB  21,  253  ff.  (vergl.  noch  22,  151  ff.)  und  die  damit  zusammen- 
hftngende  herausgäbe  des  prosaromans  vom  Chevalier  du  papegau 
{13.  oder  14.  Jahrhundert)  durch  Ferd.  Heuckenkamp  (Ha.  1895)  in 
ein  neues  licht  gerückt  worden  ist,  insofern  der  Wigalois  mit  dem 
Tapageienritter'  viel  intimere  beziehungen  aufweist  als  mit  dem 
Desconeüs  und  daher  einen  verlorenen  franz.  versroman  voranssetzt. 
Die  entstehung  dieses  supponierten  afr.  Wigalois  (GtUglois  ?)  braucht 
freilich  nicht  durch  Verschmelzung  zweier  älterer  ritterromane  (der 
originale  von  Disc.  u.  Pap.)  erklärt  zu  werden,  eher  möchte  man 
Besc.  einerseits  und  das  gemeinsame  vorbild  von  Pap.  u.  Wig.  anderer- 
seits als  ausflüsse  eines  an  und  für  sich  einheitlichen,  namentlich 
mit  benutznng  Crestien'scher  motive  hergestellten  romans  betrachten. 
—  Gauvaindichtung.  Vgl.  0.  Paris,  Eist.  litt.  30,  19  ff.  Jessie 
L.  Westen,  The  legend  of  Sir  Gawain  (Grimm  Library  7),  London  1897, 
vergl.  dazuW.  Foerster  ZffSL  20  (1898)  II 96  ff.  De  ortu  Walwanii 
nepotis  Arthuri,  ed.  by  J.  Douglas  Bruce  (Publications  of  the  Mod.  Lang. 
Assoc.  of  America  13,  3),  Baltimore  1898.  —  Die  Mute  sans  frein 
hgg.  von  M^on,  Nouveau  recueil  de  fabliaux,  contes  et  dits,  P.  1823 
1, 1  ff.  Vergl.  Eist.  litt.  19,  722  ff.,  30,  68  f.  Mittelhd.  bearbeitet  von 
Heinrich  von  dem  Tttrltn  in  seiner  'Kröne*  (um  1220). 


6.   Antikisierende  Abenteuerromane. 

Die  der  alten  gesehicbte  entnommenen  erzählenden  gedichte 
enthielten  von  vornherein  viele  phantastische  elemente,  die  sieh 
um  so  stärker  hervordrängten,  jemehr  die  dichter  den  boden 
der  alten  tradition  verliessen.  So  bildet  sich  gerade  hier,  wie 
wir  im  achten  kapitel  gesehen,  leicht  der  höfische  roman  heraus, 
und  speziell  Gantiers  Heraclms  wird  von  manchen  als  der 
erste  abenteuerroman  bezeichnet.  In  dieser  richtung  schreitet 
denn  auch  die  Weiterentwicklung  des  antiken  romans  fort. 
Man  nimmt  einige  mehr  oder  weniger  bezeichnende  namen  aas 
den  älteren  romanen  heraus,  stempelt  ihre  träger  zu  beiden 
einer  willkürlich  erfundenen  oder  wenigstens  willkürlich  kom- 
binierten erzähluDg,  und  der  neue  rbman  ist  fertig.  Auf  diese 
weise  sind  schon  die  späteren  Alexanderdichtungen  teilweise 
entstanden,  auf  dieselbe  weise  entstehen  auch  die  übrigen 
romane,  welche  noch  eine  gewisse  beziehung  zum  altertume  zeigen. 
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A.  Der  Florimont  Amons  Yon  Yarenne.  Florimontist 
wie  schon  oben  (s.  276)  bemerkt,  der  grossvater  Alexanders  d.  6r. 
vnd  wird  hier  yor  allem  naoh  seinen  jngendtaten  geschildert: 
wie  er,  allen  unbekannt,  dem  kOnig  Philipp  Macemns  im  kämpf 
gegen  die  Bulgaren  beisteht,  wie  er  (ähnlich  wie  Siegfried), 
ein  nngetüm  tötet  nnd  aus  dessen  leibe  eine  unverwundbar 
machende  salbe  gewinnt,  wie  er  eine  fee  heimlich  liebt  und 
schliesslich  Philipps  tochter  Bomadanople  heiratet.  Der  Ver- 
fasser Amon  war  selbst  längere  zeit  im  byzantinischen  kaiser- 
reich,  und  wenigstens  ein  teil  seines  gedichts  scheint  auf  byzan- 
tinische Überlieferungen  zurückzugehen,  die  er  freilich  stark 
mit  eigenen  zutaten  versetzt  hat.  Die  eingestreuten  griechischen 
brocken  lassen  allerdings  auf  eine  nur  mangelhafte  kenntnis 
dieser  spräche  schliessen.  Yerfasst  hat  er  sein  werk  übrigens 
erst  im  abendlande,  1188,  und  zwar,  trotz  seiner  herkunft  aus 
dem  Lyonnais,  in  der  mundart  der  Isle  de  France. 

B.  Die  Romane  Hues  de  Botelande.  Der  anglo- 
normannische  dichter  Hne  hat  im  letzten  viertel  des  12.  Jahr- 
hunderts zwei  romane,  Ipomedon  und  Protesilaus,  geschrieben, 
die  mehr  mit  den  aus  der  Thebanersage  entnommenen  namen 
ihrer  personen  als  durch  ihren  inhalt  an  das  altertum  er- 
innern. Den  hauptinhalt  des  Ipomedon  bilden  die  verschiedenen 
entwicklungsstadien  der  liebe  des  beiden  zu  der  fürstin  Fi^re 
von  Calabrien,  vor  deren  äugen  er  sich,  zuerst  von  ihr  wegen 
seinet  taten-  und  ruhmlosen  lebens  zurückgewiesen,  bei  ver- 
schiedenen gelegenheiten  und  unter  verschiedenen  Verkleidungen 
—  so  besonders  in  einem  dreitägigen  tumier  —  als  tapferster 
der  tapfern  beweist.  Der  Ftothesilaus  nimmt  das  thema  des 
bruderkampfes  aus  dem  Thebenroman  auf:  Daunüs  von  Apulien 
und  Prothesilaus  von  Calabrien,  die  söhne  Ipomedons,  geraten 
mit  einander  in  streit,  Prothesilaus  muss  weichen,  erlebt  auf 
Kreta  wie  in  Burgund  zahlreiche  abenteuer  im  kämpf  und  in 
der  liebe  und  erringt  schliesslich  glücklich  sein  angestammtes 
erbe  wieder  nebst  dem  seines  bruders  und  einem  holden  weih. 
Der  dichter  verwertet  geschickt  seine  lesefrttchte  aus  Crestien 
wie  aus  den  antiken  romanen.  Wie  willkürlich  er  aber  die 
verschiedenen  demente  kombiniert,  mag  dadurch  illustriert 
werden,  dass  die  königin  Ismene  von  Burgund  durch  könig 
Theseus   von  Dänemark    bekriegt   wird   und   am  ende   den 

Torttsioh,  Stndiom  d.  ata.  latoratar.  25 
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Heleander  von  Kreta  heiratet,  während  die  gemahlin  des  Pro- 
thesilans  yod  Calabrien  Medea  yon  Kreta  wird. 

Andere  romane  mit  antiken  namen  sind  ihres  inhalts 
wegen  schon  mehr  den  byzantinischen  liebesromanen  zu- 
zurechnen. 

Eine  ausgäbe  des  Florimont  wird  von  Alfred  Risop  vor- 
bereitet Yergl.  J.  Psichari,  Le  r.  de  FL,  in  £tude8  G.  Paris  s.  507  ff^ 
dazu  Fr.  Novati,  Rev.  d.  1.  r.  35  (1892),  481  ff.,  und  G.  Paris  Rom. 
22  (1893)  8.  158  ff.  A.  Risop,  Ungelöste  Fragen  z.  Fl.  im  Tobler- 
band 8.  430  ff.  —  Ipomedon  hg.  von  E.  Kölbing  und  E.  Eoschwitz, 
als  anhang  zu  der  ausg.  d.  drei  englischen  bearbeitungen,  Breslau, 
1889.  Yergl.  dazu  E.  Stengel  ZffSL  13,  II,  9  ff.,  und  Mussafia  L  d. 
Sitzber.  d.  Wien.  Akad.,  PhiL-hist  Kl.  121,  Wien  1890.  —  Der 
Prothesilaus  ist  noch  nicht  hgg.  Yergl.  Ward,  Gatalogue  of 
Romances  I  s.  728  ff.  L.  Gonstans,  Roman  de  Th^bes  II,  Introd. 
8.  165  f. 


7.   Liebesromane  byzantinischen  Charakters. 

Gegenüber  den  eben  besprochenen  romanen  charakterisiert 
sich  eine  andere,  teilweise  auch  mit  griechischen  namen  ope- 
rierende gruppe  dadurch,  dass  an  stelle  kriegerischer  oder 
sonstiger  heldenhafter  ereignisse  die  liebesgesckiehte  eines  ehe- 
oder  liebespaares  den  mittelpunkt  bildet,  wobei  vielfach  äussere 
ereignisse  —  wie  seestunn,  entfbhrung  durch  Seeräuber  u.  s.  w. 
—  die  fortschritte  der  handlung,  die  trennung  und  Wieder- 
vereinigung der  liebenden  oder  auch  der  eitern  und  kinder, 
herbeiführen.  In  dieser  hinsieht  darf  Crestiens  auf  der 
Eustachius-Placidaslegende  beruhender  Wilhelm  von  England 
(oben  s.  330)  als  erstes  beispiel  in  der  franz.  literatur  gelten. 
Auch  die,  allerdings  erst  in  den  anfang  des  13.  Jahrhunderts 
gehörende  chanson  de  geste  von  Jourdain  de  Blaivies  (oben 
s.  250  f.)  ist  ihrem  Charakter  und  wesentlichen  Inhalt  nach  in 
diesen  kreis  zu  stellen.  Mit  byzantinischer  ttberlieferang 
mischen  sich  anscheinend  hie  und  da  auch  orientalische  ele- 
mente.  Übrigens  finden  sich  verwante  themen  gelegentlich  auch 
in  bretonischen  romanen,  wie  Gautiers  Die  und  Galeron  zeigt 

A.  Floire  et  Blancheflor.  Wol  das  älteste  gedieht 
dieses  kreises  (neben  Crestiens  Wilhehoi),  jedenfalls  das  be« 
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rtthmteste  nnd  am  weitesten  verbreitete  von  allen  ist  die 
geschiehte  von  den  beiden  am  gleichen  tage  gebornen  liebenden, 
Yon  dem  heidnischen  kOnigssohn  Floire  nnd  der  in  der  ge- 
fangenschaft  des  heidenkönigs  geborenen  christlichen  grafen- 
tochter  Blancheflor.  Floires  yater  Felis,  könig  im  heidnischen 
Spanien,  sieht  die  liebe  zwischen  den  beiden  nicht  gern,  er 
sendet  den  söhn  nnter  einem  verwand  zn  einer  yerwanten  nach 
Gastel  Montoire  nnd  verkauft  Blancheflor  an  die  kanflente,  die 
zufällig  im  hafen  sind  nnd  das  schöne  mädchen  stracks  nach 
Babylon  bringen  nnd  nm  sein  siebenfaches  gewicht  in  gold  an 
den  emir  verkaufen.  Die  falsche  nachricht,  Blancheflor  sei 
gestorben,  bringt  Floire  zur  Verzweiflung,  er  will  sich  selbst 
das  leben  nehmen,  wird  aber  von  der  mutter  daran  gehindert 
und  erfährt  nun  den  wahren  Bachverhalt  Mit  einwilligung 
der  eitern  geht  er  auf  die  suche  nach  Blancheflor,  trifft  zum 
glück  überall  menschen,  die  von  ihr  wissen,  und  kommt  so 
nach  Babylon,  wo  Blancheflor  mit  mehreren  hundert  anderen 
mädchen  in  der  tor  as  puceles  (eine  art  harem)  eingeschlossen 
ist  Mit  hilfe  des  bestochenen  pfbrtners  gelangt  er  in  einem 
blumenkorb  verborgen  zu  Blancheflor,  wird  aber  eines  morgens 
entdeckt  und  mit  ihr  vor  gericht  gestellt  Beide  werden  zum 
feuertod  verurteilt,  jedes  von  beiden  schreibt  sich  selber  die 
schuld  zu,  um  des  anderen  leben  zu  retten,  jedes  drängt  sich 
vor  dem  andern  zum  sterben.  Das  rührt  schliesslich  selbst 
den  grimmen  sultan,  er  begnadigt  das  paar  und  lässt  es  an 
ort  und  stelle  in  der  kirche  trauen,  er  selbst  verspricht, 
Blancheflors  freundin  Claris  nicht  bloss  —  wie  seine  bisherigen 
frauen  —  auf  ein  jähr,  sondern  auf  lebenszeit  zu  heiraten. 
Während  des  festes  bringen  heimische  boten  die  nachricht  vom 
tode  des  königs  Felis,  Floire  kehrt  mit  Blancheflor  heim  und 
wird  ihr  zu  liebe  Christ,  ebenso  sein  ganzes  volk:  länger  als 
eine  woche  wird  getauft;  wer  nicht  will,  wird  getötet 

Der  dichter  führt  die  handlung  zielbewusst,  ohne  retar- 
dierende nebenepisoden,  in  rund  3000  versen  zn  ende.  Die 
handlung  besteht  so  überhaupt  nur  aus  exposition  (Vorgeschichte 
bis  zur  trennung  der  liebenden,  v.  1 — 1018),  haupthandlung 
(finden  und  wiedergewinnen  Blancheflors,  v.  1019—2886),  heim- 
kehr  (2887—2974)  und  wird  nur  durch  eine  anzahl  eingehender 
und  anschaulicher  beschreibungen  — wie  die  des  kunstvollen 

26* 
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grabdenkmalfl  ftlr  Blancheflor,  des  wertvollen  bechers,  den 
Floire  mit  anf  die  reise  nimmt,  der  Stadt  Babylon  und  des 
mädehenturmes  —  oder  durch  reflexionen  wie  die  über  das 
wirken  der  Fortuna  nnd  ihres  rades  unterbrochen.  Floires 
schmerz  ttber  den  vermeintlichen  verlast  der  geliebten,  seine 
vorwürfe  gegen  den  ungerecht  wählenden  tod  weiss  der  Ver- 
fasser eindrucksvoll  zur  darstellung  zu  bringen.  Die  zwie- 
spältigen gefbhle,  welche  den  helden  in  Babylon  angesichts 
der  bevorstehenden  Schwierigkeiten  beseelen,  werden  nicht 
ungeschickt  in  form  eines  dialogs  zwischen  ihm  und  Amor 
dargestellt  Die  liebe  und  treue  der  beiden  kinder  —  Floire 
selbst  zählt  erst  fünfzehn  jähre  und  hat  ein  gesicht  wie  ein 
junges  mädchen  —  bildet  das  leitmotiv  der  ganzen  handlung. 
Die  herkunft  des  Stoffes  liegt  auch  heute  noch  nicht  völlig 
klar,  trotzdem  eine  reihe  von  nebenmomenten  —  harems- 
einrichtung  mit  eunuchen  u.  ä.  —  ttber  Byzanz  hinaus  nach 
Arabien  zu  deuten  scheinen. 

Die  erzählung  ist  in  der  hier  charakterisierten  form 
namentlich  in  den  germanischen  literaturen  bekannt  und  be- 
liebt geworden:  zuerst,  um  1170,  in  einer  niederfränkischen 
bearbeitung,  dann,  um  1220,  mittelhochdeutsch  (Konrad  Fleck), 
weiterhin  norwegisch  und  schwedisch,  niederländisch,  nieder- 
deutsch und  mittelenglisch.  Noch  im  12.  Jahrhundert  wurde 
der  Stoff  im  franz.  ein  zweites  mal,  allem  anschein  nach  ohne 
abhängigkeit  von  dem  ersten  gedieht,  bearbeitet:  ausführlicher 
als  dort,  mit  erweiterung  der  handlung  (Blancheflor  wird 
eines  Vergiftungsversuchs  gegen  den  könig  bezichtigt  und 
soll  mit  ihrer  mutter  verbrannt  werden,  Floire  gewinnt  die 
Verzeihung  des  emirs  durch  seinen  sieg  über  den  plötzlich 
auftauchenden  Jonas  de  Handres  u.  ä.),  aber  mit  geringerer 
kunst.  Diese  jüngere  form  kehrt  im  italienischen  (Cantare 
—  Boccaccios  Filocolo,  zw.  1338 — 40),  spanischen  und  neu- 
griechischen wieder. 

Ausgaben:  Älterer  text  hgg.  von  Imm.  Bekker,  B.  1844  (ituch 
Abh.  d.  Berl.  Akad.),  beide  texte  von  fid^lestand  du  M^ril,  FL  et 
BL,  P.  1856.  —  Über  geschichte  und  Verbreitung:  H.  Sund- 
macher, D.  afr.  u.  mhd.  Bearbeitung  der  Sage  v.  Fl.  u.  BL,  Gott 
Diss.  1872.  H.  Herzog,  Die  beiden  Sagenkreise  von  FL  u.  BL, 
Germania  29  (1884),  139  ff.  G.  Huet,  Sur  Torigine  de  Fl.  et  BL, 
Rom.  28  (1899),  348  ff.    Über  Boccaccios  Filocolo  (name  des  helden, 
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aus  ^Uog  und  xoi^^  —  nicht  Filöcopo)  vergl.  die  im  Born.  Grond- 
risB  n,  3,  s.  111  dt.  lit. 

B.  Von  den  übrigen  romanen  ähnlieben  eharakterg  gehören 
etwa  die  folgenden  noch  in  das  ende  des  12.  Jahrhunderts 
(oder  in  die  nnmittelbar  folgenden  Jahrzehnte):  Äthis  und 
Prophilias  (nur  teilweise  gedruckt),  von  einem  nicht  näher 
bezeichneten  dichter  Alexandre,  behandelt  in  grosser  aus- 
führlichkeit  und  mit  hinzufttgung  weiterer  yerwicklungen  das 
—  auch  bei  Petrus  Alphonsi  begegnende  —  thema  yon  zwei 
treuen  freunden,  deren  einer  eine  schöne  geliebte  besitzt  und 
seinem  freund,  der  sich  mit  unwiderstehlicher  leidenschaft  in 
jene  verliebt,  das  opfer  bringt,  sie  ihm  zu  tlberlassen.  Durch 
die  namen  der  beiden  wird  der  roman  an  die  antiken  romane 
(besonders  Theben)  angeknttpft  —  In  einer  und  derselben 
bandschrift  tiberliefert,  aber  nicht  von  einem  und  demselben 
Verfasser  sind  zwei  romane,  welche  —  wie  *Floire  und  Blanche- 
flor'  —  die  tlber  den  willen  der  eitern  und  alle  anderen 
hindemisse  siegreiche  liebe  eines  jungen  paares  schildern.  In 
Ouillaume  de  Palerne  (d.  i.  Palermo)  ist  das  motiv  mit  der 
sage  vom  wehrwolf  (loup  warou  oder  kurz  warou,  garou)  ver- 
quickt, welche  ausser  in  germanischen  auch  in  griechischen  und 
bretonischen  Überlieferungen  (so  in  den  lais  von  Bisclavret  und 
Melior)  heimisch  ist.  Der  andere  roman  ^UeseoufW  (Hühner- 
geier), trägt  seinen  namen  nach  dem  eingreifen  eines  hühner- 
geiers,  welcher  dem  auf  der  flucht  befindlichen  liebespaar  eine 
geldtasche  mit  einem  ring  raubt  und  so  die  trennung  des 
beiden,  der  ihn  verfolgt  um  ihm  das  geraubte  wieder  abzujagen, 
von  seiner  geliebten  bewirkt.  Ein  bühnergeier,  welcher  den 
beiden  an  die  Ursache  seines  Unglücks  gemahnt  und  von  ihm 
getötet  wird,  ist  dann  auch  die  Ursache  des  glücklichen  wieder- 
findens  der  liebenden. 

Athis  und  Prophilias:  herausgegeben  ist  nur  der  erste, 
die  eigentliche  frenndschaftssage  enthaltende  teil  von  Alfred  Weber, 
A.  u.  Pr.,  Erste  Ausgabe  d.  franz.  Originaldichtnng,  Stoefa  1881, 
nach  der  Stockholmer  hs.  von  Harald  Borg,  Sagan  om  A.  och  Pr., 
Upsala  1882.  Die  fortsetzung  ist  nach  Weber  von  einem  anderen 
Verfasser.  Das  gedieht  wurde  von  einem  begabten  dichter  um 
1214  ins  deutsche  übersetzt.  Vergl.  W.  Grimm,  Kleine  Schriften  3, 
212  ff.,  bes.  8.  264  ff.  über  die  frenndschaftssage;  zu  letzterer  auch 
Marcus  Landau,  D.Quellen  des  Decameron^  1884,  s.  264 ff.  (zu 
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Dee.  10, 8).  Über  die  beziehnngen  zum  Thebenroman  Gonstans  i.  d. 
ausgäbe  II,  einl.  s.  167  ff.  —  Gnillanme  de  Palerne  p.  p. 
H.  Michelant,  P.  1876  (8.  d.  a.  t.),  dazu  Mnssafia,  ZfrP  3  (1879), 
244  ff.  Vergl.  W.  Hertz,  Der  Werwolf,  Stuttgart  1862,  und  die  von 
Wamke  Laie  ^  einl.  s.  99,  citierte  werwolflit.  Über  d.  mittelengl. 
bearbeitung  Kaluza  i.  Engl.  Studien  4,  196  ff.  —  L^fiscoufle,  p.  p. 
H.  Michelant  et  P.  Meyer,  P.  1894.  Vergl.  Mussafia,  Wien.  Sitzber. 
135  (1897),  abh.  14.  Zur  trennung  durch  den  raub  eines  kleinodes 
G.  Paris,  Rom.  18  (1889)  510  ff. 


8.  Sonstige  Liebes-  und  Abenteuerromane. 

Die  grenzen  zwischen  den  verschiedenen  romangattungen 
lässt  sich  nicht  immer  scharf  ziehen,  manche  gehören  (wie 
z.  b.  schon  der  Cliges)  zu  einem  teil  dieser,  zum  andern  teil 
jener  gattung  an,  und  schliesslich  kommen  noch  solche  romane 
dazu,  welche  direkt  auf  heimischer  Überlieferung,  sei  es  auf 
populären  erzählungen  (contes),  sei  es  auf  historischen  (bio- 
graphischen) elementen  beruhen. 

A.  PartonopeuB  von  Blois.  Dieser  zweifellos  nach  den 
werken  Crestiens  von  Troyes,  aber  (nach  Gröber)  vor  dem 
Florimont,  also  vor  1188  entstandene  roman  zeigt  zunächst 
einen  recht  märchenhaften  Charakter,  dessen  einzelne  elemente  im 
gedieht  nur  teilweise  eine  reale  erklärung  finden.  Sagenhafte  und 
literarische  elemente  anderer  provenienz  kommen  dazu.  Durch 
den  aus  dem  Thebenroman  stammenden  namen  des  beiden 
sowie  durch  die  wideraufnahme  der  trojanischen  abkunft  der 
Frankenkönige  (allem  anschein  nach  ans  Fredegar  oder  einer 
ähnlichen  quelle)  wird  der  ansehluss  an  die  antiken  romane 
hergestellt.  Partonopeus  erscheint  hier  als  neffe  des  Clovis, 
der  seinerseits  in  direkter  linie  von  Marcomiris,  Priams  söhn, 
abstammt  Auf  wunderbare  weise  gelangt  er  in  das  weit  ent- 
legene, zauberhaft  ausgestattete  schloss  Chief  d'Oire  (nach 
dem  hier  vorbeifliessenden  Oirefluss  genannt).  Es  gehört  der 
schönen  und  mächtigen  Melior,  welche  ihm  nächtlich  ihre  liebe 
schenkt,  aber  zur  bedingung  macht,  dass  er  sie  nicht  sehen 
dttrfe,  bis  sie  ihn  offen  vor  allen  ihren  baronen  zum  gatten 
nehmen  werde.    Nach  einem  jähr  auf  kurze  zeit  nach  Frank- 
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reich  zurückgekehrt  befreit  er  den  könig  nnd  sein  land  von 
den  gefährlichen  Dänen  nnd  wird  mit  des  königs  nichte  ver- 
lobt, kehrt  aber  bald  wieder  renig  zn  seiner  schönen  fee  znrttck. 
Bei  einem  abermaligen  besnch  in  der  heimat  von  verwanten 
und  geistlichen  misstranisch  gegen  die  unsichtbare  schöne 
gemacht  verletzt  er  die  von  ihr  gemachte  bedingnng,  be- 
lenchtet  sie  mit  einer  hellen  lateme  nnd  macht  dadurch  ihre 
ganze  Zauberkraft,  die  sie  als  tochter  des  kaisers  von  Kon- 
stantinopel gelernt  hat,  zu  schänden.  Trotz  Zuredens  ihrer 
Schwester  Urrake  yerstösst  sie  ihn  (wie  Laudine  den  Ivain), 
er  kehrt  nach  Frankreich  zurück  und  führt  (wiederum  wie 
Ivain)  ein  abenteuerliches  leben  im  walde,  bis  er  von  Urrake 
aufgefunden  wird,  welche  ihn  auch  weiterhin  (wie  Lunete  dem 
Ivain)  beisteht  die  gunst  Meliors  wieder  zu  gewinnen.  Von 
dem  tückischen  Armant  auf  der  insel  Thenedon  gefangen, 
weiss  er  sich  mit  hilfe  von  Armants  frau  zu  dem  bevor- 
stehenden heiratstumier  der  gefangenschaft  zu  entziehen  (vergl. 
Lancelot),  kämpft  an  drei  tagen  nacheinander  als  der  beste 
ritter  und  erhält  nunmehr  die  band  der  Melior  und  die  herr- 
schaft  über  das  reich,  während  Urrake  den  könig  Lohier  von 
Frankreich,  ihre  Cousine  Persewis  Oaudin,  den  treuen  genossen 
des  Partonopeus,  heiratet.  —  Das  den  mittelpunkt  bildende  abeu- 
teuer  (der  held  verscherzt  alles  dadurch,  dass  er  gegen  das 
verbot  die  unsichtbare  geliebte  zu  sehen  trachtet)  zeigt  ver- 
wantschaft;  mit  dem  antiken  märchen  von  Amor  und  Psyche, 
wobei  allerdings  die  beiderseitigen  rollen  vertauscht  erscheinen. 
Dass  der  dichter  die  erzählung  des  Apulejns  (im  4.  buch  seiner 
Metamorphosen)  direkt  benutzt  habe,  wird  von  Gröber  be- 
stritten. Jedenfalls  hat  der  dichter  noch  eine  reihe  anderer 
Vorbilder  in  die  hauptfabel  verarbeitet:  motive  aus  den  chan- 
sons  de  geste  (Dänenkampf),  vor  allem  aber  aus  Crestiens 
romanen  (Löwenritter,  Lancelot,  Cliges)  und  aus  den  bretonischen 
lais.  Partonopeus  verirrt  sich  im  wald  auf  der  jagd  nach 
einem  geheimnisvollen  eher  wie  Quingamor,  welcher  dadurch 
zu  der  schönen  fee  ins  land  der  abenteuer  geführt  wird.  Auf 
ähnliche  weise  wird  der  held  im  Graelant  und  im  Lanval  zu 
seiner  fee  geleitet,  welche  ihm  auferlegt  anderen  gegenüber 
seine  liebe  zu  verheimlichen  und  ihn  nach  bruch  des  Verbots 
schwere  liebesproben  bis  zur  endlichen  Verzeihung  bestehen 
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läflBt.  Im  Ouigemar  kommt  dazu  noch  das  zaubersehiff,  das 
den  beiden  ttber  das  meer  zu  ihr  trägt,  die  entdeckang  des 
heimlichen  liebesyerkehrs  dnrch  den  kämmerer  n.  a.  m.  Der 
dichter  hat  also  quellen  sehr  verschiedenen  inhalts  in  seiner 
umfangreichen  dichtnng  (ca.  11000  yerse)  mit  einander  kom- 
biniert und  geschickt  yerschmolzen.  'Der  Verfasser  mnss  als 
einer  der  feinsten  nnd  als  einer  der  nicht  zahlreichen  zartsinnig 
veranlagten  Dichter  des  12.  Jahrhonderts  gelten'  (Gröber). 

Ausgabe  von  Robert,  Partonopens  de  Blois,  P.  (Verleger 
Crapelet)  1834,  2  bde.  Vgl.  E.  Pfeiffer,  Ü.  d.  Handschriften  des 
afr.  Partonopeus,  mit  Nachschrift  etc.  von  Stengel,  Marburg  1884 
(Stengels  AA  25).  H.  F.  Massmaun  (Partonopeus  und  Melior.  Afr. 
Gedicht  etc.)  giebt  aus  dem  afr.  gedieht  nur  einen  auszug.  —  Das 
gedieht  wurde  ins  mhd.  (etwa  1277  von  Eonrad  von  Würzburg), 
niederl.  (mitte  des  13.  jhs.)  und  niederdeutsche,  altnordische  und 
dänische,  spätmittelenglische,  spanische  übertragen.  Vergl.  zur 
Stoffgeschichte  E.  Kölbing,  Ü.  d.  verschiedenen  Gestaltungen  der 
P.-sage,  i.  Bartschs  Germanist.  Studien  II,  65  ff.  (Wien  1875),  und 
Beiträge  z.  vergleichenden  Geschichte  d.  romant.  Poesie  u.  Prosa 
des  MA.,  Breslau  1876,  s.  80 ff.  Van  Look,  Der  Partenopier 
Konrads  v.  W.  u.  d.  Partenopeus,  Str.  Diss.  1881.  F.  Weingärtner, 
Die  mittelenglischen  Fassungen  der  P.-sage  etc.,  Diss.  Breslau,  1888. 
A.  von  Berkum,  De  middelnederlandsche  Bewerking  van  den  Partho- 
nopeusroman  etc.,  Diss.  Groningen  1897.  —  Über  M.  Kawczynski,  P.  de 
Blois,  poemat  francuski  etc.  (Krakau  1901)  siehe  W.  Foerster  LgrP 
23  (1902)  s.  28  ff.,  vergl.  anch  grosser  Öliges  339.  Vergl.  femer 
Gröber  585  ff. 

B.  Le  Comte  de  Poitiers.  Der  noch  im  12.  Jahrhundert 
(nach  6.  Paris  etwa  1180)  verfasste  roman  stellt  die  älteste 
franz.  behandlung  des  themas  von  der  ^wette'  dar,  welches 
6.  Paris  kjirz  folgendermassen  charakterissiert:  ^un  homme  se 
porte  garant  de  la  vertu  d'une  femme  k  Tencontre  d'un  autre 
homme  qui  se  fait  fort  de  la  s^dnire;  par  snite  d'apparenees 
trompeuses,  la  femme  semble  avoir  en  effiet  c^d^  au  s6daeteur, 
mais  enfin  son  innocence  est  reconnue\  Hier  ist  es  der  graf 
Gerart  von  Poitiers,  welcher  sich  bei  hofe  der  tugend  seiner 
frau  Rose  rtthmt  und  mit  dem  herzog  der  Normandie  eine 
wette  eingeht.  Dieser  gewinnt  dadurch,  dass  er  die  ammc 
der  tugendhaften  gräfin  besticht  und  durch  ihre  Vermittlung 
sowohl  zehn  haare  der  gräfin  als  auch  ihren  ring  und  ein  stück 
samt  von  ihrem  rock  erhält     Gerart  will  zuerst  seine  frau 
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töten y  begnttgt  sieh  aber  dann,  sie  allein  im  wald  znrttck- 
zulassen,  wo  sein  neffe  Harpin  sie  auffindet.  Durch  znfall 
erfährt  der  graf  den  begangenen  verrat  ans  dem  eigenen  munde 
des  herzogs  und  der  amme,  holt  seine  frau  zurttek  und  erweist 
ihre  unsehuld  im  Zweikampf  mit  dem  herzog.  Das  im  vergleich 
zu  anderen  romanen  wenig  umfangreiche  gedieht  zeigt  einen 
ziemlich  altertümlichen  Charakter  und  ist,  trotz  der  reimpaare, 
von  der  höfischen  dichtung  so  gut  wie  unberührt. 

C.  Guillaume  de  D61e  (oder  Romanz  de  la  rose). 
Dieser  roman  bietet  eine  andere  Variante  desselben  themas: 
die  zu  erprobende  dame  ist  die  jungfräuliche  Schwester  (Lienor) 
des  beiden  (Guillaume  de  Dole),  der  Verleumder  ihrer  ehre 
des  kaisers  seneschall;  der  beweis,  den  dieser  für  ihre  Unehre 
erbringt,  besteht  in  seiner  kenntnis  von  einem  muttermal,  das 
sie  in  form  einer  rose  am  Schenkel  trägt.  Die  verleumdete 
nimmt  selbst  ihre  rechtfertigung  in  die  band,  überführt  den 
seneschall  vor  versammelten  hof  und  wird  nun  die  gattin  dessen, 
der  sich  auf  das  lob  ihrer  tugend  hin  in  sie  verliebt  hatte, 
des  deutschen  kaisers  Corras  (Eonrad).  Der  dichter  hat  seinen 
roman  als  ordensmönch  zwischen  1199—1201  verfasst  Er 
gibt  ihm  in  technischer  hinsieht  ein  neues  und  originelles  ge- 
präge  dadurch,  dass  er  zahlreiche  lieder  und  liedstrophen  in 
die  erzähluug  einstreut;  nicht  nur  die  lieder,  welche  der  Jong- 
leur vorträgt,  werden  uns  mitgeteilt  (gelegentlich  auch  eine 
laisse  aus  einer  chanson  de  geste),  sondern  auch  die  damen 
und  herren  der  gesellschaft  singen  zur  Unterhaltung  tanz-  und 
liebeslieder,  auch  romanzen,  und  der  kaiser  selbst  singt  morgens 
zum  aufstehen  bei  geöffnetem  fenster  ein  leidenschaftliches 
sehnsuehtslied.  Die  lieder,  von  denen  hier  bruchstücke  vor- 
getragen werden,  sind  grösstenteils  auch  sonst  bekannt,  eine 
reihe  von  höfischen  dichtem  des  12.  Jahrhunderts  sind  hier 
mit  liedem  vertreten  (Guillaume  de  Ferriferes,  Gace  Brulö, 
Ghätelain  de  Coucy,  Renaud  de  Beaujeu  u.  a.),  darunter  auch 
provenzalisohe  trobadors  wie  z.  b.  Bemart  de  Ventadorn.  Diese 
Zitate  haben  ihre  selbstständige  bedeutung  für  die  entwicklung 
der  lyrik.  Im  übrigen  hat  der  dichter  mit  seiner  erfindung 
schule  gemacht:  verschiedene  romane  des  13.  Jahrhunderts, 
darunter  vor  allem  der  das  gleiche  thema  behandelnde 'Veilchen- 
roman' Gerberts  von  Montreuil,  ahmen  unsem  dichter  nach. 
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Le  Comte  de  Poitiers  p.  p.  Fr.  Michel,  P.  1831.  —  Le 
Roman  de  la  Rose  on  de  Ouillanme  de  Döle  p.  p.  G.  Senrois, 
P.  1893  (8.  d.  a.  t.).  Dazu  Mnssafia,  Wien.  Sitzber.  136  (1897), 
abh.  7.  Der  dichter  hat  sein  werk  nach  y.  1 1  Bomane  de  la  Böse 
genannt,  aber  der  von  Clande  Fanchet  (16.  jh.)  gew&hlte  name 
G.  d.  D.  empfiehlt  sich,  nm  vei'wechslnngen  mit  dem  allegorischen 
*  Rosenroman*  von  Onillanme  de  Lorris  and  Jehan  de  Meang  zn  yer- 
hüten.  —  Die  zu  grnnde  liegende  erzählnng  von  der  wette  ist  weit 
yerbreitet  and  in  den  verschiedensten  literatoren  behandelt  worden. 
Vor  allem  sind  ansser  den  zahlreichen  franz.  bearbeitungen  (Veilchen- 
roman, prosanovelle  von  Floire  et  Jehanne  13.  jh.,  Miracle  14.  jh., 
novelle  des  15.  jhs.  etc.)  Boccaccios  novelle  (Decamerone  2, 9),  Shake- 
speares Cymbeline  and  Webers  oper  Enryanthe  (statt  Enriant)  hervor- 
zaheben.  Das  mhd.  gedieht  Rnprechts  von  Wtlrzbarg  ist  ans  dem 
franz.  übersetzt.  Die  zahlreichen  älteren  antersnchnngen  von  Rochs 
(1882),  Ohle  (1890)  n.  a.  sind  jetzt  überholt  von  G.  Paris:  Le 
cyclo  de  la  gagenre,  Rom.  32  (1903)  481  ff. 

D.  Robert  der  Ten  fei.  Auch  dieser,  die  mitte  zwischen 
abentenerroman  nnd  legende  haltende  roman  basiert  anf  einer 
weitverbreiteten  volkstümlichen  erzählnng.  Robert  ist  von  ge- 
bnrt  an  dem  tenfel  verfallen,  da  seine  mntter,  kinderlos  nnd 
ohne  hoffnnng  beim  himmel  erhömng  zn  finden,  ihn  vom  teafcl 
erbeten  hat.  Über  sein  Schicksal  aufgeklärt  tut  er  zur  rechten 
zeit  bnsse,  befreit  Rom  dreimal  von  den  Türken,  weist  jedoch 
alle  lockenden  belohnnngen  von  sich  nnd  beschliesst  sein  leben 
als  frommer  einsiedler. 

Ausgabe  von  E.  Löseth,  Robert  le  Diablo,  P.  1903  (8.  d.  a.  t). 
Siehe  in  der  einleitnng  auch  die  früheren  arbeiten  über  den  gegen- 
ständ. Die  erzählnng  ist  nur  äusserlich  an  einen  herzog  Robert 
von  der  Normandie  angeknüpft  (ebenso  wie  Crestiens  Wilhelm  an 
einen  könig  von  England).  Im  franz.  begegnet  die  erzählnng  noch 
in  einem  DU  des  13.  jhs.  (s.  Brenl,  Toblerband  s.  464  ff.),  in  einem 
Miracle  des  14.  jhs.  nnd  in  Volksbüchern. 

K  Gilles  de  Chin.  Dieser  roman  ist  insofern  anderer 
art  als  der  vorhergehende,  als  er  die  Schicksale  eines  erst  1137 
verstorbenen  ritters  schildert  und  mit  romanesken  abenteaern 
(nach  dem  mnster  der  antiken  nnd  bretonischen  romane)  ver- 
knüpft. Er  ist  somit  anf  der  grenze  zwischen  geschichte  and 
dichtnng  nnd  lässt  sich  als  der  erste  historisch -biographische 
roman  bezeichnen.  Als  Verfasser  nennt  sich  Gantier  le  Cordier 
ans  Tonrnai,  dessen  werk  im  14.  Jahrhundert  in  prosa  nm« 
gesetzt  wurde. 
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Ausgabe  vom  baron  de  Reiffenberg,  Monuments  pour  servir  k 
rhistoire  des  prov.  de  Namur  etc.  7  (1847),  1  ff.  Vergl.  Hist.  litt. 
23,  395  ff. 

Über  einen  teil  der  hier  besprochenen  romane  vergl.  noch 
Hist.  litt.  19,  678  ff.,  23,  757  ff.,  bes.  782  ff.  —  Ebenso  wie  die 
nationale  epik  der  chansons  de  geste  hat  auch  der  höfische  roman 
auf  die  fremden  literaturen  des  abendlandes  eingewirkt,  wie 
bei  den  einzelnen  romanen  angegeben  worden  ist.  Zusammen- 
hängende kompilationen  finden  sich  hier  jedoch  im  ganzen 
seltener  als  bei  den  Stoffen  der  nationalen  heldendichtung.  Heinrich 
von  dem  Türlin  (oben  s.  384)  hat  in  seiner  Kröne  eine  anzahl  von 
Artusdichtungen,  besonders  Gauvainromanen ,  kombiniert  und  mit 
stocken  eigener  erfindnng  verschmolzen.  Der  Niederländer  Lodewijk 
hat,  im  ersten  viertel  des  14.  jhs.,  in  dem  sog.  JRoman  van  Lancelot 
(hgg.  von  Jonckbloet,  1848 — 49)  mit  dem  hauptstoff  verschiedene 
Artusromane  meist  franz.  Ursprungs,  teilweise  auch  einheimischer 
erfindnng,  zu  einer  lose  zusammenhängenden  kompilation  vereinigt. 
Aus  dem  norden  lassen  sich  die  Eufemiavlsur  anführen,  welche 
um  1300  auf  veranlassung  der  königin  Eufemia,  gemahlin  Hakons 
Magmisson,  entstanden  und  ausser  dem  deutschen  ^herzog  Friedrich' 
Ivain  und  Floire  et  Blancheflor  auf  altnordisch  wiedergeben.  — 
Die  fremden  dichter  der  jüngeren  zeit  verzichten  schliesslich  auf 
die  benutzung  französischer  originale  und  erfinden  Artusromane 
auf  grund  von  älteren  Artusdichtungen  (Hartmann,  Wolfram,  Wimt 
etc.)  mit  Zuhilfenahme  der  eigenen  phantasie.  In  der  haupt- 
sache  auf  diese  weise  entstanden  sind  von  mhd.  dichtungen  der  sog. 
jüngere  Titurel  (von  Albrecht),  des  Strickers  ^Daniel  von  Blumentar, 
die  drei  romane  des  Fleiers  u.  a.  m.  Auch  einige  englische  und 
ndl.  romane  sind  hierherzurechnen.  Vergl.  im  allgemeinen  6.  Paris, 
Hist.  litt.  30,  1 18  ff.,  dazu  die  bemerkungen  zu  den  einzelnen  romanen 
ebenda.  Anders  über  Stricker  und  Fleier  Wechssler,  Rom.  Jahres- 
ber.  3  (1891—96)  U  s.  399  f. 

Endlich  ist  nicht  zu  vergessen  der  einfluss,  welchen  die  Artus- 
dichtnng  auf  die  knnst,  namentlich  auf  die  schnitzkanst  in  elfenbein, 
ausgeübt  hat.  Vergl.  die  abbildungen  bei  Suchier,  Lit.  s.  112ff., 
146  f,  bzgl.  Tristan  siehe  G.  Faris,  Fo^mes  s.  151  note. 
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Die  fonn  des  höfischen  romans  wird  bestimmend  fUr  die 
erzählende  dichtang  tlberhanpt  Einreimige  resp.  assonierende 
laissen,  zehnsilbner  nnd  zwölfsilbner  bleiben  fast  aosschliesslieh 
den  chansons  de  geste,  daneben  noch  geschichtlichen  werken 
Yorbehalten,  die  sonstige  erzählnngsliteratnr  bedient  sieh  der 
paarweis  gereimten  achtsilbner.  Frtlh  schon  erscheint  neben 
dem  umfangreichen,  aasgesponnenen  roman  die  kürzere,  episo- 
dische oder  anekdotenhafte  erzählung,  teils  ans  dem  menschen- 
leben,  teils  ans  dem  tierreich  geschöpft^  bald  ernsteren,  bald 
mehr  heiteren  Charakters.  In  diesen  gereimten  erzählnngen 
leben  vor  allem  die  alten  gattnngen  der  ungeschriebenen  er- 
zählnngsliteratnr wieder  auf,  welche  schon  fttr  frühe  Jahr- 
hunderte bezeugt  sind:  die  märchen,  tiermärchen,  schwanke, 
anekdoten  (vergl.  oben  s.  99).  Bisher  in  mündlicher  ttberlieferong 
in  prosaischer  form  weitergetragen,  werden  sie  jetzt  von  den 
dichtem  in  reime  gebracht  und  in  die  knnstpoesie  übernommen. 
Zu  diesen  aus  dem  volke  stammenden  erzählungsstoffen  gesellen 
sich  noch  ähnliche  Stoffe  anderer  herknnft,  durch  schriftliche 
oder  mttndliche  Überlieferung  aus  den  literaturen  des  alter- 
tums  oder  des  Orients  überkommen.  Herknnft  und  art  der 
Überlieferung  ist  in  zahlreichen  fällen  nicht  genau  zu  bestimmen. 

Dem  höfischen  roman  nach  stoff  und  auffassung  nahe  ver- 
want  sind  die  lais,  welche  wie  jener  aus  bretonischen  canies 
schöpfen,  daher  z.  t.  dieselben  Stoffe  und  motiye  behandeln 
und  sich  im  wesentlichen  im  höfischen  milieu  bewegen.  Das 
märchenhafte  dement  spielt  in   den  meisten    dieser   kurzen 
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liebesgeschicbten  eine  grosse  rolle.  Die  iodividtielle  erfindang 
und  ansschmUckang  tritt  znrück,  sodass  die  lais  vielfach  eine 
getreuere  wiedergäbe  der  bretonischen  ttberliefernngen  darstellen 
als  die  romane.  Gleiehwol  sind  sie  im  ganzen  nicht  als  Vor- 
läufer dieser  zu  betrachten,  wenn  auch  einzelne  lais  die  vorläge 
für  bestimmte  romane  (wie  z.  b.  Gantiers  lUe  et  Galeron)  ge- 
bildet haben:  die  ältesten  sicher  datierbaren  lais,  die  der 
Marie  de  France,  sind  am  1165  verfasst,  also  zu  einer  zeit, 
wo  die  gattung  des  bretonischen  romans  bereits  geschaffen  war. 

Im  wesentlichen  aus  märchen,  speziell  aus  tiermärchen 
(vergl.  oben  s.  101  f.)  sind  auch  die  erzählenden  tiergedichte 
hervorgegangen,  welche  unter  dem  namen  Boman  de  Benart 
zusammengefasst  werden  und  zunächst  in  objektiver  weise 
Vorgänge  aus  dem  tierleben  mit  diskreter,  aus  der  natttrlichen 
beobachtung  sich  leicht  ergebender  Verstärkung  des  seelischen  / 
Clements  der  tiere  zur  darstellung  bringen.  Erst  später,  mit 
fortschreitender  anthropomorphisierung  der  handelnden  tiere, 
stellt  sich  die  satire  auf  menschliche  zustände  ein.  Erseheinen 
die  lais  in  der  hauptsache  als  bretonischer  import,  so  deutet 
die  erzählende  tierdichtung  mit  ihren  volkstttmlichen  wurzeln 
auf  das  germanische  element  des  französischen  volkes,  auf  die 
Franken,  mit  einzelnen  motiven  vielleicht  auch  auf  die  Nor- 
mannen zurück.  Eine  mehr  gelehrt-geistliche  Strömung  der  tier- 
dichtung vereinigt  sich  im  12.  Jahrhundert  mit  der  volkstümlich - 
germanischen.  Nicht  belehrung,  wie  bei  der  fabel,  sondern 
Unterhaltung  ist  der  zweck  dieser  epischen  darstellungen,  die 
man  als  tierschwänke  auffassen  und  bezeichnen  kann. 

Dem  tierschwank  geht  der  menschenschwank  oder  kurzweg 
schwank  parallel,  welcher  gleichfalls  von  alters  her  einen 
bestandteil  der  volkstümlichen  erzählungsliteratur  bildet  und 
nun  im  12.  Jahrhundert,  wenigstens  in  seinen  anfangen,  in  der 
literarischen  form  des  fablel  begegnet.  Dieses  gibt  im  all- 
gemeinen die  wirklichen  Verhältnisse  des  menschlichen  lebens, 
mit  komischer  oder  satirischer  tendenz  wieder,  verschmäht 
aber  gelegentlich  auch  ernstere  Stoffe  nicht  und  nähert  sieh 
dadurch  zuweilen  dem  lai  oder  dem  begriff  der  späteren  novelle. 
Zu  den  einheimischen  quellen  tritt  hier  fremder,  orientalischer 
einfluss,  über  dessen  mass  und  bedeutung  die  meinungen  aller- 
dings noch  nicht  einig  sind,  zumal  hier  nicht  nur  beeinflussung 
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durch  einzelne  dem  Orient  entstammende  literaturwerke^  sondern 
vor  allem  aaeh  mündliche  ttberlieferong  orientalischer  erzählnngs- 
stofFe  eine  rolle  spielt  Jedenfalls  ist  die  gattnng  als  solche 
nicht  ans  dem  Orient  entlehnt,  ebenso  wenig  wie  tiermärehen 
nnd  tierschwank  ans  der  antiken  fabel.  Ihre  eigentliche  blute 
erlebt  sie  Übrigens  erst  im  13.  Jahrhundert 

In  zwei  werken  sind  eine  anzahl  von  erzählnngen  ver- 
schiedenen Charakters,  von  schwanken,  novellenstoffen,  auch 
tiergeschichten,  in  eine  fortlanfende  erzählnng,  eine  sogenannte 
rahmenerzählnng,  eingefUgt:  das  ist  der  direkt  anf  orien- 
talische Vorbilder  znrttckgehende  'Roman  von  den  sieben 
weisen  Meistern'  nnd  die  mehrfach  ins  französische  übersetzte 
lat  Disciplina  clericalis  des  bekehrten  spanischen  jaden  Petrns 
Alphonsi.  Die  eigentliche  erzählnng  bildet  hier  unr  den  faden 
des  ganzen,  der  wesentliche  Inhalt  liegt  in  den  aufgereihten  er- 
zählnngen,  weshalb  diese  beiden  werke  an  die  hier  besprochenen 
gattnngen  sich  ungezwungen  anfttgen.  Die  hier  angewendete  lite- 
rarische form  der  rahmenerzählnng  ist  orientalischer  herkunft. 

Im  einzelnen  gehen  die  hier  charakterisierten  gattnngen  zu- 
weilen ineinander  über:  manohe  gedichte  bezeichnen  sich  als  IcUs^ 
die  eher  den  namen  fäblel  verdienten,  umgekehrt  stehen  ernst  ge- 
haltene fablels  mit  liebesmotiven  den  auf  märchenhafte  elemente 
verzichtenden  lais  nahe,  auch  kürzere  episodenromane  wie  z.  b.  der 
oben  erwähnte  La  Mule  sans  frein  sind  der  laidichtung  nahe  ver- 
want  Unter  die  fablels  ist  gelegentlich  auch  ein  tierschwank  ein- 
gemischt Daher  finden  sich  in  älteren  textpnblikationen  teilweise 
gedichte  aus  sehr  verschiedenen  gattnngen  beieinander.  Vergl.  be- 
sonders: Fabliaux  et  Contes  des  po^tes  fr.  des  XI %  XII®,  XIII  % 
XIV«  et  XV®  sifecles  p.  p.  Barbazan,  nouv.  öd.  etc.  p.  M601L,  P.  1808, 
4  bde.  (zitiert  als  Barbazan-Möon).  Nonveau  recueil  de  fabliaux  et 
contes  inödits  etc.  p.  p.  Möon,  P.  1823,  2  bde.  Nouveau  recueil 
de  contes,  dits,  fabliaux  et  autres  piöces  inödites  etc.  p.  p.  Achille 
Jubinal,  F.  1839  n.  1842,  2  bde.  Poösies  de  Marie  de  France,  poete 
anglonorüiand  du  XIII®  si^cle,  p.  p.  B.  de  Roquefort,  F.  1819,  1  bd. 
(enthält  auch  einige  anonyme  lais). 


L   Die  Lais. 

A.   Allgemeines.    An  die  herkunft  der  lais  knttpfen  sich 
ähnliche  fragen  wie  an  die  der  Artusromane.    Das  wort  lai 
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selbst  ist  allem  anschein  nach  keltischer  herkanft  (vergl.  irisch 
loidf  laid\  und  zum  Oberfloss  werden  in  den  lais  hänfig  die 
lai  hretan  erwähnt.  Über  die  keltische  herknnft  der  gattnng 
wie  der  Stoffe  ist  also  kein  zweifei.  Die  wichtigste  qnelle 
fttr  die  französische  laidichtnng  scheint  nnn  die  franz.  Bretagne 
gebildet  zn  haben:  Zeugnisse,  namens-  und  wortformen  (wie 
laäsHe  =  bret  ar  eostik  nachtigall,  Usdavret  werwolf)  nnd 
Bchanplatz  der  erzählangen  weisen  darauf  hin,  dass  die  mehr- 
zahl  der  Stoffe  den  franz.  dichtem  von  dorther  zugekommen 
ist  Aber  daneben  steht  doch  eine  kleinere  zahl  von  lais, 
welche  ihren  Schauplatz  in  Grossbritannien  finden  und  dort  ihre 
eigentliehe  heimat  zu  haben  scheinen:  so  von  den  lais  der 
Marie  de  France  Tanec,  Miluriy  Eliduc,  Chievrefeuü,  von 
anderen  der  Lai  du  cor^  Tyolet  etc.  Man  wird  also  der 
kleinen  Bretagne  den  hauptanteil  zuweisen,  aber  doch  auch 
Orossbritannien  nicht  alle  bedeutung  absprechen  dürfen.  Nach 
Bmgger  freilich  (ZffSL  20,  79  ff.,  vergl.  oben  s.  344)  sind  die  eng- 
lischen Ortsnamen  unursprflnglich  oder  bedeutungslos,  während 
Wamke  lieber  annimmt,  dass  die  keltischen  lais,  auf  welchen 
solche  französische  lais  berahen,  zwar  in  England,  aber  von  breto- 
nischen Spielleuten  angefertigt  wurden,  sodass  die  kl.  Bretiagne,  die 
sog.  Aremorika,  als  Ursprungsland  der  gattnng  bestehen  bliebe. 
Auch  ttber  das  Verhältnis  der  franz.  lais  zu  ihren  breto- 
nischen vorbildem  sind  verschiedene  meinungen  vorhanden,  da 
die  nachrichten  ttber  die  form  der  letzteren  sehr  unbestimmt 
sind.  Das  charakteristische  an  diesen  bretonischen  lais  war 
in  erster  linie  offenbar  das  musikalische  dement,  die  melodie 
(vergL  oben  s.  341).  Ob  der  begleitende  gesangstext  rein 
lyrischer  natur  war,  also  aus  dem  zugehörigen  conte  nur  einige 
geftthlsmomente  heraushob  (wie  z.  b.  Warake  annimmt)  oder 
ob  er  auch,  nach  W.  Hertz,  die  erzählung  selbst  behandelt,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Da  es  weder  an  Zeugnissen 
fllr  ^singen'  noch  fttr  'sagen'  fehlt,  erklärt  B^dier  die  breto- 
nisehen  lais  als  'mi-parl^,  mi-chant^s',  in  der  art  etwa,  wie 
die  chante-fable  von  Aucassin  und  Nicolete  verfasst  und  vor- 
getragen worden  ist.  Jedenfalls  geben  die  französischen  lai- 
diehter  immer  eine  epische  erzählung  wieder,  unter  verzieht 
auf  die  musikalische  begleitung,  in  der  form  der  höfischen 
romandichtung. 
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Die  lais  geben  in  der  regel  an,  wirkliehe  yorkommniflse 
za  schildern,  and  eine  nicht  geringe  anzahl  von  ihnen  gehört 
dnrchans  der  weit  der  Wirklichkeit  an,  so  dass  die  von  Hertz 
bevorzugte  bezeichnang  der  lais  als  'novellen'  hier  dnrchans 
zutrifft  Nach  demselben  Hertz  aber  lässt  sich  dieser  begriff 
auch  anf  die  märchenhaften  lais  ausdehnen,  weil  'die  G^renzen 
des  Möglichen  sich  je  nach  Völkern  and  Zeiten  verschieben', 
weil  in  der  blütezeit  der  lais  'das  Meer  der  Phantasie  das 
Festland  der  Erfahrung  von  allen  Seiten  überflutet  und  daher 
auch  Novelle  und  Märchen  in  eins  zusammenfliessen'.  Will 
man  einmal  die  modernen  begriffe  auf  die  dichtgattungen  des 
mittelalters  anwenden,  so  muss  man  den  'no vollen'  freilich 
auch  noch  eine  anzahl  fablels  und  einige  versromane  zurechnen. 

B.  Die  Lais  der  Marie  de  France.  Unter  dem  namen 
der  Marie  de  France  (s.  o.  s.  147,  s.  167)  sind  uns  zwölf  lais 
Oberliefert,  welche  um  1165  entstanden  sind  und  jedenfalls  zu 
den  ältesten  stttcken  ihrer  gattung  gehören.  Marie  gibt  die 
geschichten,  die  sie  gehört,  allem  anschein  nach  in  der  haupt- 
sache  getreu  wieder,  erzählt  klar  und  anschaulich,  sucht  ans  den 
einfachen  erzählnngen  und  konflikten  nicht  mehr  zu  machen  als 
in  ihnen  liegt,  und  trifft  gerade  dadurch  den  ftlr  diese  passenden 
und  wirkungsvollen  stil. 

Die  eine  gruppe  ihrer  lais  lässt  sich  ihrem  Inhalt  und 
Charakter  nach  als  märchendichtung  charakterisieren.  So  ist 
Lanval  ein  echtes  und  rechtes  feenmärchen,  das,  äusserlich 
an  die  Artussage  angelehnt,  die  liebe  des  beiden  zu  einer  fee 
schildert,  die  ihm  über  ihre  liebe  anderen  gegenüber  schweigen 
auferlegt,  ihn  aber,  als  er  nach  bruch  seines  Versprechens  in 
not  kommt,  im  letzten  moment  errettet  und  nach  Avalen  ent- 
führt. In  Yonec  und  Bisclavret  spielt  das  verwandlungs- 
motiv  eine  rolle:  dort  dringt  Muldumarec  in  gestalt  eines 
habichts  zu  einer  im  türm  eingeschlossenen  schönen  frau,  wird 
schmählich  verraten  und  später  durch  seinen  söhn  Yonec  an 
seinem  mörder  gerächt,  hier  ist  der  held  ein  werwolf,  welcher 
durch  die  treulosigkeit  seiner  frau  der  mögliehkeit  beraubt 
wird  sich  wieder  in  einen  menschen  znrückzuverwandeln,  aber 
schliesslich  glücklich  wieder  entzaubert  wird.  In  Ouigemar 
endlich  ist  das  zu  gründe  liegende  feenmärchen  (so  erscheint 
hier  die  zukunftkundige  weisse  hindin,  das  ohne  Schiffer  und 
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Btenermann  zum  ziele  ftthrende  zanberschiff)  mit  der  haupt- 
handlang in  die  weit  der  Wirklichkeit  übertragen. 

In  einer  zweiten  grnppe  erseheinen  an  stelle  der  märchen- 
haften demente  mehr  solche  romanhaften  Charakters,  wie  sie 
uns  sonst  in  den  byzantinischen  liebesromanen  begegnen,  z.  t. 
knüpfen  die  geschichten  an  bretonischen  Volksglauben  oder 
sagenmotive  an.  So  beruht  Fraisne  auf  dem  aberglauben, 
dass  Zwillingsgeburten  auf  ehebrecherischen  Umgang  der  mutter 
deuten,  die  haupthandlung  erzählt  trennung  und  wiederfinden 
von  mutter  und  tochter,  wobei  das  Griseldismotiv  von  der 
geduldig  alles  ertragenden  und  neidlos  entsagenden  liebe 
hereinspielt  Milun  erinnert  im  anfang  an  die  Vorgeschichte 
Tristans  (heimliche  gehurt  und  erziehung)  und  bringt  dann  als 
hauptmotiv  den  Zweikampf  zwischen  vater  und  söhn  mit 
darauffolgendem  wiedererkennen.  Eliduc  behandelt  das  thema 
^Yon  der  liebe  eines  beiden  zu  zwei  frauen,  von  denen  die  eine 
aus  liebe  zu  ihm  zu  gunsten  der  anderen  entsagt  (vergl.  oben 
B.  380  f.  über  Ille  et  Galeron). 

Sehr  nahe  stehen  dieser  gruppe  die  übrigen  lais,  nur  dass 
sie  noch  mehr  als  jene  auf  realer  grundlage  sich  bewegen. 
Meist  handelt  es  sich  um  die  tragisch  ausgehende  liebes- 
geschichte  eines  paares,  dessen  namen  vielfach  nicht  einmal 
genannt  werden,  z.  t.  um  lokalsagen.  So  wird  an  das  prioren- 
kloster  Des  dous  Amanz  in  der  Normandie  die  erzählnng  von 
der  liebesprobe  geknüpft,  welche  ein  jüngling  ablegt,  indem 
er  die  geliebte,  um  sie  sich  zu  verdienen,  den  hohen  und 
steilen  berg  hinaufträgt  und  am  gipfel  angekommen,  tot  zu- 
sammenbricht; auf  seiner  leiche  findet  auch  sie  den  ersehnten 
tod.  Chaitivel  (oder  Quatre  doels)  besingt  das  traurige  ge- 
schick  von  vier  rittern,  welche  alle  dieselbe  dame  lieben,  und 
besonders  des  einen,  welcher  die  andern  überlebt  und  länger 
als  diese  den  liebesschmerz  erdulden  muss.  Laüstic  heisst 
ein  dritter  lai  nach  der  nachtigall,  deren  gesang  die  frau  eines 
eifersüchtigen  zum  vorwand  nimmt,  um  zum  fenster  hinaus  zu 
schauen  und  mit  dem  geliebten  gegenüber  blicke  und  werte 
zu  tauschen;  aber  der  gatte  lässt  das  vöglein  töten  und  macht 
so  dem  unschuldigen  liebesverkehr  ein  jähes  ende. 

Einen  für  die  liebenden  glücklichen  ausgang  hat  von  den 
erzählungen  dieser  art  nur  das  Tristan   gewidmete  lai  vom 

Vorotiioli,  Studlnm  d.  ata.  LiUratnr.  26 

Digitized  by  CjOOQ IC 


402  XI.  Kapitel:  Mirohen  und  dchw&nke  In  Retmpair^ 

Chievrefeuil:  Tristan,  von  nnbezwinglicher  Sehnsucht  nach 
Isolt  ergriffen,  kehrt  heimlich  ans  der  Verbannung  zurück  und 
legt  der  kOnigin  einen  haselnussstock  in  den  weg,  worauf  ge- 
schrieben steht,  dass  sie  beide  getrennt  von  einander  sterben 
mttssten,  ebenso  wie  die  haselnussstaude  und  das  um  diese 
sich  schlingende  gaisblatt,  wenn  man  sie  auseinanderreisse. 
Ein  fröhliches  beisammensein  der  liebenden  und  die  aussieht 
auf  baldige  gänzliche  rOckkehr  Tristans  an  den  hof  Markes 
schliesst  die  erzählung.  Ist  schon  hier  die  überlistung  des 
ehemannes  ein  mehr  schwankartiges  motiv,  so  findet  der  lai 
von  Equitan  seine  nächsten  verwanten  in  den  echten  fablels: 
ein  herrscher  verliebt  sich  in  die  frau  seines  seneschalls  und 
kommt  mit  ihr  in  dem  heissen  bad  um,  durch  welches  sie 
beide  den  seneschall  zu  beseitigen  gedachten. 

C.  Lais  anderer  Verfasser.  Die  übrigen  lais  sind 
meist  anonym  überliefert,  nur  von  wenigen  sind  die  Verfasser 
bekannt.  6.  Paris  ist  geneigt,  Marien  auch  die  autorschaft 
einiger  anonym  überlieferter  lais,  so  des  OuingamoTj  Tydorelj 
Tyolet,  zuzusprechen,  doch  sind,  wie  Warnke  gezeigt  hat,  hin- 
reichende gründe  für  diese  annähme  nicht  vorhanden.  Als  Ver- 
fasser des  sehr  altertümlichen  Hörn  lai  {Lai  du  cor)  nennt 
sich  Thomas  Biket  In  sechssilbigen  reimpaaren  wird  hier 
die  Wirkung  eines  trinkhorns  geschildert,  das  ein  prächtig  ge- 
kleideter Jüngling  an  den  hof  Arturs  bringt  und  aus  welchem 
nur  diejenigen  männer  trinken  können  ohne  zu  verschütten, 
denen  ihre  frauen  treu  geblieben  sind  —  von  allen  rittern 
Arturs  besteht  nur  Caradoc  die  probe.  Das  alter  des  lais,  der 
von  manchen  um  1150  angesetzt  wird,  begegnet  freilich  zweifeln. 
Dieselbe  erzählung  wird  kürzer,  als  episode,  in  der  anonymen 
fortsetzung  von  Crestiens  Perceval  berichtet,  und  der  Lai  del 
mantel  maltailli^,  aus  dem  ende  des  12.  Jahrhunderts,  variiert 
das  thema  durch  einen  mantel,  welcher  an  den  untreuen  frauen 
zusammenschrumpft. 

Ernsteren  Charakters  sind  andere  lais,  welche  denen  der 
Marie  mehr  oder  weniger  nahe  verwant  sind:  so  Ouingamor^ 
ein  feeumärchen,  dessen  held  nur  drei  tage  bei  einer  fee  zu 
weilen  glaubt  und  statt  dessen  dreihundert  jähre  abwesend  ist 
(vergl.  noch  oben  s.  391);  so  Oraelent,  der  das  gleiche  motiv 
wie  Lanval  behandelt,  das  vergröbert  noch  im  Lai  del  Desire 
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erscheint;  so  Tyolet,  das  aus  dem  Perceval  bekannte  dOmm- 
lingsmärchen,  verbanden  mit  dem  bestehen  eines  gefährlichen 
abenteners,  durch  das  sieh  der  held  die  brant  verdient;  so  der 
Lai  de  VEspine,  welcher  in  ähnlicher  weise  das  abenteuer 
der  fnrt  zum  domstrauch  mit  dem  eingangsmotiv  aus  Floire 
und  Blancheflor  (trennung  des  liebenden  paares  durch  die 
eitern)  kombiniert;  so  endlich  die  erzählung  vom  wasserelben 
im  Tydorel  Verloren  gegangen  ist  der  in  romanen  und  epen 
viel  genannte  lai  von  Ourun,  allem  anschein  nach  die  älteste 
bearbeitung  des  sog.  herzmaere  (der  eifersüchtige  gatte  setzt 
seiner  frau  das  herz  des  ihr  in  liebe  ergebenen  harfenspielers 
als  speise  vor),  während  dasselbe  motiv  in  Renauts  Lai 
d'Ignaure  bereits  ttbertrieben,  beinahe  parodiert  wird,  indem 
der  schuldige  ritter  hier  zwölf  damen  auf  einmal  liebt  und  zu 
dem  gericht  für  diese  noch  anderes  als  das  herz  liefern  muss. 

Schliesslich  begegnet  neben  den  bretonischen  Stoffen  auch 
schon  in  dieser  zeit  eine  fremde  sage  in  laiform,  das  ist  der 
Lai  de  Coarant  oder,  wie  er  gewöhnlich  heisst,  der  lai  von 
Haveloc  dem  Dänen,  eine  an  geschichtliche  demente  an- 
kntlpfende  dänisch -sächsische  stammsage,  welche  wol  bei  den 
englischen  Bretonen  ausgebildet  wurde  und  bereits  in  Gaimars 
chronik  erscheint  (oben  s.  264).  Haveloc  muss  vor  seinen 
feinden  aus  seinem  angestammten  dänischen  reich  nach  Eng- 
land fliehen,  tut  hier  bei  könig  Alsi  als  kttchenjnnge  dienste 
unter  dem  namen  Coarant  und  erhält  schliesslich  die  band 
einer  königstochter  nebst  mehreren  königreichen. 

Alle  diese  lais  sind  noch  im  12.  Jahrhundert  oder  nicht 
viel  später  entstanden.  Zum  teil  stehen  sie  unter  einflnss  der 
Marie  de  France,  wie  in  noch  höherem  masse  die  jüngeren, 
dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  lais  (Melion  mit  dem  werwolf- 
motiv  nach  Bisclavret,  Doon  mit  dem  Zweikampf  zwischen 
vater  und  söhn  nach  Milun  etc.).  Manche  der  späteren  lais 
haben  mit  der  gattung  nur  noch  den  namen  gemein. 

Ausgaben:  Die  Lais  der  Marie  de  France  hgg.  von  Karl 
Wamke  (Bibl.  Norm.  III),  Ha.  1885,  ^igoo  (Ausg.  von  Roquefort 
8.  0.).  Lai  d'Ignaur^s,  de  Melion  et  du  Trot  p.  p.  Monmerquö  et 
Fr.  Michel,  P.  1832.  Lais  in^dits  des  XII«  et  XIIP  siecles  p.  p. 
Fr.  Michel  (Dösirö,  L'Ombre,  Le  Conseil),  P.  1836.  Lais  inödits 
p.  p.  6.  Paris  (Tyolet,  Guingamor,  Doon,  Lecheor,  Tydorel)  Rom. 
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8  (1879),  29  ff.  Lai  du  cor  p.  p.  Fr.  Wnlff,  Lnnd  1888;  L.  du  mantel, 
Rom.  14  (1885)  343  ff.  Lai  de  TEspine  hgg.  von  R.  Zenker,  ZfrP 
17  (1893)  233  ff.  Lai  d'Haveloc  p.  p.  Fr.  Michel,  P.  1833.  Andere 
spezialansgaben  s.  bei  Wamke  s.  XU  f.  Eine  behandlung  der  Orpheus- 
sage,  Sir  Orfeo,  ist,  ebenso  wie  Emare  und  Sir  Gawther,  nur  in 
englischer  bearbeitung  erhalten.  Eine  altnordische  übers,  von  19  lais 
(darunter  11  der  Marie)  veranlasste  im  13.  Jahrhundert  könig  Haakon 
Haakonssön  (1217 — 1263).  Über  eine  mhd.  bearbeitung  des  Mantel- 
lais  vergl.  Otto  Wamatsch,  Der  Mantel,  ein  Bruchstück  etc.  (Wein- 
holds  Germ.  Abh.  U),  Breslau  1883. 

Abhandlungen:  Ferd.  Wolf,  Ü.  d.  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche, 
Heidelberg  1841.  Wilh.  Hertz,  Spielmannsbuch,  Stuttgart  1886 
(musterhafte  Übertragungen  einer  anzahl  lais  nebst  wichtigen  abh. 
u.  anm.).  Birch- Hirschfeld,  Lais,  i.  d.  Encyclop.  y.  Ersch  u.  Gruber. 
G.  Paris,  Hist.  litt.  30,  7  ff.,  auch  Rom.  7  u.  8.  Joseph  B^dier,  Les 
Lais  de  M.  d.  Fr.,  Rev.  d.  d.  Mondes  HI  1. 107  (1891,  5)  s.  835ff.  Axel 
Ahlström,  Studier  i  den  fomfranska  Laisliteraturen,  Upsala  1892. 
K.  Warnke,  M.  d.  Fr.  u.  d.  anonymen  Lais,  Progr.  Coburg  1892,  u. 
Einleitung  z.  2.  aufl.  d.  Lais  (s.  o.).  Lucien  Foulet,  M.  d.  Fr.  et  les 
lais  bretons,  ZfrP  29  (1905)  19  ff.  (sucht,  hie  und  da  zuweitgehend, 
die  abhängigkeit  der  übrigen  lais  von  denen  Marions  nachzuweisen). 
Speziell  zum  Lanvalkreis  vergl.:  A.  Rolls,  Zur  Lanvalsage,  Diss. 
Kiel  1886.  W.  H.  Schofield,  The  lays  of  Graelent  and  Lanval  etc^ 
Baltimore  1900  (Publ.  of  the  mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XY,  2). 


2.   Roman  de  Renart* 

A.  Allgemeines:  Name  und  Charakter.  Die  aus  den 
handschriften  übernommene  bezeiehnung  Boman  de  Benart 
(modernisiert  Boman  du  renard)  erweckt  falsche  Vorstellungen, 
da  es  sich  hier  nicht  um  eine  innerlich  zusammenhängende 
erzählung,  sondern  um  eine  reihe  von  einzelnen  contes  oder 
branches  handelt,  die  in  den  handschriften  nur  lose  aneinander 
gereiht  sind  und  von  verschiedenen  dichtem  aus  verschiedenen 
Zeiten  stammen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sie  meist  den 
fuchs  zum  beiden  haben  oder  sonstige  tierschwänke  anter 
individualisierung  der  tiere  durch  eigennamen  zur  darstellung 
bringen.  Auch  der  name  des  fuchses,  Benart  <  deutsch  Bagin- 
hart  (Reinhard),  ist  damals  noch  eigenname,  der  gattnngsname 
Yf9x  goupilz  (*vulpeculus).  Der  wolf  heisst  Isengrin  (ältester  beleg 
z.  j.  1112  aus  LaoD,  i.  d.  ehronik  Guiberts  von  Nogent),  der  bär 
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Brun,  der  esel  Baldonin  oder  Bernart,  der  kater  Tiebert,  der 
daehs  Grimbert,  der  rabe  Tieeelin,  der  bahn  Chanteeler, 
der  löwe  Noble  q.  s.  w.  Durch  diese  nameDgebnng  wird  das 
gattQDgstier  znm  individmim  erhoben,  häufig  treten  neben 
dieses  noch  weib  and  kinder,  wie  zum  fuchs  Renart  die  fllchsin 
Hermeline,  zu  Isengrin  die  Wölfin  Hersent  Was  von  diesen 
tieren  erzählt  wird,  hat  weder  mit  der  lehrhaftigkeit  der 
fabel  noch  mit  dem  allegorisierenden  Physiologus  (vergl.  oben 
8.  160  ff.,  165  ff.)  etwas  zu  tun,  es  sind  ^contes  k  rire',  epische 
erzählungen,  welche  lediglich  unterhalten  und  erheitern  sollen. 
Auch  Satire  auf  menschliche  Verhältnisse  liegt  nicht  von  vom- 
herein  in  der  tendenz  dieser  dichtung.  Die  tiere  sind,  wie 
im  märchen,  mit  der  fähigkeit  der  rede  begabt,  aber  sonst 
geht  ihre  vermenschlichung  nicht  wesentlich  ttber  das  nächst- 
liegende hinaus,  sie  bewegen  sich  als  tiere  unter  tieren  und 
bedienen  sich  zur  ausftlhrung  ihrer  streiche  ihrer  natttrlichen 
hilfsmittel  und  eigenschaften.  Erst  die  aus  Äsop  stammende 
idee  vom  königtum  des  löwen  scheint  den  anstols  zu  weiter- 
gehender anthropomorphisierung  gegeben  zu  haben,  die  im 
verlauf  der  zeit  zur  auffassung  der  tiere  als  Stellvertreter 
menschlicher  wesen,  zu  satire  und  allegorie  führt.  ^. 

B.   Ursprung  der  Tierepik.    Die  grundlegenden  unter-  j 

Buchungen    ttber    die  Ursprungsfrage   hat  Jakob   Grimm   in  ^: 

seinem   Reinhart  Fuchs  (1834)  geführt.     Nach   ihm   ist  von  kv 

einer  volkstttmlichen  grundlage,  der  tiersage,  auszugehen, 
welche  stofflich  ihre  nächsten  verwanten  in  den  aDerwärts 
verbreiteten  tiermärchen  findet  und  damit  in  graue  vorzeit 
znrttckreicht,  welche  aber  erst  von  den  Germanen  durch  die 
namengebung  der  tiere  zur  sage  ausgebildet  und  durch  die 
Franken  ttber  den  Rhein  hinttber  mit  nach  Gallien  gebracht 
worden  ist.  Die  eigennamen  schienen  Grimm  eine  tiefere, 
etymologische  bedeutung  zu  haben,  so  dafs  sie  den  tieren  nur 
durch  die  Germanen  beigelegt  worden  sein  konnten.  Über- 
einstimmungen mit  griechischen  und  indischen  fabeln,  die  auch 
ihm  nicht  entgingen,  erklärte  er  lieber  durch  Urgemeinschaft 
als  durch  entlehnung.  An  dieser  schwachen  stelle  des  Systems 
setzten  nun  die  gegner  der  theorie  ein,  die  man  kurzweg  als 
die  Asopiker  bezeichnen  kann;  an  stelle  der  volkstttmlichen 
sahen  sie  eine  rein  literarische  grundlage  in  den  äsopischen 
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and  indischen  fabeln,  welche  von  den  mittelalterlichen  dichtem 
des  didaktischen  Clements  entkleidet,  in  den  d^tails  ans- 
geschmOckt  and  nach  dem  master  des  heldenepos  oder  des 
romans  mit  eigennamen  versehen  worden  wären.  In  dieser 
richtang  haben  Panlin  Paris,  Wilhelm  Scherer,  Karl  Mtillen- 
hoff  Q.  a.  geforscht  nnd  gelehrt.  Es  zeigte  sich  aber  bald, 
dafs  nur  wenige  Stoffe  des  Boman  de  Benart  (vor  allem  hei- 
Inng  des  kranken  löwen,  fuchs  nnd  rabe  mit  dem  käse,  beute- 
teilung)  ans  den  antiken  fabeln  herzuleiten  waren,  dafs  der 
gröfste  teil  der  ttbrigen  vielmehr  —  wie  schon  Grimm  gesehn  — 
zu  den  im  volke  verbreiteten  tiermärchen  stimmt  und  seine 
Wurzel  demgcmäls  in  volkstümlicher  ttberlieferung  hat  Das 
verdienst,  das  märchen  systematisch,  auf  grnnd  der  modernen 
märchenforschung ,  als  stoffliche  grundlage  der  meisten  er- 
zählungen  des  R  d.  R.  nachgewiesen  zu  haben,  gebtthrt  Kaarle 
Krohn  (1887/88)  und  Leopold  Sudre  (1893).  Den  Ursprung  der 
tiemamen  sucht  G.  Paris  (1894 — 95)  in  individueller  erfindung, 
in  einem  verlorenen  lateinischen  tiergedicht  Lothringens. 

Der  epische  Charakter  des  mittelalterlichen  tierschwanks, 
die  neigung  zu  grnppenbildung,  ja  auch  die  namengebung  der 
tiere  war  im  tiermärchen  bereits  vorgebildet,  so  manche  dieser 
erzählungen  brauchten,  mit  Grimm  zu  reden,  von  den  dichtem 
nur  aufgefalst  und  in  reime  gebracht  zu  werden.  Die  namen- 
gebung mufs  noch  auf  deutschem  boden  erfolgt  sein,  weil 
einzelne  namen,  wie  z.  b.  Isengrim,  den  Franzosen  durchaus 
ungeläufig  waren.  Aber  auch  fabel  und  klosterlegende  haben 
das  ihrige  zur  entwicklung  der  gattung  beigetragen.  Auf  die 
mit  epischen  dementen  durchsetzten  lat.  gedichte  des  Alcuin 
nnd  des  Paulus  Diaconus  (oben  s.  102)  folgt  im  10.  Jahrhundert 
die  umfangreiche  lat.  Ecbasis  captivi,  welche  in  der  aussenfabel 
die  allegorisch  gemeinte  flucht  eines  halbes  aus  dem  stalle  (d.  i. 
die  flucht  eines  mönches  aus  dem  kloster)  und  seine  Wiederkehr 
schildert,  als  eingeschaltete  innenfabel  aber  die  aus  Äsop 
bekannte  und  durch  Paulus  Diaconus  schon  behandelte  heilung 
des  kranken  löwen  mit  allem  epischen  beiwerk  zur  darstellung 
bringt.  Schon  hier  erscheint  der  wolf  als  scheinheiliger  geist- 
licher, und  diese  Vorstellung  wird  aufgrund  von  Matthäus  VII,  15 
(Cavete  a  falsis  Prophetis  qui  veniunt  ad  vos  in  vestimentis 
ovium,  intrinsecus  autem  sunt  lupi  rapaces)  in  der  lat  dichtung 
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der  folgezeit  noch  weiter  ausgebildet.  Der  um  1150 — 51  von 
einem  deutschen  Flamländer,  magister  Nivardus  in  Gent,  ver- 
fasste  tat.  Tsengrimtcs  vereinigt  geistlich -gelehrte  dichtung  mit 
eeht  volkstümlicher  tradition:  aus  letzterer  stammt  der  gröfste 
teil  der  Stoffe  wie  die  hier  zum  erstenmal  begegnende  indivi- 
dualisierung  der  tiere  durch  namen.  Die  dichtung  bildet  ein 
überlegt  komponiertes,  innerlich  zusammenhängendes,  sorgfältig 
ausgefeiltes  kunstwerk.  Nicht  viel  jünger  als  dieses  werden 
die  ältesten  französischen  fuchsdichtungen  gewesen  sein,  die 
augenscheinlich  vom  Ysengrimus  unabhängig  waren,  aber  nur 
in  jüngeren  bearbeitungen  fortleben. 

C.  Die  ältesten  Renartbranchen.  Der  von  E.  Martin 
herausgegebene  Roman  de  Renart  umfal'st,  unter  abrechnung  der 
nur  franco*italienisch  überlieferten  letzten  brauche,  26  brauchen, 
von  denen  die  meisten  wieder  in  mehrere  abenteuer  zerfallen, 
einige  auch  andersgeartete  fortsetzungen  erhalten  haben.  Von 
diesen  waren  die  brauchen  I — XII  sowie  XY  schon  im  anfang 
des  13.  Jahrhunderts  in  dem  archetypon  vereinigt,  welches  den 
erhaltenen  handschriften  des  R.  d.  R.  zu  gründe  liegt,  während 
die  übrigen  branchen  erst  später  dazu  kamen  und  sich  nur  in 
einzelnen  hss.  finden.  Der  um  1180  nach  franz.  quellen  verfaüste 
mhd.  Reinhart  Fuchs  Heinrichs  des  Gltchezäre  aber  bietet  uns 
die  möglichkeit,  eine  anzahl  von  branchen  festzustellen,  welche 
vor  1180  bereits  vorbanden  waren,  und  auch  die  einfachere 
darstellung  kennen  zu  lernen,  welche  diese  verloren  gegangenen 
Originalbranchen  gegenüber  den  überlieferten  Überarbeitungen 
zeigten.  Demnach  waren  vor  1180  zum  mindesten  die  originale 
der  folgenden  branchen  vorhanden:  I  und  X  (hoftag  und  heilung 
des  kranken  löwen),  II  (Renarts  begegnisse  mit  bahn,  meise, 
kater,  rabe  sowie  seine  buhlschaft  mit  der  wölfin  Hersent), 
III  (tonsur  des  wolfes  und  sein  fischfang  auf  dem  eise),  IV 
(brunnenparadies),  V  (bachenabenteuer  und  betrunkener  wolf 
im  klosterkeller),  Va  (sühneversueh  zwischen  Isengrin  und 
Renart  mit  schwur  auf  des  rüden  zahne),  dazu  vielleicht  noch 
einige  andere,  die,  wie  die  gevatterschaft  von  fuchs  und  wolf 
oder  das  abenteuer  mit  dem  esel  Baldouin,  nur  unsichere 
spuren  im  französischen  zurückgelassen  haben. 

Der  wolf  im  widerspiel  mit  anderen  tieren  als  dem  fuchs 
begegnet  erst  in  jüngeren  branchen,  während  der  fuchs  schon 
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in  der  II.  branche  von  verschiedenen  kleinen  tieren  tiberlistet 
^ird.  Sonst  aber  bilden  das  grnndthema  der  meisten  branchen 
die  beziehnngen  des  fachses  zn  wolf  und  Wölfin,  vor  allem  die 
streiche,  welche  der  listige  Renart  dem  starken,  aber  ein- 
fältigen Isengrin  spielt:  ein  antagonismns,  der  uns  aach  in  den 
äsopischen  fabeln  begegnet,  viel  ausgeprägter  nnd  mannigfaltiger 
aber  in  den  nordischen  tiermärchen  —  teils  von  fnchs  und 
wolf,  teils  von  fuchs  und  bär  —  entgegentritt.  Es  fehlt  nicht, 
dass  der  gefrässige  Isengrin  seinen  hilfreichen  gevatter  um  den 
genuss  der  schlau  erworbenen  beute  bringt  wie  z.  b.  im  bachen- 
abenteuer  (br.  V),  wo  Renart  sich  hinkend  stellt  und  dadurch 
einem  des  wegs  kommenden  baaern  einen  schinken  ablistet, 
hernach  aber  als  anteil  vom  wolf  nur  das  weidenband  bekommt 
In  der  regel  aber  ist  der  wolf  der  geprellte,  auch  wo  er  den 
fuchs  nicht  herausgefordert  hat.  Als  Isengrin  von  den  fischen, 
welche  sieh  Renart  mit  lebensgefahr  erlistet  hat  (s.  u.)  und  zu 
hause  brät,  auch  einen  anteil  verlangt,  verbrüht  ihm  Renart 
unter  dem  vorwand  ihn  zum  mönch  zu  machen  und  ihm  dann 
fische  zu  verschaffen,  den  Schädel  und  heisst  ihn  zum  fischefangen 
den  schwänz  in  ein  loch  im  eis  stecken,  wo  Isengrin  festfriert 
und  nur  mit  Verlust  des  Schwanzes  davonkommt  (br.  III).  Er 
treibt  buhlschaft  mit  Isengrins  frau  Hersent  (br.  II),  lockt  ihn,  mit 
schlauer  benutzung  des  Spiegelbilds  im  wasser,  in  den  kloster- 
brunnen  (br.  IV)  und  verhilft  ihm,  wo  er  kann,  zu  einer  gehörigen 
tracht  prttgel.  Am  grausamsten  behandelt  er  den  gevatter  bei  der 
heilung  des  löwen  (br.  X),  zn  welcher  Isengrin  sein  feil  und  viele 
andere  tiere  stücke  ihres  körpers  hergeben  müssen.  Dreimal 
wegen  seiner  Schandtaten  zu  hofe  geladen  verhöhnt  er  des 
königs  boten,  hält  eine  glänzende  Verteidigungsrede,  wird  aber 
gleichwohl  zum  galgen  verurteilt  und  entrinnt  seinem  Schicksal 
nur  dadurch,  dass  er  vorgibt  nach  dem  heiligen  lande  pilgern 
zu  wollen  (br.  I). 

Die  beiden  letzten  branchen  haben  sich  aus  der  äsopischen 
fabel  vom  kranken  löwen  (Halms  ausg.  no.  225)  entwickelt,  zu 
den  übrigen  abenteuern  findet  man  die  parallelen  zumeist  in 
nordeuropäischen,  slavischen  und  verwanten  märchen;  einiges 
begegnet  ganz  ähnlich  in  den  fabeln  der  Marie  de  France, 
welche  teilweise  auch  aus  der  mündlichen  Überlieferung  schöpft 
(oben  s.  267  f ).    Alt  ist  wol  auch  die  —  gleichfalls  auf  einem 
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tiermärehen  beruhende  —  wallfahrt  der  tiere  (br.  VIII).  Die 
yerschiedenen  branehen  sind  uns  mit  wenigen  ausnahmen  ano- 
nym überliefert.  Die  IX.  branehe  hat  ein  priester  von  la  Groix 
in  der  Brie,  die  XII.  der  Normanne  Richart  ans  Lison  ge- 
dichtet; der  aach  beim  Alexanderroman  (oben  s.  275)  erwähnte 
Pierre  von  St.  Glond  wird  an  verschiedenen  stellen  als  Verfasser 
von  Renartbranchen  genannt,  ohne  dass  man  ihm  eine  der  vor- 
handenen mit  bestimmtheit  zuschreiben  könnte.  Jedenfalls 
waren  Pikardie  und  Isle  de  France  mit  Champagne  und  Nor- 
mandie  die  sitze  der  epischen  tierdichtung.  Die  einzelnen 
Verfasser  erzählen  unterschiedlich,  meist  aber  mit  verständnis- 
vollem eingehen  auf  eigenart  und  lebensgewohnheit  der  einzelnen 
tiere,  unter  diskreter  anpassung  an  menschliches  denken  und 
handeln,  mit  flottgeftthrtem  dialog  und  mit  schalkhaften  humor 
und  viel  witz  im  einzelnen.  In  den  ttberlieferten  fassungen 
tritt  freilich  hie  und  da  schon  neigung  zur  Satire  wie  hang 
zum  obscönen  hervor,  was  die  von  haus  aus  objektive  und 
harmlose  märchendichtung  mehr  und  mehr  dem  Charakter  des 
fablels  nähert  und  mehr  fttr  den  geschmack  der  unteren  klassen 
als  der  höfischen  gesellschaft  geeignet  erscheinen  lässt. 

D.  Textprobe.  Als  probe  der  gattung  folgt  hier  die 
erzählung  vom  fischdiebstahl  (br.  III,  v.  1  ff.),  welche  zwar  dem 
Glichezäre  noch  nicht  bekannt  war  und  dem  zweiten  teil  der 
brauche  (wolfstonsur  und  fischfang,  vgl.  Reinhart  Fuchs  v.  635  ff.) 
erst  nachträglich  vorgesetzt  wurde,  aber  doch  relativ  alt  ist, 
auf  einem  weit  verbreiteten  märchen  beruht  und  das  charakte- 
ristische der  gattung  gegenüber  einem  ähnlichen  thema  des 
Physiologus  (oben  s.  161)  wie  gegenttber  der  fabelbehandlung 
(oben  8. 168  f.)  gut  hervortreten  lässt. 


SeigDeura,  ce  fa  en  cel  tennine 
Qüe  li  douz  temps  d'est^  decline 
Et  yvers  revient  en  saison, 
£  Renars  fa  en  sa  maison. 
5  Mais  sa  garison  a  perdae: 


Ce  fn  mortel  desconvenue. 
N'a  qae  donner  ne  qn'achater, 
Ne  s'a  de  quo!  reconforter. 
Par  besoing  s'est  mis  a  la  voie. 
10  Tot  ooiement  qae  Pen  nel  voie 


Bemerkangen.  Eine  einheitliche  schreibang  ist  weder  in  der  hs. 
noch  in  der  aosgabe  darchgeführt,  doch  ist  die  branehe  ihren  charakte- 
ristischen Zügen  nach  pikardisch.  —  Y.  8  Ne  s'a  de  q.  r.:  zur  stellang  des 
Objektpronomens  vergl.  AS  s.  258.  Yergl.  auch  nnten  y.  17  die  voraas- 
nähme  des  snbstantivischen  objekts. 
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S'en  vet  panni  nne  jonchere 
Entre  le  bois  et  la  rivere, 
Si  a  tant  fait  et  tant  err6 
Qa*il  vint  en  un  cemin  ferr6. 

15  El  cemin  se  cropi  Benarz, 
Holt  coloie  de  totes  pars. 
Ne  set  sa  garison  oa  qaerre: 
Gar  la  fain  li  fait  molt  grant 

gnerre. 
Ne  set  qae  fere,  si  s'esmaie. 

20  Lora  s'est  couchiez  lez  nne  haie: 
Hoc  atendra  aventore. 
Atant  ez  vos  grant  ale'are 
Marcheans  qni  poissons  menoient 
Et  qni  devers  la  mer  venoient. 

25  Herens  fres  orent  a  plent6: 
Gar  bise  avoit  anqnes  yent6 
Trestote  la  semeine  entere. 
Et  bona  poissons  d'aatre  manere 
Orent  aste  granz  et  petiz, 

30  Dont  lor  paniers  ont  bien  enpliz. 
Qae  de  lamproies  qned'angailles, 
Qu'il  orent  aoat6  as  viles, 
Fn  bien  chargie  la  charete. 
Et  Eenais  qni  tot  siecle  abete, 

35  Fa  bien  loins  d'ans  nne  arcie. 
Qaant  vit  la  carete  cargie 
Dos  anguiles  et  des  lamproies, 
Mutant  foiant  parmi  ces  voies 
Gonrt  an  devant  por  aus  de- 
^oivre, 

40  Qu'il  ne  s'en  puissent  aper^oivre. 
Lors  s'est  coch^s  enmi  la  voie. 
Or  oiez  con  11  les  desvoie! 
En  un  gason  s'est  voutrilliez 
Et  come  mors  aparelliez. 

45  Benars,   qui  tant  d*onmes  en- 
gingne 
Les  lex  digne,  les  dens  rechigne, 


Et  tenoit  s'alaine  en  prison: 
Otstes  miMS  tel  tralson? 
Uecques  est  remes  gisans. 

50  Atant  es  vous  les  marcheans: 
De  ce  ne  se  prenoient  garde. 
Li  premieiB  le  vit,  si  Tesgarde, 
Si  apela  son  compaignon: 
'Vez  la  ou  goupil  ongaignon!' 

55  Quant  cilz  le  voit,  si  li  cria: 
'G'est  li  gorpilz:  va,  sei  pren,  va! 
Filz  a  putain,  gart  ne  t'eschat; 
Or  sanra  il  trop  de  barat, 
BenaiB,  s'il  ne  nous  let  l'es- 
corce.' 

60  Li  marcheans  dualer  s'esforce 
Et  ses  compains  yenoit  apres 
Tant  qu'il  furent  de  Benart  pres. 
Le  goupil  trovent  envera^, 
De  toutes  pars  Tont  renyersö, 

65  N'ont  ore  garde  qu'ü  les  morde. 
Prisent  le  dos  et  puis  la  gorge. 
Li  uns  a  dit  que  troi  sols  vaut, 
Li  autres  dist:  'Se  diex  me  saut, 
Ainz  vaut  bien  quatre  a  bon 
mardiiö. 

70  Ne  sommes  mie  trop  chargi^: 
Getöns  le  sus  nostre  charrete. 
Yez  con  la  gorge  est  blanche 
et  nete!' 
A  icest  mot  sont  avanoiö, 
Si  Tont  ou  charretil  lanci6 

75  Et  puis  se  sont  mis  a  la  voie. 
Li  uns  a  Vautre  fait  grant  joie 
Et  dient:  'N'en  ferons  ore  el, 
Mais  anquenuit  en  nostre  hostel 
Li  reverserons  la  gonnele.' 

80  Or  leur  piaist  auques  la  favele. 
Mais  Benars  ne  s'en  fait  fors 
rire, 


14  cemin  ^kemin,  pikard.  form  =  frano.  chemin.  —  31  Que  — 
que:  adverbial  gebraucht  'teils  —  teils,  sowohl  als  auch',  aber  wie  der 
vergleich  mit  ital.  che  —  cÄe,  chi  —  chi  (der  eine  —  der  andere  etc.) 
lehrt,  vom  relativ  abzuleiten  (hier  wie  dort  durch  eine  ellipse  zu  erklären).  — 
33—35  cargie:  lies  cargie  (kargie)^  pik.  form  f.  cargUe  (frandsch  chargiee 
^tiardiiee)^  desgl.  arcie  =  arkie,  franc.  archiie,  —  46  iex:  =  ieus  <Z 
ieU,  uol8  (ftculos),  mit  a?  =  w,  wie  unten  68  Dix  =  Diew  etc. 
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Que  moult  a  entre  faire  et  dire. 
Snr  les  paniers  se  jut  adens, 
Si  en  a  nn  onvert  ans  dens 
85  Et  si  en  a  (bien  le  sachiez) 
Plus  de  trente  harans  sachiez. 
Anques  fa  vuidiez  li  paniers. 
Moult  par  en  menja  volentiers, 
Onqnes  n'i  quist  ne  sei  ne  sänge. 
90  £ncore  aingois  qne  11  s'en  äuge 
Getera  il  son  ame^n, 
Je  n'en  sui  mie  en  sonspe^on. 
L'autre  panier  a  assailli: 
Son  groing  i  mist^  n'a  pas  failli 
95  Qu'il  n'en  tratst  trois  res  d'an- 
guUles. 
Renars,  qni  sot  de  maintes  gniles, 
Son  col  et  sa  teste  passe  oultre 
Les  hardillöns,  puls  les  acontre 
Dessns  son  dos  que  tout  s'en 
cueuvre. 

100  Des    or    pourra    bien    laissier 
Oeuvre. 
Or  11  estuet  enging  pourquerre, 
Comment  il  s'en  vendra  a  terre: 
Ne  trueve  planche  ne  degtL 
Agenoill6  s'est  tout  de  gr6 

105  Por  veoir  et  por  esgarder, 
Ck>n  son  saut  pourra  miex  garder. 
Puls  s'est  un  petit  avanoiez: 
Des  piez  devant  s'est  tost  lanciez 
De  la  charrete  enmi  la  yoie. 

110  Entour  son  col  porte  sa  proie. 
Et  puis  quant  il  a  fait  son  saut, 
Aus  marcheans  dist:  'Diex  vous 

saut! 
Gilz  tantes  d'anguiles  est  nostres 
Et  11  remanans  si  soitvostres!' 

115  Li  marcheans  quant  il  ToYrent, 
A  meryeilles  s*en  esbahirent, 
SI  s'esorYent:  *Voiz  le  gourpil!' 
Si  saillirent  ou  cbarretil, 
Ou  il  cnderent  Renart  prendre, 

1 20  Mais  il  Dcs  voult  pas  tant  atendre. 


Li  uns  des  marcheans  esgarde, 
A  Tantre  dist:  'Mauvaisegarde 
En  avons  prise,  ce  me  semble.' 
Tuit  fierent  lor  paumes  ensemble. 

125  'Las'  dist   li   uns    'con  grant 
damage 
Avons  @n  par  nostre  outrage! 
Moult  estion  fol  et  musart 
Andui  qui  crefon  Rcnart 
Les  paniers  a  bien  alachez 

130  Et  si  les  a  bien  souffadiiez, 
Gar  deus  rez  d'anguiles  enporte. 
La  male  passYon  le  torde!' 
'Ha'  fönt  11  marcheant  'Renart, 
Tant  par  estes  de  male  pari 

135  Mal  bien  vous  puissent   elles 
faire.' 
'Seigneur,  n'ai  soing  de  noise 

ftire. 
Or  direz  ce  que  vous  plaira  — 
Je  sui  Renart  qui  se  taira.' 
Li  marcheant  vont  apres  lui, 

140  Mais  il  nel  bailleront  mais  hui, 
Gar  11  a  tant  isnel  cheval. 
One  ne  fina  parmi  un  val 
Dusques  il  vint  a  son  plessiö. 
Lors  Tont  11  mareheant  lessi6, 

145  Qui  por  mauves  musart  si  tien- 
nent. 
Reoreant  sont,  arriere  viennent. 
Et  cilz  s'en  vait  plus  que  le 

pas 
Qni  ot  pass6  maint  mauvais  pas, 
Si  vint  a  son  chastel  tout  droit, 

150  Ou  sa  maisnie  Tatendoit, 
Qui  assez  avoit  grant  mesese. 
Renars  i  entre  par  la  hese. 
Encontre  lui  sailli  s'cspouse, 
Hermeline  la  Jone  touse, 

155  Qui  moult  estoit  conrtolse  et 
franche, 
Et  Percehaie  et  Malebranohe, 
Qui  estoient  ambedui  frere, 


82  entre  —  et:  vergl.  AS  zu  vers  78,  s.  189.  —  135  Mal  bien: 
mal  Substantiv,  bien  adverb.  —  147  plus  que  le  pas:  mehr,  rascher  als 
im  schritt. 
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Cil  saiUirent  contre  leor  pere, 
Qtti  s'en  yenoit  les  meniia  sana 
160  Gros  et  saonlz,  joieoa  et  bans, 
Les  anguUlefl  entoor  son  ooL 


Mais  qoi  qae  le  tiegne  ponr  fol, 
Apres  Ini  a  dose  sa  porte 
Ponr  les  angoiUes  qa*il  aporte. 


Über  das  Tierepos  im  allgemeinen:  Jacob  Grimm,  Rein- 
hart  Fnchs,  B.  1834  (mit  texten).  P.  Paris,  Les  Aventnres  de 
Mattre  Renart  et  d'Isengrin  son  comp6re  mises  en  nonvean  langage^ 
P.  1861,  s.  323  ff.  W.  A.  Jonckbloet,  £tade  sor  le  R.  d.  R.,  Gro- 
ningen 1863.  W.  Ch.  Wackernagel  (1867X  Kl.  Schriften  II,  239  ff. 
Wilh.  Scherer,  Jacob  Grimm  (1865),  ^  B.  1885,  s.  289  ff.  Karl 
Müllenhoff,  ZfdA  18  (1875)  1  ff.  Kaarle  Krohn,  Bär  (Wolf)  nnd 
Fachs  (dentsch  von  0.  Hackmann),  Helslngfors  1888.  Leopold 
Sudre,  Les  sources  du  R.  d.  R.,  P.  1893;  [derselbe  in  Petit  de  Jve. 
II,  14  ff.  G.  Paris,  Le  R.  d.  R,,  JdSav  1894  n.  96,  sep.  P.  1895. 
C.  Voretzsch,  Preuss.  Jahrb.  80  (1895)  417  ff.  (hier  die  alt  lit.  ver- 
zeichnet). —  Znr  lat.  tierdichtnng  vergl.  die  ausgaben  von  Ernst 
Voigt:  Ecbasis  captivi  (Qnellen  nnd  Forschungen  etc.  8),  Str.  1885; 
Kleinere  lat.  Denkmäler  d.  Thiersage  (Qu.  u.  Fo.  25),  Str.  1878; 
Ysengrimus,  Ha.  1884.  Das  jetzt  von  Voigt  als  Ysengrimus  hg. 
gedieht  ist  identisch  mit  dem  von  Mone,  Grimm  u.  a.  ehedem  so 
genannten  Beinardus  vulpes,  während  das  Yon  Grimm  als  Ysengrimus 
bezeichnete  gedieht  nach  Voigt  einen  Ysengrimus  abbreviatus  dar- 
stellt. Vergl.  femer  Leonard  Willems,  £tude  sur  rYsengrinns, 
Gand  1895,  dazu  ZfrP  22  (1896)  413  ff.  Nachahmung  des  Ysen- 
grimus durch  franz.  Renartdichter  lässt  sich  erst  in  jüngeren  brauchen 
und  Überarbeitungen  älterer  brauchen  feststellen.  Charakteristisch 
für  den  R.  d.  R.  ist  namentlich  das  geratterschaftsverhältnis  zwischen 
fuchs  und  wolf,  während  die  beiden  im  Ysengrimus  (und  in  den 
nachgeahmten  franz.  brauchen)  als  onkel  und  neffe  erscheinen. 

Ausgaben:  Le  Roman  du  Renard  p.  p.  M^on,  4  bde.,  P.  1826, 
dazu  Le  R.  d.  R. ,  Supplement  p.  p.  Chabaille,  P.  1835.  Le  roman 
de  Renart  p.  p.  Ernest  Martin,  3  bde.,  Str.  1882 — 87,  nebst  Obser- 
vations  sur  le  R.  d.  R.,  Str.  1887.  Herm.  Büttner,  D.  Überlieferung 
des  R.  d.  R.  und  die  Handschrift  0,  Str.  1891.  —  Die  übrigen  hier 
nicht  behandelten  brauchen  gehören  meist  erst  dem  13.  jh.  an. 
Ein  fablel  Dou  lou  et  de  Voue  (ohne  eigennamen)  von  Jean  de 
Boves  bei  M^on,  Recueil  lU,  53  ff. 

Bearbeitungen:  Eine  ins  italienische  übergegangene,  im 
franz.  verloren  gegangene  brauche  siehe  bei  Martin  II,  br.  XXVII. 
—  Der  mhd.  Reinhart  Fuchs  geht  auf  ältere  als  die  überlieferten 
brauchen  zurück:  siehe  C.  Voretzsch,  ZfrP  15  (1891)  124 ff.,  344 ff., 
16,  Iff.  (anders  Martin,  Observations  s.  104  ff.,  und  IL  Büttner,  Der 
R.  F.  u.  8.  franz.  Quelle,  Str.  1891).  —  Ein  mittelenglisches  gedieht 
behandelt  das  brunnenparadies  (teils  in  Übereinstimmung  mit  br.  IV, 
teils  mit  einer  version  der  hs.  H),  Chaucers  Nonne  preetes  tale 
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die  hahnfabel  der  11.  brancLe  (yielleicht  nach  einer  älteren, 
zwischen  RF  nnd  R.  d.  R.  stehenden  version,  yergl.  Kate  Oelzner 
Petersen  i.  Radcliff  College  Monographs  no.  10,  Boston  1898).  — 
Die  erfolgreichste  bearbeitung  war  der  niederländische  Reinaert 
von  Willems  (zw.  1235  u.  1250),  welcher  die  nm  eine  fortsetzung 
(bei  Martin  br.  Ja)  vermehrte  I.  branche  selbständig  gestaltet  und 
durch  die  erfindung  vom  gegenkönigtum  des  hären  und  von  Ermelincs 
schätz  bereichert.  Um  1350  wird  sein  werk  durch  einen  anderen 
Niederländer  mit  benutzung  der  VI.  franz.  branche  zu  Reinaerts 
Historie  erweitert,  welche  direkt  oder  indirekt  den  neueren  be- 
arbeitungen  zu  gründe  liegt:  der  ndl.  prosa  und  dem  Volksbuch, 
der  franz.  prosa,  Caxtons  englischem  Reynard  und  —  durch  Ver- 
mittlung der  nur  fragmentarisch  erhaltenen  moralisierenden  be- 
arbeitung Hinreks  van  Alckmer  (um  1480)  —  dem  niederdeutschen 
Reinke  de  vos  (Lübeck  1498),  auf  welchen  Gottsched  und  Goethe 
zurückgehen.  Yergl.  Knorr,  Die  20.  (1.)  branche  des  R.  d.  R.  und 
ihre  Nachbildungen,  Progr.  Eutin  1866.  In  ihren  Reinaertausgaben 
behandeln  Jonckbloet  (1856),  Martin  (1874),  van  Holten  (1887) 
das  Verhältnis  zur  franz.  quelle.  Yergl.  noch  J.  W.  Mueller  in  Taal  en 
Letteren  10  (1904).  Über  die  Vorgeschichte  des  ndl.  Reinke  s.  Prien, 
PBB  8,  1  fE.,  und  Einleitung  z.  ausgäbe  des  Reinke  1887.  Yergl.  noch 
C.  Voretzsch,  Beilage  z.  Allg.  Zeitung  1898,  no.  293  u.  294. 


3.  Die  Anfänge  des  Fablels. 

A.  Allgemeines.  Während  die  bltttezeit  der  einen  teil 
der  höfischen  literatur  bildenden  laidiehtnng  im  wesentlichen 
in  das  12.  Jahrhundert  fällt,  während  der  tierschwank  im 
12.  Jahrhundert  bereits  reichlieh  vertreten  ist  und  dieser  epoche, 
allenfalls  noch  dem  unmittelbar  folgenden  Jahrzehnt,  seine 
besten  sttteke  verdankt,  zeigt  sieh  das  fablel,  der  schwank  im 
eigentlichen  sinn,  im  12.  Jahrhundert  erst  in  wenigen  proben, 
die  allerdings  wol  nur  als  reste  einer  umfangreicheren  ent- 
faltung  der  gattnng  betrachtet  werden  dttrfen  nnd  uns  jeden- 
falls berechtigen,  das  entstehen  derselben  ungefähr  gleichzeitig 
mit  dem  des  tierschwankes  anzusetzen.  Wie  die  anderen  hier 
genannten  gattnngen  ist  auch  das  fablel  im  wesentlichen  popu- 
lären Ursprungs,  betont  aber  gegenttber  dem  märchenhaften 
element  und  idealen  Charakter  des  lais  in  erster  linie  die  reale 
Seite  des  menschliehen  lebens  und  in  Zusammenhang  damit  das 
komisehe  element.    Es  sind  'eontes  ä  rire',  und  zwai*  in  höherem 
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masse  als  die  tierschwänke,  welche  Tielfach  reine  märchen- 
erzählnng  wiedergeben.  So  spielt  die  list  nnd  nntrene  der 
franen,  das  leben  der  bnUerinnen  nnd  knpplerinnen^  die  qh- 
Sittlichkeit  der  geistlichen,  die  überlistnng  nnerfahrener  jnnger 
mädchen  eine  grosse  rolle  in  diesen  erzählnngen,  die  sich  nicht 
mehr  an  das  höfische  pnbliknm,  sondern  an  das  der  Strasse  wenden 
(daher  gelegentlich  fabellae  ignobilium  genannt).  Häufig  knüpfen 
sich  moralische  betrachtnngen  daran.  Eine  kleine  gmppe  be- 
handelt ernstere  geschichten  im  stile  der  laidichtnng.  Die  bittte 
der  fablels  fällt  ins  13.  jahrhnndert,  die  letzten  fablels  dichtet  in 
der  ersten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts  Jehan  de  Gond6.  Im 
ganzen  zählt  die  gattang  rnnd  150  stttck,  die  im  nmfang  sich 
7on  wenigen  versen  bis  zu  1300  versen  ausdehnen. 

B.  Ursprungsfragen.  An  die  herkunft  der  fablels 
knüpfen  sich  ähnliche  fragen  wie  an  die  tierschwänke,  wie  an 
die  märchen  nnd  schwanke  überhaupt.  Anlass  zur  stellang 
solcher  fragen  gibt  die  tatsache,  dass  eine  reihe  von  fablels 
ihre  parallelen  in  den  schriftlichen  und  mündlichen  Über- 
lieferungen fremder  Völker  finden,  oft  mit  so  überraschenden, 
ins  einzelne  gehenden  Übereinstimmungen,  dass  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen  Versionen  unabweisbar  ist 
Lässt  sich  so  für  einzelne  geschichten  ein  bestimmtes  Ursprungs- 
land oder  eine  bestimmte  epoche  feststellen,  so  liegt  der  gedanke 
nahe,  auch  den  Ursprung  der  gattung  in  einer  bestimmten 
gegend  oder  zeit  zu  suchen.  Jacob  Grimm  und  andere  be- 
trachteten die  märchen  als  reste  indogermanischer  mythen  nnd 
erklärten  die  Übereinstimmungen  im  wesentlichen  aus  der 
arischen  Urgemeinschaft.  Diese  theorie,  an  und  für  sich  nicht 
zu  verwerfen,  rechnet  zu  wenig  mit  der  viel  häufiger  zutreffenden 
und  nachweisbaren  möglichkeit  der  enÜehnung  von  volk  zu 
Volk  und  übersieht,  dass  diese  erzählungen  nicht  ausschliesslich 
arisches  besitztum  sind.  Eine  andere  theorie,  durch  Andrew 
Lang  u.  a.  vertreten,  führt  die  entstehung  der  märchen  gleich- 
falls auf  uralte  Zeiten,  auf  anschauungen  und  brauche  der 
barbarenzeit,  zurück,  betont  aber  neben  Urgemeinschaft  nnd 
entlehnung  vor  allem  noch  die  möglichkeit,  dass  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  ähnliche  produkte  entstehen,  dass  also  die 
Übereinstimmung  in  vielen  fällen  nicht  auf  historischem  zu- 
9ammenhang,  sondern  auf  zufall  beruht.    Lassen  wir  alle  diese 

Digitized  by  VjOOQ IC 


S.  Die  AnfSnge  des  Fablels:  Ursprongstegen.  415 

m^glicbkeiten  im  prinzip  gelten,  da  keine  davon  ansschlieBBliehe 
geltnng  beansprachen  darf,  so  ist  doch  soviel  sicher,  dass  wir 
weitaus  in  den  häufigsten  fällen  die  enge  ttbereinstimmang  von 
erzählnngen  durch  Wanderung  und  entlehnung  erklären  mttssen. 
In  dieser  hinsieht  lag  es  nahe,  die  ältesten  ttberlieferungen 
solcher  art  auch  als  die  ursprünglichsten,  als  die  quellen  der 
übrigen  anzusehen;  das  sind  in  erster  reihe  die  orientalischen, 
speziell  die  indischen  schwanke  und  märchen,  nächst  ihnen 
solche  der  übrigen  antiken  weit  So  betrachtete  man,  nach 
dem  Spruch  ex  Oriente  lux^  Indien  und  seine  nachbar- 
länder  Persien,  Arabien  usw.  nicht  nur  als  ausgangspunkt 
zahlreicher  einzelner  erzählnngen,  sondern  der  gattung  über- 
haupt Diese  orientalische  theorie  durfte  bis  vor  kurzem 
und  darf  vielleicht  noch  jetzt  als  die  herrschende  bezeichnet 
werden.  Theodor  Benfey,  Oaston  Paris,  Beinhold  Köhler  sind 
ihre  hauptvertreter.  Oegen  sie  wendet  sich  Joseph  Didier 
in  seiner  doktoratsthese  über  die  Fabliaux.  Er  lässt  nicht 
den  Orient  als  alleinige  quelle  dieser  erzählnngen  gelten, 
sondern  vertritt  die  ^polyg6n^sie  des  contes':  überall  können 
solche  contes  entstehen  und  sind  welche  entstanden;  ihre  Ver- 
breitung erfolgt  in  der  regel  auf  mündlichem  wege,  ist  aber 
so  mannigfaltig  und  so  schwer  kontrollierbar,  dass  es  nutzlos 
ist  die  verschiedenen  Varianten  einer  erzählung  untereinander 
zu  vergleichen  und  ihren  Ursprung  ausfindig  machen  zu  wollen, 
es  sei  denn,  dass  der  kern  einer  erzählung  elemente  einschliesst, 
welche  ihre  Verbreitung  zeitlich  und  örtlich  begrenzen.  Speziell 
Indien  hat  dem  abendland  und  der  französischen  literatur  nur 
einen  verschwindenden  bruchteil  der  hier  begegnenden  schwank- 
stoffe  geliefert. 

B^diers  ansichten  sind  als  zu  extrem  von  verschiedenen 
Seiten  zurückgewiesen  oder  in  ihrer  anwendung  eingeschränkt 
worden:  der  anteil  des  Orients  ist  doch  etwas  grösser  als  er 
annimmt,  und  vollends  die  Untersuchungen  über  Ursprung  und 
ausbreitung  einzelner  erzählnngen  sind  nicht  so  völlig  aus- 
sichtslos als  es  nach  B^dier  erscheinen  möchte.  Aber  sein 
verdienst  ist,  die  lange  zeit  überschätzte  bedeutung  des  Orients 
eingeschränkt,  den  geringen  einfluss  der  von  dort  stammenden 
literaturwerke  (Pantschatantra  mit  Galilah  u.  Dimnah,  Quka- 
aaptati  etc.)  auf  die  abendländischen  erzählnngen  nachgewiesen 
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and  Indien  als  alleinige  quelle  von  schwanken  nnd  märchen 
beseitigt  zn  haben.  Weitere  förderang  kann  die  frage  freilich 
nar  darch  immer  neae  and  yermehrte  einzelantersachang  der 
verschiedenen  erzählangsstoffe  erfahren. 

G.  Das  älteste  bekannte  fablel:  Bicheut  (1159> 
Bichent  ist  der  name  einer  bohlerin  and  kapplerin,  welche 
sich  znerst  an  einem  mit  ihr  verkehrenden  geizigen  priester 
rächt,  indem  sie  ihm  die  Vaterschaft  ihres  anehelichen  sohnes 
zuschiebt  and  als  schweigelohn  geld  and  gat  abpresst;  ebenso 
natzt  sie  einen  ihr  bekannten  ritter  and  schliesslich  einen 
kinderlosen  guten  bürger  aus,  der  sogar  recht  stolz  auf  die 
Vaterschaft  ist.  Untersttttzt  wird  sie  bei  ihren  betrttgereien 
durch  ihre  meschine  Herselot  Der  söhn,  auf  den  namen  eines 
paten  Samson  getauft,  wächst  heran,  lernt  aber  nicht  bloss 
grammatik  und  versemachen  gut,  sondern  auch  andere,  weniger 
rühmliche  kttnste,  an  denen  ihn  Bicheut  als  ihren  echten  söhn 
erkennt  und  mit  denen  er  bei  frauen  und  mädchen  in  der 
ganzen  weit  sein  glück  macht.  Er  wird  mönch,  um  den 
kirchenschatz  zu  stehlen,  priester,  um  nonnen  zu  verführen, 
buhlt  bald  mit  einer  mutter,  bald  mit  ihrer  tochter  oder  ihren 
Cousinen  usw.  —  Das  gedieht  ist  interessant  als  Vertreter  selb- 
wachsener  Sittenschilderung,  die  nicht  aus  der  fremde  entlehnt, 
vielmehr  aus  der  beobachtung  der  Verhältnisse  hervorgegangen 
ist  Es  gibt  sich  als  neue  probe  einer  den  hörem  schon  be- 
kannten gedichtgruppe,  welche  leben  und  streiche  der  buhlerin 
Bicheut  zum  gegenständ  hatte:  Sovantes  foiz  <n  avez  —  Conter 
sa  vie.  Damit  ist  gesagt,  dass  schon  vor  1159  ähnliche  ge- 
dichte  bestanden.  Auch  formell  ist  die  dichtung  eigenartig, 
indem  alle  zwei  bis  vier  verse  ein  viersilbner  zwischen  die 
achtsilbner  eingemischt  wird  und  zwar  so,  dass  der  viersilbner 
entweder  mit  dem  folgenden  oder  mit  den  zwei  folgenden  acht- 
silbnem  reimt. 

D.  Auberee.  Nächst  22ie?ieunst  eines  der  ältesten  fablels 
Aviberee^  dem  ende  des  12.  oder  dem  anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts angehörig.  Gegenüber  ^Bicheut'  kann  es  als  typus 
solcher  schwanke  gelten,  welche  ihre  parallelen  im  Oriente 
finden  und  vermutlich  von  dort  her  auf  dem  wege  der  münd- 
lichen Überlieferung  nach  dem  abendlande  eingewandert  sind. 
Die  erzählung  findet  sich  nämlich  in  den  orientalischen  Versionen 
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des  bnches  von  den  ^Sieben  Weisen'  (siehe  unten)  wieder, 
aber  —  abgesehen  von  einer  erst  1235  entstandenen  spanischen 
Übersetzung  —  nicht  in  den  abendländischen  Versionen,  mnss 
also  auf  mllndlieher,  vom  buch  der  Weisen  vermutlich  ganz 
unabhängiger  Überlieferung  beruhn.  Es  handelt  sich  um  eine 
der  in  diesem  genre  so  beliebten  geschichten  vom  betrogenen 
ehemann.  Der  söhn  eines  reichen  bürgers  in  Compi^gne  hat 
das  mädchen  seiner  wähl  nicht  heiraten  dürfen,  weil  es  seinem 
vater  zu  arm  war,  und  gelangt  nun,  nachdem  das  mädchen 
die  frau  eines  andern,  eines  kaufmanns,  geworden,  mit  hilfe 
der  listigen  kupplerin  Auberee  zum  ziele.  Diese  schmuggelt 
nämlich  seinen  Überrock  (sorcof)  in  das  bett  der  kaufmanns- 
frau,  der  gatte  findet  ihn  und  wirft  die  frau  als  untreu  aus  dem 
haus,  sie  wird  alsbald  von  Auberee  aufgenommen  und  läuft 
hier  dem  Verehrer,  freilich  ohne  es  zu  ahnen  und  zu  wollen, 
ins  garn.  Nachher  bringt  Auberee  sogar  noch  eine  aussöhnung 
zwischen  den  beiden  gatten  zustande,  indem  sie  vorgibt,  sie 
habe  den  Überrock,  den  sie  aus  versehen  im  hause  des  kauf- 
manns habe  liegen  lassen,  zum  ausbessern  erhalten,  und  zum 
beweise  der  Wahrheit  die  noch  darin  befindliche  nadel  nebst 
faden  zeigt.  So  wird  der  betrogene  ehemann  auch  noch  der 
frau  gegenüber  ins  unrecht  gesetzt. 

Vergl.  über  die  allgemeinen  fragen:  Brüder  Orimm,  Einder- 
und  Hansmärchen  III 3  1856.  Andrew  Lang,  Custom  and  Myth^, 
London  1885;  Myth,  Ritual  and  Religion,  2  bde.,  1887  u.  sonst. 
Theodor  Benfey,  Pantschatantra,  aus  dem  Sanskrit  übers.,  2  bde., 
L.  1859,  speziell  bd.  I.  Reinhold  Köhler,  Ü.  d.  europ.  Volksmärchen 
(Aufsätze  über  Märchen  etc.,  Berlin  1894,  s.  1  ff.).  G.  Paris,  Les 
contes  orientaux  dans  la  litt.  fre.  du  m.  1,  P.  1875  (=  Poösie  U 
8.  75  ff.);  Lit.  §  72  ff.  Joseph  B6dier,  Les  fabliaux  (th^se),  P.  1893, 
2  1895  (vergl.  u.  a.  reo.  bes.  W.  Cloetta,  Herrigs  Archiv  93  [1894] 
206  ff.),  ferner  in  Petit  de  Jve.  II,  s.  57  ff.  Suchier,  Lit.  s.  191  ff. 
Gröber,  Lit.  8.610  ff.  Über  die  bedeutung  des  Wortes  fablel  Oskar 
Pilz,  Progr.  Stettin  1889,  über  die  form  {fäbleaux,  nicht  fabliaux) 
CloStta  a.a.O.  206  f.  und  Gh. -M.  des  Oranges  Rom.  24,  1351  — 
Ausgaben:  Anatole  de  Montaiglon  et  Oaston  Raynaud,  Recueil 
g^ndral  et  complet  des  fabliaux  des  XIII®  et  XIV®  siecles,  6  bde., 
P.  1872 — 90.  Ältere  Sammlungen  siehe  oben  s.  398.  Vergl.  Oeorg 
Ebeling,  Zur  Berliner  Fableauxhandschrift,  Toblerband  s.  321  ff. — 
Richeut  in  M^ons  Recueil  I,  38  ff.  Vergl.  B6dier  in  Stades  O.  Paris 
8.  23  ff.  —  Auberee,  Air.  Fablel  hg.  von  0.  Ebeling,  Ha.  1895. 

Voretiioh,  Studium  d .  aCn.  Llttratar.  27 
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Unter  den  fableh  des  13.  Jahrhunderts  begegnen  viele  Stoffe, 
die  auch  sonst  durch  bearbeitnngen  in  der  franz.  oder  in  fremden 
literaturen  bekannt  geworden  sind:  so  die  schon  oben  (s.  329)  er- 
wähnte witwe  von  Ephesus  (De  celle  qui  se  fist  foutre  sur  la  fasse 
de  son  mari,  Mont.  et  Rayn.  III  118),  der  schon  früher  in  dem  lat 
'modus  Liebinc*  behandelte  schwank  vom  schneekind  (De  Venfant 
qui  fut  remis  au  soleil,  M.  et  R.  I  162),  so  der  in  Moli^res  'M^decin 
malgrd  lui'  wiederkehrende  Vilain  mire  (M.  et  R.  III 156)  n.  a.  m. 
Auch  unter  den  fabeln  der  Marie  de  France  (oben  s.  167  f.)  finden 
sich  mehrere  fablelstoffe  (no.  25,  44,  45  etc).  Nicht  wenige  der 
späteren  fablels  bewegen  sich  in  den  niedrigsten  Sphären  des  mensch- 
lichen Witzes  (D*une  seule  fame  qui  servoit  cent  Chevaliers  de  tous 
poins  —  Le  jugement  des  cons  —  De  Vanel  qui  fist  croistre  le 
Vit  etc.). 

Ein  teil  der  franz.  fablels  ist  in  andere  literaturen  übergegangen 
und  kehrt  in  den  späteren  novellensammlangen  wieder.  YerjgL 
D'Ancona,  Le  Fonti  del  Novellino,  Rom.  2,  385 ff.,  3, 164ff.  (auch  Studj 
di  critica  e  storia  letteraria,  Bologna  1880,  s.  217  ff.)  und  Marcus 
Landau,  Die  Quellen  des  Dekameron',  Stuttgart  1884. 


4.  Rahmenerzählungen. 

Die  literariBche  form  der  rahmenerzählnngen  stammt  ans 
dem  Orient,  speziell  ans  Indien,  wo  uns  als  bekanntestes  bei- 
spiel  das  Pantschat antra  entgegentritt,  d.  i.  fünf  f abelbflcher, 
die  Wischnnsarman  niedergeschrieben  haben  soll,  um  drei 
königssöhne  in  der  lebensweisheit  zu  unterrichten,  nnd  deren 
hauptfabeln  ihrerseits  wieder  durch  eine  reihe  anderer  fabeln,  z.  t. 
in  mehrfacher  einschachtelang,  erläutert  and  unterbrochen  werden. 
Das  werk  ist  ins  persische,  arabische  (als  Kaliiah  und  Dimnah), 
syrische,  hebräische  etc.  übersetzt  worden,  aber  als  ganzes  dem 
abendland  erst  durch  die  lat  Übersetzung  des  Johannes  von 
Gapua  (Directorium  vitae  humanae),  1250 — 70,  bekannt  ge- 
worden. Gleichfalls  ans  Indien  stammt,  aber  in  seiner  indisehen 
Urform  verloren  ist  das  oben  erwähnte,  in  persischer,  arabischer 
syrischer,  griechischer  spräche  etc.  überlieferte  'Buch  der 
sieben  Meister^  dessen  Verfasserschaft  dem  Syntipas  oder 
Sindbad  zugesehrieben  wird.  Nach  dem  abendland  ist  der 
roman  allem  anschein  nach  zunächst  auf  dem  wege  der  mttnd- 
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liehen  ttberliefening  gekommen.  Von  lateinischen  ttbersetznngen, 
welche  sonst  die  vennittlnng  zwischen  Orient  und  occident 
bilden,  ist  erst  ans  dem  anfang  des  13.  Jahrhunderts  der  Dolo- 
pathos  des  Johannes  de  Alta  Silva  (Jean  de  Hauteseille) 
zu  nennen.  Im  abendland,  in  Spanien,  entstanden  ist  die  Die- 
cipUna  dericalis  des  1106  bekehrten,  1112  veistorbenen 
spanischen  Juden  Petrus  Alphonsi,  welcher  nach  orientalischen 
mustern  arbeitet,  aus  orientalischen  quellen  schöpft,  daneben 
aber  auch  abendländische  Überlieferung  (wie  z.  b.  in  einigen 
tiermärchen)  nicht  verschmäht  Die  in  diesen  werken  ein- 
gefügten erzählungen  gehören  verschiedenen  gattungen  an,  teils 
den  schwanken,  teils  den  novellen,  teils  den  tiermärchen  oder 
fabeb. 

A.  Boman  des  Sept  Sages  (nach  Suchier  um  1155, 
nach  Gröber  im  letzten  viertel  des  12.  Jahrhunderts  verfasst). 
Die  erzählung  ist  hier  zuerst  in  Rom,  dann  in  Konstantinopel 
lokalisiert.  König  Yaspasianus,  von  dem  zunächst  seine  augen- 
krankheit  und  deren  heilung  durch  bertthrung  mit  Christi 
leichentuch  (sydoine)  berichtet  wird  (vergl.  oben  s.  152),  be- 
kommt einen  söhn,  verliert  aber  die  gattin  bald  nach  dessen 
geburt  und  heiratet  zum  zweitenmal  eine  listige,  durchtriebene 
frau,  einen  wahren  dyäble.  Der  söhn  wird  unterdes  von  sieben 
weisen,  qui  a  Romme  a  cel  tans  estoient  —  et  tout  le  sens  del 
mont  savoient,  in  Rom  erzogen  und  in  allen  Wissenschaften 
unterrichtet  Ihre  namen  sind  Baucillas,  Lentalus,  Gathon, 
Malquidas,  Jess^s,  Damnas,  Beros.  Nach  sieben  jähren  lässt 
Yaspasianus  auf  wünsch  der  frau  den  söhn  nach  Konstantinopel 
konunen,  aber  dieser  sieht  ebenso  wie  die  sieben  weisen  in 
den  Sternen,  dass  ihnen  allen  der  tod  bevorsteht,  wenn  der 
jUngling  nicht  sieben  tage  am  hof  zu  schweigen  weiss.  So 
muBS  er  die  falsche  anschuldigung  der  Stiefmutter,  dass  er  sie 
habe  verfuhren  wollen,  über  sich  ergehen  lassen,  ohne  sieh 
verteidigen  zu  können.  Die  königin  erzählt  nunmehr  die  parabel 
von  dem  reichen  herzog  und  seinem  schönen,  grossen  pinien- 
banm,  den  er  einem  an  der  wnrzel  emporsprossenden  schössling 
zu  liebe  stttck  ftlr  stück  beschneiden,  verdorren  und  schliesslich 
umhauen  lässt,  und  erzielt  durch  diese  durchsichtige  anspielung 
auf  das  Verhältnis  des  sohnes  zum  vater,  dass  dieser  sogleich 
befiehlt,  jenen  ins  meer  zu  werfen.    Da  erscheint  zur  rechten 
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zeit  Baacillas  der  weise  nnd  warnt  den  könig  vor  nnttber- 
legtem  handeln  durch  die  erzählnng  von  dem  ritter,  welcher 
bei  der  heimkehr  seinen  blutbefleckten  hund  fttr  den  mörder 
seines  kindes  hält  und  tOtet,  während  der  hund  gerade  das 
leben  des  kindes  gegen  eine  sehlange  verteidigt  hat.  Darauf- 
hin schiebt  der  könig  das  urteil  auf,  und  so  geht  es  noch 
sechs  tage  weiter:  erst  eine  erzählnng  der  königin,  dann  eine 
gegenerzählung  von  selten  eines  weisen,  bis  am  siebenten  tag 
der  königssohn  ohne  gefahr  den  mund  öffnen  darf.  Die  ver- 
brecherische Stiefmutter  wird  zum  feuertod  verurteilt 

B.  Dolopathos.  Auf  einer  abweichenden  Version  der 
^Weisen  Meister'  beruht  der  lateinische  Dolopathos  (i.  e.  doJum 
vel  dolorem  patims,  ex  greco  latinoque  sermone  compositum 
nomen),  welcher  im  anfang  des  13.  Jahrhunderts  von  einem 
dichter  namens  Herbert  in  selbständiger  und  ausführlicher 
darstelluug  auf  französisch  bearbeitet  wurde.  Dolopathos  ist 
der  name  eines  unter  Augustes  lebenden  königs  von  Sizilien, 
dem  mit  seinem  söhn  Lucimien  (Lucinius)  dasselbe  begegnet 
wie  dort  dem  Yespasian.  Einziger  lehrer  des  knaben  ist  hier 
Yirgil,  aber  die  sieben  weisen  (ohne  namen)  greifen  auch  hier 
an  derselben  stelle  ein,  schliesslich  auch  noch  Virgil  selbst. 
Die  eingeflochtenen  geschiehten  sind  nur  teilweise  dieselben 
wie  dort,  zudem  erzählen  hier  nur  die  weisen,  nicht  aber  die 
königin.  Von  bekannten  erzählnngen  begegnet  hier  u.  a.  die 
durch  Shakespeares  Merchant  of  Venice  berühmt  gewordene 
Verpfändung  eines  stttckes  körperfleisch,  eine  Version  der  Poly- 
phemsage,  das  schwanenrittermärchen  (vergl.  oben  s.  261  f.). 

C.  Castoiement  d'un  pöre  k  son  fils.  Unter  diesem 
titel  ist  die  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alphonsi  zweimal 
ins  französische  übersetzt  worden,  einmal  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts, das  andremal  mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Hier  wird 
der  rahmen  lediglich  durch  die  Unterweisungen  und  Warnungen 
eines  vaters  an  seinen  in  die  weit  ziehenden  söhn  gebildet,  die 
eingefügten  erzählnngen  dienen  zur  erläuterung.  Sie  sind  sehr 
verschiedenen  Charakters,  teils  novellen-  und  Schwankstoffe,  teils 
anekdoten,  teils  märchen.  So  begegnen  verschiedene  freund- 
schaftsproben  (worunter  die  aus  Athis  und  Prophilias  bekannte, 
oben  8.  389),  überlistnngen  des  ehemanns  durch  die  ehefrau 
oder  Schwiegermutter  (z.  b.  das  u.  a.  von  Hans  Sachs  in  einem 
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Fastnachtsspiel  behandelte  weib  im  brunnen),  beispiele  von 
den  schlimmen  folgen  schlechter  gesellschaft,  witzworte  von 
spiellenten  etc.,  tiermärchen  wie  das  aas  Äsops  fabel  bekannte 
urteil  des  fachses  ttber  mann  and  schlänge,  die  auch  im  Roman 
de  Renart  behandelten  abenteuer  von  fuchs  und  wolf  im 
brunnen,  von  dem  seine  ochsen  verwünschenden  bauern  usw. 

Romans  des  sept  sages:  hg.  von  A.  Keller,  Tübingen  1836. 
Die  lat.  Historia  s^tem  sapientum  (um  1330)  geht  auf  eine  prosa- 
auflösung  des  franz.  gedichts  zurück.  Von  den  zwei  durch  6.  Paris 
publizierten  prosaversionen  (Deux  r^dactions  du  R.  d.  S.  8.  de  Rome, 
P.  1876,  S.  d.  a.  t.)  steht  die  eine  der  versredaktion  nahe,  die  andere 
beruht  auf  der  Historien  Die  fremden  (ital.,  span.,  cataL,  engl.) 
bearbeitungen  gehen  meist  auf  franz.  prosaversionen  zurück.  Vergl. 
ausser  den  einleitungen  von  Keller  und  Q.  Paris  noch:  Mussafia, 
Sitzber.  d.  Wien.  Akad.,  Phil. -bist.  KL  48,  246 ff.  (1864),  57,  37 ff. 
(1867).  Comparetti,  Ricerche  intorno  al  libro  di  Sindibäd,  Milano 
1869.  P.  Ehret,  Der  Verfasser  des  versific.  R.  d.  S.  S.  und  Herberz, 
der  Verf.  des  afr.  Dolopathos,  Diss. Heidelberg  1886.  —  Dolopathos: 
Johannes  de  Alta  Silva,  Dolopathos  sive  de  rege  et  Septem  sapi- 
entibus,  hgg.  von  H.  Oesterley,  Str.  1873.  Li  Romans  de  Dolo- 
pathos p.  p.  Brunet  et  Montaiglon,  P.  1856.  Vergl.  dazu  die  zum 
R.  d.  S.  8.  zitierte  lit.  —  Disciplina  clericalis:  Petri  Alphonsi 
Disc.  der.  hgg.  mit  Einl.  u.  Anm.  von  Fr.  Wilh.  Val.  Schmidt,  B. 
1827.  Le  Castoiement  d'un  p^re  ä  son  fils,  ed.  nouv.  p.  p.  Michael 
Roesle,  München,  Progr.  1898  (ältere  bearbeitnng).  Le  Castoiement 
d'un  p.  ä  8.  f.  (jüngere  bearbeitnng)  bei  Barbazan-Mdon,  Recueil  2, 
63  ff.  —  Vergl.  im  allgemeinen  noch  Benfeys  Einl.  zu  Pantschantra 
und  Landaus  Quellen  des  Dekameron. 
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Zwölftes  Kapitel. 

Die  Epigonenliteratur  des  13.  Jahrhunderte. 


Zwölftes  und  dreizehntes  jahrbnndert  gelten  im  allgemeinen 
als  die  blUtezeit  der  altfranzösischen  literatar.  Aber  wenn 
anch  dieses  jenem  an  massenhaftigkeit  der  prodnktion  nicht 
nachsteht,  wenn  es  anch  eine  reihe  hervorragender  dichter 
and  dichtwerke  heryorgebracht  hat,  so  ist  doch  leicht  zu  sehn, 
dass  die  schöpferischen  ideen,  das  schaffen  der  gattnngen,  die 
einftthrnng  und  adaptiernng  nener  Stoffe,  die  belebnng  der 
französischen  poesie  mit  neaem  geiste,  dem  zwölften  jahrbnndert 
gehören.  Kein  meister  des  dreizehnten  Jahrhunderts  lässt  sich 
an  literarhistorischer  bedentang  mit  Crestien  von  Troyes  ver- 
gleichen. So  sind  es  denn  in  erster  linie  die  im  zwölften 
Jahrhundert  geschaffenen  oder  zur  blUte  gebrachten  dicht- 
gattungen,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  weiter  gepflegt 
werden  und  hier  zur  entwicklung  einer  epigonenliteratur  im 
eigentlichen  sinne  des  wertes  ftlhren.  Da  es  sich  hier  nicht 
um  entwicklung  neuer  ideen  und  formen  handelt,  genügt  für 
die  betrachtung  die  hervorhebung  der  wesentlichsten  dichtwerke. 

Gleichwol  geht  auch  das  dreizehnte  Jahrhundert  nicht  in 
blosser  nachahmung  und  nachbildung  auf.  Schon  mit  beginn  des 
Jahrhunderts  entwickelt  sich,  zuerst  in  Artusroman  und  geschichts- 
Chronik,  eine  reiche  prosaliteratur,  die  allmählich  auf  immer 
weitere  gebiete  Übergreift.  Aus  den  in  der  höfischen  wie  in 
der  geistlichen  poesie  liegenden  keimen  geht  eine  entschiedene 
neigung  zu  poetischer  personification  und  allegorie  hervor,  die 
sich  zuerst  auf  dem  gebiete  des  romans  äussert,  später  aber 
auch  in  die  meisten  übrigen  gattungen  eindringt  Endlich 
finden  wir  in  dieser  zeit  neben  dem  bisher  allein  überlieferten 
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geiBtlichen  drama  auch  die  ersten  sichtbaren  denkmäler  des 
profandramas.  Alle  diese  nenbildnngen  sind  nicht  so  schöpferisch 
nnd  nicht  so  einschneidend  wie  die  im  zwölften  Jahrhundert 
vor  sich  gehende  entwicklung,  aber  sie  modifizieren  doch  den 
gesamtcharakter  der  französischen  literatnr  nicht  unwesentlich 
und  legen  dadurch  wieder  den  grund  für  die  entwicklung  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Eine  gesonderte 
betrachtung  dieser  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  entwicklung 
kommenden  neuen  kunstformen  soll  dem  nächsten  kapitel  vor- 
behalten bleiben. 

Eine  reihe  von  dichtem  des  13.  Jahrhunderts  haben  nicht 
nur  eine  sehr  fruchtbare,  sondern  auch  sehr  vielseitige  tätigkeit 
entfaltet.  Wie  Crestien,  wie  Renaud  de  Beaujeu  haben  Philipe 
von  Beaumanoir  und  Robert  von  Blois  den  romandichter 
mit  dem  lyriker  vereint,  dieser  fügt  didaktische  und  religiöse 
gedichte,  jener  erbauliches  und  gelehrtes,  speziell  seine  juristisch 
bedeutsamen  Coutumes  du  Beauvaisis,  hinzu.  Auf  dem  gebiete 
der  geistlichen  dichtung  hat  Guillaume  le  Clerc  die  ver- 
schiedensten gattungen  gepflegt,  legenden  und  moralische  alle- 
gorien,  darunter  auch  ein  tierbuch  (hestiaire)  gedichtet.  Ruste- 
buef  ist  legenden-  und  mirakeldichter,  morallehrer  und  Satiriker 
und  verschmäht  schliesslich  auch  ein  kräftiges  fablel  nicht.  R a  o  u  1 
de  Houdenc  folgt  mit  seinem  Artusroman  den  spuren  Crestiens 
und  hilft  zugleich  mit  seinen  allegorischen  dichtungen  die  blttte 
der  allegorie  vorbereiten.  Adam  de  le  Haie,  einer  der  be- 
kanntesten lyriker  des  Jahrhunderts,  bildet  mit  seinen  theater- 
stttcken  einen  markstein  in  der  entwicklung  des  dramas. 
Gegen  ende  des  Jahrhunderts  begegnen  noch  zwei  hervorragende 
Vertreter  der  erzählenden  dichtung,  Adenet  le  Roi  und 
Oirard  von  Amiens,  welche  beide  sowohl  das  nationalepos 
als  den  höfischen  roman  pflegen  und  so  die  allmählich,  seit 
ende  des  12.  Jahrhunderts,  immer  intimer  werdenden  beziehungen 
der  beiden  dichtgattungen  in  ihrer  person  verkörpern. 

Gesamtausgaben  einzelner  dichter:  Oeuvres  po6tiques  de 
Philipe  de  Rem!,  Sire  de  Beaumanoir  p.  p.  H.  Suchier,  P.  1884  u. 
1885,  2  bde.  (8.  d.  a.  t).  Vergl.  Ed.  Schwan,  Ph.  d.  R.,  S.  d.  B., 
und  seine  Werke,  L  Böhmers  Rom.  Stud.  4  (1880)  351  ff.  Goutumes 
de  Beauvaisis  p.  p.  Salmon,  P.  1899  u.  1900.  Vergl.  Schauer,  Text- 
krit.  Beitr.  &  d.  Cout ,  Hall.  diss.  1890.  —  Robert  de  Blois,  Sämtliche 
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Werke,  hgg,  von  J.  Ulrich,  3  bde.,  B.  1889—95.  Vergl.  0.  Berlit, 
Die  Sprache  des  afr.  Dichters  R.  d.  EL,  Hall.  diss.  1900.  —  Über 
Guillaume  le  Clerc  vergl.  Adolf  Schmidt,  G.  1.  cl.  de  Normandie, 
insb.  s.  Magdalenenlegende,  i.  Rom.  Stud.  4  (1880)  493  ff.  (Str.  Diss.). 
H.  Seeger,  Die  Sprache  des  G.  1.  GL,  Hall.  Diss.  1881.  G.  Paris, 
Litt.  Norm.  31  f.  —  Rustebuef ,  Oeuvres  compl^tes  p.  p.  A.  Jubinal, 
P.  1839,  «  1874.  Rustebuefs  Gedichte  hrsg.  von  Ad.  Eressner, 
Wolfenbüttel  1885.  Vergl.  Kressner,  R.,  ein  franz.  Dichter  des 
13.  ihs.,  Progr.  Kassel  1894.  C16dat,  Rutebeuf,  P.  1891,  2  1898. 
L.  Jordan,  Metrik  u.  Sprache  Rs.,  Gott.  Diss.  1888.  —  Raoul  von 
Houdenc,  Samtl.  Werke,  hg.  von  M.  Friedwagner  (1  bd.:  Meraugis, 
Ha.  1897).  Vgl.  ZfrP  26,  452  ff.,  552  ff.  W.  v.  Zingerle,  Ü.  R.  d. 
H.  und  seine  Werke,  Diss.  Erlangen  1880,  sowie  desselben  referate 
im  Rom.  Jahresber.  —  Adam  de  la  Halle,  Oeuvres  compl^tes  p.  p. 
Coussemaker,  P.  1872.  Vergl.  Henry  Guy,  Essai  sur  la  vie  et  les 
Oeuvres  litt,  du  trouvere  A.  d.  1.  H.,  P.  1898  (Thtee). 


1.   Oeistliohe  und  lebrhafte  Literatur. 

A.  Legendarisches. 

Von  den  etwa  fünfzig  französischen  heiligenlegenden, 
die  uns  überliefert  sind,  gehören  gegen  zwanzig  der  vorigen 
periode  an  (s.  kap.  I  und  IV),  der  rest  zumeist  dem  IS.jahr- 
hnndert.  Grosse  Originalität  tritt  in  diesen  nach  lateinischen 
vorlagen  gedichteten  legenden  nicht  zu  tage.  Sie  interessieren 
uns  wesentlich  vom  rein  stofflichen  Standpunkt  aus.  Zu  den 
älteren  legenden  konunt  neu  hinzu  das  leben  des  hL  Martin 
von  Tours  von  P^an  Gatineau  (nach  des  Sulpicius  Severus 
Vita,  s.  ob.  s.  13),  der  hl.  Magdalena  von  Guillaume  le  Giere, 
der  hl.  L^ocade  von  Gautier  de  Coincy,  der  hl.  Elisabeth 
von  Rustebuef,  der  auch  eine  neudichtung  ttber  Marie  von 
Egypten  liefert,  das  leben  Eduards  des  Bekenners,  ver- 
schiedene bearbeitungen  der  Placidas-Eustachiuslegende 
(vgl  ob.  s.  830  f.)  u.  a.  m.  Zu  den  alten  bearbeitungen  von  heiligen- 
leben  gesellen  sich  neue  beim  hl.  Alexius  (vergl.  oben  s.  92),  hL 
Thomas  (s.  147),  beider  hLGatharina  usw.  Das  alte  Alexius- 
leben  wird  in  assonierende  laissen,  dann  in  reimende  umgedichtet 
(8.87  f.),  das  alte  Brandangedicht  in  regelrechte  achtsilbner. 

Interessanter  sind  einige  legendarische  Stoffe  orientalischen 
Ursprungs,   welche  zuerst  in  dieser  zeit  auf  französisch   be* 
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handelt  wurden:  so  vor  allem  die  legende  von  Barlaam  und 
Josaphat,  welche  kurz  und  einfach  der  im  anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts dichtende  anglonormannische  dichter  Chardry,  bald 
darauf  ausftlhrlicher  und  kunstvoller,  als  ausgesponnenen 
roman  in  11000  yersen,  Gui  de  Gambrai  behandelt.  Der 
indische  königssohn  Josaphat  wird  von  seinem  vater  gefangen 
gehalten,  damit  er  nicht,  einer  Prophezeiung  zufolge,  christ 
werde,  aber  durch  den  zufälligen  anblick  eines  bettlers,  eines 
aussätzigen  und  eines  greises  lernt  Josaphat  das  menschliche 
elend  kennen  und  die  dinge  der  weit  verachten.  Durch  den 
einsiedler  Barlaam  wird  er  völlig  zum  Christentum  bekehrt. 
Felix  Liebrecht  hat  gezeigt,  dass  diese  legende  von  haus  aus 
nichts  anderes  ist  als  die  ins  christliche  gewendete  indische 
Buddhalegende,  welche  dem  abendlande  durch  eine  griechische 
bearbeitung  resp.  deren  lateinische  Übertragung  bekannt  wurde. 
Ebenso  umfangreich,  aber  künstlerisch  weniger  bedeutend  als 
das  werk  Guis  de  Gambrai  ist  eine  dritte  anonyme  bearbeitung 
der  legende. 

Eine  andere  orientalische  legende  behandelt  der  eben 
genannte  Ghardry  in  der  Vie  des  Set  Dormam,  in  der 
erzählung  von  den  sieben  christlichen  Jünglingen  von  Ephesus, 
welche  zur  zeit  der  Christenverfolgungen  unter  kaiser  Decius 
sieh  in  eine  höhle  flüchten,  dort  einschlafen  und  eingemauert 
werden,  durch  Gottes  wunder  aber  am  leben  bleiben  und  nach 
362  Jahren  unter  kaiser  Theodosius  wieder  erwachen. 

An  diese  orientalischen  legenden  fügt  sich  noch  der  — 
1258  zu  Laon  entstandene  —  Roman  de  Mahomet  von 
Alexander  du  Pont  an,  welcher  welcher  hier  den  Stifter  des 
Islam  im  anschluss  an  ein  in  lat.  distichen  um  die  mitte  des 
12.  Jahrhunderts  verfasstes  gedieht  eines  gewissen  Walterius 
als  religiösen  betrüger  darstellt,  aber  in  der  Schilderung  seiner 
hochzeit,  in  der  auffassnng  seiner  anhänger  als  chevdlerie  u.  ä. 
zum  legendarischen  das  weltliche  dement  fügt.  Entgegen 
anderen  Überlieferungen  des  mittelalters  stirbt  Mahomet  hier 
als  Gott  geehrt,  aber  seine  seele  fährt  zur  höUe  und  leidet 
grosse  quälen  daselbst 

Spezialausgaben  yon  heiligenlegenden  siehe  bei  6.  Paris, 
Bibliogr.  zu  §  144  —  49,  Petit  de  Jve  I,  47  f.,  und  Gröber  s.  640  ff., 
761  ff.    Im  besonderen  vergl.:  Hl.  Martin  von  P^n  Gatineau,  hgg. 
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von  W.  Söderjhelm,  Tttbingen  1896  (lit.  Ver.  210^  neue  aiiBg.  y. 
demselben,  Helsingfors  1901.  GaiUanmes  Magdalenenlegende  hg. 
von  A.  Schmidt,  Rom.  Stad.  4,  523  ff.  Bzgl.  Rnstebuef  s.  o.  Vergl 
zur  Heiligenliteratur  noch:  A.  Tobler,  Zur  legende  vom  hl.  Julian, 
Archiv  100,  101,  102.  Carl  Eröner,  Die  Longinuslegende  i.  d. 
franz.  Lit.,  Diss.  Münster  1899.  Karl  Manger,  Die  franz.  Bearb.  der 
Legende  der  heil.  Katharina  v.  Alexandrien,  Progr.  Zweibrfleken 
1901.  —  Chardrys  Josaphaz,  Set  Dormanz  and  Petit  Plet  hg. 
von  John  Koch,  Ileilbronn  1879  (Afranz.  Bibl.  I).  —  Barlaam 
undJosaphat  von  Gui  deCambrai  hg.  von  H.  Zotenberg  u.  P.  Meyer, 
Stuttgart  1864  (Lit.  Ver.  75>  Im  anhang  s.  310  ff.,  329  ff.  über 
andere  franz.  u.  fremde  bearbeitungen,  s.  368  ff.  text  eines  mirakels 
des  14.  oder  15.  Jahrhunderts.  Über  die  quelle  F.  Liebrecht,  Jahr- 
buch 2,  314  ff.  Vergl.  ferner  E.  Braunholtz,  Die  erste  nichtchristl. 
Parabel  des  B.  u.  J.,  B.  1884.  Zu  den  Siebenschläfern:  A.  Rein- 
brecht,  Die  Leg.  v.  d.  sieben  Schläfern  u.  d.  anglonorm.  dichter  Chardry, 
Göttinger  Diss.  1880.  John  Koch,  Die  Siebenschläferlegende,  ihr 
Ursprung  u.  ilire  Verbreitung,  L.  1883.  Arnold  Krause,  Zum  B.  n.  J. 
des  Gui  v.  C,  Progr.  B.  1899.  —  Alixandre  dou  Pontes  Roman 
de  Mahomet  neu  hgg.  v.  Boleslaw  Ziolecki,  Oppeln  1887  (alt. 
ausg.  V.  Reinaud  et  Fr.  Michel,  P.  1831).  Daselbst  auch  über  die 
geschichte  der  legende,  s.  xix  f.  über  die  Überlieferung  vom  tod 
Mahomets  in  der  trunkenheit  durch  schweine  (vergl.  Rol.  2590  f.). 

B.  Marienmirakel,  Contes  d^vots  and  Dits. 
Die  im  12.  jahrhnndert  inaugurirte  Marienverehrung 
erfährt  im  13.  Jahrhundert  eifrige  pflege  in  lyrischen,  beschrei- 
benden und  erzählenden  gediehten.  Unter  den  gedichten  der 
ersten  art  waren  besonders  beliebte  themen  das  'Marienlob' 
und  die  'Freuden  Maria',  deren  die  dichter  bald  fttnf,  bald 
sieben,  bald  neun  oder  fttnfzehn  aufzuzählen  wissen:  so  dichtet 
Gautier  de  Coincy  die  Cinq  joies  nostre  DantCj  Ruste- 
buef  die  Nuef  joies  nostre  Dame,  Onillaume  le  Clerc 
die  noch  allerlei  sonstige  legenden  und  exkurse  enthaltenden 
Joies  nostre  Dame,  Zahlreicher  und  umfangreicher  als  diese 
dicbtungen  sind  die  Mirakel  der  heiligen  Jungfrau,  die 
erzählungen  von  ihren  Wundertaten,  wie  uns  eine  Sammlung 
solcher  schon  im  12.  Jahrhundert  in  Adgars  Marienlegenden 
begegnet  ist  (oben  s.  149).  Die  bekannteste  und  umfangreichste 
Mirakelsammlung  des  13.  Jahrhunderts  stammt  von  Gautier 
de  Coincy  (geb.  ca.  1177,  gest.  1236  als  grossprior  von  St- 
M^dard  bei  Soissons).  Seine  Miraeies  de  la  Sainte  Vierge 
erzählen  in  rund  30000  versen  54  verschiedene  Wundertaten 
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der  Jungfrau,  nach  lat.  mirakeln  von  Hngo  Farsitas,  priester 
Hermann  n.  a.,  aber  mit  einer  gewissen  freiheit  gegenüber  den 
vorlagen.  Eigentum  des  Verfassers  sind  die  den  erzählungen 
angehängten  betraehtungen  {queues\  die  nach  der  absieht  des 
Verfassers  ebenso  wie  die  erzählungen  selbst  je  ein  ganzes  ftlr 
sich  bilden.  Er  sucht  den  reinen  reim  und  gekünstelte  aus- 
drueksweise  (wie  die  sog.  replikationen,  die  häufige  Wieder- 
holung derselben  silbe  in  reim  und  versinneren).  Das  eingreifen 
der  hl.  Jungfrau  vollzieht  sich  in  ähnlicher  weise  wie  in  den 
oben  (s.  149)  charakterisierten  legenden  Adgars,  z.  t.  sind  es 
dieselben  geschichten  (so  z.  b.  heilung  durch  milch  der  Jung- 
frau, Theophiluslegende).  Von  bekannten  motiven  begegnet 
hier  u.  a.  eine  Version  der  erzählung  von  der  unschuldig  an- 
geklagten und  verfolgten  fttrstin  {La  chaste  imperatricc\  die 
auf  antike  ttberlicferungen  zurtLckgehendo,  in  neuerer  zeit  von 
den  romantikern  (Eiehendorff,  M^rim^e,  Gandy)  behandelte  Ver- 
lobung eines  jtlnglings  mit  einer  statue,  die  errettung  eines 
Mariagläubigen  diebes  vom  galgen.  Nicht  nur  die,  welche 
einfältig  und  reinen  herzens  sind  —  wie  der  priester,  der  keine 
andere  messe  als  salve^  sancta  parens  weiss  — ,  sondern  auch 
Verbrecher  und  verlorene  —  wie  dort  der  dieb  oder  die  aus 
dem  kloster  entlaufene,  einem  weltlichen  leben  folgende  nonne 

—  werden  der  gnade  der  Jungfrau  teilhaftig,  wenn  sie  nur 
ihr  gebet  an  diese  nicht  vergessen.    Etwas  später  als  Gautier 

—  gegen  1240  —  und  mit  bcnutzung  desselben  hat  Jean  le 
Marchant  seine  speziell  der  Mutter  Gottes  von  Ghartres  ge- 
widmeten Miracles  de  Nostre  Dame  gedichtet.  Einige 
andere,  teils  grössere,  teils  kleinere  mirakelsammlungen  sind 
anonym.  Auch  vereinzelt  begegnen  nicht  wenige  mirakel 
der  hl.  Jungfrau.  Hier  ist  als  eines  der  bestgelnngenen  stttcke 
vor  allem  der  ^Springer  unserer  lieben  Frau',  der  ^Tomheor 
Nostre  Bame\  zu  nennen,  der  die  Mutter  Gottes  im  kloster 
nicht  anders  als  mit  der  austtbung  seiner  profanen  kunst  zu 
ehren  weiss  und  damit  auch  ihr  sichtbares  Wohlgefallen  zum 
staunen  der  gelehrten  brüder  erringt 

Mit  dem  namen  contespieux  oder  contes  devots  bezeichnet 
man  ganz  im  allgemeinen  erzählungen,  in  denen  das  walten 
göttlicher  gnade,  göttlicher  gerechtigkeit  oder  überhaupt  gött- 
lichen willens  offenbar  wird,  also  bussgeschichten,  erzählungen 
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voD  der  glücklichen  errettnng  eines  onschnldig  verfolgten  u.  2l.  m. 
Ein  ueisterBtück  dieser  art  ist  der  Chevalier  au  bariselj 
die  erzählung  von  dem  gottlosen  ritter,  dem  es  nicht  gelingt 
ein  fässlein  mit  wasser  zn  füllen,  bis  eine  träne  der  rene 
hineinfällt  Hierher  gehört  die  dnrch  Schillers  'Gang  nach 
dem  Eisenhammer*  wieder  bekannt  gemachte  geschichte  Ton 
dem  Me'chant  Se'nechal,  ebenso  die  das  göttliche  yorans- 
wissen  und  die  menschliche  karzsichtigkeit  kontrastierende 
erzählnng  von  Änge  et  Ermite,  welche  Voltaire  (nach  eng- 
lischer quelle)  in  seinem  Zadig  ou  la  destinee  wiedergibt 
Solche  erzählungen  dienten  der  erbanung,  zugleich  aber  auch 
der  Unterhaltung  eines  gläubigen  publikums.  Zweiundvierzig 
solcher  contes  sind  in  der  Sammlung  Vies  des  pdres  (oder 
Vies  d.  anciens  p.)  vereinigt,  welche  ihren  namen  nach  den 
lateinischen  (ursprünglich  aus  dem  Orient  stammenden)  Vitae 
patrum  führt,  aber  nur  einen  teil  der  erzählungen  von  dort  ent- 
lehnt hat 

Das  Bit  ist  von  haus  aus  ein  belehrendes  oder  beschrei- 
bendes gedieht,  das  sich  als  moralgedicht  häufig  mit  einer 
parabel  oder  einer  erzählung  verbindet,  wie  sie  uns  sonst  in 
legenden  oder  contes  divots  begegnen.  So  ward,  wie  schon 
oben  (s.  330)  bemerkt,  Grestiens  Guillaume  d'Angleterre  am 
ende  des  13.  Jahrhunderts  zu  einem  dit  umgearbeitet,  desgleichen 
begegnet  als  dit  um  diese  zeit  die  sage  von  Bobert  dem 
Teufel  (s.  oben  s.  394).  Das  Dit  de  Vempereor  Constant  er- 
zählt, wie  Constant  einer  Prophezeiung  gemäss,  trotz  aller 
durch  den  kaiser  Florian  in  den  weg  gelegten  hindemisse, 
kaiser  von  Byzanz  wird  (gemeint  ist  Constantin  d.  Gr.).  Das 
aus  dem  ende  des  13.  Jahrhunderts  (zw.  1270  u.  1294)  stam- 
mende Dit  dou  vrai  aniel  ist  die  älteste  poetische  bearbei- 
tung  der  aus  den  Gento  novelle  antiche,  Boccaccios  Decamerone 
und  Lessings  Nathan  bekannten  Bingparabel;  das  Dit  de 
Vunicorne  behandelt  die  durch  BUckerts  bearbeitung  wieder 
bekannt  gewordene  „Parabel".  Die  belehrende  absieht  liegt 
in  dits  der  letzten  art  offen  zu  tage,  in  den  erstgenannten  tritt 
sie  hinter  dem  erzählenden  dement  fast  ganz  zurück,  sodass 
dit  und  conte  hier  leicht  ineinander  übergehen  und  die  be- 
zeichnungen  für  dichtungen  derselben  art  öfter  wechseln. 
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Marienlob:  Ein  afr.  Marienlob,  hg.  von  H.  Andresen,  Ha.  1891. 
—  Joies  Nostre  Dame:  Gantiers  gedieht  bei  Poqnet  (s.  n.)  s.  761 1, 
Rnstebnef  siehe  in  dessen  *  Oeuvres^  (s.  o.),  Gaillanme  le  Clerc  von 
R.  Reinsch,  ZfrP  3  (1879)  s.  200  ff.  —  Mirakel:  A.  Mnssafia, 
Studien  zn  den  mittelalterl.  Marialegenden  I — Y,  Wiener  Sitnngsber. 
1887 — 98  (aach  Texte).  Les  miracles  de  la  St.  Yierge  trad.  et 
mis  en  vers  par  Gantier  de  Coincy  p.  p.  Abb6  Poqnet,  P.  1857  (3 
mir.  bei  Bartsch -Homing  s.  363  ff.).  Jehan  le  Marchant,  Mir.  de 
N.  D.  de  Chartres  p.  p.  Dnplessis  1855.  Eine  kleinere  Sammlung 
hgg.  V.  P.  Meyer,  Rom.  29  (1900)  27  ff.  Ein  afr.  Marienmirakel  (von 
der  entlaufenen  nonne)  hgg.  von  Gröber,  Foersterband  s.  421  ff.  — 
Tombeor  Nostre  Dame:  hg.  von  Foerster,  Rom.  2  (1873),  von 
H.  W&chter,  Rom.  Forsch.  11,  223  ff.  —  Chevalier  au  barisei: 
hgg.  von  Schnitz -Gora,  Zwei  afr.  Dichtungen,  Ha.  1899  (vergl.  dazu 
Stimming  ZfrP  24,  393  ff.,  und  Ebeling,  ZffSL  25,  II,  1  ff.).  Vergl. 
auch  die  Übersetzungen  von  Tombeor  und  Chev.  au  bar,  durch  Hertz 
in  dessen  Spielmannsbuch.  —  Möchant  S^n^chal:  vergl.  D'Ancona, 
Stndj  di  critica  e  storia  letteraria,  Bologna  J880,  346  ff.  —  Ange 
et  Ermite:  vergl.  G.  Paris,  Poesie  I  s.  151  ff.  —  Vie  des  anciens 
p^res:  vergl.  Ed.  Schwan,  Rom.  13  (1884)  233 ff.,  wo  die  ältere 
lit  verzeiclmet  ist;  15  erzählungen  daraus  in  Möons  Nouveau 
Recueil  (s.  oben  s.  398),  H.  bd.  Siehe  femer  E.  Wolter,  Der  Juden- 
knabe (Bibl.  Norm.  II),  Ha.  1879  (die  auch  aus  Adgar  [s.  oben 
s.  149]  bekannte  legende  nach  allen  bekannten  Versionen).  — 
Über  das  Dit  und  seine  vielseitige  bedeutung:  P.  Paris,  Hist.  litt.  23, 
266 ff.,  G.  Paris,  Lit.  §  109,  154,  Gröber  s.  819 ff.  Le  dit  de  l'em- 
pereur  Constant  p.  p.  Wesselofsky,  Rom.  6  (1877)  161  ff.,  vergl. 
E.  Kuhn,  Byzantinische  Zeitschr.  4,  241  ff.  Li  dis  dou  vrai  aniel 
hg.  von  A.  Tobler,  L.  «  1884.  Vergl.  G.  Paris,  Poesie  H  131  ff.  Dit 
de  runicorne  et  del  serpent  in  Jubinals  Nouv.  Rec.  (oben  s.  398) 
2,  113  ff.  Vergl.  E.  J.  A.  Wollenberg,  Le  dit  de  Tun.  etc.,  Progr.  B. 
1862.  —  Vergl.  bzgl.  der  herkunft  einiger  Stoffe  Galtier,  Byzantina, 
Rom.  29  (1900)  s.  501  ff.  —  Weitere  literaturangaben  zum  ganzen  bei 
G.Paris,  Litt.  bes.  §  141—143,  150,  und  Gröber  s.  648 ff.,  914 ff. 

G.  Bibelübersetzung  und  Kultusliteratur. 
Wie  im  12.  Jahrhundert  werden  auch  im  13.  einzelne  stücke 
der  Bibel,  teils  in  versen,  teils  in  prosa,  übersetzt,  aus  dem 
Alten  Testament  mit  verliebe  die  beiden  bücher  der  Makkabäer, 
aus  dem  Neuen  die  Apokalypse,  aus  beiden  teilen  öfter  die 
historischen  Schriften.  Neben  einer  im  Südosten  des  franz. 
Sprachgebiets  entstandenen  prosattbersetzung  der  Makkabäer 
steht  das  ausführliche,  früher  dem  Pierre  du  Ri^s  zugeschriebene 
gedieht  des  Oautier  de  Belleperche,  Judas  Machabie,  in 
reimpaaren  (zweites  viertel  des  13.  Jahrhunderts).    Ouillaume 
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le  Clere  (vergL  oben)  bearbeitet  die  Vie  de  Tcbie;  Jehan 
Malkaranme  übersetzt  in  versen  die  historisehen  bttcher 
des  Alten  TestamentB;  nach  ihm,  ende  des  13.  oder  anfang  des 
14.  Jahrhunderts,  veranstaltet  Mac^  de  la  Charit^,  abt  za 
Cencoins  a.  d.  Loire,  eine  umfangreiche  kompilation  (42000  yerse) 
ans  den  historischen  büchern  des  Alten  nnd  Neuen  Testa- 
ments nebst  der  apokalypse;  von  den  übrigen  bearbeitnngen  der 
letzteren  ist  besonders  die  neuerdings  durch  Delisle  und  P.  Meyer 
veröffentlichte  prosattbersetzung  wegen  ihrer  prächtigen 
Illustrationen  hervorzuheben.  Eine  vollständige  Übersetzung 
der  ganzen  Bibel  entsteht  zuerst  gegen  1235  in  Paris,  wahr- 
scheinlich durch  mitglieder  der  Universität.  —  Literarisch  kaum 
von  höherem  wert,  aber  für  die  abendländische  legendeubüdnng 
von  bedeutung  sind  die  zahlreichen  Übersetzungen  der  Pseudo- 
evangelien  und  ähnlicher  apokrypher  Schriften,  wie  des 
Nicodemnsevangeliums  (vergl.  oben  s.  330),  des  sog.  Eändheits- 
evangeliums,  der  Kreuzlegende  usw. 

Von  der  kultusdichtung  (vergl.  oben  s.  153)  gehören 
noch  einige  stopf episteln  in  das  13.  Jahrhundert  Über  dem 
christlichen  drama  des  13.  Jahrhunderts  hat  kein  günstiger 
Stern  gewaltet  Ausser  Jehan  Bodels  Niklasspiel,  das  eher 
noch  in  das  eude  des  12.  als  in  das  13.  Jahrhundert  gehört, 
ist  uns  nur  ein  bruchstttck  aus  dem  anfang  des  Jahrhunderts, 
La  sainte  Besurrectionj  und  Rustebuefs  Miracle  de 
Theophile,  aus  der  mitte  des  Jahrhunderts,  überliefert  Das 
erste  drama  sollte  die  auferstehung  Christi  darstellen,  es  be- 
ginnt mit  der  bitte  Josephs  an  Pilatus,  den  hl.  leichnam  ab- 
nehmen zu  dürfen,  reicht  aber  nur  bis  zur  bewachung  des 
grabes  durch  die  kriegsknechte.  Die  bühnenanweisungen,  die 
.im  Adamsspiel  noch  lateinisch  waren,  sind  hier  in  der  vulgär- 
sprache,  in  reimen,  gegeben,  die  spräche  ist  wie  dort  anglo- 
normannisch.  Das  Theophilusdrama  behandelt  die  auch 
QDter  Gautiers  de  Goincy  Miracles  begegnende  legende,  welche 
man  als  mittelalterliche  Faustsage  bezeichnen  kann.  Theophilus 
wird  vom  bischof  seines  amtes  entsetzt  und  verschreibt  sich 
dem  teufel,  um  dasselbe  wieder  zu  erlangen.  Nach  sieben 
Jahren  jedoch  reut  ihm  der  pakt,  er  wendet  sich  hilfesuchend 
an  die  Jungfrau  Maria,  die  denn  auch  die  verschreibungs- 
urkunde  dem  teufel  glücklich  wieder  entreisst  und  dem  Theo- 
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philuB  zarttckgibi  Es  ist  das  erste  dramatisierte  Marienmirakel, 
dem  wir  begegnen.  Im  folgenden  Jahrhundert  hat  die  gattnng 
ausgedehnte  pflege  gefanden. 

In  der  predigt  wird  die  reimpredigt  des  12.  Jahrhunderts 
dureh  die  prosapredigt  ersetzt,  jedoch  sind  die  französischen 
prosapredigten  des  13.  Jahrhunderts  mit  wenigen  ausnahmen 
Übersetzungen  aus  dem  lateinischen  grundtext.  Dies  gilt  ins- 
besondere von  den  predigten  des  hl.  Bernhard  von  Glairvaux 
(gest  1153),  die  sich  an  den  klerus  wenden  und  oratorisch 
hervorragen,  sowie  von  denen  des  Pariser  bischofs  Maurice 
de  Sully,  welche  sich,  in  erster  linie  fllr  laien  bestimmt,  durch 
einfachheit  und  klarheit  auszeichnen  und  seit  ende  des  15.  Jahr- 
hunderts mehrfach  gedruckt  wurden. 

Zu  den  Bibelübersetzungen  vergl.  im  allgemeinen  die  oben 
s.  139  zitierten  werke  und  abhandlungen  von  Berger,  Bonnard, 
Suchier,  Reinsch,  dazu  G.  Paris,  Litt.  §  136 — 140,  Gröber  8.  654  ff., 
759  ff.,  Bonnards  referate  im  Rom.  Jahresbericht.  Im  besonderen: 
Makkabäer  (Prosa)  hrsg.  von  £.  Goerlich,  Ha.  1888  (Rom.  Bibl.  II). 
Everlien,  Ü.  J.  M.  von  Gautier  de  Belleperche,  Hall.  Diss.  1897,  dazu 
Peuerriegel,  die  Sprache  des  G.  d.  B.,  Hall.  Diss.  1897.  Guillaumes 
Vie  de  Tobie,  hrsg.  von  Reinsch,  Archiv  62  (1879)  375  ff.  E.  Herzog, 
Untersuchungen  zu  Macö  de  la  Charit^'s  afr.  Übers,  des  AT.,  Wien 
1900  (auch  Wien.  Sitzber.  bd.  142).  L'Apocalypse  en  fran^ais  au 
Xni»  siöcle  p.  p.  L.  Delisle  et  P.  Meyer,  P.  1901  (8.  d.  a.  t.),  dazu 
reproduction  phototypique,  ebenda  1900.  —  Drama:  Rdsurrection 
gedr.  bei  Monmerquä  et  Michel,  Le  th^fttre  fr.  au  m.  ft.,  P.  1839, 
8.  10  ff.;  Miracle  de  Th^ophile  in  Rustebuefs  Oeuvres  (oben  s.  424). 
—  Predigt:  vergl.  die  s.  139  genannten  werke  von  Bourgain  und 
Lecoy  de  la  Mar  che,  dazu  Piaget  in  Petit  de  Jve.  U,  217  ff. 

D.  Moral-  und  Lehrgedicht. 
Je  weniger  das  13.  Jahrhundert  an  franz.  originalpredigten 
bietet,  desto  stärker  ist  das  gleichfalls  sittlichen  tadel  und 
moralische  besserung  verfolgende  lehrgedicht  vertreten,  das 
uns  in  verschiedenen  gattungen  und  formen  auch  schon  im 
12.  Jahrhundert  begegnet  ist.  Alle  dort  gepflegten  gattungen 
werden  jetzt  fortgesetzt  und  erweitert.  Noch  immer  liefert  die 
lateinisch -christliche  literatur  in  reicher  fbUe  Vorbilder  und 
anregungen.  Damit  steht  auch  die  zunehmende  Verwendung 
von  allegorien  und  Personifikationen  in  Zusammenhang.  Wo 
die  dichter  nicht  lediglich  kopieren,  sondern  ans  eigener  be- 
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obachtnng  und  erfindnng  heraus  dichten,  findet  sich  maneheB 
originelle  and  poetisch  wertvolle. 

Die  im  anschlnss  an  den  Physiologns  entstandene  alle- 
gorische natnrdichtnng  setzt  sich  in  den  Bestiaires  nnd  Lapi- 
daires  des  13.  Jahrhunderts  fort.  Gnillaume  le  Giere  dichtet 
1211  seinen  umfangreichen  Bestiaire  divin  (mnd  4200  yerse), 
in  anlehnnng  an  den  Liber  de  be$tii8  et  aliis  rebus  Hagos  von 
St. -Victor,  einige  zeit  nach  ihm  verfasst  Oervaise,  gleichfalls 
Normanne,  seinen  kurzen  Bestiaire  nach  einer  anderen  lat. 
vorläge.  Verschiedene  Lapidaires^  meist  Übersetzungen  von 
Marbods  steinbuch  (s.  oben  s.l61f.),  sind  im  13.  Jahrhundert 
entstanden. 

Die  im  unterschied  von  den  bestiarien  mehr  auf  praktische 
moral  als  auf  religiöse  belehrung  ausgehende  fabel  erfährt 
im  13.  Jahrhundert  keine  wesentliche  bereicherung,  der  h5he- 
punkt  ist  im  12.  Jahrhundert  mit  dem  Yzopet  der  Marie  de 
France  erreicht.  Der  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  gedichtete 
Yzopet  von  Lyon  (sprachlich  wichtig)  gibt  den  Anonymus 
Neveleti  wieder  (vergl.  oben  s.  166  f.). 

Hingegen  finden  sich  eine  anzahl  neuer  sprichwörter- 
sammlungen.  Den  Proverbe  au  vilain  (oben  s.  164)  folgen 
jetzt,  anfangs  des  13.  Jahrhunderts,  die  Proverbe  au  conte 
de  Bretaigne^  die  ähnlich  wie  jene  je  eine  Strophe  mit 
einem  volkstümlichen  Sprichwort  beschliessen  (mit  dem  stereo- 
typen Zusatz:  ce  dist  li  vilains).  Blosse  Sammlungen  ohne 
dichterische  Verarbeitung  sind  die  von  Ulrich  veröflfentlichten 
Proverbes  ruraux  et  vulgaux  sowie  zwei  von  Stengel  ge- 
druckte anglonormannische  Sammlungen. 

Von  den  mahn-  und  bussgedichten  verdienen  nicht  bloss 
aus  chronologischen  gründen,  sondern  auch  ihres  poetischen 
gehaltes  wegen  die  in  der  folgezeit  viel  zitierten  und  nach- 
geahmten Vers  de  la  mort  des  mönchs  Helinand  (oder 
Elinand)  von  Froidmont  an  die  spitze  gestellt  zu  werden, 
welche  die  mahnung  an  den  tod  zum  anlass  einer  eindring- 
lichen aufforderung  an  die  verschiedenen  stände  zur  Pflicht- 
erfüllung nehmen  und  in  einer  seitdem  öfter  begegnenden 
Strophenform  zu  zwölf  achtsilbnern,  mit  der  reimfolge  aab  aab 
bba  bba  gedichtet  sind.  In  derselben  strophenform  hat  auch 
der  sog.  Renclus  de  Moiliens  (mit  seinem  eigentlichen  namen 
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Bertremiel)  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  seine  beiden  umfang- 
reichen  gedichte  Romans  de  Carite  und  Miserere  (so  nach 
dem  anfang  Miserere  mei,  Beus  genannt),  beide  halb  Satire, 
halb  busspredigt.  Im  ersten  gedieht  schildert  der  dichter  seine 
yergeblichen  reisen  nach  dem  aufenthaltsort  der  christlichen 
Caritas,  die  weder  beim  papst  in  Rom  noch  bei  den  mönchen, 
weder  in  Italien  noch  in  Frankreich,  Deutschland  oder  Eng- 
land zu  finden  ist.  Wie  die  Carite  erscheinen  auch  andere 
abstrakte  begriffe,  wie  Convoitise  und  Envie,  beim  Benclus 
personifiziert. 

Mit  ähnlichen  Stilmitteln  arbeitet  auch  der  schon  öfter 
genannte  Guillaume  le  Clerc  de  Normandie  in  seinen 
zwei  hierher  gehörigen  dichtungen  Le  besant  de  Dieu  (1226 
oder  1227)  und  Les  treis  moz  (nach  jenem  verfasst).  Die 
drei  dinge,  welche  dem  menschen  grosses  übel  zuftigen,  sind 
rauch,  regen  und  böses  weih,  d.  i.  stolz,  habgier  und  fleisches- 
lust.  Eingeflochten  wird  die  oben  erwähnte  parabel  vom 
einhom.  Der  Besant  (Byzantiner,  eine  münze)  ist  das  'pfund' 
das  uns  Gott  verliehen,  mit  dem  wir  wuchern  sollen.  Im 
anschluss  an  diesen  biblischen  gedanken  wird  torheit  und 
Sünde  der  menschen,  insbesondere  der  stolz  und  seine  drei 
töchter  —  neid,  wollust,  trunkenheit  —  getadelt  und  der  zu- 
stand der  kirche  geschildert.  Am  schluss  des  Jahrhunderts 
nimmt  ein  dem  ritterstand  angehöriger  dichter  Jehan  de  Journi, 
denselben  gedanken  in  dem  'Reuezehnt^n  {Birne  de  peni- 
tence)  wieder  auf. 

Ähnliche  dichtungen  sind  noch:  das  in  vierzeiligen  alexan- 
drinerstrophen  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  in  wallonischem 
dialekt  abgefasste  Poeme  moral,  das  sich  durch  ausdrucks- 
volle Sprache  und  getreue  wiedergäbe  damaliger  zustände  vor 
anderen  seiner  art  auszeichnet;  das  Petit  Plet  des  oben  ge- 
nannten anglonormannischen  dichters  Chardry,  der  hier  in 
form  eines  dialogs  zwischen  einem  alten  und  einem  jungen 
religiöse  und  weltliche  lebensauffassung  zur  darstellung  bringt 
und  zuletzt  sogar  den  jungen  recht  behalten  lässt;  das  in 
England  entstandene,  auch  ins  englische  übersetzte  Manuel 
des  Pechez  des  Wilhelm  de  Wadington;  verschiedene 
Übersetzungen  von  Boethins'  Be  consolatione  philosophiae 
u,  a  m. 

Vorttsioh,  Stodiam  d.  »firs.  Literatur.  28 
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Die  belehrende  literatnr  im  weiteren  sinne  als  im  rein 
moralischen  geht  hauptsächlich  von  der  ttbersetzang  lateinischer 
grandwerke  aus.  So  wnrde  von  Honorius  von  Aatnn  (12.  Jahr- 
hundert) nicht  nur  sein  theologischer  traktat  Elucidarium 
mehrere  male  —  durch  Guilebert  de  Cambres  (bei  Ronen), 
unter  dem  titel  Lumiere  as  Lais  durch  Peter  von  Peckham  — 
übersetzt,  sondern  auch  seine  encyclopädie  Itnago  Mundi  1245 
durch  Gautier  von  Metz  unter  dem  titel  Image  du  Monde 
(enthaltend  kosmogonie,  geographie,  astronomie)  in  achtsilbigen 
reimpaaren  bearbeitet  (1247  von  Gautier  selbst  umgearbeitet). 
Gleichfalls  nach  lat.  vorläge  ist  die  Mappemonde  (Mappa 
mundi)  von  Pierre  gedichtet.  Bemerkenswert  ist  auch,  als 
von  einem  in  Frankreich  sich  aufhaltenden  Italiener  verfasst, 
der  zw.  1262  und  1266  in  prosa  geschriebene  Livres  dou 
Tre'sor  des  Florentiners  Brünette  Latini,  welcher  diesem 
grösserem  werk  später  noch  einen  kürzeren  Tesoretto  in 
italienischen  versen  folgen  liess. 

Vergl.  zu  Bestiaires  und  Lapidaires  die  lit.  s.  162.  Gnil- 
laumes  Bestiaire  hrsg.  von  Rob.  Reinsch,  L.  1890;  vergl.  noch 
F.  Mann,  Franz.  Stud.  VI,  2.  heft,  Heilbronn  1888.  Oervaise's  Livre 
des  Bestes  hrsg.  von  F.  Meyer,  Rom.  1  (1872),  420  ff.  In  anderem 
sinne  legt  der  lyriker  Richard  de  Fournival  die  tiereigen- 
Schäften  in  seinem  Bestiaire  d*ainour  ans  (p.  p.  Hippeau,  F.  1860). 
—  Bzgl.  der  Yzopets  vergl.  oben  s.  166  f.  —  Bzgl.  der  Sprich- 
wörter s.  o.  s.  164  f.  Les  Proverbes  au  conte  de  Bretaigne  hrsg. 
von  Joh^  Martin,  Diss.  Erlangen  1892.  —  Vers  sur  1a  mort  p.  p. 
M^on,  P.  1826,  »1835;  vergl.  P.Meyer,  Rom.  1  (1872)  364 ff.  — 
Li  romans  de  Carito  et  Miserere  du  Renclus  de  Moiliens  p.  p. 
A.  G.  van  Hamel,  2  bde.,  P.  1885  (Bibl.  £c.  H.-fit.  61  u.  62).  Ober 
nachahmungen  der  Helinandstrophe  Raynaud,  Rom.  9, 231  f.;  van 
Hamel,  Renclus  I,  Einl.  93  f.;  0.  Naetebus,  Die  nichtlyrischen 
Strophenformen,  L.  1891,  s.  106  ff.  —  Guillaumes  J9c5an^  hrsg.  von 
£.  Martin,  Ha.  1869,  Treis  moz  von  R.  Reinsch,  Z£rP  3  (1879) 
225  ff.  Über  die  nnechtheit  anderer  dem  GniUaume  zugeschriebener 
werke  s.  A.  Schmidt,  Rom.  Stud.  6,  493  ff.  —  Jehan  de  Joumi, 
Dime  de  penitence  hrsg.  von  Breymann,  Tübingen  1875  (Lit.  Ver. 
120).  —  Po^me  moral  hrsg.  v.  Cloßtta,  Rom.  Forsch.  3,  1  ff.,  auch  sep. 
Erlangen  188H.  —  Chardry  Afr.  Bibl.  ü  (s.  o.  s.  426).  —  Zu  Gautiers 
Image  du  Monde  vergl.  Le  Clerc,  Bist.  litt.  23,  294  ff.  Probe  bei 
Bartsch -Horning  s.  241  ff.  —  Brunetto's  Tr6sor  p.  p.  P.  Chabaille, 
P.  1863.    Vgl.  über  den  dichter  Gröbers  Grundriss  U,  3,  s.  25  f.,  37  f. 

Im  übrigen  vergl.  zu  diesem  abschnitt  Le  Clerc,  Hist  litt.  23, 
235  ff.,  287  ff.;   A.  Piaget,  Petit   de  Jve.  II  165  ff.;   G.Paris,  Litt 
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§  100  ff.,  153  ff.,  Litt.  norm,  (oben  s.  139)  passim;  Gröber  s.  689  ff., 
708  ff.,  757  ff.;  Snchier  an  verschiedenen  stellen.  —  Einige  weitere 
hierher  gehörige  dichtungen  werden  in  Zusammenhang  mit  dem 
Rosenroman  besprochen  (kap.  XIII). 


2.   Heldenepos  und  geschichtliche  Dichtung. 

Das  heldenepos  des  13.  Jahrhunderts  steht  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  dem  des  12.  Jahrhunderts.  Gerade  um  die 
wende  des  Jahrhunderts  finden  wir  eine  gesteigerte  Produktion 
auf  diesem  gebiet,  nnd  vielfach  gestatten  die  kritischen  indizien 
nicht,  ein  epos  mit  bestimmtheit  diesem  oder  jenem  Jahrzehnt 
and  damit  diesem  oder  jenem  Jahrhundert  zuzuweisen.  So 
finden  wir  denn  auch  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr- 
hunderts noch  verschiedene  dichtungen,  welche  auf  älterer 
tradition,  d.  h.  auf  verloren  gegangenen  älteren  epen  beruhen 
und  ähnlichen  ependichtungen  des  12.  Jahrhunderts  an  traditio- 
neller bedeutung  durchaus  gleichwertig  sind.  An  poetischem  ge- 
halt  steht  das  epos  des  13.  Jahrhunderts  im  ganzen  freilich 
unter  dem  der  vorigen  epoche,  aber  im  einzelnen  fehlt  es  auch 
hier  nicht  an  ausgeprägten  dichterischen  individualitäten  sowie 
an  ergreifenden  oder  wenigstens  unterhaltenden  werken:  Gaydon, 
Huon  de  Bordeaux,  Aiol  et  Mirabel,  Auberi  le  Bourgoing,  Boeve 
de  Haumtone,  Hoiii  stellen  ungefähr  die  besten  dieser  epoche  dar. 

Einfluss  des  höfischen  romans  macht  sich  immer  mehr 
ftihlbar,  teils  in  der  auswahl  der  materie  oder  in  der  auf- 
fassung  der  Charaktere,  teils  in  der  komposition.  Dichtungen 
wie  Huon  oder  Aiol  gehen  in  grossen  partien  ganz  in  den 
abenteuerroman  über;  der  Huon  speziell  ist  nach  dem  muster 
der  Crestien'sehen  romane  komponiert.  So  verwischen  sich 
allgemach  die  grenzen  zwischen  heldenepos  und  ritterroman, 
80  dass  der  in  reimpaaren  verfasste  roman  von  kaiser  Octavian 
im  14.  Jahrhundert  in  eine  chanson  de  geste  in  alexandriner- 
laissen  umgedichtet  werden  kann. 

Während  der  zehnsilbige  vers  in  den  chansons  de  geste 
des  12.  Jahrhunderts  noch  weitaus  überwiegt,  halten  sich  zehn- 
silbner  und  alexandriner  in  denen  des  13.  Jahrhunderts  ungefähr 
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die  wage.  Die  zur  ergänznng  eines  zyklus  verfassten  epen 
wurden  in  der  regel  in  der  yersform  des  stammepos  gedichtet 
daher  noch  verhältnissmässig  viele  zehnsilbnerepen  entstehen. 
Aber  noch  im  laufe  des  Jahrhunderts  wird  ein  teil  der  alten 
epen  aus  zehnsilbnerlaissen  in  alexandrinerlaissen  nmgedichtet, 
und  die  fortsetznngen  und  ergänzungen  zu  diesen  umdichtungen 
erhalten  dann  als  vers  yon  vornherein  den  alexandriner,  der 
auf  diese  weise  gegen  ende  der  periode  das  entschiedene 
Übergewicht  erlangt.  Das  bestreben,  die  assonanz  völlig  durch 
den  reim  zu  verdrängen,  setzt  sich  schon  früher,  wenn  auch 
sehr  allmählich,  durch.  Hingegen  finden  wir  die  Umsetzung 
der  heldenepen  in  prosa  nicht  vor  schluss  des  Jahrhunderts. 

Vergl.  zum  folgenden  die  oben  s.  110  f.  genannten  darstellnngen 
von  Q.  Paris  (dazu  auch  Litt.  §  18  ff.),  L.  Gautier,  Nyrop,  Gröber, 
Suchier,  ferner  Eist,  litt  18,  704  ff.,  22,  274  ff.,  26,  Iff. 

A.   Epen  mit  traditioneller  Grundlage. 

Zu  den  epen,  welche  auf  älterer  grundlage  fussen,  sich 
also  als  Überarbeitungen  älterer,  ursprünglicherer  dichtnngen 
auffassen  lassen,  gehören  ausser  einigen,  die  wir  der  geste  du 
roi  zurechnen  können,  vor  allem  solche,  welche  alleinstehende 
beiden  behandeln,  die  man  später  allerdings  teilweise  auch  in 
irgend  eine  geste  eingereiht  hat 

Berte  as  grans  pies.  Das  epos  wurde  um  1275  von  dem 
brabantischen  dichter  Adenet  le  Boi  verfasst,  der  auch  noch 
die  Enfances  Ogier  und  das  Süge  de  Barbastre  überarbeitet 
hat  Sein  name  Adenet  ist  deminutiv  von  Adam,  der  zuname 
Roi  wird  erklärt  als  roi  des  m^nestrels,  d.  i.  Vorsteher  der 
mnsikergilde  (vergl.  das  bild  aus  der  Arsenalhs.  bei  Suchier 
s.  205).  Er  hat  von  den  sechziger  bis  zu  den  achtziger  jähren 
des  13.  Jahrhunderts  gedichtet  und  nach  den  genannten  drei 
Chansons  de  geste  auch  einen  roman,  Cleomadis^  verfasst 
Berte  as  grans  pies  gilt  als  seine  beste  leistung.  Das  alte 
epos,  das  er  überarbeitet  hat,  ist  uns  freilich  nicht  überliefert 
doch  hat  er  allem  anschein  nach  manches  selbständig  hinzn- 
gefUgt,  wie  z.  b.  den  u.  a.  aus  dem  Mönch  von  St  Gallen  be- 
kannten kämpf  Pippins  mit  dem  löwen  (vergL  oben  s.  106  f.). 
Berta  ist  die  mutter  Karls  d.  Gr.  (die  aueh  in  der  geschichte 
wirklich  Berta  hiess),  sie  erscheint  hier  als  ungarische  königs- 
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tochter  mit  dem  bezeichnenden  beinamen  as  gratis  pies  (oder 
urBprttnglicher  und  richtiger  au  gran  pie),  Ihre  kammerfran 
Margiste  macht  sie  glauben,  dass  Pippin  sie  töten  wolle,  und 
so  nimmt  mit  Bertas  erlaubnis  die  tochter  der  kammerfrau, 
Aliste,  die  stelle  der  braut  ein,  Berta  selbst  wird  alsdann  vom 
hof  vertrieben.  Von  der  falschen  königin  stammen  die  Verräter 
Heudri  und  Rainfroi  (vergl.  Mainet,  oben  s.  215).  Znm  schluss 
wird  der  betrug  entdeckt  und  bestraft.  Berta,  in  ihre  rechte 
als  wahre  königin  eingesetzt,  wird  mutter  Karls  d.  Gr.  In 
der  form  ist  das  gedieht  eigentttmlieh  dadurch,  dass  darin 
männlich  und  weiblich  ausgehende  laissen  abwechseln.  Adenets 
versuch,  in  dieser  zeit  die  altgewordene  heldenepik  von  neuem 
zu  beleben,  ist  jedenfalls  sehr  bemerkenswert. 

Maeaire.  Das  kurze  (3600  zehnsilbner),  nur  in  franco- 
italienischer  Umarbeitung  erhaltene  epos  behandelt  ein  ähn- 
liches thema  wie  das  im  wesentlichen  nur  in  fremden  be- 
arbeitungen  überlieferte  epos  von  der  königin  Sibille  (oben 
8.  256)  und  zwar  hier  die  Verdächtigung  der  königin  Blanche- 
flenr  durch  den  Verräter  Maeaire  und  ihre  ehrenrettung  durch 
Aubris  hund,  welcher  den  Verräter  im  gottesgeriehtlichen  Zwei- 
kampf besiegt 

Suon  de  Bordeaux.  Das  epos,  um  1220  von  einem 
ans  Saint -Omer  stammenden  Jongleur  gedichtet,  verschmilzt 
zwei  Stoffe  miteinander,  die  vermutlich  schon  vorher  in  epischer 
form  behandelt  worden  waren:  die  erzählung  von  der  unfrei- 
willigen mordtat  Huons  von  Bordeaux,  seiner  Verbannung, 
seiner  rttckkehr  und  Versöhnung  mit  dem  kaiser,  und  die  auf 
die  deutsche  Alberichsage  (vergl.  Ortnit)  zurückgehende  sage 
von  der  brautfahrt,  welche  ein  held  namens  Huon  (Hugo)  mit 
bilfe  eines  elbischen  wesens,  des  zwergenkönigs  Alberon  (vgl. 
oben  s.  158),  unternimmt  und  glücklich  zu  ende  führt  Der 
dichter  versteht  es,  das  Interesse  des  lesers  bis  zum  Schlüsse 
der  langen  dichtung  (10500  zehnsilbner)  durch  bunten  Wechsel 
der  abenteuer,  flotte  wenn  auch  flüchtige  Charakteristik  der 
personen  und  unterhaltende,  nicht  selten  humoristische  dar- 
stellung  wachzuhalten.  Nachahmung  von  motiven  aus  älteren 
diehtungen,  auch  aus  höfischen,  verschmäht  er  nicht,  die  ganze, 
fünfteilige  komposition  ist  den  romanen  Grestiens  abgelernt, 
sodass  9ein  werk  die  mitte  zwischen  chanson  de  geste  und 
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abentenerroman  hält.  Das  ganze  ist  durch  die  person  des 
kaisers  Karl  mit  den  alten  gesten  in  beziehung  gesetzt,  spätere 
dichter  genealogisierender  tendenz  reihen  Haon  in  die  rebellen- 
geste  ein,  indem  sie  ihn  frischweg  za  einem  enkel  Doons  von 
Mainz  machen.  Der  dichter  hat  grossen  erfolg  mit  seinem 
werk  gehabt,  wie  die  noch  im  13.  Jahrhundert  einsetzenden 
fortsetzungen  und  die  späteren  bearbeitungen  in  alexandriner- 
Versen  und  in  prosa  beweisen. 

Auberi  le  Bourgoing.  Dem  umfangreichen,  noch  nicht 
vollständig  edierten  epos  scheint  ein  alter  kern  zu  gründe  zu 
liegen,  der  allerdings  durch  eine  anzahl  zum  teil  weit  aus- 
gesponnener  abenteuer,  auch  durch  nachahmung  anderer 
Chansons  de  geste  Überwuchert  ist,  so  dass  die  historische 
grundlage  noch  nicht  genttgend  klar  gelegt  ist  Äusserlich 
knüpft;  das  gedieht  an  Girart  de  Roussillon  an,  so  dass  die 
beiden  epen  vielfach  zu  einer  geste  bourguignonne  zusammen- 
gefasst  werden.  Auberi  ist  der  söhn  des  in  gefangenschaft 
geratenen  herzogs  von  Bnrgund,  Bazin,  wird  von  oheim  und 
vettern  um  sein  erbe  betrogen,  erwirbt  sich  rühm  im  dienste 
des  königs  Ouri  von  Baiern  wie  auch  anderwärts,  hat  viel 
unter  nachstellungen  durch  meuchelmörder  zu  leiden,  entledigt 
sich  dieser  aber  stets  mit  glücklicher  hand,  heiratet  die  witwe 
des  herzogs  von  Baiern,  ist  jedoch  damit  noch  keineswegs  an 
das  ende  seiner  erlebnisse  und  taten  gelangt.  Das  gedieht 
ist  wohl  erst  gegen  mitte  des  13.  Jahrhunderts  (nach  Htiofi 
und  AioT)  entstanden. 

Eine  weitere  gruppe  von  epen  entfernt  sich  ganz  von 
der  national -französischen  tradition,  indem  hier,  z.  t  durch 
anglonormannische  Vermittlung,  in  England  heimische  and 
weiterhin  auf  skandinavischen  Ursprung  zurückweisende  Stoffe 
eingeführt  werden.  Da  es  sich  hier  nicht  mehr  um  nationale 
kämpfe,  sondern  um  das  Schicksal  einzelner  helden  handelt, 
nähern  sich  diese  dichtungen,  trotz  des  äusseren  gewandes 
des  heldenepos,  sehr  der  gattung  des  abenteuerromans. 

Boeve  de  Haumtone  (oder  Hanstone  =  Southampton). 
Die  älteste  bekannte  redaktion  des  in  3850  versen  (meist 
alexandrinern)  überlieferten  gedichtes  ist  die  anglonormannische, 
aus  welcher  die  festländisch -französische  hervorgegangen  ist 
Aber  auch  die  anglonormannische  redaktion,  aus  dem  anfang 
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des  13.  jahrhanderts,  setzt  im  verein  mit  den  fremden  bearbei- 
tangen  (englisch,  altnordisch,  welsch)  ein  älteres  originalgedieht 
vorans,  das  schon  ende  des  12.  Jahrhunderts  von  dem  Verfasser 
von  Daurel  et  Beton  (einer  nnr  in  prov.  bearbeitung  über- 
lieferten chanson  de  geste)  benutzt  wurde.  Die  gesehichte 
Boeves  zerfällt  in  zwei  teile:  der  erste  (bis  v.  2398)  erzählt 
die  Jugendschicksale  des  beiden,  wie  er  durch  eine  lieblose, 
den  eigenen  gatten  verratende  mutter  vertrieben  wird,  in 
fremden  landen  rühm  und  weih  gewinnt  und  nach  der  heim- 
kehr  den  tod  des  vaters  an  seinem  Stiefvater  Doon  rächt;  im 
zweiten  teil  erlebt  der  held  neue,  romaneske  abenteuer,  soll 
(wie  nie,  s.  oben  s.  380  f.)  in  der  fremde  eine  zweite  ehe  ein- 
gehen, wird  aber  rechtzeitig,  ehe  die  vorläufige  ehe  zu  einer 
wirklichen  ehe  geworden,  von  seiner  treuen  gattin  Josiane 
aufgefunden.  Der  Schauplatz  des  ganzen  weist  nach  England, 
die  zahlreichen  germanischen  namen  deuten  auf  Wikinger- 
ttberlieferung  (neuerdings  hat  Zenker  die  Boevesage  in  direkte 
beziehung  zur  Hamletsage  gesetzt,  wie  wir  sie  bei  Saxo  Gram- 
maticus  finden). 

Hörn,  Das  von  einem  dichter  Thomas  in  alexandrinem 
gedichtete  epos  ist  von  ähnlichem  Charakter  wie  der  Boeve. 
Nach  Suchier  ist  es  schon  um  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts 
entstanden,  auf  grund  einer  (verlorenen)  englischen  stabreimen- 
den  dichtung.  Hörn,  der  söhn  Aalufs,  wird  aufs  meer  aus- 
gesetzt, kommt  an  den  hof  des  königs  Hunlaf  in  der  Bretagne, 
verlobt  sich  mit  dessen  tochter  Bimel  (deutsch  Bimhilt),  wird 
aber  erst  nach  vielen  hindernissen  und  abenteuern,  welche 
öfter  an  diejenigen  Boeves  gemahnen,  ihr  gatte.  —  Ein  ver- 
lorenes gedieht  desselben  Verfassers  hatte  die  Schicksale  des 
vaters  des  beiden,  Aaluf,  behandelt,  während  der  dichter  es 
seinem  söhne  überlassen  wollte,  das  epos  von  Hadermod,  Horns 
söhn,  zu  dichten. 

Adenet  le  Roi:  Berte  aus  grans  pies  p.  p.  P.  Paris,  P.  1832, 
2  1836  (R.  d.  d.  P.  I);  p.  p.  Aug.  Scheler,  Bruxelles  1874.  Über 
das  zu  gründe  liegende  märchen  s.  P.  Arfert,  Das  Motiv  von  der 
unterschobenen  Braut,  Diss.  Rostock  1897.  Über  den  prosaroman 
des  15.  Jahrhunderts  Ph.  Aug.  Becker,  ZfrP  16  (1892)  210  ff.  Des- 
selben dichters  Bueves  de  Commarchis  (p.  p.  Aug.  Scheler,  Bruxelles 
1874)  stellt  eine  Uberarbeitnng  des  in  die  Wilhelmsgeste  gehörigen 
Siege  de  Barbastre  dar  (vergl.  oben  s.  240  f.,  242).     Die  Enfances 
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Ogier  (p.  p.  Aug.  Scheler,  Brnxelles  1874)  beruhen  anf  der  ersten 
branche  des  alten  Ogierepos.  Vgl.  A.  Bovy,  Adenet  le  roi  et  son  oenyre, 
Bnix.  1898.  —  Maeaire:  p. p. F. Gnessard  (Anc.P.d.l.Fr.9)  P.1866. 
Ein  ähnliches  thema  wird  behandelt  in  dem  noch  nngedrackfen 
Doon  de  la  Boche,  wo  die  unschuldig  verfolgte  Olive  heisst  und 
die  Schwester  Pippins  ist  (altnordisch  OUf  og  Landri).  Vergl. 
G.  Sachs,  Beiträge  z.  Eenntniss  altfr.  etc.  Literatur,  B.  1857,  2  ff.  — 
Huon  de  Bordeaux:  p.  p.  F.  Guessard  et  G.  Grandmaison  (A.  P. 
d.  L  Fr.  5),  P.  1860.  Vergl.  G.  Voretzsch,  Epische  Studien  I,  Ha. 
1900  (hier  die  alt.  lit.,  auch  ttber  die  fortsetzungen  und  bearbel- 
tungen).  Vergl.  noch  M.  Kawczyüski,  Huon  de  Bordeaux,  poemat 
staro  francuski  etc.,  Krakau  1902  (leitet  das  Huonepos  aus  dem 
märchen  von  Amor  und  Psyche  her  und  setzt  Huon  =  Psyche, 
Auberon  =  Amor,  Karl  d.  Gr.  =  Venus)  und  GounsoQ,  La  lögende 
d'Oböron,  Extrait  d.  1.  Revue  Gönörale,  Brnxelles  1903.  Über 
Ph.  Aug.  Becker  (ZfrP  26,  265  ff.)  und  F.  Lindner  (StvglL  2,  284  fif.) 
vergl.  Deutsche  Literaturzeitung  1902,  2659  ff.  Mit  der  anfangs 
des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  hinzugedichteten  einleitung  Auberon 
und  mit  den  von  verschiedenen  Verfassern  herrtthrenden  fortsetzungen 
Chanson  d'Esclannande,  Huon  roi  de  ßerie,  Ciarisse  et  Florent, 
Yde  et  Olive^  Croissant  und  Godin  bildet  das  Huonepos  eine  voll- 
ständige gestej  die  ihrem  grössten  teil  nach  im  15.  Jahrhundert  als 
alexandrinerdichtung  und  im  16.  Jahrhundert  als  prosaroman  begegnet. 
Der  mhd.  Ortnit  geht  nicht  auf  den  JETtton,  sondern  mit  diesem  ge- 
meinsam auf  eine  alte  fränkische  sage  zurück.  —  Auberi:  umfang- 
reiche auszflge  bei  Tobler,  Mitteilungen  aus  afr.  handschriften  I, 
L.  1870.  Vergl.  Riezler,  Sitzber.  d.  Münchener  Akad.  1892,  s.  713  ff. 
—  Boeve  de  Haumtone  hrsg.  von  Alb.  Stimming  (BibL  Norm.  7), 
Ha.  1900  (hier  alt.  lit.).  Vergl.  Stimming  im  Toblerband  s.  I  ff. 
über  die  franz.  Versionen.  Rudolf  Zenker,  Boeve -Amlethus  (Lit.- 
hist.  Forsch,  von  Schick  und  Waldberg  32),  B.  u.  L.  1905.  —  Hörn 
p.  p.  Fr.  Michel,  P.  1845.  Genauer  Abdruck  der  Handschriften  von 
Brede  und  Stengel  (AA  8),  Marburg  1883.  Im  15.  Jahrhundert 
wird  das  epos  zu  einem  prosaroman  Ponthus  et  Sidoine  verarbeitet. 
Über  den  mittelenglischen  King  Hom  und  seine  vorläge  siehe  zu- 
letzt Morsbach  im  Försterband  s.  297  ff.  —  Über  die  anglonorm. 
bearbeitung  von  Amis  et  Amiles  in  reimpaaren  s.  oben  s.  251. 

B.  Zyklische  und  genealogische  Epen. 
Die  entwicklungsgescbichte  des  französischen  heldenepos 
weist  darauf  hin,  dass  von  anfang  an  eine  reihe  von  selbständigen 
dichtungen  auf  den  plan  getreten  sind,  deren  kern  jeder  für 
sich  in  einer  originalen  tradition  wurzelte.  Solche  „primäre 
epen",  wie  sie  Wechssler  nennt,  oder  „stammepen'^  nach  Becker, 
gaben  vielfach  den  anlass  zur  ausbildnng  eines  zyklus:  zunächst 
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konnten  leicht  mehrere  stammepen,  welche  denselben  helden 
feierten  oder  auch  teils  dem  helden  selbst,  teils  seinen  ver- 
wanten  galten,  zn  einem  festeren  oder  loseren  zyklns  (Ogier  — 
verschiedene  Wilhelmsepen)  zusammengeschlossen  werden,  oder 
das  stammepos  konnte  fortsetzungen  und  naehahmungen  hervor- 
rufen und  bildete  dann  naturgemäss  mit  diesen  eine  zusammen- 
hängende gestCj  die  meist  auch  in  den  handschriften  vereinigt 
erscheint  (Lothringer,  Huon,  auch  Wilhelm  u.  s.  w.).  Je  ein- 
heitlicher der  ausgangspunkt  einer  derartigen  geste  ist,  um  so 
enger  ist  auch  der  zusammenbang  innerhalb  der  ganzen  grnppe. 
Die  ältere  geste  de  Nanteuil  und  die  jüngere  geste  de  Huon 
de  Bordeat4x  Übertreffen  beide  an  geschlossenheit  die  Wilbelms- 
geste,  welche  auch  noch  die  epen  auf  Wilhelms  brtlder  und 
neffen  aufgenommen  hat,  und  diese  geste  selbst  wiederum  ist 
immer  noch  viel  geschlossener  als  die  geste  feodale^  in  welcher 
die  zyklischen  dichter  und  mit  ihnen  die  Veranstalter  von 
sammelhandschriften  epen  der  verschiedensten  provenienz  unter- 
bringen. 

Unter  den  zahlreichen  zyklen  oder  gesten  sind  es  besonders 
drei,  welche  sieh  durch  die  zahl  der  zugehörigen  dichtungen 
vor  den  anderen  auszeichneten  und  schon  Bertrand  de  Bar- 
Bur-Anbe  am  ende  des  12.  Jahrhunderts  bekannt  waren:  die 
geste  du  roi  (Karlsepen,  mit  einschluss  von  Karl  Martell)  — 
die  geste  de  Dom  de  Mayence  (vassallen-  oder  verräterepen, 
welche  die  kämpfe  Karls  d.6r.  mit  seinen  vassallen  behandeln)  — 
die  geste  de  Oarin  de  Monglane  (Wilhelmsgeste).  Garin  gilt 
als  Stammvater  der  Wilhelmiden  wie  Doon  als  derjenige  der 
empörer.  Die  kleineren  gesten  und  die  einzelepen  stehen 
ausserhalb. 

War  der  begriff  des  zyklus  einmal  vorhanden,  so  lag  es 
nahe  denselben  weiter  auszubauen  und  die  lücken  in  der 
genealogie  wie  in  der  fortlaufenden  erzählung  mit  neuen 
dichtungen  auszufällen.  Die  auf  diese  weise  entstandenen 
ependichtungen,  deren  uns  übrigens  auch  schon  am  ende  des 
12.  Jahrhunderts  mehrere  begegnet  sind,  begnügen  sich  meist 
mit  den  dementen,  welche  sie  in  den  älteren  epen  der  geste 
vorfinden,  und  schmücken  diese  mit  eigener  phantasie  oder 
mit  Zuhilfenahme  fremder  motive  weiter  aus.  Sie  haben  daher 
meist  weder  einen  traditionellen  noch  einen  poetischen  wert, 
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doch  finden  sich  zuweilen  in  nebenmoti^en  traditionelle  demente 
verborgen. 

Von  den  königsepen  stehen  im  Yordergrnnd  diejenigen, 
welche  sich  um  das  Rolandslied  herum  gebildet  haben.  Da 
ist  einmal  der  schon  früher  erwähnte  Oaliens  li  restores 
zu  nennen,  welcher  Earlsreise  und  Bolandslied  miteinander 
zu  einem  zusammenhängenden  gedieht  (in  alexandrinem)  ver- 
arbeitet. —  Oui  de  Bourgogne  geht  von  der  fiktion  aus, 
dass  Karl  mit  seinem  beere  nicht  7,  sondern  27  jähre  in 
Spanien  ist  und  es  nicht  erobern  kann,  daher  der  jugendliche 
Gni,  söhn  herzog  Samsons  von  Burgund,  die  unterdes  heran- 
gewachsenen söhne  der  spanischen  kämpfer  nach  Spanien 
fuhrt  und  diesen  zum  endlichen  siege  verhilft.  —  Anse'is  de 
Cartage  führt  die  handlung  weiter  dadurch,  dass  Anseis, 
söhn  des  Rispen  von  der  Bretagne,  nach  der  eroberung  des 
landes  zum  könig  daselbst  ernannt  wird  und  durch  die  ent- 
ehrung  der  Letisse  die  räche  ihres  vaters  Ysord  und  damit 
einem  neuen  Sarraceneneinfall  in  Spanien  heraufbeschwört,  der 
erst  durch  Karls  eingreifen  ein  ende  findet.  Hier  ist  in  der 
exposition  (die  tochter  des  ratgebers  durch  den  könig  entehrt) 
eine  ältere  tradition  verwertet,  im  übrigen  haben  ausser 
Rolandslied  auch  andere  epen  —  wie  Gui  de  Bourgogne  und 
Saisnes  —  eingewirkt.  —  Als  ein  nachklang  des  Rolandsliedes 
und  verwanter  dichtungen  ist  auch  das  epos  von  Otijiel  zu 
bezeichnen,  wo  der  heidnische  krieger  Othiel  durch  ein  gött- 
liches wunder  zum  Christentum  bekehrt  und  der  heidenkönig 
Garsile  (vergl.  Marsile)  besiegt  und  getötet  wird.  —  In  ent- 
fernterer beziehung  zum  Rolandslied  steht  Jehan  de  Lanso7i, 
dessen  held  der  söhn  von  Ganelons  bruder  ist  und  die  zwölf 
pers  in  Italien  schwer  bedrängt.  In  mancher  hinsieht  erinnert 
an  dieses  epos  der  Simon  de  Pouillej  wo  die  zwölf  pers  in 
Konstantinopel  schwere  gefahren  zu  bestehen  haben. 

Von  den  Merowingerepen,  die  allerdings  in  alter  zeit 
nicht  in  die  geste  du  roi  eingereiht  werden,  gehört  hierher 
der  nur  fragmentarisch  überlieferte  Syracon  (allem  an- 
schein  nach  eine  nachahmung  des  Floovent)  und  Cipiris  de 
Vignevaux,  unter  dessen  titelhelden  Childerich  IL  gemeint 
ist.  Der  traditionelle  Untergrund  des  letzteren  epos  ist  noch 
nicht  genügend  untersucht. 
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Anch  der  zweite  grosse  zykluB,  der  Wilhelmszyklus, 
wird  erweitert  und  vervollstäDdigt,  vor  allem  durch  epen, 
welche  über  kämpfe  von  angehörigen  der  familie  gegen  die 
spanischen  Sarazenen  berichten  —  Ouibert  d^Ändrenas, 
Prise  de  Gordres  et  de  Sebille  —  sowie  durch  epen  ttber 
einzelne  Persönlichkeiten  wie  La  Mort  Äimeri,  Benier 
(söhn  Maillefers  und  enkel  Rainouarts)  und  den  späten  Oarin 
de  Monglane,  dessen  inhalt  mehr  einem  roman  als  einer 
chanson  de  geste  gleicht  und  der  im  14.  Jahrhundert  noch 
durch  die  Enfances  Oarin  ergänzt  wird. 

Der  dritte  grosse  zyklus  fasst  die  rebellen  gegen  kaiser 
Karl  zu  einer  grossen  familie  zusammen:  so  werden  die  yäter 
Ogiers  und  Huons,  Gaufrey  und  Sewin,  nebst  anderen  zu 
brüdern  Girarts  von  Boussillon  und  seiner  sippe  gestempelt 
und  zu  söhnen  Doons  von  Mainz  gemacht.  Auf  Oaufrey  und 
seine  Schicksale  wird  ein  besonderes  epos  gedichtet,  nicht 
minder  auf  die  des  Stammvaters  Doon  de  Mayence,  welche 
nicht  nur  von  denen  Huons,  sondern  auch  von  denen  Percevals 
stark  beeinflusst  erscheinen. 

Bemerkenswerter  als  diese  machwerke  sind  einzelne  dich- 
tuDgen  in  den  kleineren  gesten.  Die  Geste  de  Nanteuil 
wird  durch  Parise  la  duchesse  vervollständigt,  deren  inhalt 
einer  anderweitigen  alten  Überlieferung  entlehnt  scheint  (s.  oben 
8.  105,  107).  Die  Lothringerepen  erhalten  eine  einleitung  in 
dem  epos  von  Hervis  de  Mes,  dessen  inhalt  zwar  entleh- 
nnngen  aus  dem  byzantinischen  liebesromanen  erkennen  lässt, 
aber  auch  manches  originelle  und  schliesslich  wol  auch  noch 
manches  traditionelle  in  sich  birgt  (bemerkenswert,  dass  hier 
auf  Karl  sein  söhn  Pippin  folgt,  unter  jenem  also  Karl  Martell 
gemeint  ist).  Auch  die  fortsetzung  zum  Girbert^  Anseis  de 
Mes,  welche  die  räche  der  verwanten  Fromondins  an  Girbert 
(vergl.  oben  s.  246)  und  ihre  folgen  behandelt,  sowie  die  schluss- 
dichtung  Ton  gehört  noch  in  das  18.  Jahrhundert. 

Endlich  ist  aus  dem  schluss  der  periode  (gegen  1300)  noch 
ein  umfangreiches  kompilationswerk  zu  nennen:  der  Charle- 
magne  des  Girard  von  Amiens,  welcher  hier  teils  aufgrund 
von  ehansons  de  geste  (Maüiet  u.  a.),  teils  von  lateinischen 
Chroniken  (Pseudotnrpin,  Chroniken  von  St. -Denis  etc.)  eine 
zusammenhängende  geschichte  von  Karls  leben  zu  geben  sucht, 
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in  regelmässigen  alexandrinerlaissen  (zn  je  20  versen),  mit 
Wechsel  männlich  und  weiblich  ausgehender  laissen,  wie  es  in 
zweien  seiner  epen  auch  Adenet  getan,  den  Girard  kennt  und 
sich  auch  sonst  öfter  zum  vorbild  nimmt. 

Von  den  hier  besprochenen  epen  erschienen  in  der  Sammlung 
der  Anciens  poetes  de  la  Fi-ance:  band  I  Ghiion  de  Bourgogne 
und  Otinel  (p.  p.  Guessard  et  Michelant,  P.  1858),  II  Boon  de 
Maymce  (p.  p.  A.  Pey,  1859),  in  Gaufrey  (p.  p.  Guessard  et  Cha- 
baille,  1859),  IV  Parise  la  duchesse  (p.  p.  Guessard  et  Larchey, 
1860,  vorher  von  G.-F.  de  Martonne  in  den  Romans  des  douze 
pairs,  F.  1856);  in  den  Publikationen  der  Soc.  d.  anc.  textes:  La 
Mort  Aymeri  de  Narbonne  (p.p.  J.  Couraye  du  Parc,  P.  1884), 
La  Prise  de  Cordres  et  de  Sebille  (p.  p.  Ovide  Densusianu,  1896). 
Der  Ansei's  de  Cartage  wurde  herausg.  von  J.  Alton  (Bibl.  Lit.  Ver. 
194,  Tübingen  1892),  Ilervis  de  Mes  von  Stengel  (Ges.  f.  rom. 
Lit.  1,  Dresden  1903),  Bruchstücke  des  AnseXs  de  Mes  von  dem- 
selben (Festschrift,  Greifs wald  1904),  das  Brachstück  von  Syracon 
von  ebendenselben  (Rom.  Stud.  1,  399 ff.)  Wegen  Galien  siehe 
oben  s.  208,  wegen  Gaufrey  s.  232.  Im  übrigen  vergleiche  zur 
bibliographie  die  oben  s.  436  zitierten  werke.  Zu  der  gleichung 
Cip^ris  de  Vignevaux  =  Childerich  II.  siehe  Vic.  de  la  Lande  de 
Calan,  Personnages  (s.  oben  s.  204)  etc.  s.  22. 

G.   Neudichtungen. 

Neben  den  auf  alter,  traditioneller  grundlage  aufgebauten 
oder  an  mehr  oder  weniger  ausgebildete  zyklendiehtung  an- 
knüpfenden epen  finden  sich  auch  einige  chansons  de  geste, 
welche  mehr  selbständigen  Charakters  sind,  und  wenn  auch 
nicht  in  ihren  einzelheiten,  so  doch  in  haupthandlung  und 
hauptpersonen  die  selbstschöpfung  eines  diehters  zu  sein 
scheinen.  Es  sind  im  wesentlichen  epen,  welche  die  Schick- 
sale eines  einzelnen  beiden  schildern  und  daher  von  G.  Paris 
den  epopees  biographiques  zugerechnet  werden.  Vielfach 
nähern  sie  sich  der  gattung  des  abenteuerromans. 

Orson  de  Beauvais.  Das  erst  vor  wenigen  jähren  von 
G.  Paris  veröffentlichte  gedieht  —  nach  dem  herausgeber  noch 
im  12.  Jahrhundert,  nach  Suchier  hingegen  erst  im  13.  Jahr- 
hundert verfasst  —  erzählt  in  einfacher,  aber  anschaulicher 
weise  den  verrat,  den  graf  Ugon  von  Berri  an  seinem  waffen- 
gefährten  Orson  übt,  die  standhaftigkeit  und  treue  von  Orsons 
frau  Aceline,   welche  darob  die  schwersten  Verfolgungen  zu 
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erdulden  hat,  und  vor  allem  die  räche,  welche  beider  söhn 
Milon  an  dem  veräter  nimmt  Eine  reihe  von  einzelnen  namen, 
figurcD  und  motiven  sind  älteren  chansons  de  geste  ent- 
nommen. 

Oaydon  (zwischen  1218  und  1240).  Der  held  wird  mit 
Thierry,  dem  gegner  Pinabels  in  dem  gottesgerichtlichen  Zwei- 
kampf am  schlusB  des  Bolandsliedes,  identifiziert  und  dadurch 
in  beziehung  zur  Bolandsschlacht  gesetzt,  aber  was  der  dichter 
von  dieser  erzählt,  basiert  auf  Tnrpin,  während  er  fUr  andere 
episoden  eine  reihe  von  wirklichen  epen  (Gui  de  Bourgogne, 
Anseis  de  Cartage,  Krönungsepos,  Huon  de  Bordeaux  etc.)  ver- 
wertet hat.  Die  kunst  des  dichters  ist  nicht  übermässig  gross, 
dieselben  motive  —  hinterhalt,  Verschwörung,  Vergiftung  — 
werden  beständig  wiederholt,  ebenso  wie  die  personen  der 
Verräter  gehäuft  werden  (Aulori,  Hardrö  u.  s.  w).  Vor  der 
tradition  hat  der  Verfasser  wenig  respekt,  häufig  bezeichnet  er 
mit  demselben  namen  vier  bis  flinf  verschiedene  personen, 
bald  anhänger  Gaydons,  bald  Verräter.  Aber  einzelne  allem 
anschein  nach  von  ihm  selbst  erfundene  episoden  und  figuren, 
wie  z.  b.  der  vavassor,  sind  trefflich  gelungen,  und  in  der 
flotten  darstellung  des  ganzen  sind  namentlich  die  ein- 
gestreuten scherz-  und  hohnreden  im  stile  der  altgermanischen 
epik  sehr  wirkungsvoll. 

Aiol  et  Mifobel  und  Elie  de  St  Gilles,  Aiol  ist,  wie 
Milon  de  Beauvais  oder  Boeve  de  Haumtone,  ein  junger  held, 
der  auszieht  seinen  vater  zu  rächen.  Bei  dieser  gelegenheit 
erlebt  er  eine  reihe  von  begegnungen,  kämpfen,  liebesaben- 
tenern,  hat  unter  den  intriguen  eines  Verräters  (Macaire)  viel 
zu  leiden,  wird  von  weih  und  söhnen  getrennt,  findet  zuerst 
diese  wieder  und  erobert  sich  schliesslich  sein  weih  Mirabel 
im  kämpf  gegen  den  Verräter  zurück.  Der  eigentliche  Ver- 
fasser des  in  archaischen  zehnsilbnern  (s.  oben  s.  40  f.)  ge- 
dichteten epos  gehörte  noch  dem  12.  Jahrhundert  an  und  war 
bei  aller  neigung  für  das  abenteuerliche  ein  guter  beobachter 
und  in  gewissem  sinne  realistischer  darsteller  der  wirklichen 
Verhältnisse.  Sein  werk  wurde  aber,  etwa  im  zweiten  viertel 
des  13.  Jahrhunderts,  von  einem  in  alexandrinern  dichtenden 
bearbeiter  überarbeitet,  mit  neuer  einleitung,  neuem  schluss 
und  verschiedenen  einschüben  versehen,  wodurch  zugleich  der 
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anschlnsB  an  die  in  alexandrinern  verfasste  dichtnng  Elie  de 
St  GilU  gewonnen  wurde.  Der  held  des  letzteren,  arsprttnglich 
selbständigen  gedichtes  wurde  vom  ttberarbeiter  willkttrlieh 
mit  Aiols  vater  Elie  identifiziert  und  noch  dazu  mit  dem  ge- 
schlecht Wilhelms  von  Orange  in  beziehung  gesetzt.  Elle  hat 
ähnliche  abenteuer  wie  sein  söhn  Aiol  zu  bestehen.  Der 
schluss  ist  in  der  altnordischen  Elissage  ursprünglicher  er- 
halten als  im  franz.  gedieht,  das  mit  rttcksicht  auf  die  Über- 
leitung zum  Aiol  abgeändert  worden  ist  —  Beide  dichtungen 
werden  häufig  zusammen  als  Geste  de  Saint -Gille  be- 
zeichnet. 

Orßon  de  Beauvais  p.  p.  G.  Paris,  P.  1899  (S.  d.  a.  t).  Vergl. 
Suchier  Rom.  30  (1901)  132  ff.  —  Gaydon  p.  p.  Gnessard  et  Luce, 
P.  1862  (Anc.  p.  d.  1.  Fr.  7).  Vergl.  W.  Reimann,  Ü.  d.  chanson  de 
Gaydon,  Dies  Marburg  1880;  A.  Thomas,  Rom.  17  (1888)  280.  — 
Aiol  et  Mirabel  und  Elie  de  St.-Gille  hrsg.  von  W.  Foerster,  Heil- 
brunu  1878 — 1882  (hier  auch  über  ital.,  span.,  niederl.,  altnord. 
bearbeitnngen  etc.).  Aiol  p.  p.  J.  Normand  et  G.  Raynaud,  P.  1878, 
Elie  p.  p.  G.  Raynaud,  P.  1881  (S.  d.  a.  t.).  Vergl.  E.  F.  Schneegans, 
Gröberband  s.  267  ff.. 

D.  Geschichtliche  Dichtung  und  Yerwantes. 
Von  den  dichtungsgattungen,  welche  die  form  der  chansons 
de  geste  gewählt  haben  oder  wenigstens  teilweise  in  dieser 
begegnen,  ist  im  13.  Jahrhundert  nicht  viel  zu  sagen.  Die 
antiken  Stoffe  sind  in  form  und  geist  des  höfischen  romans 
übergegangen  (oben  s.  277  ff.),  mit  ausnähme  der  Alexander- 
geste, aus  welcher  im  13.  Jahrhundert  aber  in  der  hauptsache 
nur  der  in  England  entstandenen  Roman  de  toute  chevcUerie 
(oben  s.  276)  aufzuführen  ist  Als  neuer  stoff  kommt  hinzu 
die  geschichte  Julius  Cäsars,  welche  zunächst  Jehan  de  Tuim 
in  seiner  Histoire  de  Cesar  in  anlehnung  an  Lucans  Phar- 
salia  und  Cäsars  Bellum  civile  in  französischer  prosa  behandelt, 
welche  darnach  von  Jacot  de  Forest  in  französische  alexan- 
drinerlaissen  umgedichtet  wird  (ein  bemerkenswerter  fall,  da 
sonst  in  dieser  zeit  die  versromane  in  prosa  umgesetzt  zu 
werden  pflegen). 

Von  den  kreuzzugsepen  ist  aus  dem  13.  Jahrhundert 
nichts    von    bedeutung    zu    berichten,    die    schlussdiehtungen 
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Baudouin  de  Sebourg  und  Bastart  de  Bouillon  gehören  erst 
dem  14.  Jahrhundert  an. 

Die  reimehronik  erseheint  jetzt  fast  anssehliesslieh  in 
der  form  der  reimpaare.  Als  hervorragendes  stück  der  gattung 
aus  dem  anfang  des  13.  Jahrhunderts  wurde  bereits  oben  die 
Histoire  de  Ouillaume  le  Marechal  erwähnt.  Die  lokal- 
geschichte  wird  durch  eine  (noch  nicht  edierte)  geschichte 
der  abtei  von  Föcamp  repräsentiert,  die  umfangreiche  chronik 
grossen  stils  durch  die  Chronique  rimee  des  Philippe 
Mousket  aus  Tournai,  welcher  die  geschichte  Frankreichs  ab 
ovo  bis  auf  seine  zeit  (1242)  in  reimpaaren  erzählt,  für  die 
ältere  zeit  teils  nach  lateinischen  quellen,  teils  nach  chansons 
de  geste,  von  denen  Mousket  uns  manche  wichtige  Variante 
überliefert.  Im  wesentlichen  aber  wird  die  reimehronik  in 
dieser  zeit,  schon  seit  Yillehardouins  chronik  des  vierten  kreuz- 
zugs,  durch  die  prosachronik  abgelöst 

Jehan  de  Tuim,  Hystoire  de  Julins  Cesar,  hrsg.  von  F.  Settegast, 
Ha.  1881.  Dazu  derselbe,  Jacos  de  Forest  e  la  sna  fönte,  Oior- 
nale  di  filologia  romanza  2  (1879)  172  ff.  —  Philippe  Mousket, 
Chronique  rimde  p.  p.  le  baron  de  Reiffenberg,  2  vols.,  Brüssel  1836 
und  1838  (mit  vielen  beigaben);  einzelne  teile  hrsg.  von  A.  Tobler, 
Mon.  Germ.  bist.  88.  26,  718  ff.  Vergl.  Th.  Link,  Ü.  d.  Sprache  d.  Chr. 
r.  von  Ph.  M.,  Erlangen  1882.  —  Schon  in  den  anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts fallen  die  reimchroniken  von  Geoffroi  von  Paris  und 
Guillanme  Guiart 


3.   Der  höfische  Roman. 

Bascher  als  das  seit  dem  9.  Jahrhundert  bezeugte  und  noch 
im  14.  Jahrhundert  nicht  erloschene  heldenepos  hat  sich  der 
höfische  versroman  ausgelebt:  um  die  mitte  des  12.  Jahrhunderts 
entstanden  überlebt  er  nur  mit  wenigen  denkmälem  das 
13.  Jahrhundert,  die  letzten  Artusromane  in  versen  sind  nicht 
jünger  als  die  zweite  hälfte  dieses  Jahrhunderts,  das  14.  Jahr- 
hundert bringt  nur  noch  einige  abenteuer-  und  liebesromane 
hervor.  Im  übrigen  wird  die  entwicklung  des  höfischen  romans 
vom  13.  Jahrhundert  an  beherrscht  durch  die  prosaform. 
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Der  versroman  folgt  im  weBcntlichen  den  ttberliefemngen 
des  vorigen  Zeitraums.  Aber  mehr  als  dort  maeht  sich  eigene 
er&ndnng  und  kombination  von  bekannten  motiven  aus  älteren 
romanen  bemerkbar.  Die  originale  tradition  ist  erschöpft  oder 
wird  nicht  mehr  zu  rate  gezogen,  während  im  heldenepos  um 
diese  zeit  noch  eine  reihe  alter,  unverbrauchter  stoffe  auf- 
tauchen. Das  beruht  nicht  zum  geringsten  teil  auf  der  domi- 
nierenden rolle  Crestiens,  welcher  mit  stofifen,  auffassung  und 
Stil  seiner  werke  die  nachfolger  in  seinen  bann  zieht  Selbst 
die  besten  derselben,  wie  Raoul  de  Houdenc,  sind  nicht  frei 
von  Crestiens  einfluss.  Daher  auch  im  ganzen  die  farblosig- 
keit  der  jüngeren  Artusromane,  während  in  den  liebesromanen 
eher  selbständige  Überlieferung  zu  wort  kommt  Im  übrigen 
gehen  bretonische  und  byzantinisch  -  orientalische  elemente 
immer  mehr  in  einander  ttber.  In  der  form  findet  die  vom 
Verfasser  des  Guillaume  de  Dole  eingeführte  neuerung,  die 
erzähluDg  durch  eingestreute  Strophen  und  lieder  zu  unter- 
brechen, vielfach  nachahmung  (Gerberts  Yeilchenroman,  Adenets 
Cleomad^s,  Girarts  Meliacin  u.  a.  m.). 

A.   Bretonische  Romane. 

Während  die  Graldichtung  ausser  in  den  bereits  früher 
erwähnten  foiiisetzungen  zu  Crestiens  Ferceval  vor  allem  in 
prosaromanen  gepflegt  wird,  hat  der  Artusroman  noch  zahl- 
reiche Versdichtungen  aufzuweisen,  von  denen  wiederum  ein 
grosser  teil  Gauvain  und  seinen  taten  gewidmet  ist  Durch 
die  häufung  der  abenteuer  erhalten  sie  meist  den  Charakter 
von  abenteuerromanen.  Die  einzelnen  motive  sind  in  der  regel 
Variationen  von  solchen  aus  älteren  dichtungen.  Auch  die 
namen  von  beiden  und  heldinnen  sind  vielfach  älteren  romanen 
entlehnt  oder  nachgeahmt,  doch  begegnen  daneben  jetzt  sehr 
häufig  —  wie  vereinzelt  schon  früher  —  symbolische  oder 
allegorische  namen  wie  Orgueilleuse  d'Amour,  Franche  Pucelle, 
oder  für  Ortsnamen  Cite  Gaste,  Koche  sans  Paour  u.  s.  w. 

Raoul  von  Houdenc.  Raoul  gilt  bei  den  dichtem  des 
13.  Jahrhunderts  (so  bei  Huon  de  M^ry)  als  bedeutendster  Ver- 
treter des  romans  neben  Crestieo.  Dieser  rühm  gründet  sich 
in  erster  linie  auf  seinen  Meraugis  de  Portlesguez.  Die 
exposition  wird  gebildet  durch  den  aus  Erec  entlehnten  kämpf 
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um  den  schöDheitspreis.  Id  die  preisgekrönte  Lidoine  verliebt 
sieh  Merangis  um  ihres  anmutigen  höfischen  wesens  willen,  Oorvain 
wegen  ihrer  körperlichen  vorzttge,  ein  gerichtshof  von  damen 
spricht  sie  dem  Merangis  zu  (also  eine  durch  eine  cort  d'amors 
entschiedene  tenzonenfrage).  Abweichend  von  seinem  vorbild 
Erec  zieht  Merangis  noch  vor  der  hochzeit  mit  Lidoine  auf 
abenteuer  ans,  welche  den  hauptteil  des  romans  ftülen  und 
viele  phantastische  demente  enthalten.  Den  beschluss  der 
erzählung  bildet  die  hochzeit  des  paares.  Ausser  der  stoff- 
lichen und  zum  teil  auch  stilistischen  abhängigkeit  von  Crestien 
sind  ftlr  Baoul  besonders  charakteristisch  die  langen  monologe, 
die  neigung  zur  erörterung  spitzfindiger  fragen  und  zur  alle- 
gorischen namengebung  (wie  der  name  der  heldin  Lidoine  = 
Tidoine  =  idonea  die  schmucke,  la  Cite  sans  nom  u.  s.  w.). 

Ein  zweites  werk,  in  welchem  sich  Raoul  als  Verfasser 
nennt,  ist  der  Gauvainroman  La  Vengeance  Baguidel,  der  sich 
teilweise  als  Überarbeitung  eines  älteren  Werkes  darstellt,  im 
ganzen  aber  wohl  unserem  Raoul  zuzuschreiben  ist.  Über- 
haupt ist  das  13.  Jahrhundert  reich  an  Gauvainromanen 
(vergl.  oben  s.  382  f.),  die  teilweise  nur  den  umfang  eines 
lais  haben,  teilweise  aber  auch  umfangreiche  epen  darstellen.  Zu 
den  ersteren  gehM  Aer  Chevalier  a  Vespee,  der  berllhrungen 
mit  der  Vengeance  Baguidel  zeigt  (vgl.  besonders  die  episode  von 
dem  hund,  der  seinem  herrn  treu  bleibt,  während  dessen  dame 
ihn  einem  anderen  ritter  zu  liebe  leichten  herzens  verlässt), 
zu  den  zweiten  der  Cimetiere  perilleux,  der  nachher  von 
Girart  d'Amiens  im  zweiten  teil  seines  Meliacin  nachgeahmt 
wird.  Gauvain  ist  auch  der  eigentliche  held  des  grossen 
abenteuerromans  Rigomer  vom  dichter  Jehan,  wo  Lancelot 
nur  im  ersten  teil  die  hauptrolle  spielt,  aber  nicht  zum  ziele 
gelangt  und  von  Gauvain  befreit  werden  muss.  Im  Beaudous 
von  Robert  von  Blois  erscheint  Gauvains  söhn  als  held  der 
erzählung 

In  anderen  romanen  bretonischen  Stiles  tauchen  neue  beiden 
auf,  welche  die  alten  abenteuer  oder  Variationen  derselben 
immer  wieder  von  neuem  bestehen:  so  Fergus,  von  Guil 
laume  le  Clcrc  (nicht  identisch  mit  dem  Verfasser  geistlicher 
dichtungen),  der  „seinen  Crestien  auswendig  kennt",  aber  „allen 
Artusstoffen  und  allem  Rittertum  zum  Trotz  einen  Bauernjungen 

Vorttstoh,  Stndlom  d.  ata.  LdttrAtor.  29 
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die  Blttte  der  Ritterschaft  besiegen  lässt"  (Foerster);  so  Galer  an 
de  Bretagne,  von  Renaad,  welcher  hier  das  snjet  des  lais 
von  Fraisne  (oben  s.  401)  mit  dem  von  Ble  et  Oaleron  (s.  380  f.) 
verbindet;  so  Durmart  le  QalloiSy  der  sich  unter  schweren 
kämpfen  nnd  abenteuern  die  liebe  der  königin  von  Irland  er- 
ringt; so  Claris  et  Laris  („le  plus  r^cent  des  romans  en  vers 
de  la  Table  ronde;  il  en  est  anssi  le  plus  long"  —  6.  Paris); 
so  der  Chevalier  as  deus  espees  (Meriadeue)j  Bichart  le 
biau,  Blancandin,  der  Escanor  Oirards  von  Amiens  n.a.in. 

Wegen  Raonl  und  Robert  v.  Blois  siehe  oben.  Ober  die  Veng. 
Ragnidel  vergl.  zuletzt  Ealnza,  Gröberband  s.  119  ff.  Dber  die 
Ganvainromane  G.  Paris,  Hist  litt  30,  19  ff.;  vergl.  noch  E.  Sten^l, 
Die  Tariner  Rigomerepisode,  Greifswald  1905.  Ausgabe  des  Fer^as 
von  £.  Martin,  Ha.  1872;  des  Galeran  von  Boucherie,  Montpellier 
1888  (vergl.  Foerster,  lUe  et  Galeron  s.  XXXlIIff.);  des  Donnart 
von  Stengel,  Tübingen  1873  (Lit.  Ver.  116),  vergl.  Kirchrath,  Der 
Roman  de  D.  in  seinem  Verhältnis  zu  Meraugis,  Diss.  Marburg  1884; 
Claris  et  Laris  von  Alton,  Tübingen  1884  (Lit.  Ver.  169);  Chev. 
as  deus  espees  Ha.  1877  und  Richafs  li  Maus  Ha.  1874  von  Foerster; 
Blancandin  von  Michelant,  P.  1867;  Escanor  von  Michelant,  Tübingen 
1886  (Lit.  Ver.  178).  Vei-schiedene  andere  romane  sind  tlberhaupt 
noch  nicht  gedruckt  (Ider,  Gliglois,  Gauvain  et  Humbaut  etc.). 
Genauere  literaturangaben  bei  G.  Paris  und  Gröber  a.  a.  o. 

B.  Abenteuerromane  verschiedenen  Charakters. 
Der  abenteuerroman,  welcher  schon  unter  den  romanen 
bretonischen  Charakters  einen  breiten  räum  einnimmt,  gehört 
auch  sonst  zu  den  beliebtesten  gattungen  der  erzählenden 
dichtung.  Elemente  aus  bretonischen  romanen  sind  auch  in 
solchen  abenteuerromanen  nichts  seltenes,  welche,  wie  der  Sone 
von  Nausay,  sich  im  wesentlichen  in  Frankreich  und  auf  dem 
boden  der  Wirklichkeit  abspielen.  Originelle  färbung  gewinnt 
die  gattung  da,  wo  an  historische  persönlichkeiten  und  sagen- 
hafte Überlieferungen  angeknüpft  wird  wie  in  Wistasse  le 
Moine,  dessen  held  seinem  gegner,  dem  grafen  von  Boulogne, 
tollere  streiche  spielt  als  die  Zauberer  Basin  und  Maugis  (vergL 
oben  s.  216),  oder  da,  wo  märchenhafte  demente  einfliessen 
wie  in  Adenets  Cleomades,  wo  das  durch  die  Inft  lUegende 
hölzerne  zauberpferd  sozusagen  das  vehikel  der  handlang 
bildet;  Girard  von  Amiens  behandelt  dasselbe  motiv,  wie 
man  annimmt  ohne  Adenets  gedieht   zu  kennen,   in  seinem 
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Meliacin.  Ein  hervorragendes  stttck  der  gattnng  ist  der 
Joufrois,  worin  die  taten  nnd  erlebnisse  eines  in  Mars  und 
Venns  gleich  mannhaften  ritters  der  zeit  in  geschickter  an- 
ordnnng  und  unterhaltender  darstellnng  erzählt  werden.  Die 
im  vorigen  Zeitraum  so  beliebte  Verknüpfung  des  abenteuer- 
romans  mit  antiken  namen  zeigt  der  im  zweiten  viertel  des 
Jahrhunderts,  entstandene  Octavian,  dessen  held  hier  auch 
noch  mit  dem  Merowingerkönig  Dagobert  in  beziehung  gesetzt 
wird.  Von  den  ttbrigen  romanen  wäre  noch  der  anglonorman- 
nisehe  Ouy  de  War  wich  hervorzuheben,  der  jedoch,  nach 
Suchier,  „nach  Inhalt  und  Einkleidung,  der  Sprache  ungeachtet, 
mehr  zur  englischen  Literatur  gehört^ 

Sone  von  Nausay  hrsg.  von  M.  Goldschmidt,  Tübingen  (Lit. 
Ver.  216),  dazu  G.  Paris  Rom.  31,  113  ff.  Wistasse  le  Moine  hrsg. 
von  W.  Poerster  und  Joh.  Trost,  Ha.  1891  (Rom.  BibL  4);  vergl. 
L.  Jordan,  Herrigs  Archiv  113  (1904)  62  ff.  Cleomadös  p.  p.  van 
Hasselt,  Bruxelles  1888,  2  bde.  Zu  Meliacin  vergl.  Stengel  ZfrP  10 
(1886)  460  ff.  Joufrois  hrsg.  von  K.  Hof  mann  und  Fr.  Muncker, 
Ha.  1880.  Octavian  hrsg.  von  K;  VollmöUer,  Heilbronn  1883  (Afr. 
Bibl.  3).  Literatur  zu  G.  d.  Warwick  bei  Gröber,  Lit.  776.  —  In 
gewissem  sinue  gehört  hierher  auch  das  die  formalitäten  des  ritter- 
schlags  eingehend  beschreibende  gedieht  L'ordene  de  chevalerie 
oder  Hue  de  Taharie  (Tiberias),  dessen  held,  von  Saladin  gefangen 
genommen,  diesem  den  ritterschlag  erteilt  (s.  Barbazan-M6on,  Rec. 
1,59  ff.). 

G.  Märchen-  und  Liebesromane. 

Seine  schönsten  bluten  zeitigt  der  roman  des  13.  Jahr- 
hunderts auf  dem  gebiete  des  liebesromans,  zu  welchem  teils 
volkstümliche  märchenquellen  (z.  t.  durch  ältere  dichtungen  ver- 
mittelt), teils  reale  Vorkommnisse  der  zeit  die  Stoffe  liefern. 

Der  Percevalfortsetzer  Gerbert  de  Montreuil  hat  mit 
seinem  Roman  de  la  Violette  inhalt  und  form  des  Quillaume 
de  Dole  nachgeahmt  (das  muttermal  der  heldin  hat  hier  das 
aussehen  eines  Veilchens).  Zwei  verschiedenartige  romane  hat 
in  den  siebziger  jähren  des  Jahrhunderts  der  Verfasser  der 
Goutumes  du  Beauvaisis  (oben  s.  423),  Philippe  de  Remy, 
Sire  de  Beaumanoir,  gedichtet.  La  Manehine  behandelt 
das  aus  den  märchen  bekannte  (Übrigens  auch  im  ApoUonius- 
roman  begegnende)  thema  von  dem  könig  (hier  der  könig  von 
Ungarn),  der  seine  eigene  tochter  heiraten  will,  weil  nur  sie 
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seiner  verstorbenen  gattin  gleicht.  Dem  yater  entflohen  and 
die  gattin  eines  fremden  königs  (hier  von  Sehottland)  gewordeo, 
wird  sie  von  dessen  mntter  verdächtigt  nnd  verfolgt,  bis  sie 
nach  manchen  leiden  den  gatten  wiederfindet.  Jehan  et 
Blonde  gilt  als  das  beste  von  Beanmanoirs  werken.  Snchier 
vergleicht  diesen  roman  von  Jehans  liebe  zn  Blonde  nnd  ihrer 
nicht  ohne  kämpf,  aber  schliesslich  glücklich  gelnngenen  flacht 
mit  der  dichtnng  von  Waltharms  nnd  ftigt  hinzn:  „II  est, 
comme  celle-ci,  plein  d'nne  charmante  fraichenr,  et  il  a  comme 
eile  ce  m^lange  de  gräce  et  de  vignenr  qai  est  le  propre 
de  la  jennesse.''  Gegen  ende  des  Jahrhunderts  behandelt  ein 
dichter,  als  dessen  namen  6.  Paris  Jakemon  Sakesep  er- 
schlossen hat,  das  zuerst  in  Verbindung  mit  Gurun  vorkommende 
herzmaere  (oben  s.  403)  in  einem  ausfUhrlichen  roman,  als 
dessen  unglttcklicher  held  hier  der  kastellan  Renaut  von  Coucy 
erscheint,  daher  der  titel  des  romans:  Li  ehastelains  de 
Coucy  (vgl.  oben  s.  368).  Zwei  der  bestgelungenen  erzählungen 
dieses  genres  nähern  sich  durch  ihren  geringen,  nicht  tausend 
verse  zählenden  umfang  schon  mehr  der  gattung  der  vers- 
novelle:  das  ist  die  Chastelaine  de  Vergi,  die  rührende 
geschichte  einer  heimlichen  liebe  und  ihres  traurigen  endes, 
und  die  mehr  auf  einen  heiteren  ton  gestimmte,  dem  fablel 
verwante  Chastelaine  de  Saint-Oille,  wo  uns  die  glückliche 
entftthrung  einer  soeben  wider  ihren  willen  einem  reichen 
banern  angetrauten  schlossherrntochter  durch  ihren  ami  ge- 
schildert wird.  Die  erzählung  selbst  ist  in  dem  letzten  gedieht 
nebensache,  fast  alles  geht  in  der  form  des  dialogs  vor  sich, 
das  ganze  ist  in  Strophen  gedichtet,  die  mit  verschiedenen, 
teils  aus  volkstümlichen,  teils  aus  höfischen  liedem  entlehnten 
refrains  schliessen  und  untereinander  durch  Wiederholung  der 
jeweiligen  Schlussworte  am  anfang  der  nächsten  Strophe  ver- 
bunden sind. 

Roman  de  la  Violette  p.  p.  Fr.  Michel,  P.  1834.  Zum  thems 
s.  oben  s.  394.  Vergl.  noch  M.  Wilmotte,  Gerbert  de  M.  et  les 
Berits  qui  lul  sont  attribu^s,  Bruxelles  1900  (Extrait).  —  Philippe 
de  Beanmanoir  s.  oben  s.  423.  Zur  Manekine  vergl.  Suchier,  Rom. 
30  (1901)  519  ff.  Anf  Jehan  et  Blonde  geht  der  prosaroman 
Jean  de  Paris,  anf  diesen  Boieldiens  oper  zurück.  —  Li  ronmans 
dou  Chastelain  de  Coucy,  p.  p.  Crapelet,  P.  1829.  Dieselbe  erzShlnng 
begegnet    ohne  namenneuuung   mhd.   bei    Konrad   von  Wfirzbarg, 

Digitized  by  VjOOQ IC 


4.  Novellen-  nnd  Schwankdlchtuog  in  Keimpaaren:  Laidichtung.    453 

provenzalisch  gilt  sie  von  Guilhem  de  CabeBtanh,  wozu  Boccaccios 
novelle  in  Decamerone  lY,  9  nebst  ihren  nachahmungen  gehört. 
Vergl.  G.Paris,  Rom.  8,  343  ff.  (auch  Bist.  litt.  28,  352  ff.),  zuletzt 
H.  Patzig,  Zur  Gesch.  d.  Herzmäre,  Prog.  Berlin  1891.  —  La  chaste- 
leine  de  Vergi  p.  p.  G.  Raynaud,  Rom.  21  (1892)  145  ff.  —  La 
chastelaine  de  St.  Gille  siehe  0.  Schultz -Gora,  Zwei  altfr.  Dichtungen 
(oben  8.  429)  s.  1  ff.,  37  ff.  —  Im  wesentlichen  liebesroman  ist  auch 
der  von  Hippeau  (P.  1863)  veröffentlichte  roman  von  Amadas  et 
Idoine^  wo  der  durch  zauber  bewirkte  Scheintod  der  heldin  (vergl. 
Cliges)  dem  liebenden  gelegenheit  gibt,  sich  jene  zu  erringen. 


4.  Novellen-  und  Schwankdichtnng  in  Reimpaaren. 

Die  erzählenden  diehtnngen  kleineren  nmfangs,  teils  ernsten 
teils  heiteren  Charakters,  welche  sieh  im  12.  Jahrhundert  neben 
dem  höfischen  roman  entwickelt  haben,  werden  im  13.  Jahr- 
hundert in  verschiedener  ausdehnung  und  nicht  alle  ihrem 
ursprünglichen  wesen  gemäss  weitergepflegt.  Die  Ursache  für 
das  letztere  liegt  darin,  dass  die  einzelnen  gattungen  sich  von 
ihrer  grundlage,  der  tradition,  entfernen  und  der  rein  literarischen 
Weiterbildung  zu  viel  Spielraum  gewähren.  Am  raschesten  hat 
sich  die  laidichtung  erschöpft,  welche  hier  nur  noch  wenige 
diehtungen  im  alten  stil  aufzuweisen  hat  und  bald  einen  ganz 
anderen  Inhalt  bekommt.  Die  tierdichtung  bringt  im  anfang 
des  13.  Jahrhunderts  wol  noch  manche  brauche  ursprünglichen 
Charakters  hervor,  verzichtet  dann  aber  auch  auf  die  ewig 
frische  quelle  der  mündlichen  Überlieferung  und  wird  in  die 
gattung  des  satirisch -allegorischen  romans  übergeführt.  Am 
reichsten  und  zugleich  seinem  ursprünglichen  Charakter  am 
getreuesten  hat  sich  das  fablel  entfaltet,  die  hauptmasse  der 
zu  dieser  gattung  zählenden  gedichte  gehört  in  das  13.  Jahr- 
hundert. Die  rahmenerzählung  endlich  findet  nachahmungen 
im  Stile  der  'Weisen  Meister'  und  auch  eine  neuschöpfung  im 
Schelmenroman. 

Laidichtung.  Die  noch  den  hergebrachten  Charakter 
eines  lai  breton  tragenden  lais  von  Melion  und  Doon  sind 
bereits  oben  (s.  403)  als  nachahmungen  der  Marie  de  France 
charakterisiert  worden.     Hierzu  gesellen   sich   Stoffe  fremder 
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berknnft;  oder  freier  erfindnng.  Das  Lai  de  VOmbre  erzählt 
ohne  beigäbe  bretoniscber  elemente,  wie  ein  ritter,  von  der 
geliebten  dame  znrttckgewiesen,  seinen  ring  ihrem  Spiegelbild 
im  Wasser  zuwirft;  der  Vair  Palefroi  von  Hnon  le  Boi  schildert 
anmutig,  wie  ein  bunter  zeiter  zum  Stifter  eines  ehebundes 
zwischen  zwei  treu  liebenden  wird.  So  wird  der  name  lai 
vielfach  eine  willkürlich  von  den  dichtem  zur  empfehlung  ihrer 
dichtung  gewählte  bezeichnung.  Lai  de  Vespervier  und 
Lai  d'oiselct  behandeln  schwankstoffe  orientalischer  herkunft, 
das  Lai  d^Äristote  von  Henri  d'Andeli  wäre  seinem  inhalt 
nach  eher  als  fablel  zu  bezeichnen  (Aristoteles  macht  Alexander 
dem  Grossen  Torwttrfe  wegen  seiner  geliebten  Phyllis,  lässt 
sich  aber  selbst  von  ihr  dazu  yerftihren,  ihr  als  pferd  zu  dienen). 
Einige  lais  werden  direkt  lehrhaft  wie  Lai  del  trot,  Lai 
d'amour,  Lai  du  courtoisj  Lai  du  eonseil,  oder  satirisch 
wie  das  Lai  du  lecheor. 

Ovidiana.  Bearbeitungen  einzelner  stttcke  ans  Ovids 
Metamorphosen  lassen  sich  hier  passend  anreihen,  da  schon 
im  vorigen  Zeitraum  die  Orphenssage  —  allerdings  nur  in 
englischer  Übersetzung  erhalten  —  als  lai  begegnet  Möglicher- 
weise noch  dem  ende  des  12.  Jahrhunderts  gehört  der  JV^arct^us, 
die  nach  Ovids  Met  III,  339  S  erzählte  geschichte  von  dem 
in  sein  eigenes  Spiegelbild  verliebten  und  vor  Sehnsucht  dar- 
nach zu  gründe  gehenden  jttngling.  Mit  selbständiger  ein- 
leitung  und  moralisch -belehrender  tendenz  behandelt  Bobert 
von  Blois  dieselbe  aventure  in  seinem  roman  Floris  et 
Liriope  (so  nach  den  namen  der  eitern),  wo  wenigstens 
äusserlich  die  beziehung  zur  Artussage  hergestellt  wird.  Die 
geschichte  von  Pyramus  et  Thisbe  (nach  Met  IV,  55  ff.) 
behandelt  in  engem  anschluss  an  Ovid  Jehan  Malkaraume 
(vergl.  oben  s.  430),  freier  und  wortreicher  ein  anonjmus. 

Tierepos  {Roman  de  Renart),  Zunächst  wird  der 
alte  grundstock  der  in  den  handschriften  des  Roman  de 
Renart  vereinigten  brauchen  erweitert  durch  die  behandlung 
volkstümlicher  ttberlieferungen  (dickgefressener  wolf,  gefärbter 
fuchs,  sack  mit  listen,  gemeinsame  feldbestellung  dertiere  u.a.m.), 
vereinzelt  auch  durch  antike  fabeln  (beuteteilung  des  löwen, 
fuchs  und  saure  trauben);  auch  sonst  wird  schriftliche  (lateinische) 
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ttberliefernng  nicht  versehmäbt  (der  fuohs  stiehlt  dem  wolf 
Bchinken  —  nach  Ysengrimus;  priester  und  wolf  in  der  wolfs- 
grnbe  —  nach  einem  lat  gedieht  des  11.  Jahrhunderts;  anderes 
nach  den  fabeln  nach  Romnlns).  Die  älteren  branchen  werden 
Tielfach  nachgeahmt,  besonders  die  I.  branche  mit  dem  hoftag 
des  löwen  nnd  der  vorladnng  des  fnchses.  Der  dichter  der 
XIV.  branche  hat,  dem  beispiel  der  chansons  de  geste  folgend, 
einen  neuen  beiden  Primaut,  bruder  Isengrins,  erfunden  und 
um  diesen  eine  anzahl  von  geschichten  volkstümlichen  gepräges 
gruppiert.  Ein  reiner  fablelstoff  liegt  der  erzählnng  der  XXI. 
branche  zu  gründe.  Am  derbsten  werden  die  dichter  da,  wo 
sie  sich  am  weitesten  von  der  tradition  entfernen  und  der 
freien  erfindung  die  zflgel  schiessen  lassen  wie  in  der  branche 
XXII  (Zusammensetzung  eines  con  aus  stücken  verschiedener 
tiere)  und  XVII  {Procession  de  Benart,  die  beerdigung  des 
fuchses,  welche  Philipp  der  Schöne  um  1300  in  Paris  öffentlich 
zar  darstellung  bringen  liess  und  die  ehedem  auch  als  skulptur 
am  Strassburger  mttnster  vorhanden  war).  Nach  ihrem  poe- 
tischen wert,  nach  auffassung  des  tiercharakters,  nach  Origina- 
lität und  herkunft  sind  auch  diese  jttngeren  branchen  unter 
sich  sehr  verschieden. 

Fortgesetzt  wird  die  tierdichtung  weiterhin  durch  ge- 
dichte,  welche  ausserhalb  des  Boman  de  Benart  stehen  nnd 
nnd  mehr  und  mehr  die  satire  auf  menschliche  zustände  be- 
tonen. Hier  ist  auch  Rustebuef  mit  seinem  kurzen,  metrisch 
eigentümlichen  (ähnlich  wie  Bicheut,  oben  s.  416,  gebauten) 
Benart  bestourne  zu  nennen.  Le  Couronnement  Renartj 
in  der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts  in  Flandern  gedichtet, 
erzählt  in  3000  versen,  wie  der  fuchs  Renart  Ordensbruder  bei 
den  Jakobinern  sowie  bei  den  minoriten  wird  und  endlich 
durch  seine  ranke  an  stelle  Nobles  auf  den  thron  kommt. 
Das  gedieht  ist  eine  heftige  satire  gegen  die  orden  der  bettel- 
mönche,  die  tiergeschichte  die  äussere  einkleidung  dazu.  Noch 
weiter  geht  die  mit  der  satire  verbundene  anthropomorphisierung 
der  tiere  in  dem  gegen  ende  des  Jahrhunderts  (um  1288)  ver- 
fassten  Benart  le  nouvel  von  Jacquemart  Oiel^e  aus 
Lille.  Vor  allem  wirkt  hier  bereits  der  Rosenroman  in  den 
zahlreich  auftretenden  allegorien  nach:  Convoitise,  Avarice,  Envie 
u.  a.  treten  auf,  Renarts  söhn  heisst  Orgueil  usw. 
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FablelB.  Von  den  157  fablels,  welche  die  Sammlung 
von  Raynaud  und  Montaiglon  enthält,  sind  weitaus  die  meisten 
im  13.  Jahrhundert  entstanden.  Wir  finden  unter  den  Ver- 
fassern solcher  fablels  verschiedene  bekannte  dichter  der  zeit 
So  hat  Philipe  de  Beaumanoir  das  von  ihm  selbst  als  conte 
bezeichnete  fablel  La  fole  largece  gedichtet,  in  welchem  ein 
fleissiger  salzhändler  seine  fran,  die  das  salz  hinter  seinem 
rücken  umsonst  hergibt,  durch  eine  passende  lection  von  ihrer 
torheit  heilt.  Bustebuef  hat  uns  ein  halbes  dutzend  fablels 
hinterlassen,  darunter  das  in  populären  Überlieferungen  viel 
begegnende  Testament  de  Vasne  (ein  bischof  gestattet  die  bei- 
setzung  eines  toten  esels  in  geweihter  erde,  als  er  von  dem 
besitzer  desselben,  einem  pfaffen,  20  livres  geld  erhält,  die 
ihm  der  esel  vermacht  habe)  und  den  IVere  Defiise  (ein 
junges  mädchen  wird  von  einem  franziskanermönch  überredet, 
als  mann  in  den  orden  einzutreten  und  so  seinen  begierden  zu 
dienen,  aber  schliesslich  den  bänden  des  unheiligen  Gottes- 
dieners entrissen);  das  fablel  Du  sacristain  et  de  la  fame  du 
Chevalier  ist  eher  ein  mirakel  zu  nennen,  da  hier  die  heilige 
Jungfrau  zur  rettung  der  beiden  im  titel  genannten  stlnder  ein 
wunder  tut;  einige  andere  fablels  von  Rustebuef  sind  zwar 
sehr  witzig,  aber  auch  sehr  derb  (Lc  pet  du  vUain  etc.) 
Guillaume  le  Normand,  Verfasser  von  Le  prestre  et  Älison 
ist  nicht  mit  Guillaume  le  Clerc  de  Normandie  identisch, 
ebensowenig  wie  Jehan  Bedel,  der  zahlreiche,  z.  t  sehr  ge- 
salzene fablels  gedichtet  hat,  mit  Jehan  Bodel  aus  Arras. 
Erstaunliche  phantasie  in  der  erfindung  immer  neuer  Ver- 
wicklungen bestätigt  der  anonyme  Verfasser  des  fablels  Dou 
prestre  comporte,  das  die  Schicksale  des  leichnams  eines 
bei  seiner  buhlin  umgekommenen  priesters  während  einer 
einzigen  nacht  erzählt.  Die  ein  verwantes  thema  behandelnde 
geschieh te  der  leichname  von  drei  buckligen  erzählt  Durand 
in  seinem  Trois  Bossus  Menestrels.  Baudouin  de  Gondö 
und  Jehan  de  Gond4,  vater  und  söhn,  der  eine  ende  des 
13.  Jahrhunderts  am  flandrischen,  der  andere  im  14.  Jahrhundert 
am  hennegauischen  hof  lebend  und  dichtend,  gehören  zu  den 
letzten  Vertretern  des  fablels.  Neben  Jehan  ist  als  zeit- 
genössischer fableldichter  noch  Watriquet  de  Gouvin  zu 
nennen. 
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Im  aUgemeinen  ist  der  Charakter  der  fablels  der  schon 
oben  (s.  413f.)  gekennzeichnete:  teils  eine  auf  blosse  Unter- 
haltung nnd  erwecknng  von  heiterkeit  berechnete,  teils  eine 
von  direkt  satirischen  absiebten  erfüllte  dichtnng,  in  beiden 
fällen  gar  oft  unter  preisgäbe  des  anstands.  Die  Stoffe  sind 
meist  traditionell,  von  den  dichtem  aus  den  contes  des  Volkes 
aufgelesen  und  im  einzelnen  ausgeschmückt.  Der  poetische  v^ert 
ist  im  allgemeinen  gering,  aber  die  altfranzösischen  dichtungen 
haben  eine  grosse  literarhistorische  bedeutung,  sei  es  als  quellen 
der  späteren  prosanovellen  und  schwanke,  sei  es  als  älteste 
repräsentanten  der  abendländischen  bearbeitungen  eines  weit- 
verbreiteten Stoffes. 

Bahmenerzählungen.  Der  Roman  des  Sept  sages  de 
Borne  lebt  im  13.  Jahrhundert  in  verschiedenen  prosa- 
bearbeitungen  fort  (s.  oben  s.  421),  welche  ihrerseits  fort- 
setzungen  nach  dem  muster  der  Originaldichtung  erhalten,  wie 
Marques  de  Borne  (name  des  sohns  des  weisen  Cathon)  u.  a. 
Eine  originelle  Schöpfung  hingegen  ist  der  jüngst  neu  heraus- 
gegebene, von  Douin  de  Lavesne  verfasste  Truhert,  der 
sich  als  erster  Schelmenroman  bezeichnen  lässt,  insofern  hier 
yerschiedene  streiche  und  betrttgereien  des  titelhelden  zu  einer 
fortlaufenden  geschichte  verbunden  werden:  Trubert  streicht 
eine  ziege  bunt  an  und  verkauft  sie  teuer,  verkleidet  sich 
als  Zimmermann,  arzt,  zuletzt  als  braut,  um  die  schlimmsten 
streiche  zu  begehen,  und  kommt  überall  glücklich  davon. 

Zu  den  Lais  vergl.  die  oben  8.  403 f.  gegebene  lit.,  dazu  die 
ausgaben  von  Espef-vier  und  Lai  d^amour  durch  6.  Paris,  Rom.  7 
(1888)  Iff.,  406  ff.,  von  Oiseletia  Lögendes  d.  m.  ä.  s.  225  ff.,  sowie 
die  neuausgaben  von  Melion  durch  Horak,  ZfrP  6  (1882)  94  ff.,  und 
Ombre  durch  Bödier,  Fribourg  i.  d.  Schweiz  1890  (im  Index  lectio- 
num).  Vair  palefroi  bei  Barbazan-Möon  1,  164  ff.,  Raynaud  et 
Montaiglon  1,  24 ff.,  Lai  d'Äristote  Barbazan-Möon  3,  96  ff.,  Rayn. 
et  Mont.  5,  243  ff.,  Oeuvres  de  Henri  d'Andeli  p.  p.  Hdron,  F.  1881, 
s.  1  ff.  Vergl.  W.  Hertz,  Arist.  i.  d.  Alexanderdichtungen  des  MA., 
Mtinchen  1890.     A.  Borgeld,  Arist.  en  Phyllis,  Groningen  1902. 

Ovidiana:  vergl.  die  lit.  oben  s.  303,  dazu  A.  Dnval,  Hist. 
litt.  19,  761  ff.  Narcisus  bei  Barbazan-Möon  4,  143  ff.  Floris  et 
Liriope  hrsg.  von  W.  v.  Zingerle,  L.  1891  (Afr.  Bibl.  12),  von  J.  Ulrich 
im  II.  bd.  d.  werke  Roberts,  B.  1891.  Fyramus  et  TMsM  (anonym) 
bei  Barb.-Mdon  4,  326  ff.  üne  traduction  de  Pyr.  et  Th.  en  vers 
fr.  du  Xin°  si6cle  (Malkaraume)  p.  p.  Jean  Bonnard,  Lausanne  1892. 
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Tierepos:  yergl.  aasser  der  oben  s.  412  zit  lit.  noch  Fanriel, 
Bist.  litt.  22,  889  ff.  lienart  le  bestoumi  in  Rnstebnefs  werken, 
Couronnemcnt  de  Benart  in  M^on,  R.  d.  R.  4,  1  ff.,  Renart  le  nouvel 
ebenda  4,  125  ff.  Genaueres  über  die  letzteren  bei  Sadre  in  Petit 
de  Jve.  II,  38ff. 

Fablels:  vergl.  die  lit  oben  s.  417.  Die  hier  genannten 
fablels  siehe  in  dem  Recneil  von  Montaiglon  et  Raynaud  (Altere 
drucke  bei  Barbazan-Mdon),  einige  ausserdem  in  den  ausgaben  d. 
einzelnen  dichter:  Beaumanoir  u.  Rnstebuef,  s.  oben;  Die  Gedichte 
Jehans  de  Condct,  hrsg.  von  Tobler,  Bibl.  Lit.  Ver.  54,  1860;  Dits 
et  contes  de  Baudouin  de  Cond^  et  de  son  fils  Jean  de  Cond^  p.  p. 
Aug.  Schcler,  2  bde.,  Bruxelles  1866.  Vergl.  A.  Pillet,  Das  Fableau 
von  den  Trois  Bossus  Menestrels,  Ha.  1901. 

Rahmenerzählungen:  vergl.  oben  s.  421.  Le  roman  de 
Marques  de  Borne,  hrsg.  von  J.  Alton,  Bibl.  Lit  Ver.  187,  1878. 
Trubert,  Afr.  Schelmenroman  des  Douin  de  Lavesne,  hrsg.  von 
J.  Ulrich,  Dresden  1904  (Ges.  f.  Rom.  Lit  4)l 


5.   Lyrik. 

ViTie  die  meisten  übrigen  gattnngen  bewegt  sieh  auch  die 
lyrik  in  den  geleisen  des  12.  Jahrhunderts.  Einige  ältere  gattungen 
sterben  allmählich  ab,  während  bisher  nur  vereinzelt  gepflegte 
jüngere  sieh  reicher  entwickeln.  Einen  vorübergehenden  ver- 
such zur  Wiederbelebung  der  chanson  d*histoire  macht  im 
anfang  des  Jahrhunderts  Audefroi  der  Bastard  aus  Arras  (vergl. 
oben  8. 175).  Von  anderen  gattungen  volkstümlichen  Ursprungs 
finden  pastourelle  und  chanson  de  la  mal  mariee  im 
13.  Jahrhundert  noch  eifrige  pflege.  Unter  den  tanzliedern 
tritt  jetzt  besonders  das  Roondet  oder  Eoondel  (Rondeau) 
hervor,  das  in  der  regel  den  zweiteiligen  refrain  sowohl  am 
anfang  wie  am  schluss  der  Strophe  zeigt  und  die  erste  refrain- 
zeile  auch  im  inneren  der  atrophe  wiederholt.  Die  oben 
(s.  363f.)  genannten  musikalischen  gattungen,  die  motets, 
lais  nnä.  descorts,  gehören  in  der  banptsache  in  das  13.  Jahr- 
hundert, namentlich  die  —  für  mehrstimmigen  gesang  be- 
rechneten —  motets  sind  in  grosser  zahl  (etwa  500)  vorhanden. 
Von  den  höfischen  gattungen  stehen  nach  wie  vor  chanson 
nuA  jeu'parti  im  Vordergrund,  daneben  vnrd  auch  iersalut 


Digitized  by  VjOOQ IC 


5.  Lyrik:  Allgemeines.  459 

d'amour  in  wechselnden  formen  (s.  oben  s.  363),  n.  a.  anch 
von  Philipe  de  Beanmanoir,  geübt. 

Der  adel  beteiligt  sich  anch  weiterhin  in  hervorragendem 
masse  an  der  lyrischen  dichtnng,  aber  nicht  mehr  ansschliesslich 
wie  beim  aufkommen  der  höfischen  dichtnng.  Mit  Colin  Mnset 
erscheint  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  ein  fahrender  spielmann 
unter  den  höfischen  dichtem,  und  weiterhin  bemächtigt  sich  in 
den  Städten  das  gebildete  bttrgertum  der  dichtnng,  um  in  den 
sogenannten  puys  dichterische  wettgesänge  mit  preiskrönungen 
zu  veranstalten.  Ein  hauptort  dieser  bürgerlichen  dichtnng 
war  Arras,  dem  von  lyrischen  dichtem  nicht  nur  Jehan  Bodel, 
Audefroi  der  bastard  und  Adam  de  la  Haie,  sondern  noch 
zahlreiche  andere,  teils  adelige,  teils  bürgerliche  dichter  — 
wie  Pierre  de  Corbie,  Pierre  Moniot,  Gillebert  de  Berneville, 
Adam  de  Juvenchi,  Guillaume  le  Yinier,  Jehan  Bretel  — 
entstammen. 

Als  bedeutendster  Vertreter  der  lyrik  jener  zeit  wird  von 
Zeitgenossen  und  nachweit  neidlos  graf  Thiebaut  lY.  von 
Champagne  (geb.  1201,  seit  1234  könig  von  Navarra,  gest. 
1253)  anerkannt,  welcher  etwa  80  lieder  hinterlassen  hat,  zum 
grösseren  teile  chansons,  ausserdem  jeus-partis,  politische  und 
religiöse  lieder.  Er  hat  die  dame,  welcher  seine  huldigungen 
gelten,  nicht  genannt  (Auctms  i  a  qui  nie  suelent  hlamer  — 
Quant  je  ne  di  a  cid  je  suis  amis,  —  Mais  ja,  Dame,  ne  saura 
man  penser  —  Nus,  qui  soit  ncs,  fors  v&us  cui  je  le  dis),  doch 
vermutet  man  darunter  königin  Bianca,  die  mutter  Ludwigs 
des  Heiligen.  Er  findet  manche  originelle  einkleidung,  ver- 
gleicht sich  z.  b.,  mit  einem  den  bestiarien  entlehnten  motiv 
(vergl.  oben  s.  160  f.),  dem  einhorn  (Ainsi  com  Vmmome  sui  — 
Qui  s^esbahit  en  regardant  —  Quant  la  pucelle  va  mirant)  und 
bedient  sich  schon  in  ausgedehntem  masse  der  allegorie.  Er 
verfügt  über  wahre  empfindung  und  die  form  weiss  er  sehr 
mannigfaltig  zu  variieren.  Die  Grandes  Chroniques  de  France 
berichten  von  ihm,  er  habe  seine  lieder  im  palast  zu  Provins 
nnd  zu  Troyes  aufschreiben  lassen. 

Neben  ihm  ist  ans  der  ersten  hälfte  des  Jahrhunderts  noch 
erwähnenswert  Colin  Mnset,  von  dem  wir  nur  ein  dutzend 
lieder  kennen,  der  aber  auch  in  diesen  wenigen  liedern  sehr 
vielseitig  erscheint  (minnelied,  reverdie,   tenzone,  descort  und 

Digitized  by  VjOOQ IC 


460        xn.  Kapitel:  Die  Epigonenliteratur  des  13.  Jahrhunderts. 

gedichte  persönlicheD  inhalts)  nnd  auch  den  herkömmliehen 
gemeinplätzen  eine  originelle  färbnng  zn  geben  weiss.  In  der 
mitte  des  Jahrhunderts  sind  etwa  Robert  von  Blois  und 
Bnstebnef  hervorznheben,  von  denen  der  letzte  zweifellos 
der  begabtere  ist  nnd  Tor  allem  durch  das  konkrete,  persönliche 
moment  in  seinen  dichtnngen  wirkt  —  etwa  dem  Clement  Marot 
des  16.  Jahrhunderts  yergleichbar — und  seine  satirische  kraft  auch 
in  kreuzzugsliedem  betätigt.  In  der  zweiten  hälfte  des  Jahr- 
hunderts ragt  vor  allem  Adam  de  le  Haie  hervor,  yielleicht 
nicht  so  sehr  als  dichter  wie  als  komponist  von  chansons, 
motetten,  rondeaux,  auch  etliche  tenzonen  hat  er  gewechselt 
(mit  Jehan  Bretel  u.  a.).  Er  war  mit  Robert  von  Artois  bei 
Karl  von  Anjou  in  Italien  und  ist  dort,  in  Neapel,  1286  oder 
1287  gestorben. 

Yergl.  bzgl.  der  allgemeinen  Sammlungen  und  abhandlungen 
oben  8.  364 f.  Über  die  (erst  im  14.  Jahrhundert  auftretende) 
ball  ade  siehe  Frederic  Davidson  Ü.  d.  Ursprung  u.  d.  Gesch.  d. 
franz.  Ballade,  Leipz.  Diss.,  IIa.  1900.  —  Einzelausgaben:  Bzgl. 
Audefroi  s.  oben  s.  175,  bzgl.  Beaumanoir,  Robert  von  Blois  nnd 
Rustebuef  s.  oben  s.  423 f.  Thibaut  von  Champagne:  editio 
princeps  von  La  Ravali^re,  1742.  Chansons  de  Thibault  IV,  p.  p. 
Tarbö,  Reims  1851.  Muset:  J.  Bddier,  Do  Nicoiao  Museto,  P.  1893 
(These).  Adam  de  le  Haie  (pik.  für  de  la  H,):  Canchons  et 
partnres,  hrsg.  v.  K.  Berger,  Ha.  1900  (Rom.  Bibl.  17).  —  Ausserdem 
sind  noch  in  spczialausgaben  behandelt:  Roger  d^Andeli  p.  p.  Ildron, 
Ronen  1883;  Gillebert  de  Berneville  v.  II.  Waitz,  Gröberband 
8.  39ff.,  dazu  ZfrP  24  (1900)  310ff.;  Jehan  de  Neuville  von 
Max  Richter,  Diss.  Ha.  1904.  Vergl.  auch  Wilh.  Mann,  Die  Lieder 
des  Dichters  Robert  de  Rains  gen.  La  chievre  (Diss.  Ha.  1898), 
der  mit  dem  Tristandichter  Li  Kievres  (s.  oben  s.  372)  identifiziert 
und  noch  ins  12.  Jahrhundert  gesetzt  wird. 
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Neue  Kunstformen  im  13.  Jahrhundert. 


Während  die  grosse  masse  der  literatar  des  13.  Jahrhunderts 
lediglich  als  fortsetznng  nnd  nachahmnng  der  älteren  literatur 
erscheint,  finden  sich  daneben  doch  anch  nenbildangen,  die 
wir  zwar  nicht  alle  als  literarische  fortschritte  anzusehen  ver- 
mögen, die  aber  ihrer  zeit  sämtlich  ihre  weittragende  bedentnng 
für  die  weitere  entwicklung  gehabt  haben  und  darum  gesonderte 
betrachtung  verlangen:  die  entwicklung  der  kunstprosa  und 
ihr  eindringen  in  die  alten  versgattnngen,  die  ausbildung  der 
allegorie  als  besondere  dichtgattung  (in  Zusammenhang  mit 
didaxis  und  Satire)  und  das  plötzliche  hervortreten  des  profan- 
dramas.  Die  keime  der  neuen  kunstformen  lassen  sich  teil- 
weise —  wie  bei  der  allegorie  —  schon  in  der  älteren  literatur 
nachweisen,  zum  andern  teil  —  wie  gerade  beim  drama  —  ist 
der  eigentliche  entwicklungsprozess  unseren  äugen  verborgen. 


1.   Die  Prosaliteratur. 

Dass  sich  die  kunstprosa  erst  nach  der  versdichtung  zu 
entwickeln  pflegt,  ist  schon  in  der  einleitung  (s.  oben  s.  37  f.) 
bemerkt  worden.  In  älterer  zeit  findet  die  prosa  in  der 
Uteratur  ihre  Verwendung  im  wesentlichen  nur  zu  praktischen 
zwecken,  so  in  den  Strassburger  Eiden,  in  der  Jonashomilie 
(wie  in  späteren  predigten)  und  in  den  für  den  gebrauch  von 
geistlichen  berechneten  psalterttbersetzungen  und  ähnlichen 
bearbeitungen  biblischer  Stoffe.    Diese  tätigkeit  wird  auch  im 
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13.  Jahrhundert  fortgesetzt,  wie  die  prosabearbeitangen  der 
Apokalypse  nnd  anderer  biblischer  sttteke  (s.  429)  lehren,  aber 
schon  mit  den  heiligenlegenden  (wie  mit  dem  oben  s.  141  er- 
wähnten Prosabrandan)  greift  die  prosa  jetzt  ttber  das  alte  gebiet 
hinans  nnd  mit  prosatibersetznngen  des  lat.  Psendotarpin  sogar 
in  das  gebiet  der  profanliteratar  hinüber.  Es  ist  vielleicht 
kein  znfall,  dass  Pierre  von  Beaavais  im  anfang  des  Jahr- 
hunderts nns  zugleich  als  prosabearbeiter  legendariseher  wie 
geschiehtlichepischer  Stoffe  (Hl.  Jacob  —  Pseudotnrpin,  lat  Karls- 
reise etc.)  entgegentritt.  Aber  auch  die  lat.  Chroniken,  heiligen- 
leben  nnd  moraltraktate  selbst  boten  ihren  franz.  bearbeitern 
das  beispiel  der  literaturprosa,  nnd  schliesslich  machte  sieh, 
namentlich  bei  geschichtlichen  Stoffen,  von  selbst  die  erkenntnis 
geltend,  dass  exakte  darstellnng  durch  vers  und  reim  nur  be- 
hindert würde.  So  sagt  der  Verfasser  einer  verloren  gegangenen 
prosachronik  über  Philipp  August  in  seinem  gereimten  prolog, 
der  zufällig  erhalten  geblieben  (s.  Rom.  6,  494 ff.): 


Iflsi  vos  an  fer6  le  conte 

Non    paa    rim6,    qni     an    droit 

conte, 
Si  con  H  livres  Lancelot 
Ou  il  n*a  de  rime  un  seal  mot, 


Por  mielz  dire  la  verit^ 
Et  por  tretier  sans  fauset^; 
Quar  anviz  pnet  estre  rimee 
Estoire  oa  n'ait  ajostee 
Man9onge  por  fere  la  rime. 


Aus  ähnlichen  gründen  wählt  auch  Pierre  von  Beauvais 
für  seinen  Turpin  die  prosa  (ZfrP  1,  262):  Nus  contes  rimes 
n'est  verais,  tot  est  menssongie  go  qu'il  en  dient,  quar  ü  non  se- 
vient  fors  par  dir  dire.  Neben  der  geschiehtsschreibung  in 
prosa  erscheint  aber  auch  schon  früh  der  prosaroman,  wie  u.  a. 
oben  der  hinweis  auf  Lancelot  lehrt.  Die  frühe  (schon  seit 
anfang  des  Jahrhunderts)  und  reichliche  Verwendung  der  prosa 
im  Artnsroman  ist  um  so  auffälliger,  als  die  verwantschaft 
der  nationalen  heldenepen  mit  der  geschichte  viel  klarer  zu 
tage  lag  als  dort,  gerade  hier  aber  die  prosa  frühestens  am 
ende  des  13.  Jahrhunderts  einsetzt  Dem  beispiel  des  Artus- 
romans folgt  auch  bald  die  episodische  liebeserzählung,  die 
novelle. 

A.   Geschichtliche  Darstellung. 
Wenn  man  gesagt  hat,  dass  die  kreuzzttge  die  geschieht- 
Schreibung  in  der  vulgärsprache  hervorgerufen  haben  (s.  oben 
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to.  259),  Bo  tritt  uns  nach  den  zn  epen  nnd  romanen  gewordenen 
krenzzngsdichtnngen  des  vorigen  zeitranms  sogleich  zn  anfang 
des  Jahrhunderts  ein  hervorragender  Chronist  des  vierten  krenz- 
zngs  entgegen,  dem  im  gleichen  Jahrhundert  alsbald  eine  reihe 
anderer  prosachronisten  folgen. 

Geoffroi  de  Yillehardoniu  (geb.  zw.  1150  nnd  1164, 
seit  1191  'mar^chal  de  Champagne',  gesi  1212  oder  bald 
darnach)  hat  selbst  tätigen  nnd  hervorragenden  anteil  am 
vierten  krenzzag  genommen,  wenn  anch  mehr  als  beredter 
diplomat  nnd  berater,  denn  als  ftihrer  auf  dem  Schlachtfeld, 
obwohl  er  auch  hier  gelegenheit  hatte  sich  bei  dem  unglttck- 
liehen  kämpf  des  kaisers  Baudouin  gegen  die  Bulgaren  (1204) 
durch  einen  wohlorganisierten  rückzug  auszuzeichnen.  Er 
erhielt  in  dem  lateinischen  kaisertum  die  würde  eines  'maröchal 
de  Romanie'  sowie  die  Stadt  Mosjnopolis  als  herrschaft,  hat 
dort  im  fremden  land  seine  Conqueste  de  Constantinople  ver- 
f  asst  und  ist  dort  gestorben,  ehe  er  sie  ganz  vollenden  konnte. 
Er  erzählt  die  Vorgänge,  denen  er  grösstenteils  selbst  angewohnt, 
anschaulich  und  klar,  unter  hervorhebung  des  wesentlichen, 
ohne  sich  bei  einzelschilderungen  aufzuhalten.  Als  historiker 
ist  er  nicht  ganz  unparteiisch,  aber  sein  verdienst  bleibt  un- 
bestritten reimchronik  und  ttbersetzung  lateinischer  geschichts- 
werke  durch  originale,  in  der  form  unbehinderte  darstellung 
zeitgenössischer  ereignisse  ersetzt  zu  haben.  —  Vom  be- 
scheideneren Standpunkt  des  einfachen  ritters  aus  hat  der 
Pikarde  Bobert  de  Clari  nach  seiner  rttckkehr  (nach  1210) 
denselben  kreuzzng  beschrieben,  unter  beifügung  mancher  die 
grosse  darstellung  Villebardonins  ergänzenden  einzelbilder. 
Schliesslich  hat  Henri  de  Yalenciennes  mit  der  geschichte 
kaiser  Heinrichs  von  Eonstantinopel  eine  auch  in  prosa  ver- 
fasste,  aber  mehr  im  epischen  Stile  einer  chanson  de  geste 
gehaltene  fortsetzung  zu  Yillehardouins  werk  geliefert. 

Jehan  de  Joinville  (1224—1317),  *s6n6chal  de  Cham- 
pagne', hat  Ludwig  IX.  den  Heiligen  auf  dem  sechsten  kreuz- 
zng (1248 — 1254)  begleitet  und  seine  erinnerungen  —  z.  t.  wohl 
mit  benntzung  schriftlicher  notizen  —  nach  Ludwigs  tod  nieder- 
Bchreiben  lassen.  Auf  bitten  der  königin  Johanna  (gattin  Philipps 
des  Schönen)  verfasste  er  im  hohen  Alter  (ca.  1304—1309) 
ein  buch  Des  saintes  paroles  et  des  bons  faits  de  saint 
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Louis,  desseD  hanptsttick  eben  die  geschichte  des  sechsten 
krenzznges  bildet,  eingeleitet  dnreh  die  Saintes  Paroles  nnd 
die  kurze  erzählang  von  Lndwigs  Mheren  erlebnissen  and  be- 
schlossen mit  Ludwigs  letzten  jähren.  Fttr  die  später  zu- 
geftügten  teile  hat  er  auch  schriftliche  quellen  (chroniken  von 
St.  Denis  etc.)  benutzt.  Als  erzähler  historischer  ereignisse  ist 
ist  er  objektiver  als  Villehardouin,  aber  als  Schriftsteller  steht 
er  hinter  ihm  zurück.  Er  lässt  Ordnung  und  Zusammenhang 
in  der  erzählung  vermissen,  bringt  unnütze  Wiederholungen, 
macht  zahlreiche  abschweifungen  mit  allerlei  episoden  und 
anekdoten,  kurz  sein  buch  ist  wie  Langlois  sagt,  'plutöt  une 
causerie  qu'un  livre',  ein  memoirenwerk,  das  als  solches  gelesen 
und  gewürdigt  sein  will. 

Von  den  kreuzzügen  gehen  auch  die  sog.  Eecits  d'un 
menestrel  de  Reims  (um  1260)  aus,  die  freilich  mehr  Unter- 
haltung als  wissenschaftliche  belehrung  bezwecken,  aber  gerade 
durch  ihren  bunten  inhalt,  ihre  berücksichtigung  populärer 
Überlieferungen,  anekdoten,  sagen  usw.  wert  haben  (so  wird 
hier  z.  b.  die  sage  von  der  befreiung  Richards  LOwenherz 
durch  Blondel  berichtet). 

Neben  der  darstellung  zeitgenössissischer  ereignisse  blüht 
auch  die  geschichtsschreibung  vergangener  perioden,  zunächst 
die  der  römischen,  sodann  die  der  französischen  geschichte, 
beide  im  anschluss  an  die  vorliegenden  lateinischen  quelleo. 
Auf  Cäsar,  Sallust,  Lucan,  Sueton  beruht  das  Faits  des 
liomains,  auch  Livre  de  Cesar  betitelte  geschichtswerk.  Als 
geschichte  Frankreichs  gedacht,  aber  nur  von  der  Schöpfung 
bis  zur  eroberung  Galliens  durch  Cäsar  ausgeführt  ist  die 
zwischen  1223  und  1230  entstandene  Histoire  ancienne 
jusqu'a  Cesar  (oder  Livres  des  histoires).  Auch  die  Hystoire 
de  Jules  Cesar  von  Je  hau  de  Tuim  (s.  oben  s.  446)  ist  hier 
zu  nennen.  Die  französische  geschichte  wird,  abgesehen  von 
den  Turpinübersetzungen,  zuerst  vertreten  durch  den  sogenannten 
Anonymus  von  B^thune,  welcher  die  Histoire  des  ducs 
de  Normandie  et  des  rois  d^Angleterre  und  vermutlich  auch 
eine  —  neuerdings  aufgefundene  —  bis  1217  reichende  ^i^/oire 
des  rois  de  France  geschrieben  hat.  Die  letzterem  werk 
zu  gründe  liegende  lat.  Historia  regum  trancorum  wurde  um 
1260  durch  einen  menestrel  im  dienste  des  grafen  Alfons  yon 
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Poitierß  ein  zweitesmal  ins  französische  übersetzt.  Weiterhin 
sind  Tor  allen  die  anf  den  oft  genannten  lat.  Chroniken  von 
St.  Denis  basierenden,  von  yerschiedenen  bearbeitern  her- 
rührenden Grandes  chroniqiies  de  Saint  Denis  hervor- 
znheben.  Weniger  geschichtliches  als  lingnistisches  nnd  literar- 
historisches interesse  (z.  b.  ftür  Berte  an  grande  pi^)  bietet  die  von 
Bonrdillon  1897  unter  dem  titel  Tote  Vistoire  de  France  herans- 
gegebene,  um  1225  verfasste  Chronique  saintongeaise. 

Vergl.  im  allgemeinen  Le  Clerc,  Hist.  litt.  21,  656ff.;  Delisle 
ebenda  32,  282 ff.;  G.Paris,  Litt.  §  85—98;  Ch.-V.  Langlois  in 
Petit  de  Jve.  II271ff.  (hier  auch  spezialbibliographie);  ausserdem 
Gröber  und  Suchier  an  versch.  stellen.  —  Zur  chronik  über 
Philipp  August  8.  P.  Meyer,  Rom.  6,  494  ff.  Turpin  hgg.  von 
Auracher  ZfrP  1,  259  ff.  —  Extraits  des  chroniqueurs  fr.  Ville- 
hardonin,  Joinville,  Froissart,  Commines  p.  p.  G.  Paris  et  A.  Jeanroy, 
P.  51902  (ähnl.  ausg.  s.  bei  Langlois  s.  334).  —  Villehardouin,  Conq. 
de  Const.  p.  p.  Natalis  de  Wailly,  P.  1874  (darin  auch  Henri  de 
Valenciennes).  Vergl.  Kressner,  Archiv  57,  1  ff.  —  Robert  de  Clari 
p.  p.  Hopf,  Chroniques  gr^coromanes,  B.  1873  (vergl.  ZfrP  3,  96  ff. 
u.  Rom.  8,  462).  —  Joinville,  Vie  de  St.  Louis  p.  p.  N.  de  Wailly, 
P.  1875.  Vergl.  Delaborde,  Rev.  d.  deux  Ms.  1892,  1«'  d^c.  —  Vergl. 
zur  kreuzzugslit.  auch  die  Übersetzung  Wilhelms  von  Tyrus  und 
Ernouls  Chronik  oben  s.  269.  —  R^cits  d'un  m^nestrel  de  R.  p.  p. 
N.  de  Wailly,  P.  1877.  —  Über  die  Römergeschichten  s.  P.  Meyer, 
Rom.  14,  Iff.  —  Auch  die  Bruts  (s.  oben  s.  264  f.)  begegnen  jetzt 
in  prosa,  vergl.  Stengel  ZfrP  10  (1886)  278  ff.  —  Histoire  des 
ducs  de  Norm.  p.  p.  Fr.  Michel,  P.  1840  (Soc.  d'hist.  d.  France).  — 
Vergl.  im  übrigen  Delisle  a.  a.  o. 

B.  Sonstige  wissenschaftliche  Prosa. 
Wie  in  der  geschichte  dringt  die  vnlgärprosa  im  laufe  des 
13.  Jahrhunderts  allmählich  auch  in  andere  Wissenschaftsgebiete 
ein,  die  bisher  nur  in  lateinischer  spräche,  allenfalls  in  fran- 
zösischer versdichtnng,  behandelt  worden  waren.  So  fanden 
wir  von  encyklopädischen  werken  bereits  oben  (s.  434)  neben 
der  versdichtnng  Gantiers  von  Metz  den  Tresor  Brunetto  Latinis 
in  prosa,  dazu  kommen  zwei  in  form  von  frage  und  antwort  ab- 
gefasste  werke  über  theologische,  naturwissenschaftliche  nnd  ver- 
wante  gegenstände:  das  etwa  um  die  mitte  des  Jahrhunderts  ent- 
standene Livre  Sidrac  und  die  Philipp  dem  Schönen  (1285 — 
1314)  gewidmeten  Secrez  anx  j)hilosophes,  auch  Dialogue 
entre  Placides  et  Ti^neo  genannt.  Im  wesentlichen  moralisierenden 
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Inhalts  Bind  Bchriften  wie  der  Miroir  du  monde,  aach  als 
Somme  des  vkes  et  des  vertus  oder,  weil  auf  yeranlassang  könig 
Philipps  III.  1279  entstanden,  knrz  als  Somme  du  roi  bezeichnet 
Aach  die  ttbersetzang  der  Historia  scholaslica,  einer  yon  Petrus 
Comestor  verfassten,  mit  conunentar  versehenen  Bibelbearbeitnng, 
durch  Guiart  des  Moulins  (1291—1294)  in  franz.  prosa  ist 
hier  zu  nennen  (Bible  historial).  In  das  naturwissenschaftliche 
gebiet  lässt  sich  die  prosabearbeitung  eines  Bestiaire  durch 
Pierre  de  Beauvais  rechnen;  die  erste  grössere  reise- 
beschreibung  —  wenn  wir  von  Schilderungen  der  'pfeleri- 
nages'  absehen  —  bietet  der  Yenetianer  Marco  Polo,  welcher 
sich  25  jähre  (1271—1295)  auf  reisen  nach  dem  orient  und  im 
inneren  Asien  befunden  und,  1298  von  den  Genuesen  gefangen 
genommen,  seinem  mitgefangenen  Busticiano  von  Pisa  seine 
erlebnisse  diktiert  hat.  Auch  die  rechtswissenschaft  macht 
jetzt  gebrauch  von  der  vulgärsprache  (bemerke  jedoch  schon 
im  12.  Jahrhundert  die  Gesetze  Wilhelms  des  Eroberers,  oben 
s.  37)  und  geht  von  Übersetzungen  des  Corpus  juris  u.  ä.  werken 
bald  zu  originalwerken  über,  wie  sie  in  den  oben  (s.  423)  er- 
wähnten Coutumes  du  Beauvaisis  von  Beaumanoir,  in 
den  Ässises  de  Jerusalem  etc.  vorliegen,  während  andere 
gebiete  —  wie  die  kriegskunst  —  sich  vorläufig  noch  mit  Über- 
setzungen lateinischer  werke  —  wie  des  Vegetius  De  re  militari 
—  behelfen.  Im  übrigen  treten  die  meisten  der  hier  genannten 
literatnrgattungen  durch  den  Übergang  zur  prosa  und  die  im 
Zusammenhang  damit  sich  mehr  und  mehr  vollziehende  Ver- 
stärkung des  rein  wissenschaftlichen  Clements  allmählich  aus 
dem  rahmen  der  schönen  literatur  heraus  und  in  das  gebiet 
der  Wissenschaft  über. 

Vergl.  G.  Paris   Litt.  §  99ff.,   Suchier  8.219  ff.,  228  ff.,   Gröber 
8.  717  ff.,  981  ff.,  dazu  die  von  Paris  nnd  Gröber  angeführte  lit 

G.  Prosaromane  und  Prosanovellen. 
Der  wünsch,  den  romanen  den  schein  grösserer  anthenticität, 
das  ansehen  von  geschichtswerken  zu  verleihen,  mag  die 
nächste  veranlassung  für  die  ersetzung  des  verses  durch  die 
prosa  gegeben  haben.  Soweit  es  sich  hier  um  die  bearbeitnng 
einzelner  versromane  handelt,  schliessen  sich  die  prosatexte 
im  allgemeinen  ziemlich  genau  an  die  Originalerzählungen  an, 
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yielfach  kfirzend,  im  einzelnen  lücken  oder  fehlende  motivierangen 
ergänzend,  im  ganzen  ohne  selbständigen  dichterischen  wert. 
So  sind  fast  alle  romane  Crestiens  in  prosa  nmgearbeitet  worden, 
Erec,  Lancelot,  Cligfes,  Perceval,  auch  Ivain  (verloren),  ebenso 
andere  romane,  wie  der  Gralroman  Boberts  von  BoiTon,  wie 
die  antiken  romane  Ton  Theben,  Eneas,  Troja,  wie  der  Roman 
des  Sept  Sages  de  Borne  u.  a.  m.  (siehe  die  bibliographischen 
notizen  zn  den  einzelnen  romanen  des  12.  Jahrhunderts).  Neben 
die  einzelbearbeitnngen  treten  aber  schon  frtth  die  kompilationen^ 
bei  welchen  der  bearbeiter  zur  Verbindung  der  einzelnen  teile 
manches  hinzu  erfindet  oder  aus  fremden  quellen  entlehnt.  Es 
gesellen  sich  dazu  weiterhin  selbständige  fortsetzungen  zu  schon 
vorhandenen  prosaromanen,  oder  nachdichtungen  wie  bei  den 
versromanen.  So  entstehen  hier,  namentlich  auf  dem  gebiet 
des  Artusromans,  eine  reihe  zyklischer  prosadiehtungen,  die 
meist  einen  stattlichen  umfang  erreichen  und  ein  charakte- 
ristisches Clement  der  zeitliteratnr  darstellen.  Ein  grosser  teil 
derselben  hat  die  gralsage  zum  ausgangspunkt.  Als  älteste  unter 
ihnen  erscheint  die  prosaauflösung  von  Boberts  von  Borron 
Gralroman  nebst  einem  darangefügten  Prosa -Perceval  (der 
sog.  „kleine  Gral^),  als  umfangreichste  der  in  den  verschiedenen 
redaktionen  bald  dem  Bobert  von  Borron,  bald  dem  Walter  Map 
zageschriebene  Gral-Lancelotzyklus  (vergl.  oben  s.  879),  in 
welchem  Lancelots  geschichte  mit  der  gralsage  verbunden  und 
zum  Bchluss  der  tod  Arturs  erzählt  wird  (der  sog.  „grosse  Gral"). 
Einenteil  dieses  zyklus  bildet  die  Queste  Saint  GraalyXh  welcher 
Lancelots  söhn  Galaad  zum  gralsucher  und  gralfinder  gemacht  wird. 
Ein  weiterer  gralroman  in  prosa  ist  endlich  noch  der  Ferlesvaus, 
Eine  fortlaufende  geschichte  Arturs  sucht  der  Verfasser  des  Livre 
d^ Artus  zu  geben,  das  u.a.  die  neuerdings  von  Freymond  unter- 
snchte  sage  von  Art  urs  kämpf  mit  dem  katzenungetttm  Ghapalu  ent- 
hält. Die  weitausgesponnene  geschichte  Tristans  wird  in  den  schon 
früher  (s.  oben  s.  377)  erwähnten  Prosaroman  von  Tristan  be- 
handelt, an  den  sich  in  verschiedenen  handschriften  der  Boman 
de  Palamedes  schliesst.  Endlich  hat  der  schon  oben  im  Zu- 
sammenhang mit  Marco  Polo  genannte  Busticiano  von  Pisa, 
der  längere  zeit  in  Frankreich  geweilt  hatte,  in  dem  nach 
Tristans  angeblichem  vater  genannten  Livre  da  roy  Meliadus 
eine  kompilation  gegeben,  in  welcher  nicht  nur  Meliadus  und 
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Trigtan,  soDdern  auch  Artus,  Ferceval  und  andere  helden  be- 
gegnen. Eine  ähnliche  kompilation  ist  auch  der  roman  von 
Guiron  le  courtois. 

Die  beziehnngen  dieser  verschiedenen  romane  za  einander 
sowie  ihre  quellen  sind  z.  t.  noch  nicht  genügend  aufgeklärt, 
und  eine  reihe  von  elementen  namentlich  der  älteren  prosa- 
romane  finden  in  den  entsprechenden  yersromanen  überhaupt 
keine  grnndlage,  sodass  Foerster,  wenigstens  fttr  die  Prosa - 
Artusromane  im  eigentlichen  sinn,  an  herknnft  aus  der  münd- 
lichen Überlieferung  denkt:  „Die  Prosaromane  sind  der  Nieder- 
schlag der  mündlichen  durch  die  armorikanischen  Rhapsoden 
populär  gewordenen  Stoffe.'^  Das  ist  freilich  für  die  zeit  der 
prosaromane,  nachdem  die  Verfasser  der  versromane  längst 
aufgehört  hatten  die  mündliche  tradition  zu  befragen,  nicht 
mehr  recht  wahrscheinlich,  eher  wird  man  an  entlehnungen 
ans  Galfred  von  Moumouth  und  ähnlichen  quellen  denken 
dürfen,  das  übrige  boten  teils  die  alten  versromane,  teils  die 
kombinationslust  der  romanschreiber  selbst  Für  diesen  oder 
jenen  prosaroman  darf  man  aber  auch  direkt  einen  verlorenen 
versroman  als  quelle  annehmen,  wie  für  den  Chevalier  au 
papegauy  in  welchem  Artus  als  held  einer  ganz  und  gar  nach 
dem  muster  der  versromane  komponierten,  mit  elementen 
Grestienscher  romane  ausgeschmückten  erzählung  erscheint,  die 
zudem  ihren  nächsten  verwanten  in  dem  nach  französischer 
quelle  gedichteten  mhd.  WigaJois  findet  und  auch  mancherlei 
beziehnngen  im  einzelnen  zum  lieaus  Descaneüs  (s.  oben  s.  381, 
384)  zeigt 

Prosanovellen.  Weniger  sicher  oder  weniger  wahr- 
scheinlich ist  die  annähme  eines  verlorenen  versromans  bei 
einigen  anderen  prosaerzählungen  des  13.  Jahrhunderts,  welche 
von  geringerem  umfang  sind,  die  liebe  eines  paares  in  den 
mittelpunkt  stellen  und  daher  gewöhnlich  als  prosanovellen 
bezeichnet  werden.  Eine  art  Übergang  von  der  versdichtung 
zur  prosa  bildet  hier  die  Chante- fable  von  Ancassin  et 
Nicolete,  von  einem  unbekannten,  aber  sehr  begabten  Ver- 
fasser in  pikardischer  mundart,  abwechselnd  in  vers-  und  prosa- 
stücken gedichtet.  Doch  zeigt  die  metrische  form  der  versstücke 
—  nicht  reimpaare,  sondern  assonierende,  aus  siebensilbnem 
bestehende  laissen  mit  schliessendem  (viersilbigem)  kurzvers  — 
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dass  hier  an  eine  nnmittelbare  ableitnng  aus  dem  höfischen 
yersroman  nicht  zn  denken  ist,  vielmehr  scheint  auf  die  wähl 
der  tiradenform  das  Vorbild  des  inhaltsverwanten  Jaurdain 
de  Blaivies  (s.  oben  s.  250 f.)  eingewirkt  zu  haben,  und  die 
misehung  von  vers  und  prosa  bleibt  vorläufig  die  originelle 
erfindung  unseres  diehters.  Die  fabel  der  erzählung,  die  in 
mancher  beziehung  eher  an  den  Jmrdain  als  an  Floire  et 
lilancheflor  (s.  oben  8.386  f.)  erinnert,  kann  er  in  irgend  einer 
mündlichen  Überlieferung  gefunden  haben.  Aucassin  ist  söhn 
des  grafen  von  Beaucaire,  Nicolete  eine  arme  gefangene  (die 
sich  zum  schluss  als  tochter  des  künigs  von  Karthago  enthüllt): 
die  treue  liebe  des  paares,  ihre  gemeinsame  flucht,  ihre  trennung 
durch  Seeräuber  und  ihre  abenteuerlichen  Schicksale  bis  zu 
ihrer  Wiedervereinigung,  welche  die  als  spielmann  verkleidete 
Nicolete  herbeiführt,  bilden  den  inhalt  des  ganzen.  Der 
dichter  erzielt  seine  Wirkung  durch  die  klare,  an  die  Vorgänge 
sich  haltende  durchführung  des  themas,  durch  die  ungekünstelte, 
allem  spintisieren  abholde,  objektive  art  der  darstellung,  durch 
einen  gesunden  realismus,  welcher  dem  idealen  thema  in  keiner 
weise  widerstreit,  es  vielmehr  um  so  wirkungsvoller  zur  geltung 
bringt.  Die  dichtung  gehört  in  das  erste  oder  zweite  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrhunderts,  ist  aber  wohl  jünger  als  der  Jaurdain  de 
Blaivies, 

Jünger,  vermutlich  erst  dem  ende  des  Jahrhunderts  gehörig 
sind  die  reinen  prosanovellen.  Die  Comtesse  de  Ponthieu 
(oder  Istoire  d'outre  mer)  erzählt  einen  liebesroman  zwischen 
ehegatten  mit  Verwendung  einzelner  motive  aus  versromanen, 
aber  ohne  dass  man  mit  bestimmtheit  einen  verlorenen  vers- 
roman  als  vorläge  der  prosanovelle  bezeichnen  könnte.  Auf 
einer  pilgerfahrt  nach  San  Jago  di  Gompostella  fällt  die  heldin 
in  die  bände  von  räubern  (vergl.  Floire  et  Blancheflor),  wird 
entehrt,  daher  von  vater  und  gatten  in  einer  tonne  auf  das 
meer  ausgesetzt,  kommt  in  die  bände  von  kauflcuten  und 
durch  sie  zum  sultan  von  Aumarie  (wodurch  sie  die  gross- 
mutter  Saladins  wird)  und  findet  später  gelegenheit,  vater  und 
gatten  aus  der  gefangenschaft  zu  befreien  und  mit  ihnen  heim- 
zukehren. Die  vom  Verfasser  als  conte  bezeichnete  novelle 
Le  Hol  Floire  et  la  helle  Jehanne  behandelt  in  selb- 
ständiger darstellung  das  aus  Comte  de  Poiiiers  und  verwanten 
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erzählungen  (s.  oben  s.  393  f.)  bekannte  motiv  von  der  wette. 
Von  den  beiden  anderen  in  Molands  eammlung  aufgenommenen 
novellen  behandelt  Li  Amitiez  de  Ami  et  Amile  die  be- 
kannte frenndschaftssage  (s.  oben  s.  249)  in  stark  gekürzter 
form  (vielleicht  auf  grund  der  lat  VitaV),  während  der  conte 
vom  lloi  Constant  VEmpereour  eine  direkte  prosaauflösung 
des  oben  erwähnten  dit  (s.  428)  ist 

D.  Textprobe. 
Als   beispiel   altfranzösischer  literaturprosa  und  zngleieh 
der   eigenart  des  Aucassindichters   folgt  hier   der  abschnitt, 
welcher  Nicoletens   flucht  und  ihren   abschied  von  Aucassin 
erzählt.1) 

12.    Or  d!£ent  et  content  et  fabloient. 

Ancassins  fu  mis  en  prison,  si  com  vos  av^  ol  et  entendu, 
et  Kicolete  fu  d'autre  part  en  le  canbre.  Ce  fu  el  tans  d*est^  el 
mois  de  mai,  qne  li  jor  sont  cant,  lonc  et  cler  et  les  nais  coies 
et  series.  Nicolete  jnt  une  nnit  en  son  lit  si  vit  la  Inne  Inire 
cler  par  une  fenestre  et  si  ol  le  lorseilnol  canter  en  garding,  se 
11  sovint  d' Aucassin  sen  ami  qu'ele  tant  amoit  Ele  se  comen6a  a 
porpenser  del  conte  Garin  de  Biaucaire  qui  de  mort  le  haoit,  si 
se  pensa  qu'ele  ne  remanroit  plus  ilec;  que,  s'ele  estoit  acusee,  et 
11  quens  Garins  le  savoit,  il  le  feroit  de  male  mort  morir.  Ele 
senti  que  11  vielle  dormoit,  qui  aveuc  li  estoit  Ele  se  leva  si 
vesti  un  blYaut  de  drap  de  soie,  que  ele  avoit  mout  bon,  si  prist 
dras  de  lit  et  touailles  si  noua  Tun  a  Tautre  si  fist  une  corde  si 
longe  come  ele  pot,  si  le  noua  an  piler  de  le  fenestre  si  s'avala 
contreval  el  gardin,  et  prist  se  vesture  k  Tune  main  devant  et  a 
Tautre  deriere  si  s^escorda  per  le  rousee  qu^ele  vit  grande  sor  Terbe 
si  s'en  ala  aval  le  gardin. 

Ele  avoit  les  caviaus  blons  et  menus  re(Ser6el^s  et  les  ex  vairs 
et  rians  et  la  fade  traitide  et  le  nes  haut  et  bien  assis  et  les  le- 
vretes  vremelletes,  plus  que  n'est  cerise  ne  rose  el  tans  d^estd,  et 
les  dens  blans  et  menus,  et  avoit  les  mameletes  dures,  qui  li  sous- 
levoient  sa  vesteüre,  aussi  con  de  fuissent  deus  nois  gauges,  et 
estoit  graille  par  mi  les  flans  qu'en  vos  dex  mains  le  peüsci^ 
enclorre,  et  les  flors  des  margerites  qu'ele  ronpoit  as  ortex  de  se^ 
pi^s,   qui  li  gissoient  sor  le  menuisse  du  pid  par  deseure,  estoient 


1)  Die  Mundart  ist  wie  gesagt  pikardisch,  daher  c«  =  Ä,  c*'  =  ö  (c), 
remanroit  =  remandroitj  arai  =  aurai,  art.  fem.  le  (nom.  auch  li)  =  la  iisw. 
Vergl.  oben  s.  358.  Auslautendes  -x  wie  öfter  =  ««  zu  lesen;  longe  = 
longiie  etc.;  vielUj  oeul=vieille,  oeuil.   Qoris  zu  goXr  {ftvaz,jolr<igaMader€), 
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droites  noires  avers  ses  piös  et  ses  ganbes,   tant  par  estoit  blance 
la  mescinete. 

Ele  vint  an  po9ti(5  si  le  deffrema,  si  s'en  ia9i  par  mi  les  mes 
de  Biancaire  par  devers  Tonbre,  car  la  Inne  Inisoit  mont  clere, 
et  erra  tant  qn'ele  vint  a  le  tor  n  ses  amis  estoit.  Li  tors  estoit 
faelee  de  lins  en  lins,  et  ele  se  qnatist  del^s  Tnn  des  pilers  si 
8*e6traint  en  son  mantel,  si  mist  sen  cief  par  mi  nne  creveüre  de 
la  tor  qni  vielle  estoit  et  anöiienne,  si  ol  Ancassin  qni  la  dedens 
plonroit  et  faisoit  mot  grant  dol  et  regretoit  se  don6e  amie  qne 
tant  amoit.     £t  qnant  ele  Tot  assös  escont6,  si  comenöa  a  dire. 


13.   Or  se  cante. 


Nicolete  o  le  vis  cler 
S'apoia  a  nn  piler 
S'o!  Ancassin  plonrer 
Et  s'amie  regreter. 
Or  parla,  dist  son  penser: 
„Ancassins,  gentix  et  ber, 
Frans  damoisiax  honorös, 
Qne  Yos  vant  li  dementers, 
Li  plaindres  ne  li  plonrers, 
Qnant  ja  de  moi  ne  gor^sV 
Car  vostre  peres  me  het 


Et  trestos  vos  parentds. 
Por  vons  passerai  le  mer 
S'irai  en  antre  regne." 
De  ses  caviax  a  canp^s, 
La  dedens  les  a  rüds. 
Ancassins  les  prist  li  ber 
Si  les  a  mont  honer^s 
Et  baisi^s  et  acol6s. 
En  sen  sain  les  a  bont^s 
Si  recomenöe  a  plorer, 

Tont  por  s'amie. 


14.  Or  dient  et  content  et  fäbloient. 

Qnant  Ancassins  oif  dire  Nicolete  qn'ele  s'en  voloit  aler  en 
antre  pals,  en  Ini  n'ot  qne  conre6ier. 

„Bele  don6e  amie"  fait  il  „vos  n'en  ir^s  mie,  car  dont  m'ariids 
vos  mort.  Et  li  premiers  qni  vos  verroit  ne  qni  vons  porroit,  il 
V08  prenderoit  In^s  et  vos  meteroit  a  son  lit  si  vos  asoignenteroit. 
Et  pnis  qne  vos  ariids  jnt  en  lit  a  home  s'el  mien  non,  or  ne  qni- 
di^s  mie  qne  j^atendisse  tant  qne  je  trovasse  contel  dont  je  me 
peUs^e  ferir  el  euer  et  o6irre.  Naie  voir,  tant  n'atenderoie  je  mie, 
ains  m'esqnelderoie  de  si  lonc,  qne  je  verroie  nne  maisiere  n 
nne  bisse  pierre,  s'i  hnrteroie  si  dnrement  me  teste,  qne  j*en  feroie 
les  ex  voler,  et  qne  je  m'esßerveleroie  tos.  Encor  ameroie  je  mix 
a  morir  de  si  faite  mort,  qne  je  se1iS9e  qne  vos  eüs^ids  jnt  en  lit 
a  home  s'el  mien  non." 

„Ai!"  fait  ele  „je  ne  qnit  mie  qne  vons  m'ames  tant  con  vos 
dites,  mais  je  vos  aim  plns,  qne  vos  ne  fa6i^s  mi." 

„Avoi!"  fait  Ancassins  „bele  donöe  amie,  6e  ne  porroit  estre 
qne  vos  m'amissi^s  tant  qne  je  fa6  vos.  Fenme  ne  pnet  tant  amer  Tonme, 
con  li  hom  fait  le  fenme.  Car  li  amors  de  la  fenme  est  en  son  Toenl 
et  en  son  le  teteron  de  sa  mamele  et  en  son  Vorteil  del  pid,  mais 
li  amors  de  Tonme  est  ens  el  cner  plantee,  dont  ele  ne  pnet  i89ir. 
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La  u  Ancassins  et  Nicolete  parloient  ensanble,  et  les  escar- 
gaites  de  la  vile  venoient  tote  nne  rne  s'avoient  les  espees  traites 
desos  les  capes.  Car  11  qnens  Garins  lor  avoit  comand^  qne,  se 
il  le  pooient  prendre,  qn'il  Todesissent.  Et  11  galt«  qui  estoit  sor 
le  tor  les  vit  venir  et  oI  qn'il  aloient  de  Nicolete  parlant,  et  qn'il 
le  maneöoient  a  oö^irre. 

„Dix!"  fait  il  „con  grans  damages  de  si  bele  mescinete,  s'il 
Toäent!  £t  mont  seroit  grans  aumosne,  se  je  li  pooie  dire,  par  quo! 
11  ne  s'aper6eü89ent,  et  qu'ele  s'en  gardast.  Car  s'il  Toßlent,  dont 
iert  Ancassins  mes   damoisiax   mors,   dont  grans  damages  ert*) 

16.  Or  B6  cante. 


Li  gälte  fn  mont  vaillans, 
Prens  et  cortois  et  saöans. 
11  a  comen6id  nn  cant 
Ri  biax  fu  et  avenans: 
„Mescinete  o  le  cner  franc, 


Parlö  as  a  ton  amant, 
Qni  por  toi  se  va  morant. 
Jel  te  di,  et  tn  Tentens! 
Garde  toi  des  sondnians 
Kl  par  6i  te  vont  querant 


Cors  as  gent  et  avenant,  !  Sons  les  capes  les  nns  brans! 

Le  poil  blont  et  relnisant,  i  Ferment  te  vont  maneöant, 

Vairs  les  ex,  eiere  riant.  Tost  te  feront  messeant, 

Bien  le  voi  a  ton  sanblant:  |                            S'or  ne  fabries.'' 

16.   Or  dient  et  content  et  fäbloient. 

„He!"  fait  Nicolete  „l'ame  de  ten  pere  et  de  te  mere  soft  en 
benooit  repos,  quant  si  belement  et  si  cortoisement  le  m'as  ore 
dit.     Se  Din  piaist,  je  m'en  garderai  bien,  et  Dix  m'en  gart!" 

£lc  s'estraint  en  son  mantel  en  Tonbre  del  piler,  tant  qne  eil 
furent  pass^  ontre,  et  ele  prent  congie  a  Ancassin,  si  s'en  va,  tant 
qn'ele  vint  au  mnr  del  castel 

Vergl.  im  allgemeinen  über  die  Artus-  und  Gralromane  die 
oben  s.  338,  377,  379  f.  verzeichnete  lit.,  dazu  Paulin  Paris,  Les 
romans  de  la  Table  ronde  mis  en  nouveau  langage,  2  bde.,  P.  1868; 
speziell  zum  Livre  d' Artus  und  Arturs  kämpf  mit  dem  katzen- 
Ungetüm  E.  Freymond  im  Gröberband  s.  311  ff.;  zu  Merlin,  dessen 
geschichte  einen  bestandteil  verschiedener  zyklen  bildet,  F.  Lot, 
Etudes  sur  Merlin  I,  Rennes  1900.  Im  übrigen  vergl.  G.  Paris, 
Litt.  §  60  fP.,  Suchier  s.  160  ff.,  Gröber  s.  724  ff.,  996  ff.,  sowie  Foerster 
zum  Erec  s.  XXVlIff.  —  Le  Chevalier  du  papegau  hg.  v.  F.  Heucken- 
kamp,  IIa.  1897,  vergl.  dazu  oben  s.  384;  eine  episode  des  romans 
(in  älterer  dichterischer  form)  ist  nach  Otto  Freiberg  PBB  29 
(1903)  s.  Iff.  auch  die  quelle  des  mhd.  Eckenliedes.  —  Die 
sämtlichen  prosanovellen  des   13.  Jahrhunderts   sind   enthalten  in: 


^)  Das  eingreifen  des  Wächters  mit  dem  warnenden  wäohterlied  zu 
guQsten  Nicoletens  ermuert  an  die  Situation  des  tageliedes  (s.  oben  s.  363). 
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Nouvelles  fran9oi8e8  en  prose  du  XIII  ^  siecle  p.  p.  L.  Moland  et 
C.  d'H^ricault,  P.  1856.  —  Ancassin  und  Nicolete  neu  hrsg.  von 
Suchier,  Paderborn  1878,  *  1903  (mit  grammatik  u.  lexikon).  Als 
Ciarisse  et  Florent  wird  die  erzählung  in  die  geste  Huons  von 
Bordeaux  (s.  oben  s.  440)  eingeführt.  Auch  in  neuerer  dichtung 
ist  sie  öfter  verwertet  worden  (Platens  „Treue  um  Treue",  opern 
von  Sedaine,  von  Koreff  etc.).  Mod.  Übers,  von  W.  Hertz,  E.  von 
Sallwürk  u.  a.  Vergl.  H.  Brunn  er,  Ü.  A.  u.  N.  (Ha.  Dias.),  Progr.  Kassel, 
1881.  Wagner  A.  et  N.,  Progr.  Arnstadt  1883.  —  Über  prosaversionen 
der  Sept  Sages  und  fortsetzungen  wie  Marques  de  Borne  s.  oben  s.  421, 
457.  —  Der  anglonorm.  abenteuerroman  Fulke  Fitz  Waryn  feiert 
eine  historische  persönlichkeit  aus  der  zeit  könig  Johanns  ohne  Land. 


2.   Allegorisch -satirische  Dichtung. 

Während  die  neue  prosadichtung  im  ganzen  dem  inhalt 
und  Charakter  der  entsprechenden  versdichtungsarten  treu  bleibt, 
sehen  wir  anf  dem  gebiele  des  versromans  selbst  eine  innere 
Wandlung  vor  sich  gehei^  welche  von  der  widergabe  konkreter 
Vorgänge  zur  darstellung  des  getränmten.  oder  znr  Umschreibung 
des  wirklichen  durch  andersartige  bilder  von  der  erzählung 
zur  beschreibung,  von  der  auf  blosse  "unterhaitung  ffgri^hteten 
absieht  des  dichters  zur  belehrung  und  schliessIiclCzarJl^tire 
führt.  Das  hauptwerk  dieser  richtupg  ist  der  Roiftm  de  la 
Rose,  in  seinem  ersten  teil  von  Güiltatiibe  de  Lorris,  in  seinem 
zweiten  von  Jehan  Clopinel  de  Meung  verfasst.  Jahrhunderte- 
lang ist  er  Vorbild  und  quelle  fttr  andere  dichter  gewesen,  hat 
er  nicht  nur  dem  roman,  sondern  auch  lyrischer  und  dramatischer 
dichtung  poetische  kunstmittel  und  dnkleidungsformen  geboten. 
Aber  wie  dieser  roman  von  sich  aus  die'n^cbw^lt  beeinflusst 
bat,  so  ist  er  seinerseits  entstanjlen  unter  einwirkung  einer 
reihe  anderer  werke,  welche  die  einzelnen  demente  dazu  boten. 
Weltliche  und  geistliche  erzählende,  belehrende  jind  lyrische 
dichtung  haben,  zum  entstehen  des  Rosenromans  ;Beigetragen.^ 
Neben  französischen  werken  sind  hier  vor  allem  auch,  direkt 
oder  indirekt,  solche  der  lateinischen  literatur  wirksam:  liebes- 
fragen  wie  die,  ob  es  besser  sei  einen  ritter  oder  einen  geist- 
lichen zu  lieben,  werden  schon  in  einem  lateinischen  gedieht 
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des  11.  jahrbnnderts  (Bpätestens  anfangs  des  12.  Jahrhunderts), 
dem  sog.  Concilinm  amoris  (Coneile  de  Remiremont)  und 
bald  darauf  in  der  Altercatio  Phyllidis  et  Florae,  einer 
art  'döbat',  bebandelt  nnd  von  den  geistlichen  Verfassern  zn 
gnnsten  des  klerikers  entschieden.  Dazn  kommen  nachahmangen 
Ovids,  dessen  Ars  aniandi  nnd  Remedia  amoris  beide  schon 
durch  Crestien  ttbersetzt  worden  waren  und  der  auch  als 
Vorbild  eines  lateinischen  gedichts  des  12.  Jahrhunderts, 
De  amare,  von  Pamphilus,  dient,  das  in  den  ideen,  in  der 
entwickinng  der  handlnng  wie  in  manchen  einzelheiten  das 
werk  Guillaumes  de  Lorris  beeinflusst  bat;  auch  das  buch  des 
kaplans  Andreas  (s.  oben  s.  355)  ist  hier  nicht  zu  vergessen. 
Träume  und  Visionen  spielen  in  der  lateinischen  literatur 
des  altertums  wie  des  mittelalters  eine  grosse  rolle  und  finden 
in  der  französischen  literatar  des  13.  Jahrhunderts  vielfältig 
nachahmung  (besonders  Ciceros  Somnium  Scipimiis  mit  dem 
kommentar  des  Macrobius  (ca.  100  n.  Chr.)  Allegorien  und 
perBonifikationen  sind  —  ab^sehen  von  der  antiken  literatur 
—  vor  allem  in  der  geistlichen  literatur  zu  hause,  wofür  schon 
Prudentius  (348 — 410)  mit  seiner  Psychotnachia  (kämpf  der 
guten  und  der  bösen  gewalten  um  die  menschenseele)  ein 
hervorragendes  und  wirksames  beispiel  bietet 

Vergl.  hierzu  wie  zum  folgenden  Ernest  Langlois,  Origines  et 
sonrces  du  Roman  de  la  Rose  (Th^se  de  doct.),  F.  1890,  nnd  die 
dort  verzeichnete  lit. 

A.  Vorläufer  des  Rosenromans. 
Liebestheorie  und  Visionsdichtung.  Der  dichter  des 
Rosenromans  sagt  von  seinem  werke  selbst,  dass  die  Wissen- 
schaft d^iiebe,  die  art  cVa^nors,  vollständig  darin  enthalten 
sei.  Seine  darstellung  soll  nicht  bloss  ^p^er halten ^jsl^Sf^i^ 
auch  belehren.  Aber  schon  vor  und  neben" Inm  fehlt  es  nicht 
an  ähnlichen  werken,  teils  mehr  theoretischen,  teils  mehr  er- 
zählenden Charakters;  eine  sichere  chronologische  fixierung  ist 
freilich  nicht  immer  möglich.  Zunächst  sind  hier  die  naeh- 
ahmungen  Ovids  zu  nennen:  auf  Crestien  folgen  im  13.  Jahr- 
hundert (teils  älter,  teils  jünger  als  der  Rosenroman)  be- 
arbeitungen  der  Ars  amandi  durch  Elie  de  Winchester, 
Jacques  d'Amiens  und  den  unbekannten  Verfasser  der  Clef 
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d'amors.  Daneben  stellt  das  Donnei  des  amanz  (s.  oben 
B.  377)  ein  originalfranzösiBcbes  lehrgedieht  ttber  die  liebe  dar, 
in  der  form  eines  gespräebs  zwischen  zwei  liebenden.  Die 
vorhin  erwähnte  Aliercatio  Phyllidis  et  Florae  erscheint  ebenso 
wie  das  Concilium  Amoris  mehrfach  in  franz.  bearbeitang,  des 
Andreas  Capellanns  De  arte  honeste  amandi  wird  im  13.  jähr-  ^ 
hundert  zweimal  tibersetzt.  Aber  auch  durch  Visionen  ein-  uJS^'^uA^ 
geleitete  erzählung  von  liebesgeschichten. begegnet  (jebeiudfiL-^^  ^^,. 
theoretischen  eirörterung  von  liebesfragen:  das  Fablel  dou  Dieu 
d'Ämotirs  (in  vierzeiligen  Strophen  aus  zehnsilbnern)  erzählt, 
wie  der  dichter  im  träum  auf  einer  wiese  wandelt  und  dem 
laufe  eines  flusses  folgend  in  den  garten  des  liebesgottes  ge- 
langt, wo  die  Vögel  von  liebe  singen  und  diskutieren,  dann  in 
den  palast  des  liebesgottes,  wo  spiel,  gesang  und  freude  herrscht 
und  wo  er  auch  seine  durch  einen  drachen  geraubte  amie  aus 
den  bänden  des  liebesgottes  wieder  erhält.  Die  beschreibung 
des  liebesgartens  stammt  aus  der  Auercatio,  im  einzelnen  ist 
schon  hier  manches  allegorische  enthalten.  Eine  Überarbeitung 
des  Fablel  ist  Venus  la  deesse  d^amors^^"^^ 

Allegorie  und  Personifikation.  Die  allegorie,  welche 
neben  der  theoretischen  behandlung  der  liebe  als  wesentlichstes 
dement  des  Rosenromans  in  betracht  kommt,  wird  zunächst 
am  reichlichsten  in  der  geistlichen  literatur  verwendet,  zuerst 
in  der  lateinischen,  im  anschluss  daran  auch  in  der  französischen 
literatur,  wie  schon  die  besprechung  des  Physiologus  (s.  oben 
8. 160  f.)  sowie  der  moraldichtungen  vom  Renclus  de  Moiliens 
und  von  Guillaume  le  Clerc  (s.  oben  s.  433)  gezeigt  hat 
Während  aber  hier  die  allegorie  nur'  ein  teilelement  bildet, 
erscheint  sie  in  verschiedenen  dich^ungen  der  folgezeit  als 
grundlage  und  einkleidung  der  ganzen  handlung.  So  hat 
Raoul  de  Houdene,  der  Verfasser  des  Meraucjis  (s.  448f.), 
zwei  allegorische  dichtungen  geschrieben:  den  liomanz  des 
eles  de  la  proece,  nach  welchem  die  ritterliche  tüchtigkeit, 
um  vollkommen  zu  sein,  zwei  flügel,  largece  und  cortoisie,  und 
jeder  dieser  zwei  fltigel  wieder  je  sieben  federn  (die  einzelnen 
arten  und  äusserungen  der  larg,  und  der  cort)  haben  muss, 
und  den  Songe  d'Fnfer,  wo  der  dichter  einen  träum  erzählt, 
der  ihn  ttber  die  allegorischen  orte  begierde,  treubruch  etc. 
nach  der  höUe  führt  und  dort  an  einem  (gleichfalls  allegorisch 

Digitized  by  VjOOQ IC 


476  XIII.  Kapitel:  Nene  Kunstfonnen  im  13.  Jahrhundert 

aü8gedenteteii)    höUenmahl   teilnehmen   läset     Ein   in   anläge 
and  etil  gleichartiges   gedieht,  Songe  de  Faradis,  seheint 
eine  nachahmnng  Raonls  durch  einen  anderen  dichter  zn  sein. 
In  ähnlicher  weise  wie  Pradentius  den  kämpf  der  guten  und 
bösen  gewalten  schildert  gegen  12S4  Huon  de  M6ry  in  seinem 
Tournoiement  Äntecrist  ausftihrlich  (über  8000  verse)  den 
kämpf  des  teufeis  und  der  (personifiziert  erseheinenden)  laster 
gegen  Christus,  die  tugenden  und  die  auf  seiner  Seite  kämpfenden 
Artusritter,  wobei  auch  Crestiensche  motive  (die  wanderquelle 
im  wald  von  Broceliande  etc.)  ausgiebige  Verwendung  finden. 
Tugenden  und  laster  erscheinen  wie  bei  Prudentius  personifiziert. 
In  allen  diesen  dichtungen  dienen  allegorie  und  Personi- 
fikation   geistlichen    oder    wei^gstens    moralischen    zwecken. 
Aber  auch  die  weltliche  dicntungentwickelt  solche  stilformen, 
so  wenn  in  den  höfischen  romanen  und  chansons  'Amor'  per- 
sonifiziert wird,  wenn  der  dichter  Vernunft  und  liebe  in  seinem 
herzen  streiten  lässt  oder  wenn  Thibaut  von  Navarra  in  dem 
\    oben  (s.  459)  erwähnten  lied  sein  herz  bei  der  geliebten  dame 
V  vin  einem  kerker  sieht,  dessen  pfeiler  aus  verlangen  (Talent), 
7^  dessen  eingang  aus  schönem  anblick  (Bei  Voir),  dessen  ringe 
\\  aus  Bon  Espoir  bestehen  und  vor  welchen  Amor  drei  Wächter, 
Biau  Semhlant,   Bonte  und  Dangier   (syirtlckhjgitunff)^  gesetzt 
hat    Hiermit  witd-<tte"ittif>goriß  aa&JLfsr^igiösen  m  die  welt- 
liche Sphäre,  sp^iell  in  die  liebesdichtung^berftthrt,  was  filr 
den  Sosenroman  bedeutungsvoll  wird.    Die  identifikation  der 
heldin  mit  der  rose  legte  sich  dureii4enJn  Artusroman,  höfischer 
lyrik  und  heldenepos  häufigen*^  vergleich  junger  mädehen  mit 
rosen  nahe  und  war  schon  im  Dit  de  la  rose  (12.  bis  13.  jahr- 
I       hundert)  jdurchgeftihrt^^Der   die   allegorie  einleitende  träum 
r^^      fandjeine  Vorbilder  gleichfalls  in  der  voraufgegangenen  literatnr. 
' '  /  ^  f     "So  sind  die  einzelnen  demente,  welche  den  allegorischen  liebes- 
.  '' *•  ^        roman  konstituieren,(8ämtlie^  vorher  ^orhan3^,  aber  ihre  Ver- 
einigung und  kombination  gehört  dem  lü^hter  des  ersten  teils, 
GuiUaume  de  Lorris.  ^  J^  wWa^^, 

Ausgaben:  Über  nachahmungen  Ovids  s.  oben  8.303,  dazu 
Jacques  d'Amiens  hrsg.  von  G.  Körting,  L.  1868;  Maltre  Elie  hrsg. 
von  Kühne  und  Stengel  (AA  47)  Marb.  1886;  Clef  d'amors  p.  p. 
A.  Doutrepont  (Bibl.  Norm.  5),  Ha.  1890.  Fablel  dou  Dieu  d'Amonrs 
p.  p.  Jabinal,  P.   1834.     De  Venus  la  deesse  d*amour  hg.  von 
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W.  Poerßter,  Bonn  1880.  —  Hnon  de  M^ry,  Le  Tournoiement  de 
rAntecrist  p.  p.  Tarb^,  Reims  1851.  Darin  anch  Raonls  Bomanz  des 
Eies  nnd  Songe  d'Enfer;  dieselben  nebst  Songe  de  Paradis  auch  bei 
Scheler,  Trouveres  beiges,  nour.  sdrie,  Lonvain  1879.  Über  die  un- 
echtheit  des  Songe  de  Par.  zuletzt  Friedwagner,  ZfrP  26  (1901)  753  ff. 
Dit  de  la  Rose  bei  Bartsch  et  ITorning  s.  603  ff.  —  Zur  allegorischen 
liebesdichtnng  gehört  anch  der  s.  434  erwähnte  Bestiaire  d'amour,  — 
Weitere  literatnrangaben  bei  £.  Langlois,  Origines  et  sources  dn  R.  d.  1.  R. 


B.  Der  Rosenroman. 
Der  Rosenroman  zerfällt  in  zwei  ihrem  umfang  wie  ihrer 
tendenz  und  ausftihrung  nach  sehr  ungleiche  teile.  Die  ersten 
4068  verße,  von  Guillaume  de  Lorris  vor  1234,  etwa  zwischen 
1225  und  1230  verfasst,  bilden  einen  allegorisch -lehrhaften 
liebesroman,  dessen  fortsetzung  unter  den  bänden  Jehans  de 
Meung  zu  einer  18000  verse  langen  realistisch  gefärbten,  von 
satirischem  geiste  erfüllten  encyklopädie  wird.  Von  der  auf- 
fassnng  des  ersten  teils,  von  seinem  Verhältnis  zu  älteren 
dichtnngen  gibt  uns  der  anfang  des  ganzen  eine  deutliche  Vor- 
stellung: 


Haintes  gens  dient  que  en  soDges 
N'a  se  fahles  non  et  mensonges. 
Mais  Ten  pnest  tex  songes  songter 
Qui  De  sunt  mie  mensongier, 
Aius  sunt  apres  bien  apparant. 
Si  en  puls  bien  trere  a  garant 
IJn  actenr  qui  et  non  Macrobes, 
Qui  ne  tint  pas  songes  a  lobes, 
Ain^ois  escrist  la  vision 
Qui  avint  au  roi  Cipion. 
Qoiconques  cuide  ne  qui  die 
Que  soit  folor  ou  mnsardie 
De  croire  que  songes  aviengne 
Qui  ce  voldra,  ponr  fol  m'entiengne. 
Car  endroit  moi  ai  je  fiance 
Que  songes  soit  senefiance 
Des  biens  as  gens  et  des  anuiz, 
Car  11  plusor  sougent  des  nuiz 
Maintes  choses  couvertement 
Que  Ten  voit  puis  apertement. 

Ou  vintiesme  an  de  mon  aage, 
On  point  qn* Amors  prend  le  paage 
Des  Jones  gens,  couchiez  estoie 


Une  nnit,  si  com  je  souloie, 
Et  me  dormoie  moult  forment: 
Si  vi  un  800 ge  en  mon  dormant, 
Qni  moult  fu  biaz  et  moult  me  plot, 
Mes  onques  riens  ou  songe  n^ot 
Qal  avenn  trestout  ne  soit 
Si  com  li  songes  recontoit. 
Cr  vneil  cel  songe  rhnaier 
Por  vos  cuers  plus  fere  esgaier, 
Qn'Amors  le  me  prie  et  commande 
Et  so  nus  ne  nule  demande 
CommoDt  ge  vueil  que  cilz  rommans 
Soit  apelez  que  je  commans, 
Ce  est  li  Rommanz  de  la  Rose, 
Ou  Tart  d'amors  est  tote  enclose. 
La  matire  en  est  hone  et  noeve: 
Or  doint  Diex  qa'en  gr6  le  re^oeve 
Cele  por  qui  ge  Tai  empris. 
C'est  cele  qui  tant  a  de  pris 
Et  tant  est  digne  d'estre  amee 
Qu'el  doit  estre  Rose  damee. 

Avis  m'iere  qu'il  estoit  mains, 
11  a  ja  bien  dnc  ans  au  malus, 
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£n  mal  estoie,  ee  so&joie, 
£1  tens  amoreoa  plain  de  joie, 
£1  tens  ou  tote  riens  s'esgaie 
Qae  Ten  ne  voit  boisson  ne  haie 
Qni  en  mal  parer  ne  se  vaeille 
£t  eovrir  de  novele  fueille. 
Li  boia  recuevrent  lor  verdare, 
Qu!  annt  sec  tant  com  yven  dnre. 
La  terre  meKsmea  6*orgaeille 
Por  la  rousee  qni  la  mneille, 
£t  oblYe  la  povert6 
Ca  ele  a  tot  Tyver  eet^. 
Lots  devient  la  terre  sie  gube 
Qu'el  vuelt  avoir  novele  robe, 
Si  set  si  cointe  robe  faire 
Qae  de  eolors  i  a  cent  paire 
D'erbes,  de  flore  indes  et  perses 
£t  de  maintea  eolors  diverses 

v.84ff. 
£n  icelai  tens  delitens 
Qoe  tote  riens  d'amer  sVsfroie, 
Sonjai  une  nuit  qae  j'estole. 
Ce  m'iert  avis  cn  mon  dormant, 
Qu'il  estoit  matin  daremeut, 
De  mon  lit  tantost  me  levai, 
Ghaa^  moi  et  mes  mains  lavai. 
Lors  trais  one  agaille  d'argent 
D'un  agaülier  mignot  et  gent, 
Si  pris  Taguille  a  enfiler. 
Uors  de  vile  oi  talent  d*aler 
Por  oYr  des  oisians  Ics  sons 
Qui  chaatoient  par  ces  boissona 
£n  ieele  saison  novele. 
Coasant  mes  manches  a  videle 
M'en  alai  tot  seas  esbatant 
£t  les  oiselte  escoatant 
Qui  de  chanter  moult  s'engoissoient 
Par  ces  yergiers  qai  florissoient, 
Jolis,  gais  et  pleins  de  leesce. 
Vers  one  riviere  m'adresce 
Qae  j'oY  pres  d'ilecques  bmire 
Gar  ne  me  soi  aillors  deduire 
Pias  bei  qae  sas  oele  riviere. 
D'an  tertre  qai  pres  dMloec  iere 
Pescendoit  Tiaae  grant  et  roide, 


Giere,  bniiant  et  aussi  froide 
Gomme  puia,  ou  comme  fontaine, 
£t  estoit  poi  mendre  de  Saine, 
Mes  qu'ele  iere  plus  espandne. 
Onques  mes  n^avoie  veQe 
Tele  laue  qoi  si  bien  coroit, 
Moult  m'abelissoit  et  seoit 
A  regarder  le  lieu  plaisant 
De  riaue  clere  et  reluisant 
Mon  vis  rafreschi  et  lav6. 
Si  vi  tot  eovert  et  pav6 
Le  fons  de  Tiaue  de  gravele. 
La  praerie  grant  et  bele 
Tres  au  pi^  de  Tiane  batoit. 
Giere  et  sorie  et  bele  estoit 
La  matinee  et  atempree: 
Lors  m'en  alai  parmi  la  pree 
Gontreval  Fiane  esbanoiant, 
Tot  le  rivage  costoiant 

Qaant  J'oi  un  poi  avant  al6 
Si  vi  an  vergier  grant  et  1^, 
Tot  dos  d'un  haut  mar  bataillid, 
Portrait  defors  et  entaUli^ 
A  midntes  riches  escritures. 
Les  ymages  et  les  paintores» 
Ai  moult  Tolentiers  remirS, 
Si  vous  conter6  et  dir6 
De  ces  ymages  la  semblaoce, 
Si  com  moi  vient  a  remembrance. 

£n8  ou  milieu  je  vi  HaYne, 
Qui  de  oorrous  et  d'ataYne 
Sembloit  bien  estre  moveresso 
£t  correeeuse  et  tenceresse 
Et  plaine  de  grant  cavertage 
£stoit  par  semblant  ceste  ymage. 
Si  n'estoit  pas  bien  atomee, 
Ains  sembloit  estre  forsenee: 
Reohigni^  avoit  et  fronci6 
Le  vis  et  le  n6s  seeorci^, 
Par  grant  hideor  fu  soatllliee. 
Et  si  estoit  entortill6e 
Uideosement  d'une  toaille. 

Une  autre  ymage  d'autel  taille 
A  senestre  vi  delez  lui. 
Son  non  dessus  sa  teste  lui: 
Apellee  estoit  Felonnie. 
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So  sind  noch  andere  darstellangen  —  wie  Vilonie,  Coveitise, 
Tristece,  Vieillece  —  zu  Beben.  Aber  nicht  bloss  bilder  dieser 
art  treten  dem  dichter  entgegen,  sondern  anch  lebende  wesen: 
Oiseuse  öffnet  ihm  die  tür  und  belehrt  ihn,  dass  der  garten 
Deduit  U  mignot,  Je  cointe  gehöre.  Dessen  freundin  Lksse 
führt  den  reigen  an,  in  welchem  der  Amant  den  liebesgott  mit 
^eau^e  und  andere  tänzer  und  tänzerinnen,  wie  Largesse,  Jeunesse 
etc.  gewahrt  Er  gelangt  weiter  zur  Tontaine  d^Amour',  bei 
welcher  Narcissus  begraben  liegt,  er  erblickt  in  dem  Spiegel, 
welcher  durch  zwei  auf  dem  gründe  der  quelle  liegende 
krystalle  gebildet  wird  und  den  garten  mit  allen  einzelheiten 
wiederspiegelt,  eine  menge  rosensträucher  hinter  einer  dornen- 
hecke,  geht  darauf  zu  und  findet  sogleich  besonderes  gefallen 
an  einer  rosenknospe,  die  er  zu  brechen  wünscht.  Der  im 
verborgenen  lauernde  liebesgott  verwundet  ihn  mit  seinen 
pfeilen  Biaute,  Simplece,  Cartoisie  u.  a.  m.,  macht  ihn  zu  seinem 
lehnsmann  und  gibt  ihm  eine  reihe  guter  lehren  für  sein  vor- 
haben. Bel-Accueil,  Ami,  Franchise,  Pitie  stehen  auf  seiner 
Seite  und  helfen  ihm,  aber  Dangier  (schamhaftigkeit,  sprödig- 
keit),  Male- Bauche,  Peur,  Honte,  Chasiete  und  Baison  htiten 
die  Rose  vor  des  dichters  liebeswerben.  Endlich  gelingt  es 
ihm  einen  kuss  von  der  Rose  zu  erhalten,  aber  Male-Bouche 
hat  es  gesehen  und  erzählt  es  weiter,  Jalousie  läfst  eine  festung 
um  die  rosensträucher  bauen  mit  einem  türm,  in  welchem  Bel- 
Accueil  eingeschlossen  wird.  Mit  den  klagen  des  betrübten 
liebhabers  bricht  Guillaumes  gedieht  ab. 

Was  als  das  charakteristische  an  diesem  werk  erscheint, 
die  mit  allen  Stilmitteln  und  bis  in  alle  einzelheiten  durch- 
geführte allegorie  einer  herzensgeschichte,  hat  seinerzeit  den 
dichterischen  Vorzug  des  ganzen  ausgemacht  und  auch  seinen 
weitreichenden  und  langandauernden  erfolg  begründet  Zur 
manie  ist  die  allegorie  erst  bei  den  nachfolgern  und  nachtretern 
Guillaumes  de  Lorris  geworden.  Er  selbst  hat  sie  zwar  nicht 
erfunden,  aber  zuerst  auf  eine  zusammenhängende,  fortlaufende 
handlung  aus  dem  mensehenleben  übertragen,  und,  wie  schon 
die  kurze  probe  oben  zeigen  kann,  besass  er  genug  dichterische 
kraft,  um  seinen  plan  konsequent  und  in  gefälliger,  anmutiger 
form  durchzuführen.  Was  seine  Vorgänger  ihm  dazu  boten,  hat 
er  in  reichem  masse  benutzt,  aber  durchaus  selbständig  kom- 
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biniert.  Wie  80  oft  begegneten  Bieh  anch  hier  yeranlagnng 
des  dicbters  nnd  gescbmack  des  pabliknms,  nnd  der  letztere 
hat  dem  roman  seine  beliebtheit  bis  ins  16.  Jahrhundert 
gesichert. 

Diese  beliebtheit  in  späterer  zeit  basierte  aber  nieht  allein 
auf  dem  allegorisch- idealen  gedieht  Guillanmes,  sondern  min- 
destens ebensosehr  auf  der  realistisch -satirischen  fortsetzung 
Jehans  de  Meung,  welcher  nach  seiner  eigenen  angäbe 
40  jähre  nach  dem  tod  Guillaumes  das  werk  wieder  aufge- 
nommen hat  Als  quellen  hat  er  zum  teil  dieselben  werke  wie 
Guillaume,  darüber  hinaus  aber  noch  eine  grofse  menge  anderer, 
lateinischer  und  französischer  autoren  benutzt  Die  neigung 
zur  lehrhaften  richfung,  welche  schon  den  ersten  teil  des  romans 
charakterisiert;  wird  bei  ihm  zum  prunken  mit  encyklopädiseber 
golehrsamkeit,  mit  deren  Verwertung  ihm  ja  schon  andere  Schrift- 
steller des  Jahrhunderts  vorangegangen  waren  (s.  oben  s.  434 
und  465  f.).  Die  lehrhafte  tendenz  der  epoche  tritt  auch  in  den 
zahlreichen  chastoiements ,  enseignements  und  doctrinals  zu 
tage:  neben  den  aus  Petrus  Älphonsi  Übersetzten  Chastoietnents 
dhin  inre  ä  son  fils  (s.  oben  s.  420  f.)  ist  hier  vor  allem  der 
dichter  Robert  von  Blois  mit  seinem  Chasfoienient  des  Dames 
und  seinem  Enseignement  des  Princes  zu  nennen  (beide  in  den 
handschriften  teils  selbständig  Überliefert,  teils  in  dem  roman 
Beaudous  eingeschaltet).  Auch  das  dit  ist  zunächst  ein  be- 
lehrendes gedieht,  das  aber  ebenso  wie  in  das  erzählende  (s.  oben 
B.  428)  auch  in  das  satirische  gebiet  übergreift  und  sowohl 
gegen  die  verschiedenen  stände  als  auch  gegen  das  schöne 
geschlecht  Stellung  nimmt  Satire,  namentlich  gegen  priester 
und  frauen,  ist  ein  wesentliches  Charakteristikum  der  fablel- 
dichtung  (s.  oben  s.  413  ff.  und  s.  456  f.),  satirisch  wird  im  13.  Jahr- 
hundert auch  der  Boman  de  Eenart  (s.  oben  s.  407  und  s.  455), 
und  der  anfang  desselben  Jahrhunderts  zeigt  sogar  schon  eine 
politische  satire,  den  gegen  die  Franzosen  gerichteten  Roman 
des  Fran^ois  des  Normannen  Andr^  de  Coutances  (vor 
1204). 

Wenn  also  Jehan  de  Meung  mehr  das  lehrhafte  und 
satirische  dement  zur  geltung  bringt,  so  folgt  er  nur  dem  zuge 
der  zeit,  ohne  dass  die  hier  genannten  werke  speziell  als  seine 
quellen  zu  bezeichnen  wären.    In  erster  linie  folgt  er  vielmehr 
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lateinischen  autoren,  dem  Boßthius  nnd  dessen  De  consolatione 
philosophiae,  des  Alain  von  Lille  Beplandu  naturae,  auch  antiken 
dichtem  und  Schriftstellern  wie  Ovid,  Vergil,  Horaz,  Sueton  n.a.m. 
Unter  den  französischen  Vorbildern  begegnen  Guillaume  le  Clerc, 
Baonl  de  Hondenc,  Hnon  de  M^ry.  Es  leuchtet  ein,  dass 
bei  der  von  Jehan  eingeschlagenen  riehtnng  die  handlang  selbst 
zur  nebensache  wird,  sie  kommt  während  der  mehrere  tausend 
verse  langen  reden  von  Raison  und  anderen  ganz  zum  still- 
stehen. Immerhin  wird  die  von  Guillaume  begonnene  allegorie 
durch  Jehan  weiter  und  bis  zum  ende  geführt.  Fatix-Semhlant 
erwürgt  Mahhoiiche;  Courtoisie  und  Largesse  gewinnen  die 
alte  hüterin  von  Bel-Acciieil,  der  aber,  kaum  befreit,  von  Honte 
und  Pmr  aufs  neue  in  den  türm  gesperrt  wird.  Vor  diesem 
wird  ein  allgemeiner  kämpf  geliefert,  der  durch  das  eingreifen 
von  Natti7'e,  Genius  und  Venus  entschieden  wird.  Der  Ämanf, 
d.  i.  der  dichter,  pflückt  die  rose  und  erwacht. 

Hat  Guillaume  de  Lorris  eine  '^pop^e  psychologique'  ge- 
schrieben, so  ist  der  mit  encyklopädischem  wissen  ausgestattete, 
von  satirisch -polemischen  geiste  erfüllte  Jehan  Clopinel  4e 
Voltaire  du  moyen  äge,  avec  toutes  les  restrictions  que  com- 
porte  ce  compl6ment'.  So  hat  G.  Paris  die  beiden  teile  des 
romans  und  die  verschiedenartigen  Ursachen  seines  grossen 
erfolges  treffend  charakterisiert. 

Le  Roman  de  la  Rose  p.  p.  Mdon,  P.  1814;  p.  p.  Fr.  Michel, 
P.  1864,  2  bde.;  p.  p.  Pierre  Marteau  (accomp.  d'une  traduction  en 
vers),  Orleans  1878  —  80,  5  bde.;  neuausgabe  angek.  von  E.  Langlois. 
Stücke  bei  Bartsch  s.  321  ff.,  383  ff.,  Bartsch  et  Ilorning  s.  407  ff., 
Constans  s.  133  ff.  Vergl.  G.  Paris,  Litt.  §  111  ff  Ernest  Langlois, 
Origines  et  sources  du  R.  d.  1.  R.,  P.  1890,  und  Le  R.  d.  1.  R.  in 
Petit  de  JuUeville  II,  104  ff.  (in  beiden  abh.  alt.  lit.  verz.).  Paul 
Eupka,  Zur  Chronologie  und  Genesis  des  R.  d.  1.  R.,  Progr.  Garde- 
legen 1901.  Vergl.  auch  Charles  Joret,  La  rose  dans  Tantiquite 
et  au  m.  ä.,  P.  1892,  bes.  s.  329  ff  —  Der  roman  wurde  ins  engl, 
übersetzt,  die  Übersetzung  ward  von  Chaucer  begonnen,  von  anderen 
weitergeführt.  Vergl.  Kaluza,  CL.  u.  d.  Rosenroman,  B.  1893,  sowie 
Rom.  Jahresbericht  VI  (1899—1901)  II  366.  Über  italienische 
Übersetzungen,  den  älteren  Detto  d'amore  in  siebensilbigen  reim- 
paaren  und  den  jüngeren  Fiore  in  Sonetten  (letzterer,  ende  des 
13.  oder  anfang  des  14.  Jahrhunderts,  vermutlich  von  Dnrante) 
siehe  die  lit.  bei  Casini  in  Gröbers  Grundriss  II,  3,  s.  53.  —  Jehan 
de  Meung  ist  auch  noch  als  Übersetzer  tätig  gewesen:  so  der 
Consolatio  philosqphiae  von  Boethius,  der  briefe  Abälards  und  der 
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Helol'se,  des  buches  De  re  militari  von  Vegetins.  Die  letztgenannte 
prosaflbers.  wurde  1290  durch  Jehan  Priorat  aus  Besannen  in  verse 
gebracht:  Jean  de  Meung,  Uart  de  chevalerie  p.  p.  Ul.  Robert, 
P.  1897:  Jean  Priorat  Li  abrfjance  de  Vordre  de  chevalerie  p.  p. 
Robert,  P.  1897  (S.  d.  a.  t.).  Über  den  Songe  Jehans  de  Meung  s. 
M.  Kastner,  Rev.  de  phil.  fre.  17, 4. —  Bzgl.  der  übrigen  hier  genannten 
werke  s.  die  betr.  abschnitte.  Der  JRoman  des  Frangais  gedr.  bei 
Jubinal,  Nour.  Rec.  2,  s.  1  fE.     Vergl.  G.  Paris,  Litt  norm.  46  ff. 

C.   Allegorische  Dichtung  nach  dem  Rosenroman. 

So  wenig  alle  älteren  allegorischen  dichtangen  als  quellen 
des  Rosenromans  zu  betrachten  sind,  so  wenig  kann  man  alle 
jttngeren  mit  allegorischen  elementen  ausgestatteten  werke  auf 
die  Wirkung  dieses  romaos  zurttckführen.  Aber  der  Rosen- 
roman  ist  der  höbepunkt  der  ganzen  richtung,  und  im  einzelnen 
lässt  sich  sein  eiofluss  oft  genug  erhärten.  Die  ausserordentlich 
grosse  zahl  von  handschriften  zeugt  nicht  minder  wie  die 
Wertschätzung  der  folgezeit  ftlr  seine  beliebtheit  und  be- 
deutung.  Von  dichtungen,  welche  in  ähnlicher  weise  die  alle- 
gorie  verwerten,  seien  kurz  die  wichtigsten  genannt. 

Als  nachahmung  des  ersten,  aber  nicht  des  zweiten  teils 
erweist  sich  der  lionuxnz  de  Ja  iwire  von  Thibaut,  welcher 
etwa  um  die  mitte  des  13.  Jahrhunderts  gedichtet  hat  und 
hier  die  geschichte  seiner  liebe  darstellt,  indem  er  sich  von 
Amor  in  einem  türm  belagern  und  besiegen,  die  dame  durch 
einen  liebespfeil  Amors  verwunden  lässt  u.  s.  w.  Zuletzt  sendet 
er  der  dame  als  liebesboten  die  nachtigall,  d.  i.  seinen  roman 
selbst.  Der  titel  erklärt  sich  durch  ein  persönliches  erlebnis 
des  dichters  mit  seiner  dame:  sie  hatte  einst  eine  bime  an- 
gebissen und  dann  ihm  gereicht,  wodurch  eine  unbezwingliche 
liebe  zu  ihr  in  sein  herz  kam.  Eine  andere  direkte  nach- 
ahmung des  Rosenromans  gehört  schon  in  die  zweite  hälfte 
des  folgenden  Jahrhunderts:  die  Echecs  amoureux,  welche 
der  dichter  allen  freunden  der  schachkunst  widmet,  da  er  seine 
herzensgeschichte  hier  in  die  äussere  form  einer  —  von  ihm 
an  die  Jungfrau  verlorenen  —  Schachpartie  kleidet  Im  übrigen 
erinnern  nicht  nur  die  personifiationen  —  Oiseuse,  Beduit, 
Amor  etc.  —  sondern  auch  die  langen  reden,  die  breiten  be- 
lehrungen  ttber  die  art  zu  lieben  und  viele  einzelheiten  an  das 
bertthmte  vorbild.    Der  psychologische  inhalt  des  romans  wird 

Digitized  by  VjOOQ IC 


2.  Allegorisch- satirische  Dichtung:  Alleg.  Dicht,  d.  d.  Rosenroman.  483 

durch  den  titel  der  englischen  ttbersetznng  Beason  and 
Semuality  treffend  bezeichnet.  Nicole  de  Margival 
dichtet  ende  des  13.  oder  anfang  des  14.  Jahrhunderts  den 
Panther e  d'amotir  (nicht  ohne  beziehung  auf  den 
Bestiaire  d'amour^  s,  oben  s.  434)  und  stellt  hier  die  ge- 
liebte unter  der  figur  des  schon  in  den  alten  bestiarien 
yiel  behandelten  panthers  dar.  Mahius  li  Poiriiers 
(anfang  des  14.  Jahrhunderts)  lässt  in  seiner  Court  d^Amours 
gott  Amor  hof  halten  und  den  an  liebesweh  leidenden  guten 
rat  erteilen,  in  schwierigen  liebesfragen  die  entscheidung 
fällen. 

Andere  allegorische  dichtungen  sind  mehr  moralisierenden 
Inhalts.  Hier  ist  zunächst  der  umfangreiche,  ca.  72000  yerse 
zählende  Ovide  moralise  eines  minoritenmönchs  zu  nennen, 
welcher  ende  des  13.  oder  anfang  des  14.  Jahrhunderts  die 
Metamorphosen  in  achtsilbigen  reimpaaren  übersetzt  und  alle- 
gorisch ausgedeutet,  d.  h.  mit  historischen,  moralischen  und 
theologischen  erklärungen  versehen  hat.  In  dieses  werk  hat 
auch  die  Philomena  Crestiens  von  Troyes  (oben  s.  302)  aufnähme 
gefunden,  daneben  übrigens  auch  erzählungen,  welche  der 
dichter  anderen  quellen  als  den  Metamorphosen  entlehnte  wie 
das  urteil  des  Paris  oder  der  raub  der  Helena.  Der  name 
des  Verfassers  ist  uns  nicht  bekannt,  die  bezeichnung  Crestien 
le  Gouays  de  Sainte  More  vers  Troyes  beruht  allem  anschein 
nach  auf  irrtümlicher  deutung  und  kombination  späterer  Schreiber. 
Eine  allegorische  triologie  verfasste  der  Cisterciensermönch 
Guillaume  de  Deguilleville  in  den  jähren  1330—1358  mit 
seinen  drei  Pelerinages:  Pelerinage  de  la  vie  hiimmne,  PcJe- 
rinage  de  Väme,  Pelerinage  de  Jestis- Christ.  Das  ganze  wird 
als  träum  resp.  vision  des  dichters  eingeleitet  und  im  christlich - 
moralischen  sinne  mit  allegorien  und  Personifikationen  in 
36000  Versen  ausgeführt  (ungerechnet  die  vom  dichter  selbst 
herrührende  Umarbeitung  des  ersten  teils).  Auch  in  kleineren 
dichtungen  findet  die  allegorie  vielfach  Verwertung  wie  z.  b. 
in  dem  Chapel  des  fleurs  de  lis  von  Philippe  de  Vitry 
(seit  1350  bischof  von  Meaux),  welcher  hier,  anlässlich  eines 
für  das  jähr  1335  von  Philippe  von  Valois  geplanten  kreuz- 
zuges,  die  französischen  lilien  auf  Science,  Fay  und  Chevalerie 
deutet  und  diese  drei  eigenschaften  als  unentbehrlich  für  die 
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kreazfahrer  bezeichnet   (in   der   form  der  schweifreimstrophe 
ans  aehtsilbnern).    - 

Die  bedentnng  der  allegorie  fttr  die  spätere  diehtnng,  für 
die  lyrische  wie  fttr  die  lehrhafte  nnd  namentlich  anch  fttr  die 
dramatische  —  in  den  sog.  MoraJUes  —  ist  ansserordentlich, 
sie  erstreckt  sich  ttber  das  15.  Jahrhundert  bis  hinein  in  das 
16.  Jahrhundert,  wo  die  alten  dichtgattnngen  überhaupt  von 
der  neuen  renaissanceliteratur  abgelöst  werden. 

Messire  Thibant,  Li  Romanz  de  la  poire,  hrsg.  von  Fr.  Stehlich, 
Ha.  1881.  —  H.  P.  Junker,  Ü.  d.  afr.  Epos  *Les  fichecs  amonrenx', 
Frankfurt  a.  M.  1886  (Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstifts 
1886—87).  Ernst  Sieper,  Les  fech.  am.,  Weimar  1898  (Lit-hist 
Forsch,  von  Schick  und  VValdberg  9).  —  Nicole  de  Margival,  Le 
Dit  de  la  Panthere  d'amours  p.  p.  H.  A.  Todd,  P.  1883  (Soc.  d.  a.  i,\ 
—  Über  Mahius  (Matthäus)  li  Poiriiers  s.  Raynaud,  Rom.  10  (1882) 
519  ff.,  und  Gorra  im  Toblerband  s.  228  ff.  —  Über  den  Ovide 
moralis6  s.  G.  Paris,  Hist.  lit.  29,  455,  dazu  A.  Thomas,  Rom.  22 
(1893)  271  ff.  —  Guillaume  de  Deguilleville,  Lo  pölerinage  etc. 
edited  by  J.  J.  Stürzlnger,  London  1893,  95,97,  Roxburgh  -  Club 
(Exemplare  in  Berlin,  München,  Würzburg).  Das  gedieht  wurde  in 
prosa  umgearbeitet  sowie  ins  spanische  und  englische  übersetzt  — 
Philippe  de  Vitri,  Le  Chapel  d.  fl.  d.  lis  p.  p.  Arthur  Piaget,  Rom. 
27  (1898)  55  ff. 


3.   Das  weltliohe  Theater. 

Was  uns  bisher  an  dramatischen  stücken  begegnet  ist, 
vom  Sponsus  (s.  154)  bis  zum  Theophilusspiel  Rustebuefs  (s.  430), 
gehört  dem  geistlichen  drama  an.  Erst  mit  dem  schon  als 
lyriker  genannten  Adam  de  le  Haie  (s.  460)  treten  uns  die 
ersten  profanen  stttcke  entgegen.  Dieses  zeitliche  Verhältnis 
deutet  nicht  ohne  weiteres  auf  ein  abhängigkeitsverhältnis, 
als  ob  das  weltliche  drama  sich  erst  aus  dem  geistlichen  ent- 
wickelt hätte,  mit  dem  es  innerlich  keine  wesensgemeinschaft 
hat.  Vielmehr  weisen  mancherlei  Zeugnisse  und  andeutungen 
darauf  hin,  dass  das  volk  von  jeher  seine  dramatischen  Sehan- 
stellungen gehabt  hat,  welche  von  wandernden  Jongleurs,  den  nach- 
kommen der  römischen  mimi,  auf  öffentlichen  platzen  vorgeführt 
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wurden  (vergl.  oben  s.  99).  Dazn  erscheiot  das  profane  Inst- 
spiel  des  13.  Jahrhunderts  aneh  viel  zu  selbständig  und  eigen- 
artig gegenüber  dem  religiösen  drama,  als  dass  man  es  ohne 
weiteres  aus  diesem  herleiten  könnte.  Auch  ein  stttck  wie 
das  mit  weltlichen  abenteuern  durchsetzte  Niklasspiel  Jehan 
Bodels  erscheint  mehr  als  eine  annäherung  an  schon  vor- 
handenes profandrama  denn  als  Zwischenglied  zwischen  älterem, 
rein  geistlichem,  und  jüngerem,  rein  weltlichem  theater.  Es 
besteht  also  hier  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  geist- 
licher literatur  und  profandichtung  überhaupt:  jene  ist  am 
frühesten,  schon  seit  dem  9.  Jahrhundert,  in  sichtbaren  denk- 
mälern  überliefert,  aber  darum  nicht  älter  als  diese,  deren 
alter  durch  Zeugnisse  sowie  durch  rückschlüsse  aus  der  späteren 
entwicklung  erhärtet  wird.  Die  schriftliche  Überlieferung  war 
—  in  den  anfangen  —  der  geistlichen  literatur  günstiger  als  der 
profandichtung,  am  wenigsten  günstig  der  volkspoesie. 

So  ist  die  zahl  der  profandramen  gegenüber  den  religiösen 
gattungen  eine  verhältnismässig  geringe,  das  ernste  profandrama 
entwickelt  sich  überhaupt  erst  im  anschluss  an  das  christliche 
drama,  während  das  lustspiel  seine  wurzeln  sichtlich  in  anderem, 
volkstümlichem  boden  findet.  Die  geringe  zahl  der  weltlichen 
stücke  wird  reichlich  ausgeglichen  durch  ihren  inneren  wert, 
G.  Paris  sagt:  'les  monuments,  malheureusement  trop  peu  nom- 
breux,  qui  nous  restent  du  th^ätre  profane,  sont  plus  int^ressants 
que  tous  ceux  du  th^ätre  religieux.' 

Adam  de  le  Haie  (etwa  1238  in  Arras  geboren,  1262 
bis  1269  in  Paris,  seit  1272  in  den  diensten  des  grafen  Robert 
von  Artois,  seit  1283  mit  diesem  bei  Karl  von  Anjou  in  Neapel, 
hier  1286  oder  1287  gestorben),  mit  einem  familienbeinamen 
^le  Bochu  (bosBu)'  genannt,  hat  zuerst,  1262,  das  Jeu  de  la 
Feuillee  (Laubenspiel)  gedichtet,  das  sich  etwa  als  lokal- 
satirische posse  bezeichnen  lässt.  Er  führt  sich  darin  selbst 
vor  ebensowie  seinen  vater,  welcher  ihm  wol  die  erlaubnis, 
aber  nicht  das  nötige  geld  zu  seinem  Studienaufenthalt  in 
Paris  geben  will,  er  bekundet  seinen  überdruss  an  seiner  frau 
und  machte  eine  reihe  von  männern  und  frauen  seiner  Vater- 
stadt, sei  es  wegen  ihres  geizes,  sei  es  wegen  ihrer  sitten- 
losigkeit  lächerlich.  Das  ganze  besteht  aus  einer  reihe  von 
lose  aneinander  gefügten  szeuen :  auftreten  des  arztes  und  kon- 
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sultation  durch  die  Doiicc  Dame,  erseheinen  des  mönehs,  des 
narren  nnd  seines  vaters,  mg  der  tnaisnie  Hellequin  (das  wilde 
heer),  besuch  der  feen,  auftreten  der  Fortana  nsw.  £s  fehlen 
also  anch  nicht  allegorische  nnd  märchenhafte  figoren  neben 
den  realistisch -satirischen  Schilderungen  von  Adams  mit- 
bttrgern.  Im  einzelnen  ist  das  stück  häufig  derb  und  roh, 
kennzeichnet  aber  gerade  dadurch  seine  unabhängige  Stellung 
gegenüber  dem  geistlichen  drama  und  seinen  Zusammenhang 
mit  dramatischen  aufführungen  volkstümlichen  Charakters.  Der 
name  des  Stückes  erklärt  sich  durch  die  annähme,  dass  es  znr 
feier  des  mai  unter  einer  mailaube  gespielt  wurde  (die  gleich- 
falls überlieferte  bezeichnung  jus  A(lan  =  jeu  d^Ädam  nach 
dem  yerfassernamen  ist  mit  rüeksicht  auf  das  liturgische  Adams- 
spiel  —  s.  oben  s.  155  —  besser  zu  meiden).  Das  ganze  stttek 
ist  übrigens  nicht  ganz  1100  verse  lang. 

Ähnelt  dies  stück  in  seinem  Charakter  am  meisten  den 
sotien  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  so  lässt  sich  das  zweite, 
in  Neapel  verfasste  stück  als  Singspiel  oder  auch  als  schäfer- 
spiel bezeichnen:  es  ist  das  Jeu  de  Robin  et  Marion^ 
welches  das  aus  den  pastourellen  bekannte  schäferpaar  nebst 
ihren  genossen,  ihren  Unterhaltungen  und  spielen  auf  die  bühne 
bringt  und  den  dialog  mit  einer  reihe  von  Strophen  und  refrains 
aus  pastourellen  untermischt.  Die  handlung  selbst  ist  aus  den 
pastourellen  entnommen,  im  ersten  teil  aus  einer  erzählenden 
pastourelle  im  stile  der  oben  s.  183  wiedergegebenen,  im  zweiten 
teil  aus  mehr  beschreibenden  pastourellen:  Adam  hat  also 
durch  dramatisierung  der  pastourelle,  durch  Unterdrückung  der 
erzählenden  partien  und  erweiterung  des  dialogs,  das  erste 
beispiel  eines  neuen  dramatischen  genres  geschaffen.  Von  der 
nahen  berührung  des  Stückes  mit  der  lyrischen  gattung  der 
pastourelle  sowie  von  dem  Charakter  der  dichtung  gibt  die 
begegnung  des  ritters  Auber  mit  Marion  eine  passende  Vor- 
stellung. Marion  wird  singend  vom  ritter  angetroffen  und  gibt 
ihm  in  ländlicher  naivetät  auf  seine  fragen  nach  jagdbaren 
vögeln  verkehrte  antworten.  Schliesslich  wird  der  ritter  kühn 
und  bittet  um  ihre  liebe  (ausgäbe  von  Langlois  vers  57 — 107 ; 
die  gesungenen  partien  sind  kursiv  gedruckt,  M.  bedeutet 
Marion,  Ch.  Chevalier): 
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Ch. 


Ch.  Or  diteSy  donehe  bergerette,*) 
Ameri^  yoos  im  cheyalier? 

M.  Biftus  sire,  traiös  vous  arrier! 
Je  ne  sai  qae  Chevalier  sont. 
Desonr  tons  les  hommes  dou 

mont 
Je  n'ameroie  qae  EobiD. 
II  vient  an  soir  et  au  matin 
A  mi,  toodis  et  par  osage, 
Et  m'aporte  de  sen  froomage. 
Encore  en  ai  jon  en  mon  sein 
Et  ane  grant  pieche  de  pain 
Qae  il  m'aporta  a  prangiere. 
Or  tae  dites,  doache  bergiere, 
Vauiri^s  vous  venir  avec  moi 
Joaer  soor  che  bei  palefroi, 
Selonc  che  bosket,  en  che  val? 
Aimi!  sire,  ost^s  vo  cheval! 
A  poi  qae  il  ne  m'at  blechie. 
Li  Robin')  ne  regiete  mie 
Qaant  je  vois  apres  so  carae. 
Bergiere,  devends  ma  drae, 
Et  faites  choa  qae  je  vons  pri. 
Sire,  trai6s  ensus  de  mi! 
Chi  estre  point  ne  Yoas  afiert. 
A  poi  TOS  chevaus  ne  me  fiert. 
Comment  vous  apele  on? 

Aabert. 
Vowperdis  vopaine,  sire  Aubert 
Je  n'amerai  autre  que  Robert. 


Ch 


M 


Ch 
M. 


Ch.  Non  bergiere? 
M.  Non,  par  me  foL 

Ch.  Caideriös  empirier  de  moi, 
Qai  si  loino  getös  me  proiere? 
Chevaliers  sai  et  voas  bergiere. 
H.    Ja  poar  choa  ne  voas  amerai: 
Bergeronette  sui^  tnais  fai 
Ami  bei  et  cointe  et  gai*) 
Ch.  Bergiere,  Dieas  voas  en  doinst 
goie! 
Puls  qu'ensi  est,  j'irai  me  voie. 
Hui  mais  ne  vous  sonnerai  mot. 
M.    Trairi  deluriau  deluriau  delu- 

reüe, 
Trairi  deluriau  deluriau  delu- 
rot*) 
Ch.  Hui  main  je    kevaucoie    ka 
Voriere  d*un  6ow, 
Trouvai   gentil   bergiere,    tant 

belle  ne  vit  rois. 
H^!   trairi   deluriau  ddwriau 

delurelle 
Trairi  deluriau  deluriau  delurot, 
M.    H6,  Robechon, 

Lettre,  leure  va.*) 
Car  vien  a  mi, 

Leure.  leure  va. 
S'irons  jouer 
Dou  leure  leure  va, 
Dou  leure  leure  va. 


Als  Robin  kommt,  entspinnt  sich  zwischen  ihm  und  seiner 
amie  ein  harmloskindliches  spiel  in  gemeinsamer  mahlzeit, 
Unterhaltung  und  tanz.  Aber  ritter  Aubert  kehrt  zurück,  miss- 
handelt  Kobin  und  entfUhrt  Marion,  die  sich  jedoch  vermöge 
eigener  kraft  wieder  freimacht  und  eilends  zurückkommt. 
Während  der  ländlichen  spiele,  die  nun  folgen  und  an  denen 
Robins  vettern  nebst  Huart  und  P^ronnelle  teilnehmen,  findet 
Robin  gelegenheit,   seinen   mut  wenigstens  gegenüber   einem 

*)  Die  mundart  ist  pikardisch,  resp.  artesisch  (worüber  s.  358,  410  fr. 
zu  vergleichen)  mit  einzelnen  francischen  formen  wie  Chevalier  etc.  Speziell 
pik.  ist  auch  die  betonte  form  mi  =  mei,  moi. 

*)  Li  in  ursprünglichem,  demonstrativen  sinn  (=  celui  de  Robin), 

•)  Vergl.  dazu  den  refrain  s.  183. 

*)  Refrainworte  ohne  besondere  bedeutung. 
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wolf  zu  zeigen,  dem  er  ein  ans  Marions  herde  geranbtes  lamm 
wieder  abjagt.  Znr  belohnnng  dafttr  wird  er  vom  Spielleiter, 
dem  roi,  mit  Marion  verlobt.  Hat  Adam  handlangen  und  per- 
sonen  auch  ans  poetischen  Vorbildern  entnommen,  so  ist  seine 
sehildernng  im  einzelnen  doch  sichtlich  naturgetreu,  realistisch 
im  guten  sinne  des  wertes.  Die  den  mittelpunkt  bildende 
liebe  zwischen  Robin  und  Marion  ist  ebenso  anmutig  und  zart 
als  frisch  und  natürlich  dargestellt.  —  Von  einem  anderen 
dichter  wurde  nach  Adams  tod  ein  verspiel,  Ja  (Jeu)  du 
Feier  in  hinzageftlgt,  in  welchem  ein  pilger  von  Adams  grab 
in  Neapel  erzählt. 

Zu  diesen  stücken  eigenartigen  Charakters  gesellt  sich  im 
13.  Jahrhundert  schliesslich  noch  ein  anonymes  kleines  stttck 
(270  verse),  das  als  älteste  Vertreterin  der  farce  gelten  darf: 
Le  Gurion  et  VÄvengle  (um  1277).  Ein  knabe  führt  einen 
blinden,  aber  so,  dass  dieser  beständig  zu  schaden  kommt, 
ja  schliesslich  prügelt  der  führer  seinen  Schützling  und  tut, 
als  ob  ein  anderer  die  hiebe  austeile.  Die  grobe  komik  ist 
aaf  die  lacblust  eines  wenig  feinfühligen  publikums  berechnet. 

So  werden  durch  diese  ältesten  proben  des  profandramas  sehr 
verschiedene  gattungen  repräsentiert,  die  im  wesentlichen  auch 
in  der  späteren  entwicklung  wiederkehren:  das  satirisch  ge- 
haltene 'Laubenspier  findet  seine  nachfolger  in  den  soties 
(eigentlich  *  narrenspiele',  zu  sot  narr)  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts; 'Knabe  und  Blinder'  ist  ein  beispiel  der  echten  farce, 
die  selbst  bei  Moliöre  ihren  derbkomischen  Ursprungscharakter 
häufig  noch  bewahrt  hat  {Mariage  forcc,  Fourheries  de  Scapin 
etc.),  und  selbst  das  Tilgerspiel'  erscheint  als  muster  einer 
besonderen  gattung,  des  sog.  monologue,  in  welchem,  wie  hier, 
ein  einziger  darsteller  auftritt,  und  der  wol  von  jeher  zum 
rdpertoire  der  Jongleurs  gehört  hat  (vergl.  oben  s.  100).  Nur 
das  Singspiel  von  Eobin  et  Marion  bleibt  auf  lange  zeit  hinaus 
isoliert,  es  ist  eine  echte,  über  der  farce  stehende  comedie,  die 
sich  nicht  nur  durch  einmischen  von  gesangsstücken,  sondern 
auch  durch  die  wähl  des  hirtenmilieus  in  besonderer  hinsieht 
charakterisiert.  Erst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  begegnen 
hergerie  und  comedie  iJastordle  als  besondere  gattungen  wieder, 
und  das  Singspiel  in  modernem  sinn  (Vaudeville  —  Opera 
comiqtie)  erscheint  erst  im  18.  Jahrhundert.    Um  so  höher  ist 
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das  verdienst  Adams  de  la  Haie  einznsehätzeD,  welcher  zwar 
sieht  als  erfinder  des  profandramas  gelten  kann,  aber  inner- 
halb desselben  zwei  inhaltlich  nnd  teilweise  auch  bUhnen- 
technisch  originelle  stücke  gedichtet  hat. 

Vergl.  zu  Adam  die  lit.  oben  s.  424,  dazu  die  ansg.  d.  dramen: 
Die  dem  Troavfere  A.  d.  1.  II.  zugeschriebenen  Dramen.  Genauer 
Abdr.  der  erhaltenen  Hss.  besorgt  von  A.  Rambean,  Marburg  1886 
(AA  58).  Le  Jen  de  Robin  et  Marion  p.  p.  Ernest  Langlois,  P. 
1896,  vergl.  dazu  Langlois  Rom.  24  (1895)  437 ff.,  Tobler  LgrP 
1896  8.  53  ff.,  und  Cloetta  ZffSL  20  (1896)  II  s.  28  ff.  Vergl.  noch 
L.  Bahlsen,  A.  d.  1.  Hale's  Dramen  (AA  27),  Marburg  1885.  Georg 
Reichel,  Zur  Datierung  von  Adams  Singspiel  R.  et  M.,  Herrigs 
Archiv  91  (1893)  256  ff.  (gegen  die  Abfassung  in  Italien).  Rieh. 
Meienreis,  Adams  R.  u.  M.  u.  des  letzteren  Stellung  i.  d.  Entw.  d. 
dram.  und  musik.  Kunst,  L.  Diss.  1893.  Itohin  et  Marion  wurde 
neuerdings,  1896,  in  Arras  wieder  aufgeführt;  vergl.  Beilage  zur 
Allgem.  Zeitung  (München)  no.  203,  2.  Sept.  1896;  Commemoration 
d'Adam  de  la  Halle,  F.  1896;  Julien  Tiersot,  Sur  le  jeu  Robin  et 
Marion,  P.  1898.  —  Le  Qaryon  et  TAveugle,  hrsg.  von  Meyer, 
Jahrbuch  6,  163  ff. 

Über  die  allgemeine  geschichte  des  altfranz.  theaters  vergl.: 
W.  Creizenach  (s.  oben  s.  57).  Petit  de  Julleville,  Le  theätre  en 
France,  *P.  1897,  und  in  Hist.  de  la  lang,  et  litt.  fres.  II  s.  399  ff. 
G.  Paris,  Litt.  §  131  ff.,  164  ff.,  Suchier  s.  271  ff.,  Gröber  s.  71 2  ff.,  s. 
977  ff.,  s.  1197  ff.  Morf,  Aus  Dichtung  und  Sprache  d.  Rom.,  s.  101  ff. 
Mortensen,  Medeltids  dramat  i  Frankrike,  Göteborg  1899,  trad.  p. 
E.  Philipot  (Le  th^ätre  fr.  au  m.  ä.)  P.  1903.  Eugene  Lintilhac, 
Le  theftti-e  sörieux  du  m.  8.,  P.  1905  (Hist.  g^n.  du  th.  en  France  I). 

E.  Roy,  fitudes  sur  le  th^ätre  fr.  du  XIV«  et  du  XV«  si^cle,  P. 
1901.  —  Speziell  über  geistl.  drama:  Petit  de  Julleville,  Les 
my stires,  2  vols.,  P.  1880.  Wilmotte,  Les  origines  du  drame 
liturgique,  Bulletin  de  TAcad.  de  Belgique,  Classe  des  Lettres, 
1901,  s.  715  ff.;  La  naissance  de  Tdldment  comique  dans  le  th^ätre 
religieux,  Mftcon  1901  (auch  Annales  internat.  d'hist.  comparde 
1900,  B.  49ff.);  Les  passions  allemandes  du  Rhin  dans  leur  rapport 
avec  Tancien  th.  fr.,  P.  1898.  Wilh.  Meyer  (aus  Speier),  Fragmenta 
Burana,  Festschrift  d.  kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  B.  1901,  s.  Iff. 
—  Über  das  weltliche  drama:  Petit  de  Julleville,  Les  Comddiens 
en  France  au  m.  1,  P.  1885;  La  Comddie  et  les  moeurs  en  Fr. 
au   m.  ä.,   P.  1886;   Repertoire    du   th.  comique    en   Fr.  au  m.  &., 

F.  1886;  Mortensen,  Profandramat  i  Frankrike,  Lund  1897.  — 
Weitere  literatur  siehe  bei  Petit  de  Julleville,  Gröber  u.  a.,  für  die 
letzten  jähre  bei  Stengel  im  Rom.  Jahresbericht. 

Textsammlungen:  Monmerqu^  et  Michel,  Le  th.  fr.  au  m.  &., 
P.  1839.     Ancien  th.  fr.  p.  p.  A.  de  Montaiglon,  P.  Iö54,   3  vols. 
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Ed.  Fonrnier,  Le  th.  fr.  avant  la  Renaissance,  P.  1872.  6.  Paris  et 
ül.  Robert,  Miracles  de  Notre-Dame,  8  vols.,  P.  1876—93  (S.  d. 
a.  t.).  Ach.  Jnbinal,  Myst^res  in^dits  du  XV«  ßiMe,  2  vols.,  P.  1837 
(vergl.  Jül.  Poewe,  Spr.  n.  Verskunst  d.  Myst.  ined.,  Diss.  Ha.  1900). 
James  de  Rotschild  et  Em.  Picot,  Le  mist^re  du  viel  testament, 
6  vols.,  P.  1888—91  (S.  d.  a.  t.).  Le  Roux  de  Lincy  et  Fr.  Michel, 
Recueil  de  farces,  moralit^s  et  sermons  joyeux,  4  vols.,  P.  1837. 
P.-L.  Jacob,  Rec.  de  farces,  soties  et  moralit^s,  P.  1859.  Em.  Picot, 
RecneU  g6n^ral  de  sotties  I— U,  P.  1902  u.  1905  (S.  d.  a.  t.). 
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Vierzehntes  Kapitel. 

Die  altfranzösische  Literatur  vom  14.  zum 
16.  Jahrhundert. 


Während  in  der  allgemein  politischen  entwicklung  die 
grenze  zwischen  mittelalter  nnd  nenzeit  anf  die  wende  vom 
15.  zum  16.  Jahrhundert  fällt,  bringt  fttr  die  französische 
literatnr  erst  das  auftreten  der  Plejadendichter  in  der  mitte 
des  16.  Jahrhunderts  einen  tiefgehenden  und  folgenschweren 
bruch  mit  der  vergangeuheit.  Allerdings  hat  sich  dieser  brach 
langsam  vorbereitet  durch  das  Wiederaufleben  der  klassischen 
Stadien,  durch  die  nachahmungen  antiker  dichtnng  in  der 
neulateinischen  literatur,  durch  das  eindringen  antiker  mytho- 
logie  in  die  lyrik  der  burgundischen  schule  am  ende  des 
15.  Jahrhunderts,  sowie  auch  durch  den  einfiuss  der  italienischen 
literatur  auf  französische  lyrik  und  prosadichtung  in  der  ersten 
hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Aber  ebenso  sehr,  wenn  nicht 
noch  mehr,  hängt  die  dichtung  dieser  zeit  mit  den  formen  und 
ideen  des  mittelalters  zusammen.  Es  ist  die  zeit,  in  welcher 
die  alten  ttberlieferungen  sich  allmählich  ausleben,  in  welcher 
einzelne  gattungen,  Stoffe  und  formen  verschwinden  oder  Um- 
wandlungen erfahren,  die  zeit,  in  welcher  einzelne  Symptome 
bereits  auf  die  kommende  Wendung  hindeuten.  Im  ganzen 
also  ist  es  eine  zeit  des  Übergangs,  von  manchen  als  ^mittel- 
französischer  Zeitraum'  aufgefasst  und  bezeichnet.  Die  dich- 
terische begabung  einzelner  persönlichkeiten  aus  dieser  epoche 
ist  ebenso  wenig  zu  bestreiten  wie  die  bedeutung  der  letzteren 
für  die  Vorbereitung  der  literatur  der  folgezeit.  Aber  doch  ist 
es  erst  diese,  welche  die  schöpferischen  ideen   hervorbringt 
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und  systematisch  zu  verwirklichen  sucht.  Daher  wird  man 
die  zweihundertundfünfzig  jähre,  welche  zwischen  der  bltttezeit 
der  altfranzösischen  literatur  und  der  renaissancedichtnng 
liegen,  am  besten  als  eine  besondere  periode  innerhalb  der  alt- 
französischen literatur,  als  ihre  endperiode,  auffassen  und  dar- 
stellen. 

Diejenigen  literarischen  eigenttimlichkeiten,  welche  mehr 
oder  weniger  als  charakteristisch  für  den  ganzen  Zeitraum 
gelten  dürfen,  verknüpfen  denselben  mit  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden entwicklung  des  13.  Jahrhunderts:  so  —  unter 
fortdauerndem  einfluss  des  Rosenromans  und  seines  kreises  — 
die  neigung  zur  allegorie,  die  Vorliebe  für  satire  und  didaxis, 
überhaupt  die  wachsende  bedeutung  der  belehrenden  wissen- 
schaftlichen literatur,  endlich  die  beliebtheit  der  mehr  and 
mehr  zur  anwendung  kommenden  prosaform  und  die  entwick- 
lung des  bisher  nur  in  einzelnen  proben  vorhandenen  dramas. 
Aber  es  ist  auch  selbstverständlich,  dass  trotz  solch  allgemeiner 
tendenzen  ein  Zeitraum  von  250  jähren  mancherlei  abstufungen 
und  entwicklungsstadien  zeigt,  sei  es  in  aufsteigender,  sei  es 
absteigender  richtung.  Die  am  wenigsten  fruchtbare  und 
schöpferische  periode  ist  das  vierzehnte  Jahrhundert:  es 
pflegt  im  wesentlichen  die  traditionen  des  13.  Jahrhunderts 
weiter,  lässt  einige  alte  gattungen  —  wie  versepos  und  fablel 
—  vollends  untergehen,  bildet  einige  lyrische  dichtformen 
(ballade,  chant  royal  etc.)  aus  und  zeigt  in  der  hauptsache 
nur  auf  dem  rein  wissenschaftlichen  gebiete  neue  ausätze:  eine 
anzahl  antiker  schriftsteiler  (Aristoteles  —  Livius,  Sallust, 
Cicero  u.  a.)  werden  durch  Übersetzungen  dem  allgemeinen 
Verständnis  zugänglich  gemacht.  So  erscheint  auch  als  be- 
deutendster schriftsteiler  des  Jahrhunderts  der  historiker 
Froissart.  Die  bedeutung  der  lyriker  neben  ihm  —  Guillaume 
de  Machaut,  Eustache  Deschamps  —  liegt  im  wesentlichen  auf 
formalem  gebiet. 

Weit  produktiver  ist  demgegenüber  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert. Bildet  es  auch  die  rhetorisch  -  gekünstelte  lyrik  der 
burgundischen  schule  aus,  so  stehen  daneben  doch  echte  lyriker 
wie  vor  allem  Frangois  Villon.  Einen  grossen  aufschwang 
nimmt  das  theater,  das  jetzt  in  grosser  zahl  nicht  nur  geist- 
liche fHJracles  und  mysteres,   sondern   auch  weltliche   stücke 
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produziert,  wie  hiBtorische  raysterien,  lustspiele  und  possen 
(farces),  satirische  und  politische  slticke  (soties)  sowie  die  auf 
der  grenze  zwischen  geistlichem  und  weltlichem  theater 
stehenden  moraliies.  Der  schon  jetzt  beginnende  italienische 
einfluss  ruft  die  prosanovelle  hervor,  welche  darnach  im 
16.  Jahrhundert  so  eifrige  pflege  findet.  Eine  reaktion  gegen 
den  Rosenroman,  gegen  die  einseitige  beurteilung  der  frau 
durch  Jehan  de  Meung,  bildet  das  auftreten  der  Christine  de 
Pisan,  der  „ersten  frauenrechtlerin",  wie  sie  Gröber  nennt. 
Das  nahen  der  renaissancebewegung,  der  befreiung  von 
mittelalterlichen  formen  und  Vorurteilen,  macht  sich  schon 
bemerkbar. 

Die  erste  hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bildet 
die  eigentliche  vorbereitungszeit  der  renaissance.  Die  zunächst 
noch  auf  die  gelehrten  sich  beschränkenden  humanistischen 
Studien  ermöglichen  das  Verständnis  nicht  nur  der  lateinischen, 
sondern  auch  der  griechischen  autoren  und  ihre  Übersetzung 
in  die  französische  spräche.  Ist  auch  zunächst  der  unmittel- 
bare einfluss  der  antike  noch  gering,  bleibt  auch  das  drama 
bis  zum  auftreten  Jodelles  völlig  in  den  mittelalterlichen  formen 
befangen,  so  zeigt  doch  die  lyrische  dichtung  ebenso  wie  die 
novelle  in  reichem  masse  italienische  einflüsse,  in  deren  gefolge 
auch  die  humanistischen  ideen  eingaug  finden.  Kabelais  ist 
ein  durchaus  humanistisch  gebildeter  und  von  freien  refor- 
matorischen ideen  beseelter  geist,  er  bedient  sich  der  über- 
lieferten formen,  um  sie  mit  neuem  inhalt  zu  erfüllen.  Huma- 
nistische bildung  ist  bei  den  dichtem  der  zeit  überhaupt  in 
reichem  masse  vorhanden,  reformatorische  ideen  sind  bei  vielen 
von  ihnen  verbreitet,  einzelne  extreme  geister  wie  Bonaventure 
des  Furiers  verlockt  die  begeisterung  für  die  antike  zur  ab- 
soluten freigeisterei. 

So  steht  in  der  ersten  hälfte  des  Jahrhunderts  altes  und 
neues  unvermittelt  nebeneinander,  bis  die  Plejadendichter  auf- 
treten und  in  theorie  und  praxis  die  nachahmung  der  antiken 
literatur  als  mittel  zur  erreichung  der  höchsten  stufe  in  der 
poesie  zum  System  machen,  wobei  sie  freilich  ein  ttbergrosses 
gewicht  auf  die  form  legen  und  dem  geist  der  zeit  nicht 
immer  ganz  gerecht  werden.  Immerhin  war  der  bruch  mit 
der  Vergangenheit  ein  so  vollständiger,  dass  von  der  Plejade 
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ab  die  verachtuDg  und  ankenntnis  der  altfranzösischen  literatnr 
datiert,  soweit  diese  nicht  in  drucken  des  15.  nnd  16.  Jahrhunderts 
fortlebte.  Erst  der  nenen  zeit,  dem  18.  nnd  in  reichstem 
masse  dem  19.  jahrhnndert,  blieb  es  vorbehalten,  die  bedentnng 
der  altfranzösischen  literatnr  an  und  fttr  sich  wie  in  entwick- 
lungsgeschichtlicher hinsieht  wieder  in  das  rechte  licht  zu 
stellen. 

Eine  ausfahrliche  darstellung  des  in  diesem  kapitel  nur  kurz 
behandelten  Zeitraums  wird  Ferdinand  Heuckenkamp  in  einem  be- 
sonderem bände  dieser  Sammlung  geben.  Vergl.  von  bisherigen 
darstellungen:  Hist.  litt,  de  la  France,  bd.  24  ff.  G.  Paris,  Po6sie 
II  186  ff.  (XIV«  sifecle),  213  ff.  (XV  sifecle).  Suchier  und  Birch- 
Hirschfeld,  Li t.  s.  234 ff.,  309 ff.  Gröber  8.729  ff.,  1037 ff.  Ver- 
schiedene abschnitte  in  Petit  de  Jve.,  Hist.  etc.,  bd.  II  und  III,  bes. 
von  Petit  de  Julleville  (Les  derniers  po^tes  —  Le  thöätreX  Piaget 
(Litt,  didactique  —  Sermonnaires  et  traducteurs),  Ch.  V.  Langlois 
(L'historiographie).  —  Teitproben  für  14.  und  15.  Jahrhundert  in 
den  Chrestomathien  von  Bartsch,  Constans,  Cl^dat.  Vergl.  femer 
für  lyrik  Eug.  Ritter,  Poösies  des  XIV«  et  XV«  siecles,  Genf  1880, 
für  geschichte  die  Extraits  des  chroniqueurs  fr.  (s.  oben  s.  465).  — 
Für  das  16.  Jahrhundert  vergl.  Sainte-Benve,  Tableau  hist.  et  crit. 
de  la  podsie  fre.  au  XVI«  siecle,  P.  1828  u.  ö.  Aug.  Brächet, 
Morceaux  choisis  des  grands  dcrivains  fr.  du  XVI«  scle.,  P.  1875 
u.  ö.  A.  Darmesteter  et  Ad.  Hatzfeld,  Le  seizi^me  siöcle  en  France, 
tableau  de  la  litt,  et  de  la  laugne,  suivi  de  morceaux  choisis  etc. 
P.  1878  u.  ö.  Birch- Hirschfeld,  Gesch  d.  franz.  Litt,  seit  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts,  I,  Stuttgart  1889.  H.  Morf ,  Geschichte  der 
neuern  franz.  Literatur,  I  (Renaissance),  Str.  1898.  Ferd.  Bruneti^re 
Hist.  de  la  litt.  fre.  classique,  1. 1,  1  (Renaissance),  P.  1904.  Texte 
bei  Brächet  und  Darmesteter  et  Hatzfeld,  ferner:  Sammlung  franz. 
Neudrucke  hrsg.  von  K.  Vollmöller,  9  bde.,  Heilbronn  1881—1888, 
—  Über  das  theater  vergl.  die  oben  s.  489  gegebene  literatur.  Über 
die  novelle:  Pietro  Toldo,  Contributo  allo  studio  della  novella 
francese  del  XV  e  XVI  secolo,  Roma  1895.  G.  Paris,  La  nonvelle 
fran^aise  aux  XV«  et  XVI«  siecles,  JdSav.  1895  s.  289  ff.,  342 ff., 
auch  sep.  Karl  Vossler,  Zu  den  Anfängen  d.  franz.  Novelle,  StvglL  2 
(1902)  3  ff.  Über  die  bailade  s.  Davidson  (s.  oben  s.  460),  zum 
rondel  vergl.  Stengel  ZffSL  19  (1897)  281  ff.  Im  übrigen  s.  die 
spezialbibliographie  bei  Petit  de  Julleville,  Gröber,  Birch -Hirsch- 
feld, Morf. 

A.  Erzählende  nnd  unterhaltende  Dichtung. 
Wie  im  ganzen,  ausser  in  drama  und  predigt,  tritt  auch  in 
der  erzählenden  dichtung  das  geistliche  element  mehr  und  mehr 
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zarttck,  nur  wenige  legendenbearbeitnngen  gehören  noch  unserem 
Zeitraum  an.  Zahlreicher  sind  dieheldenepen  yertreten,  deren 
letzte  ausläufer,  zumeist  genealogische  dichtungen,  in  das 
14.  Jahrhundert  hereinragen:  aus  dem  Merovingerkreis  Charles 
le  Chauve  und  Florent  et  Octavien,  aus  dem  Rolandkreis  zwei 
einleitende  dichtungen,  die  Entree  en  Esjpagtie  und  die  IVise 
de  Pampelune,  beide  in  Italien  gedichtet,  letztere  von  Nicola 
da  Verona;  die  Wilhelmsgeste  wird  durch  die  Enfances  Garin 
de  MonglanCy  die  geste  von  Nanteuil  durch  den  Tristan  de 
Nantetiily  die  dichtung  yon  den  Haimonskindcrn  durch  Maugis 
d'Aigremont  und  Vivien  Vamachoiir  de  Jtfimftrawc  ergänzt  Ein 
BpätUng  ist  auch  das  dem  Stammvater  der  Gapetinger  gewidmete 
epos  Rugon  Capet,  welches  den  mütterlicherseits  aus  einer 
Schlächterfamilie  stammenden  beiden  zum  retter  der  ver- 
witweten königin  und  dadurch  zum  verlobten  ihrer  tochter 
Marie  und  könig  von  Frankreich  werden  lässt.  Einem  ähn- 
lichen bestreben  verdankt  auch  das  dem  geschlecht  der  vize- 
grafen  von  Bourges  geltende  epos  Lion  de  liourges  seine  ent- 
stehung,  welches  die  taten  dieses  beiden  im  anschluss  an  die 
in  derselben  handschrift  sich  findende  Huondichtung  berichtet. 
Durch  originelle  erfindung,  besonders  komischer  und  satirischer 
art,  zeichnet  sich  der  dem  kreuzzugszyklus  angehörige  Baudouin 
de  Sehourg  ans,  neben  welchem  als  letztes  glied  des  zyklus 
der  Bastart  de  Bouillon  steht.  Auch  das  antike  epos  findet 
seine  letzten  ergänzungen:  einerseits  in  den  Voeux  du  paon 
und  seinen  fortsetzungen  (Alexandergeste),  andrerseits  in  den 
in  Italien  entstandenen  Enfances  Hector. 

Eine  modifikation,  wenngleich  keinen  fortschritt  zum 
bessern,  sondern  viehnehr  den  tibergang  zu  Weitschweifigkeit 
und  endloser  länge  bedeutet  das  umdichten  alter  zehnsilbner- 
epen  in  alexandrinerlaissen,  das  seit  dem  ende  des  13.  Jahr- 
hunderts (Girart  de  Viane),  besonders  im  14.  Jahrhundert  ge- 
übt wird  (Ogier  der  Däne,  Girart  von  lioussiUon,  Garin  der 
Lothringer,  Huon  von  Bordeaux  u.  a.).  Die  letzte  und  häufigste 
etappe  aber  bildet  die  Umarbeitung  von  alten  heldenepen  in 
prosa,  wozu  die  alexandrinerversion  häufig  die  mittelstufe 
bildet.  Mit  dem  Galien  le  restore  beginnt,  wie  es  scheint,  am 
ende  des  13.  Jahrhunderts  die  prosawut  auch  auf  diesem  gebiet, 
fast  alle  bekannten  epen  sind  diesem  Schicksal  verfallen  und 
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in  dieser  gestalt  den  buchdrnckereien  ttberliefert  worden,  so 
dass  der  inhalt  der  alten  epen,  wenn  auch  meist  in  sehr  ent- 
stellter, nüchterner  form,  den  folgenden  Jahrhunderten  erhalten 
blieb.  Hie  und  da  bildet  die  prosabearbeitung  den  einzigen 
rest  der  alten  dichtung  wie  bei  Loher  und  Maller  (MaiUafi), 
der  uns  nur  aus  deutscher  Überlieferung  bekannt  ist,  aber  nach 
der  angäbe  am  schluss  im  jähre  1405  (aus  dem  latein)  auf 
französisch  niedergeschrieben  wurde  und  mancherlei  bertthrungen 
mit  alten  Überlieferungen  (Floovent,  yergl.  oben  s.  106,  Gormont 
und  Isembart  etc.)  zeigt  Einige  dieser  romane,  wie  z.  b.  der 
von  Meurvin,  Ogiers  söhn,  mögen  auch  ohne  versvorlage  ent- 
standen sein,  lassen  aber  auch  dann  keine  Originalität  der  er- 
findung  kennen.  Es  tritt  uns  in  diesen  prosaromanen  meist 
eine  pedantische,  aufs  nüchtern -logische  gerichtete  auffassung 
und  bearbeitung  der  alten  dichtungen  und  ihrer  ideale  ent- 
gegen. 

Eine  ähnliche  entwicklung  zeigt  auch  der  höfische 
roman,  nur  dass  sie  hier  viel  früher  einsetzt  und  schon  seit 
anfang  des  13.  Jahrhunderts  zum  entstehen  grosser  prosaromane 
führt.  Nur  noch  vereinzelt  begegnen  daher  im  14.  Jahrhundert 
Versdichtungen  wie  Blandin  de  Cornouaille,  der  nur  mit  dem 
namen  des  beiden  und  einigen  äusserlichen  motiven  an  den 
Artusroman  anknüpft  oder  abenteuerromane  wie  Bnm  de  la 
Montaigne  und  Lion  de  Botirges,  der  uns  bereits  als  chanson 
de  geste  begegnet  ist.  Am  beliebtesten  blieb  von  allen 
gattungen  des  höfischen  romans  der  liebesroman:  so  wurde 
der  Manekinestoif  im  14.  Jahrhundert  noch  zweimal  bearbeitet, 
in  der  Comtesse  d'Änjou  und  in  der  Belle  Helene  (die  hier 
als  mutter  des  hl.  Martin  erscheint).  Das  ende  der  entwicklung 
ist  auch  hier  die  prosaform:  Jean  Wauquelin  ans  Mons  über- 
trägt gegen  mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  Helene  ebenso  wie 
vorher  den  Giraii;  de  Koussillon  in  prosa.  Die  in  Poiton 
heimische,  an  das  geschlecht  der  grafen  von  Lusignan  ge- 
knüpfte Melusinensage  wird  nahezu  gleichzeitig,  ende  des 
14.  und  anfang  des  15.  Jahrhunderts,  von  Jehan  d'Arras  als 
prosaroman,  von  Coulorette  als  versroman  bearbeitet  Den 
jüngst  von  R.  Kaltenbach  (Erlangen,  Rom.  Forsch.,  1904)  neu 
veröflfentlichten  roman  Paris  et  Vienne  kennen  wir  nur  in 
prosaform,  er  ist  von  einem  Provenzalen,  Pierre  de  la  C^pfede 
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aas  Marseille,  aaf  französisch  verfasst  nnd  nach  dessen  angäbe 
ans  dem  provenzalischen  übersetzt.  Nachklänge  der  Artns- 
dichtung  endlich  sind  prosaromane  wie  Perceforest  und  der 
mit  erinneruDgen  an  den  Hnon  von  Bordeaux,  speziell  an  die 
figur  Auberons,  reichlieh  durchsetzte  Ysaie  le  Triste. 

Einen  fortschritt  in  Inhalt  und  tendenz,  eine  annäherung 
an  den  wirklichkeitsroman  bedeutet  es,  dass  einzelne  dichter 
anfangen,  persönlichkeiten  der  jüngsten  Vergangenheit  zum 
gegenständ  biographischer  romane  machen.  So  besingt  in  der 
form  der  chanson  de  geste  Cuvelier  um  1384  leben  und  taten 
des  aus  dem  kriege  gegen  die  Engländer  und  aus  anderen  kriegen 
bekannten,  1380  gefallenen  Conn^table  Bertrand  BuguescUn, 
und  im  folgenden  Jahrhundert  schreibt  Antoine  de  la  Säle 
seinen  biographischen  prosaroman  Le  Petit  Jehan  de  Saintre, 
in  welchem  historische  Verhältnisse  und  persönlichkeiten  roman- 
haft verarbeitet  werden.  Von  einem  alten  prosaroman  über  den 
riesen  Oargantua  hingegen'  geht  Rabelais  aus,  als  er  seinen  Gar- 
gantua  und  Pantagruel  schreibt.  Er  ist  der  eigentliche  Schöpfer 
des  modernen  romans,  er  zuerst  hat  moderne  ideen  und  Pro- 
bleme in,  seinem  roman  dargestellt  und  erörtert.  Demgegenüber 
ist  das  Wiederaufleben  des  ritterromans  in  der  Übersetzung  des 
spanischen  Amadis  de  Gaula  durch  Herberay  des  Essarts 
(1540 — 48)  als  ein  —  noch  auf  den  roman  des  17.  Jahrhunderts 
wirkender  —  rückschritt  in  der  entwicklung  des  romans  zu 
bezeichnen. 

Der  allegorische  roman  wahrt  auch  weiterhin  seine  be- 
liebtheit,  wie  die  schon  früher  genannten  allegorischen  dich- 
tungen  des  14.  Jahrhunderts,  der  Ovide  moralise,  die  Pelerinages 
Quillaumes  de  Deguilleville  u.  a.  beweisen.  Auch  der  Rosen- 
roman selbst  bleibt  in  gunst,  trotz  der  proteste,  welche  gegen 
seine  Verunglimpfung  der  frauen  erhoben  werden.  Am  ende 
des  15.  Jahrhunderts  gibt  Jean  Molinet  eine  prosabearbeitung 
des  romans,  und  Clement  Marot  bearbeitet  den  alten  verstext 
fttr  eine  neuausgabe  im  druck.  In  lyrischer  wie  dramatischer 
dichtung  ist  der  einfiuss  des  Rosenromans  und  seiner  alie- 
gorien  zu  verspüren.  Auch  das  tierepos  ist  mit  dem 
50000  verse  umfassenden  Benart  le  contrefait  (1319 — 1322 
in  Troyes  verfasst,  1328—1341  umgearbeitet)  ganz  im 
gefolge    der    aUegoriseh  -  lehrhaften    dichtung,    ebenso    wie 

Yoratsfoh,  Studiam  d.  afin.  Idtorttar.  32 

Digitized  by  VjOOQ IC 


498    XIV.  KApitel :  Die  ftUfinmz.  Literatur  vom  U.  zun  1 6.  Jahrhondert. 

der   allegoriBch- Batirische  roman   vom   pferd  Faiivel   (symbol 
der  falschheit). 

Wie  aus  dem  alten  versroman  allmählich  der  moderne  prosa- 
roman  geht  aas  den  novellenartigen  dichtungen  des  mittelalters 
die  prosanovelle  heryor.  Die  anfange  dazn  bot  schon  die  vorige 
epoche  mit  Äucassin  et  Nicohte,  Comiesse  de  Panthieu,  Flore 
et  Jehanne  u.  a.  Es  handelt  sieh  also  zunächst  um  eine 
autochthon  in  Frankreich  entstandene  literatnrgattnng  (ge- 
wöhnlich als  ütoire  bezeichnet),  und  eine  Weiterbildung  der- 
selben in  der  richtung  ihrer  anfange  als  liebesnoyelle  würde 
von  selbst  zu  dem  geftihrt  haben,  was  wir  unter  dem  begriff 
der  modernen  novelle  yerstehen.  Die  entwicklung  ist  aber  in 
der  folgezeit  durch  einwirkung  der  italienischen  novella  ge- 
stört worden,  welche  nicht  nur  den  namen  ftir  die  neue  gattung 
bringt,  sondern  ihren  begriff  auch  wesentlich  modifiziert,  d.  h. 
erweitert,  indem  sie  ausser  der  episodenhaften  liebesgeschiehte 
auch  erzählnngen  scherzhaften  und  selbst  obscönen  Charakters, 
wie  alte  fablelstoffe,  auch  anekdoten,  bonmots  und  dergleichen 
aufnimmt  (Cento  novelle  antiche  —  Boccaccios  Decamerone). 
Eine  anzahl  französischer  und  provenzalischer  erzählungsstoffe 
gelangen  so  auf  dem  umwege  tlber  Italien  als  prosanovellen 
wieder  nach  Frankreich  zurück,  wo  die  fableldichtung  seit 
anfang  des  14.  Jahrhunderts  erloschen  ist  (s.  oben  s.  456). 
Was  das  14.  Jahrhundert  an  prosanovellen  bietet,  ist  freilich 
wenig:  die  christliche  novelle  von  Asseneih  (Poti^h^fB  tochter)  wwd 
Joseph,  die  sich  im  Miroir  historial,  in  der  franz.  Übersetzung  des 
Speculum  historiale  des  Vincenz  von  Beauvais  durch  Jean  de 
Yignay,  findet,  und  eine  dem  umfang  nach  eher  einem  roman 
ähnliche  bearbeitung  der  geschichte  von  Tröüus  et  Briseida 
durch  Pierre  von  Beauveau,  welcher  aus  Boccaccios  Filo- 
Strato  schöpft  (s.  oben  s.  288).  Im  15.  Jahrhundert  jedoch  er- 
scheint die  novelle  im  italienischem  sinn,  mit  italienisehem 
namen  und  zugleich,  wie  dort,  in  umfangreichen  Sammlungen: 
auf  die  älteste  französische  Übersetzung  des  Decamerone  durch 
Laurent  de  Premierfait  im  anfang  des  Jahrhundert  folgen 
zwei  französische  Sammlungen,  einmal  die  berühmten  Cetit 
nouvelles  nouveUes  des  schon  vorhin  erwähnten  Antoine  de 
la  Salle  (um  1460)  und  dann  eine  etwas  jüngere,  aber  weit 
kunstlosere  anonyme  Sammlung  von  43  nummem  (noch  nicht 
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ediert).  Die  erste  hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bringt  eine  reihe 
noyellensammlungen,  die  bald  mehr,  bald  weniger  italienischen 
einfioss  verraten:  den  (bisher  angedruckten)  Eecueil  des 
Philippe  von  Vigneulles  (1515),  den  Grand  Parangon  des 
nouvelles  nouvelles  des  Sattlers  Nicolas  von  Troyes  (1536 
bis  1537),  die  erzähluugen  des  Bonaventure  des  Furiers 
{Nouvelles  recreations  et  joyeiix  devis,  1558  aus  dem  nachlass 
gedruckt).  Als  meisterwerk  der  gattung  erscheint  (erst  1558 
gedruckt,  aber  1545—1549  entstanden)  das  Heptameron  der 
königin  Margarete  von  Navarra,  welches  auch  die  rahmen- 
geschichte  des  —  1545  auf  neue  von  Le  Ma^on  ins  französische 
ttbersetzten  —  Decamerone  nachahmt. 

So  ist  am  schluss  der  periode  in  der  erzählenden  dichtung 
ttberall  die  prosa  siegreich  durchgedrungen  (abgesehen  von  ver- 
einzelten dichtungen  wie  von  Bourdign^'s  Schelmenroman 
Legende  de  Pierre  Faifeu).  Die  novelle  findet  Weiterentwicklung 
und  reiche  entfaltung  unter  italienischem  einfiuss.  Der  roman 
entwickelt  sich  erst  als  modernbiographiseher  roman  freier  und 
findet  seinen  höhepunkt  in  Kabelais,  „der  hoch  aufgerichtet 
der  französischen  Benaissance  voranschreitet'',  aber  „noch  die 
Last  seines  Montage  auf  seinen  kraftvollen  Schultern  trägt'' 
(Morf). 

B.   Das  Theater. 

Sowohl  das  ehedem  in  den  schlossern  und  nachher  auf 
den  öÖentlichen  Strassen  von  den  Jongleurs  vorgesungene 
heldenepos  als  auch  der  vor  dem  vornehmen  publikum  vor- 
gelesene versroman  ist  mit  dem  ausgehenden  mittelalter  zur 
reinen  buchdichtung,  zum  leseroman  geworden.  In  dieser  hin- 
sieht, als  hörbare,  der  allgemeinheit  zugängliche  Unterhaltungs- 
dichtung,  ist  epos  und  roman  ersetzt  worden  durch  das 
quantitativ  mehr  und  mehr  sich  ausbreitende  theater,  dessen 
älteste  ttberlieferte  denkmäler  uns  seit  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert begegnet  sind,  das  aber  in  seinen  anfangen  noch 
weiter  in  das  frühe  mittelalter  zurückreicht  (vergl.  oben  s.  100, 
153,  430,  484  flF.).  Das  14.  Jahrhundert  zeigt  freilich  nur  geringe 
fortschritte  auf  diesem  gebiet.  Das  durch  Adam  de  le  Haie 
im  13.  Jahrhundert  so  hervorragend  vertretene  weltliche  drama 
fehlt  fast  ganz,  abgesehen  von  einem  dialogischen  schwank 
(farce)   Eustaches  Deschamps  'Maisire  TruherV,  in  welchem 
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der  held  des  alten  Bchelmenromans  (s.  oben  s.  457)  als  durch- 
triebener, aber  schliesslich  doch  geprellter  advokat  erseheint 
Das  dramatische  hanptwerk  des  Jahrhunderts  sind  die  —  von 
verschiedenen  Verfassern  herrührenden,  aber  in  einer  hand- 
schrift  tiberlieferten  —  vierzig  Miracles  de  Nostre  Barne  j[>ar 
personnages,  dramatische  bearbeitungen  von  erzählenden  Marien- 
mirakeln (wie  schon  im  13.  Jahrhundert  Kustebuefs  ^/rocZe  de 
Theophile)  nach  Gautier  de  Coincy  und  anderen  quellen  {Robert 
Je  Diahley  Barlaam  et  Josaphat  etc.),  mit  eingestreuten  rondeaux, 
die  von  den  engein  gesungen  werden.  Diese  miracles  wurden 
nicht  mehr  in  oder  vor  der  kirche,  auch  nicht  mehr  von  geist- 
lichen gespielt,  sondern  von  einer  privaten  Vereinigung,  einem 
Fuy  (vergl.  oben  s.  459).  Dadurch,  dass  auch  das  ernste  drama 
von  der  kirche  unabhängig  wurde,  gewann  es  grössere  freiheit 
der  entwicklung.  So  finden  wir  schon  am  ende  des  14.  Jahr- 
hunderts (1395)  ein  ernstes  drama  weltlichen  Charakters  in 
der  Griseldis,  welche  die  aus  Boccaccios  novelle  (Dec.  X,  10) 
bekannte  dulderin  vorftthri  Schliesslich  fallen  auch  die 
ältesten  nwralites  noch  in  die  zweite  hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts: allegorische,  auf  moralische  belehrung  oder  politische 
Satire  ausgehende  stücke,  welche  zwar  auch  vom  geistlichen 
drama  ausgehen,  aber  im  ganzen  dem  profandrama  zuzurechnen 
sind.  Das  älteste  bekannte  stück  der  art  stammt  von  Eustache 
Deschamps  (1360):  das  Dit  des  quatre  offices  de  Vostel  du  roi, 
der  streit  von  küche,  Weinkeller,  brotbäckerei  und  saucen- 
bereitung. 

Im  16.  Jahrhundert  finden  wir  eine  ausgedehnte  Pro- 
duktivität auf  allen  gebieten  des  dramas,  die  vor  allem  unterstützt 
und  gefördert  wird  durch  die  verschiedenen  genossenschaften, 
welche  die  aufftthrung  der  einzelnen  dramatischen  gattungen 
in  die  band  nehmen.  Das  ernste  —  religiöse  oder  historische 
—  drama  wird  besonders  gepflegt  von  den  handwerkergenossen- 
schaften,  speziell  in  Paris  von  der  sog.  Confrerie  de  la  Pension, 
welche  seit  1402  das  kgl.  privileg  zur  aufführung  geistlicher 
dramen  für  Paris  und  umgegend  besitzt.  Die  heiteren  gattungen 
werden  durch  andere  gesellschaften  vertreten,  wie  für  Paris 
durch  eine  juristische  gesellschaft,  die  Basoche,  welche  das 
Privileg  für  dramatische  aufftthrungen  an  bestimmten  festtagen 
besasB  und  unter  einem  roi  als  Vorsitzendem  stand,  und  durch 
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die  Enfants  sans  soud,  welche  narrenstücke  anfiFtIbrten,  anch 
darsteller  fUr  die  komischen  rollen  in  den  ernsten  stttcken  der 
Confr^rie  hergaben  nnd  sich  selbst  sotSy  ihren  ersten  Vor- 
sitzenden prince  des  sots,  den  zweiten  nwre  sötte  nannten.  In 
den  provinzialstädten  bestanden  ähnliche  gesellschaften. 

Die  geistlichen  dramen,  wie  sie  nns  im  12.  nnd  13.  Jahr- 
hundert in  dem  anglonormannischen  Adamsspiel  und  in  der 
Besurrection  begegnet  sind,  erscheinen  seit  der  mitte  des 
15.  Jahrhunderts  unter  dem  namen  mysteres  (von  mysterium, 
unter  einwirkung  von  ministetitim).  Der  begriflf  umfasst  auch 
das  ernste  historische  drama  wie  den  Siege  d'Orleans  (bald  nach 
1429)  oder  Jacques  Milet's  Destrudion  de  Träte  (1450 — 52), 
im  wesentlichen  aber  die  drei  religiösen  cyclen:  Stoffe  des 
Alten  Testaments,  des  Neuen  Testaments  und  der  heiligen- 
geschichte.  Diese  mysterien,  60  an  zahl,  sind  teilweise  sehr 
umfangreich,  reich  an  persdnen  und  Szenenwechsel,  daher  auf 
der  mysterienbtthne  die  verschiedenen  örtlichkeiten  neben- 
einander dargestellt  waren  (s.  die  tafel  bei  Suchier  s.  286). 
Die  bekanntesten  mysterien  sind:  das  Misfere  du  Vieil  Testament, 
eine  kompilation  von  nahezu  50000  versen,  aus  verschiedenen 
stücken  bestehend,  die  aber  zusammen  aufgeführt  wurden;  die 
rund  34600  verse  zählende,  auf  vier  tagesaufführungen  verteilte 
Passion  von  Arnoul  Greban  (1450),  der  zusammen  mit  seinem 
bruder  Simon  auch  die  apostelgeschichte  in  62000  versen 
dramatisiert  hat;  endlich  zwei  mysterien  von  Ludwig  dem 
Heiligen,  darunter  das  mystere  de  la  nie  monseigneur  sainct 
Loys  von  Pierre  Gringore  (erstes  drittel  des  16.  Jahrhunderts). 
Eine  innere  entwicklung  lässt  sich  trotz  der  massenhaftigkeit 
der  Produktion  in  der  mysteriendichtung  nicht  verfolgen.  Es 
bleibt  dramatisierte  epik  mit  einer  überflllle  von  personen  und 
Szenen.  Dazu  schadete  die  einmischung  des  komischen  Clements 
auch  der  auffassung  des  ernsten  und  heiligen.  So  wurde  durch 
beschluss  des  gerichtshofes  von  Paris,  des  sog.  Parlaments,  die 
dramatische  Vorführung  religiöser  Stoffe  1548  überhaupt  ver- 
boten, sodass  das  ende  der  charakteristischsten  gattung  des 
mittelalterlichen  dramas  mit  dem  auftreten  der  klassischen 
tragedie  (Jodelle's  CUopätre  1552)  ziemlich  genau  zusammenfällt. 

Von  den  gattungen  des  profandramas  ist  dem  geistlichen 
drama    die    allegorisch -lehrhafte    moralite    am    nächsten 
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verwant.  Meist  bezeichnet  schon  der  titel  inhalt  and  tendenz 
des  Stückes  zur  genttge.  Bim- Avise,  Mal- Avise  (8000  yerse) 
stellt  die  verschiedenen  wege  der  zwei  titelhelden  dar,  deren 
erster  sich  von  Saison  leiten  lässt  und  zu  Foi,  weiterhin  za 
Contrition,  Canfession,  Penitence  und  schliesslich  zu  Satisfa<;tion 
gelangt,  während  der  zweite  der  Oisance  und  Rebellion  folgt 
und  mit  hilfe  von  Besesperance,  Pauvrete  und  Male- Chance 
bei  Male-Fin  endigt.  Ähnlichen  Charakters  ist  auch  die  Con- 
damnation  des  Banquets  von  Nicolas  de  la  Chesnaye,  der 
nicht  nur  die  verschiedenen  krankheiten,  sondern  auch  die 
heilmittel,  von  Biete  und  Sohriete  bis  zu  Pillules,  Saignee  und 
Cly stires  personifiziert  auftreten  lässt,  während  andere  stttcke 
durch  bearbeitung  biblischer  und  legendarischer  erzählungen 
—  vom  verlorenen  söhn  etc.  —  moralisch  zu  wirken  suchen 
(moralite  historique)  und  wieder  andere  in  das  gebiet  der 
politischen  Satire  übergreifen  (moralite  polemique). 

In  dieser  hinsieht  berühren  sie  sich  mit  der  sotie,  welche 
gegen  mitte  des  15.  Jahrhunderts  zuerst  begegnet  und  stets 
satirisch,  bei  allgemeiner  Satire  auch  mit  Verwendung  der 
allegorie,  meist  aber  politisch -satirisch  ist  wie  namentlich 
unter  Ludwig  XII.,  der  sich  die  sotie  zu  politischen  zwecken  gern 
gefallen  Hess.  Als  bekanntestes  stück  dieser  zeit  ist  Gringore's 
Jeu  du  prince  des  sots  zu  nennen,  in  welcher  der  könig  als 
Prince  des  Sots  und  die  falsche  kirche  als  Mere  sötte  einander 
gegenübergestellt  werden. 

Moralite  und  sotie  haben  die  mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
d.  h.  das  renaissancedrama,  nicht  überlebt,  zu  ihren  letzten 
Vertretern  zählt  Margarete  von  Navarra  (gest.  1548).  Um  so 
lebenskräftiger  erwies  sich  die  dritte  gattung  des  weltlichen 
dramas,  die  farce,  welche  uns  schon  im  18.  Jahrhundert  be- 
gegnet (s.  oben  s.  488)  und  auch  durch  die  renaissancekomödie 
nicht  verdrängt  wurde.  Der  name  erklärt  sich  aus  lat  farsa 
(von  farcire,  vergl.  oben  s.  153  epitre  forde)  und  bedeutet  *die 
füllet  d.  i.  ursprünglich  eine  in  ein  ernstes  drama  eingeschobene 
komische  szene.  Mehr  als  150  farcen  sind  uns  überliefert, 
stücke  in  der  art  unserer  possen  oder  derberen  lustspiele: 
intriguenstücke  mit  groben  missverständnissen,  dickaufgetragener 
komik,  prügelszenen  usw.  Die  farce  hält  sich  unter  ihrem 
hergebrachten  namen  bis  in   den  anfang  des  17.  Jahrhunderts 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Lyrik  und  verwante  Gattnngen.  503 

ond  wirkt  in  der  com^die  des  17.  Jahrhunderts  noch  lange 
nach  (yergl.  Moli^res  Fourberies  de  Scapin,  Vilain  mire,  Mariage 
force  o.  a.).  Als  eine  der  besten  farcen,  die  auch  heute  noch  in 
der  neueinstudierung  der  Pariser  Com^die  fran^aise  ihre 
Wirkung  nicht  yerfehlt,  ist  das  advokatenstttck  (vergl.  oben 
Truhert)  Maistre  Pierre  Pathelin  aus  der  zweiten  hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  zu  erwähnen,  dessen  held  einen  kaufmann 
auf  listige  weise  um  sechs  eilen  tueh  betrügt,  yor  gericht  dem 
diebischen  schäfer  des  kaufmanns  wider  recht  und  gewissen 
zu  einem  obsiegenden  urteil  yerhilft,  schliesslich  aber  selbst 
von  dem  schlauen  schäfer  um  den  lohn  geprellt  wird.  Wie 
die  moralit^  hat  auch  die  farce  ihre  abarten,  so  besonders 
die  farce  morale.  Kleinere  dramatische  gattungen  sind  der 
monologue  (vergl.  oben  s.  488)  und  der  sermon  joyeuoc. 

Im  ganzen  imponiert  das  drama  des  mittelalters  mehr 
durch  seine  masse  als  durch  innere  bedeutung  und  fortschritt- 
liche entwicklung.  In  dieser  hinsieht  bedeutete  die  renaissance- 
bewegung  zweifellos  einen  fortschritt,  vor  allem  fttr  das  ernste 
drama,  während  das  auf  volkstttmlichen,  nationalen  Ursprung 
zurttckweisende  heitere  genre  durch  die  renaissance  nur 
äuBserlieh  modifiziert  wird  und  mit  der  com^die  der  folgezeit 
in  enger  beziehung  steht 

C.  Lyrik  und  verwante  Gattungen. 

Während  die  höfische  lyrik  der  bltttezeit  in  den  puys  des 
13.  Jahrhunderts  zur  bürgerlichen  diehtung  wird,  erscheinen 
uns  die  hervorragenden  dichter  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
mehr  oder  weniger  als  hofpoeten,  wodurch  inhalt  und  form 
der  diehtung  vielfach  bestimmt  und,  wie  in  der  höfischen 
lyrik  der  bltttezeit,  konventionell  wird.  Der  didaktischen 
riehtung  des  ausgehenden  mittelalters  gemäss  spielt  das  lehr- 
gedicht  eine  grosse  rolle,  auch  die  ältesten  französischen 
poetiken  fallen  in  diese  zeit. 

Als  Vertreter  der  neuen  dichtformen  wird  Guillaume  de 
Maehaut  (ca.  1300—1377)  betrachtet,  welcher  ausser  einem  auf 
persönlichen  erlebnissen  beruhenden  liebesroman  mit  ein- 
gestreuten lyrischen  dichtungen  (Voir  dit)  und  einer  reim- 
ehronikartigen  diehtung  über  die  einnähme  Alexandriens  durch 
Peter  I.  von  Lusignan,  könig  von  Cypern  (Frise  d'Alexandrie) 
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vor  allem  lyrische  dichtnngen  hinterlassen  hat:  balladen,  chants 
royanx,  rondeanx,  virelais,  lais,  motets,  eomplaintes.  Die 
ballade  hat  sich  allmählich  ans  den  formen  der  alten  paston- 
relle  nnd  der  chanson  herans  entwickelt,  sie  besteht  stets  ans 
drei  Strophen  mit  gleichen  reimen  nnd  refrain,  wozn  seit 
Enstache  Deschamps  noch  das  envoi  (vergl.  s.  815)  kommt;  die 
Strophe  zählt  8  acbtsilbner  oder  10  zehnsilbner.  Chant  (oder 
chanson)  royal  besteht  ans  fünf  Strophen,  meist  mit  zehn- 
silbigen  versen,  ist  aber  im  übrigen  der  ballade  sehr  ähnlich. 
Das  vireli  (zn  virer  drehen,  also  „drehe  sie")  oder  virelai 
ist  wie  das  rondean  (s.  458)  von  hans  aas  ein  tanzlied,  das 
ganze  dreistrophige  gedieht  wird  mit  den  refrainzeilen  ein- 
geleitet. Die  übrigen  gattnngen  folgen  mehr  oder  weniger 
den  überlieferten  Vorbildern  (vergl.  s.  363  f ,  458).  Als  Verfasser 
von  balladen  nnd  virelais  vor  Gnillanme  de  Machant  darf  viel- 
leicht Jehannot  de  TEscnrenl  gelten,  falls  die  zeit  seines 
dichtens  noch  in  das  ende  des  13.  Jahrhunderts  fällt  Nach 
Gnillanme  sind  im  14.  Jahrhundert  als  lyriker  noch  hervor- 
zuheben Jehan  de  Froissart  (1138  bis  ca.  1405),  welcher 
längere  zeit  an  den  hOfen  von  England  und  Brabant  lebte  und 
dichtete,  auch  zn  anderen  färstlichen  personen  beziehnngen 
hatte  und  vor  allem  das  liebeslied  in  den  genannten  üblichen 
formen  gepflegt,  daneben  aber  auch  pastourellen  und  den 
roman  Meliador  gedichtet  hat,  nnd  Enstache  Deschamps 
(1340—1406  oder  1407),  der  vielseitigste  und  fruchtbarste 
dichter  dieser  zeit  (10  bände  in  der  Soci^t^  des  anciens  textes). 
Diplomat  im  dienste  Karls  V.  des  Weisen,  später  Steuerdirektor 
hat  er  mehr  als  80000  verse  gedichtet,  über  1100  balladen, 
nahezu  200  rondeaux  und  ausser  einer  reihe  weiterer  kleinerer 
poesien  noch  zwei  grössere,  unvollendete  gedichte  allegorischer 
richtnug,  die  Fidion  du  Lyon  und  den  Miroir  du  Mariuge, 
endlich  die  älteste  franz.  poetik,  den  Art  de  diciier  et  de  fere 
chariQuns,  verfasst.  In  der  balladenform  hat  er  die  mannig- 
faltigsten themen  aus  der  Zeitgeschichte,  ans  liebe  und  leben, 
schliesslich  auch  einige  fabeln  behandelt.  In  grösseren  samm- 
langen vereinigt  erscheinen  fabeln  nnd  schwanke  mit  be- 
stimmter moralischer  absieht  in  den  Yzopets  (s.  166)  sowie  in  den 
Conies  moraUses  des  anglonorm.  mönchs  Nicole  Bozen  (anfang 
des  14.  jahrhs.).  Sonst  wird  die  rein  didaktische  literatur  in  dieser 
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zeit  vor  allem  durch  die  gattung  der  moralisierenden  dits 
vertreten. 

Aueh  im  15.  Jahrhundert  bleiben  die  genannten  lyrischen 
gattungen  in  dauernder  gnnst.  Das  lAwe  des  cent  ballades, 
'vrai  bouquet  de  fleurs  de  grftee  et  de  eourtoisie'  (G.  Paris), 
erzählt  in  balladenform  die  begegnung  eines  jttnglings  mit 
einem  alten  ritter  und  einer  jungen,  schönen  dame,  die  ihm 
entgegengesetzte  ratschlage  in  Sachen  der  liebe  geben.  Als 
hervorragende  Vertreterin  der  höfischen  dichtung  erscheint  in 
dieser  zeit  Christine  von  Pisan  (1364  bis  ca.  1430),  welche 
den  Protest  gegen  den  Bosenroman  und  dessen  herabsetzung 
der  frauen  aufnimmt  (Epistre  au  dku  d'amours),  wobei  sie 
einen  nachfolger  und  helfer  in  Martin  Lefranc  {Champion  des 
dames  1442)  findet;  aber  in  form  und  stil  vermag  sie  gerade  in 
ihren  grösseren  dichtungen  —  Chemin  de  long  estud-e  1403, 
Miitaoion  de  Fortune  1404,  Vision  1405  —  mit  ihren  Visionen 
und  allegorien  den  einfluss  des  Rosenromans  nicht  zu  verleugnen. 
Alain  Ghartier  (1390  oder  1392—1430)  hat  sich  nicht  nur 
als  lyrischer  und  didaktischer  dichter  {Livre  des  quatre  dames 
1416,  La  helle  dams  sans  mercy  1426),  sondern  auch  als  pro- 
saiker  (selbst  als  lateinschreibender)  einen  namen  gemacht, 
dessen  rühm  in  der  folgezeit  uns  heutzutage  wenig  begründet 
erscheint,  während  man  seinen  Zeitgenossen,  den  prinzen  Karl 
von  Orleans  (1390—1465),  gern  als  wahren  dichter  gelten 
lässt,  der,  1415  in  der  Schlacht  von  Azincourt  durch  die  Eng- 
länder gefangen  genommen  und  25  jähre  lang  gefangen  ge- 
halten, während  seiner  gefangenschaft  wie  nach  seiner  befreiung 
in  balladen,  rondeaux  und  chants  royaux  seine  empfindungen 
zum  ausdruck  bringt. 

Eine  besondere  gruppe  neben  diesen  dichtem  bilden  die 
dichter  der  sog.  burgundischen  schule,  die  rMtoriqueurs, 
welche  sieh  in  der  zweiten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts  um  den 
hof  Philipps  des  Guten  und  Karls  des  Kühnen  sammeln  und 
den  hauptwert  auf  die  form,  auf  reimspiele  und  wortgeklingel 
legen:  Georges  Chastellain,  4e  pfere  de  toute  cette  ^cole 
bourguignonne'  (G.  Paris),  Jean  Molinet,  Olivier  de  la 
Marche  und  zuletzt  Jean  Lemaire  de  Beiges  (1473  bis  ca. 
1514),  der  schon  italienische  einflüsse  (terzine)  erkennen  lässt 
und  berührungen  mit  dem  humanismus  zeigt. 
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Gegenüber  diesen  dichtem  erscheint  Fran^ois  Yillon 
(geb.  1431,  seit  1463  yerschoUen)  als  Vertreter  echter,  an- 
gekünstelter,  wahrhaft  empfundener  dichtnng  in  seinem  Grand 
Testament,  seinem  Petit  Testament  (oder  Les  Lais  d.  i.  nfrz. 
legs),  in  seinen  balladen,  die  zum  teil  in  der  gannersprache 
(gohelin)  gedichtet  sind,  in  seinen  rondeanx  und  sonstigen 
kleineren  dichtnngen.  Er  stellt  dar,  was  er  selbst  in  seinem 
wechselvollen  leben  eines  boh^mien  erlebt  nnd  empfanden  hat. 
Er  ist  der  hervorragendste  lyriker  des  15.  Jahrhunderts.  Be- 
merkenswert ist  auch,  dass  jetzt  im  15.  Jahrhundert  das  volke- 
lied  in  sichtbaren  denkmälem,  mit  wort  und  weise,  hervortritt, 
nachdem  es  das  ganze  mittelalter  hindurch  von  den  schrift- 
kundigen zu  gunsten  der  kunstpoesie  unbeachtet  gelassen 
worden  war.  Eine  reiche  fülle  von  anonymen  historischen 
liedern  bringt  die  bewegte  zeit  des  16.  Jahrhunderte  hervor. 
Yolksmässig  sind  auch  die  trink-  und  liebeslieder  des  angeblich 
im  jähre  1450  im  kämpf  gegen  die  Engländer  gefallenen 
walkmttUers  Olivier  Basselin  aus  dem  tal  der  Vire,  welche 
dem  namen  val  de  Vire  —  vaudevire  —  vaudemlle  seinen 
Ursprung  gegeben  haben. 

Die  bedeutenden  dichter  aus  der  ersten  hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts sind  im  wesentlichen  wieder  hofdichter,  schon  teil- 
weise unter  humanistischem,  deutlich  aber  unter  italienischem 
einflnss  stehend;  neben  dem  die  'po^sies  fugitives'  liebenden, 
in  der  glaubensfrage  opportunistischen  Melin  de  Saint- Gelais 
(1491 — 1558)  steht  der  wegen  seines  glaubens  verfolgte 
Clement  Marot  (1495 — 1544),  ein  gelegenheitedichter  im 
guten  sinne  des  wertes,  dem  ernste  wie  heitere  ereignisse  des 
lebens  zum  gedieht  werden,  der  aber  auch  eine  vielgebrauchte 
psalmenparaphrase  geliefert  hat.  Als  fruchtbare  religiöse 
dichterin  steht  neben  ihm  seine  gOnnerin  Margarete  von 
Navarra.  Mit  dem  Lyoner  dichterkreis,  welcher  dem 
neuplatonismus  und  der  spiritualistischen  liebe  huldigt,  und 
besonders  mit  der  Lyoner  dichterin  Louise  Lab^,  der  'belle 
cordiere\  welche  zwar  den  streit  zwischen  sinnlicher  und 
geistiger  Uebe  unentschieden  lässt,  aber  klassisch  gebildet  ist 
und  die  italienische  sonettenform  bevorzugt,  stehen  wir  schon 
hart  vor  der  pforte  der  wahren  renaissaneezeit 
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D.  Geschichtswissenschaft  und  übersetzungs- 
literatnr. 

Schon  die  entwicklnng  des  13.  Jahrhunderts  hat  gezeigt, 
dass  die  wissenschaftliche  literatnr  anfängt  von  der  lateinischen 
spräche  einerseits  oder  von  französischer  versdichtung  anderseits 
znr  darstellnng  in  französischer  prosa  überzngehn.  Das  gilt 
nicht  nur  von  der  geschichts Wissenschaft,  sondern  von  rechts- 
wesen,  kriegswesen  usw.  Die  meisten  dieser  Wissenschaften 
treten  so  allmählich  als  fachwissenschaften  aus  dem  rahmen 
der  eigentlichen  literatnr  heraus,  während  gebiete  wie  die 
geschichtswissenschaft,  die  religionswissenschaft  und  die  — 
erst  spät  sich  entwickelnde  —  literaturwissenschaft  wegen  ihrer 
allgemeinen  bedeutung  fUr  die  entwicklnng  auch  fernerhin 
berttcksichtignng  in  der  literaturgeschichte  verlangen. 

Die  geschichtswissenschaft  weist  mit  dem  anfang  des 
14.  Jahrhunderts  in  Guillaume  Guiart  {Branche  des  royaux 
lignages  —  zweig  der  königsgeschlechter,  d.  i.  geschiehte  der 
sechs  nachkommen  Philippe -Auguste's),  Geoffroi  von  Paris 
(Chronik  der  jähre  1300 — 1316)  und  Pierre  Langtoft,  einem 
Spätling  der  anglonormannischen  literatnr  (Geschichte  Englands) 
die  letzten  Vertreter  der  reimchronik  (in  paarweisen  achtsilbnem, 
vgl  s.  447)  auf.  Cuveliers  Duguesclin  (oben  s.  497)  ist  ebenso 
wie  der  um  1350  verfasste  Combat  de^  Trente  {La  hataille  de 
trente  Englais  et  de  trente  Breions)  metrum  und  Stil  nach  mehr 
der  epik  als  der  geschiehte  zuzurechnen.  Im  übrigen  teilen 
sich  die  Chronisten  in  der  hanptsache  in  solche,  welche  die 
geschiehte  der  antiken  oder  französischen  Vergangenheit  dar- 
stellen, und  in  solche,  welche  die  geschiehte  ihrer  eigenen  zeit 
schildern  wollen.  Zu  ersteren  gehört  Baoul  le  Ffevre  mit 
seinem  auf  lat.  quellen  (Guido  de  Columna,  vgl.  oben  s.  288, 
Boccaccios  Genealogia  deorum)  beruhenden  Eecueil  des  histoires 
de  Troie  (1464)  und  auch  noch  Jean  Lemaire  de  Beiges, 
dessen  lUustrations  des  Gaules  et  singidaritez  de  Troie,  1510 
bis  1513  in  drei  bänden  erschienen,  die  darstellnng  bis  auf 
Pippin  den  Kurzen  führen  und  der  folgezeit  vor  aUem  als 
muster  guter,  künstlerischer  prosa  dienen.  Die  geschichts- 
wissenschaft selbst  aber  wird  mehr  gefördert  durch  die  Ver- 
treter der  zweiten  gruppe:  Jean  le  Bei  (gest.  1370,  schrieb 
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die  Chronik  der  jähre  1326—1361:  Vrayes  chroniques)j  Jean 
de  FroisBart  (1337  bis  ca.  1410,  vgl.  s.  504)  und  Philippe 
de  Commines  (ca.  1443—1511).  Der  auch  als  dichter  wohl- 
bekannte Froissart  (s.  o.)  erzählt  in  seiner  Chronique  die  geschichte 
der  seit  1328  dauernden  kriege  mit  England,  zuerst  in  anlehnnng 
an  Jean  le  Bei,  dann  auf  grund  eigener,  sorgfältiger  Studien 
und  reisen,  im  einzelnen  nicht  immer  mit  der  notwendigen 
kritik  gegenüber  seinen  gewährsmännern  und  daher  nicht 
überall  zuverlässig,  aber  mit  grosser  literarischer  begabang. 
Zwischen  Froissart  und  Commines  ist  als  geschichtschreiberin 
auch  Christine  von  Pisan  (vgl.  oben)  mit  einer  biographie 
Karls  y.  zu  nennen.  Philippe  von  Commines  endlich  stellt  in 
seinen  Memoires  die  zeit  von  1464 — 1498  dar,  ohne  gelehrte 
bildung  und  ohne  Froissarts  schriftstellerisches  geschick,  aber 
mit  eindringendem  politischen  und  psychologischem  Verständnis 
der  personen  und  tatsachen:  'le  premier  qui,  absolument  d^ponrvu 
dimagination,  se  seit  int^ress^  h  la  recherche  des  causes  en 
psychologue  et  en  moraliste'  (Langlois). 

Von  der  sonstigen  wissenschaftlichen  literatur  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  sind  besonders  charakteristisch  die  —  zumeist 
auf  anregung  fürstlicher  personen  zurückgehenden  —  Über- 
setzungen aus  der  klassischen  und  spätlateinischen  literatur. 
So  übersetzt  Pierre  Berguire  für  könig  Johann  den  Guten 
(1350—1364)  den  Titus  Livius  (1352-1356),  Nieole  Oresme 
für  Karl  V.  (1364—1388)  den  Aristoteles,  eine  schar  von 
anderen  Übersetzern  muss  für  denselben  könig  Senecas  an- 
geblichen traktat  De  renvediis  fortuitorum,  Augustins  Civitas 
Dei,  den  Liber  de  informufione  principum  und  andere  werke 
weltlichen  und  geistlichen  inhalts  übersetzen.  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  beschäftigte  der  herzog  Johann  von  Berry  eine 
anzahl  Übersetzer,  darunter  auch  Laurent  de  Premierfait, 
welcher  1409  Boccaccios  De  casihus  illustrium  mranim  und 
gegen  1414  nach  lateinischer  vorläge  desselben  Decamerane 
übersetzt.  In  der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts  ist  es  der 
burgundische  hof,  welcher  diese  tätigkeit  protegiert,  besonders 
Karl  der  Kühne,  für  welchen  Vasco  de  Lucena  (ein  geb. 
Portugiese)  1464  die  geschichte  Alexanders  d.  Gr.  von  Quintus 
Curtius  und  1470  die  Cyropädie  Xenophons  (nach  lat  Über- 
setzung) bearbeitet 
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Zeigt  auch  die  auswahl  der  Schriftsteller  und  werke,  dasB 
es  den  fürstlichen  protektoren  und  den  Übersetzern  weniger  auf 
eine  systematische  bekanntschaft  mit  dem  klassischen  altertnm 
als  auf  weltliche  oder  geistliche  belehrung  ankam,  so  ist  doch 
das  ganze  beginnen  symptomatisch  fllr  die  ausgedehnte  und 
folgenreiche  Übersetzertätigkeit  der  humanisten  des  16.  Jahr- 
hunderts, für  das  eindringende  Studium  antiker  Wissenschaft 
und  dichtung,  welches  die  grundlage  für  die  reform  der  fran- 
zösischen dichtung  bilden  sollte. 

Die  renaissancebewegung  bedeutet  das  ende  der  alt- 
französischen literatur  fast  auf  allen  gebieten,  auf  denen  diese 
sich  nicht  schon  von  selbst  erschöpft  hatte.  Aber  die  be- 
deutung  der  altfranzösischen  literatur  wird  durch  ihren  verfall 
und  ihr  ende  in  keiner  weise  beeinträchtigt:  sie  hat,  besonders 
in  ihrer  bltttezeit,  eine  reihe  werke  von  dauerndem  wert  her- 
vorgebracht, sie  hat  den  grund  für  die  weitere  entwicklung 
der  französischen  literatur  gelegt  und  auf  zahlreiche  fremde 
literaturen  tiefgehende  einflüsse  ausgeübt. 
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Das  gloss&r  gibt  die  Wörter  in  der  form,  in  welcher  sie  in  den  hier 
abgedruckten  texten  begegnen.  Bei  yorkommen  mehrerer,  zeitlieh  oder 
dialektisch  verschiedener  formen  für  ein  und  dasselbe  wort  ist  die  zeitlich 
älteste  resp.  die  francische  form  desselben  der  alphabetischen  einordnung 
za  grande  gelegt.  Verba  sind  in  der  form  des  Infinitivs,  nomina  in  der 
des  obliquas  aufgeführt,  pl.  (plural)  bezeichnet  daher  bei  diesen  den 
ohliquus  pl  (=  rectua  sing.).  Starke  verba  sind  mit  st,  schwache  mit  sir. 
und  der  nummer  der  konjugationsklasse,  snbstantiva  mit  m.  (nuuk.)  nnd 
der  nummer  der  deklinationsklasse  oder  mit  f,  (fem.)  bezeichnet  Seiten- 
zahlen  sind  —  ausser  bei  eigennamen  —  nur  da  beigefügt,  wo  einem  wort 
oder  einer  form  an  der  betr.  stelle  erläuterungen  gewidmet  sind. 

Betreffs  der  etymologien  von  werten  unsicherer  oder  unbekannter 
herkunft  sind  die  oben  s.  2S  aufgeführten  etymologischen  Wörterbücher 
von  Diez  und  Körting  sowie  das  Dictionnaire  g6n6ral  de  la  langue  fran^iuse 
von  A.  Hatzfeld,  A.  Darmesteter  und  A.  Thomas  (Paris,  Delagrave)  zu  ver- 
gleichen. Unter  AS  ist  auf  erläuterungen  in  der  <  Einführung  i.  dl  Stnd.  d. 
altfr.  Sprache'  verwiesen. 

Die  sonstigen  abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen:  d.  =  deutsch, 
g.  =  germanisch^  gr.  =  griechisch,  der.  =  derivat,  komp,  =  kompositum  etc. ; 
8.  vor  verben  bezeichnet  das  reflexivum  sei,  soL  Einzelformen  der  verba 
nnd  nomina  sind  nur  soweit  aufgeführt,  als  sie  in  den  hier  gedruckten 
texten  begegnen. 

mit.  —  10.  bei  gefühlsäusserungen: 
mit,  unter.  —  11.  vorm  Infinitiv 
nach  gewissen  verben,  —  12.  tn 
redensarten  z.  bez.  de»  Prädikats- 
nomen (tenir  a  etc.). 

aage  s.  eage. 

aanz  s.  ahanz. 

ab  (apud  oder  ab)  präp.  mit  82  f 

abandonner  (zum  deutsehen  stamm 
bann  —  rom.  bando)  8w.  I  ti6er- 
lassen,  s.  a.  a  sich  übergeben, 
widmen. 


a,  ad  {lat.  ad)  präp.f  mit  artikel  al  au, 
pl.  asaus:  \.  lokal  (wohin?):  auf, 
an,  zu.  —  2.  zweck:  zu,  auf,  für, 
gemäss.  —  3.  zur  bez.  des  dativ- 
Objekts.  —  4.  abhängig  v.  Sub- 
stantiven z.  bez.  des  besitzers.  — 
5.  lokal  (wo  T) :  an,  bei.  —  6.  tem- 
poral {wann?):  in,  zu,  —  1,  be- 
gleitung:  mit,  —  8.  materie:  mit, 
aus.  —  9.  mittel  oder  Werkzeug: 
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abatre  (ad  +  b&tt;|ere  f,  battiere) 

«r.  ni— II   (perf,  3.  abati,  pari, 

perf.  abatut)  ni€der»cMagenf    zu 

bodm  sehlagen, 
ab6  (abbatem)  m.  III  (r.  khes)  abt 
abelir  (^adbellire,  v.  bellum)  8w.  II 

gefallen, 
abeter  (d  bito  —  bizzo  =  bissen)  8w, 

I  ködern^  betrügen, 
Abraam  n.jpr.  Abraham  90. 
abrXer  (^apricare  v.  apricum)  aw.  I 

s.  a.  sich  unterstellen,  schütz  suchen. 
absoldre  (absolvere)  st  II  (tmp.  pl, 

absolez)  absolvieren, 
achater   acater  (*acoaptare)  «tu.  I 

kaufen, 
aeheson  =  ochaison  (occasionem)  f 

gdegenheit, 
acier  f^aciarium)  m.  II  stahl, 
aclin   (v.  acliner,   zu  elinare)   adj. 

geneigt,  zugetan. 
acointier    (zu    cointe  <  cognitum) 

sw,  I  bekannt  machen. 
acoler  (der.  v,  col<eollum)  sw.  I 

umhalsen,  liebkosen, 
aoomplir   aconplir  (v.  complere  — 

^complire)  sw.  II  erfüllen,  aus- 
führen. 
acor  (zu  cor  <  eomn)  m,  II  zipfel. 
acorder  (^accordare,  zu  cor  —  cordis) 

«10. 1  in  Übereinstimmung  bringen, 

geneigt  machen, 
acort  (der.  v,  acorder)  m.  II  überein- 

siimmung,  unüen,  meinung, 
acoster  (v.  coste  <  costam)  sw.  I  an 

die  Seite  bringen,  sich  nähern. 
acontrer  (v.  ooltre  <  cnlcitram)  sw.  I 

bedecken,  zurechtlegen, 
acraventer  (ad  -(-  ^crepantare,  zu  cre- 

pare)  sw.  1  herunterschlagen. 
acteor  (aactorem  +  actorem)  m.  II 

autor, 
aeoser    (acoosare)    sw.  1   anklagen, 

anzeigen. 
ad  1.  =  a  präp.  —  2.  s.  aveir. 
adenz  adens  (ad  dentes)  adv.  auf 

dem  gesicht. 


ad^  (ad  id  ipsnm?)  adv.  stets,  immer. 
adeser  (addensare)  sw,  I  berühren, 
adonqnes  «=  adonc  (a  tone?)  adv, 

darauf,  dann, 
adrescier  =  adrecier  (*addireotiare) 

sw.  I  lenken,  richten,  s.  a.  seine 

schritte  lenken, 
adtmer  (adonare)  sw.  I  vereinigen, 

sammeln, 
aerdre  (*ad6rgere  f,  aderigere)  st,  II 

(part.  per  f.  aers)  fassen,  a.  a  an- 

schliessen  an, 
afebloier  (der,  v.  flebilem  —  foible) 

sw.  I  schwächen. 
aferir  (comp.  v.  ferire  —  ferir)  sw.  II 

(praes.  3.  afiert)  ziemen,  sich  ge» 

hören. 
afermer    (ad  +  firmare)    sw,  I   be- 
festigen. 
afoletir  {der.  v.  fol — folet)  zum  narren 

machen  361. 
agenoillier  (zu  genoil  <  ^genuculnm) 

sich  auf  die  kniee  niederlassen. 
aguille  (acacnlam)  f  nadel. 
agnillier  (der.  v.  aguille)  m.  II  nadel- 

büchse. 
agut  (acutum)  part.  —  adj.  (f.  ague) 

spitz,  scharf,  fievre  ague  schweres 

fieber. 
ahanz  m.pl  leiden,  mühen. 
ahi  interj.  ach! 
ai  interj.  ach! 
aider  eidier  (adjutare)  sw.  I  (conj. 

praes,  3.  alt)  helfen, 
aYe  s.  aiudha. 

aillors  (aliorsum)  adv.  anderswo. 
aimi  interj.  weh  mir,  ach! 
ainc  ains  (xrwuuquam?)  adv.  jemals, 

a.  ne  nienuds. 
aingots  eiu^ois  (*antjidius  zu  ante) 

adv,  früher,  vielmehr,  sondern. 
ainn6  =  ainznd  (*antius  natum)  adj. 

früher  geboren,  ältest  181. 
ains  s.  ainc  u,  ainz. 
ainsi  einsi  ensi,  issi  (aeqne  sie?) 

adv.  so, 
ainz  ains  (*antlus)  adv.  vorher,  früher, 
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Glossar:  aYrler  —  ancessor. 


a.  que  6et;or,  a.  no  —  qae  nicht 

eher  als;  sondemy  aber. 
aYrier  (der,  v,  iriez  irez  <  iratua)  in 

zom  versetzen,  s.  a.  in  £om  ge- 
raten. 
aiudha  (adjütam),  aYe  (dasselbe  ge- 
kreuzt mit  aidier)  f.  hilfe, 
al  au  =  a+lo. 
alachier  =  alacier    (zu    lacier  < 

*laoeare  f.  laqueare)  sw.  I  schnüren^ 

aufschnüren. 
alaine  =  aleine  (v.  alener  <  *alenare 

f.  anbelare)  atmen. 
alenn  aucon  (^aliquannm)  pron.  indf. 

irgendein, 
aler  (keU.  al-,  vgl.  AS)  sw.  I  mit 

formen  von  vadere  «.  Ire  (praes. 

ind.  1.  vois,  3.  vet,  va,  pl.  3.  vont, 

conj.  1.  alge,  3.  alt  aille  äuge, 

voiat,  imp.  va,  impf.  3.  alout,  pl.  3. 

aloient,  fut.  1.  irai,  S.  ira,  pl.  1. 

irons,  2.  irez  irös,  8.  iront,  cond.  3. 

iröit,  perf  alai  etc)  gehen,  s*en  a. 

fortgehn, 
alerYon  (*aierionem,  v.  d.  adalaro  = 

adler)  m.  II  eine  raubvogdart. 
aleüre  (v.  aler)  f  schritt  als  gangart, 

grant  a.  in  raschem  schritt. 
Alexis  (Alexinm)  n.pr.  derhlAlexius 

90  f. 
algalife   (arab.  khalif  mit   art.  al) 

m.  II  kalif 
Alixandre  (ÄX^^avSgov)  n.pr.  Ale- 
xander V,  Constantinopel  f   vater 

des  Cliges  307  ff. 
alme  (animam)  f.  seele, 
almosne  aumosne   (elemosynam  < 

iXerj/ioavvrjv)  f.  almosen,  woUun, 

gutes  toerk. 
aioser  (v.  los  <  laus)  sw.  I  schätzen, 

8.  a.  de   sich  geschätzt   machen 

durch. 
alqaanz  (aliquantos)  pron.  indf.  (r.  al- 

quant)  einige  (bes.  im  gegensatz  zu 

pluisor). 
alques    aaqnes    (aliquid  +  s)    adv. 

etwas,  ein  wenig. 


Alsis  n.  pr.  Stadt  Edessa. 

altel  (altare)  m.  II  altar. 

altre  autre  aultre  (alterum)  pron. 
indf  (bet.  obl.  altrui)  der  andere. 

altresl  (alterum  sie)  adv.  ebenso. 

alnmer  (*adluminare)  sw.  l  entzünden, 
sich  entzünden. 

Alvrez  11  reis  (d.  Alfrid)  känig 
Alfred  168. 

amant  (amantem)  m,  II  liebender, 
verliebter. 

ambdos  ambesdons  ansdeus  (ambos 
duos)  zw.  (r.  ambedni  andni)  zwei. 

ambler  =  embler  (involare)  sw.  I 
wegnehmen,  stehlen, 

ame^on  (der.  v.  hamum)  m.  II  angel- 
haken. 

amender  (*admendare,  vgl.  emendare) 
sw.  I  bessern,  verbessern,  sich  ver- 
bessern. 

amener  (ad  +  minari)  sw.  I  herbei- 
führen, führen. 

amer  (amare)  sw.  I  (praes.  ind.  3. 
aimme,  impf.  conj.  pl.  2.  amissids) 
lieben,  amer  trop  mels  —  que 
lieber  haben  als,  amer  mielz  estre 
lieber  sein. 

amesurS  (part.  v.  amesurer,  der.  v. 
mensuram)  gemässigt,  discret. 

am!  (amicum)  m.  II  freund,  faire 
(novel)  ami  sich  einen  (neuen)  ge- 
litten anschaffen. 

amie  (amicam)  f.  freundin,  geliebte. 

amont  (ad  montem)  adv.  hinauf  oben. 

amor  amour  (amorem)  f.  liebe  (häufig 
personif),  par  amor  e  par  feid  in 
liebe  und  treue. 

amoreus  (*amorosnm)  a^.  voll  liebe, 
tens  a.  liebeszeit. 

an  (ammm)  m.  II  jähr,  anz  e  dis 
jähr  u.  tag. 

an  s.  en  (in  •—  inde),  on  (homo). 

anbracier  C^lnbracchiare  v.  braccUum 
—  braz)  sw.  I  am  arm  befestigen, 
festhalten. 

ancessor  (antecessorem)  m.  III  (r. 
ancestre)  vorfahr. 
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ancYien  (^antei&num  —  *anzi&nam) 

adj.  (f,  andiienne)  alif  dazu  ancKe- 

nor  90. 
andore  s.  enclore. 
androit  «.  endroit. 
andui  «.  ambdos. 
anel  (anellam)  m.  II  ring, 
anemi  s.  enemi 

anfermet6  (infirmitatem)  /*.  krankheit 
angle  (angelum)  m.  II  engd, 
angoissous  -eus   (^aDgustiosnm,    v. 

angustiae)  a(^'.  angstvoll, 
aDgoissier  engoissier  (^angustiare,  zu 

aDgostiae)  sw.  I  bedrängen  j  a.  a. 

sich  anstrefigen, 
anguUle  (angaillam,  zu  auguem)  f, 

aal. 
anhardir  (der.  v.  d.  hart  —  hardjan) 

8w.  II  s.  a.  sich  erkühnen. 
anima  (tat)  =  an(e)me,  alme  f.  seele, 
anploiier  (implicare)  sw.  I  anwenden. 
anpoisoner    (der.  v.    potionem    — 

poison)  sw.  I  vergiften, 
anprandre  s.  emprendre. 
anquennit  (*antqae?  +  noctem)  adv. 

noch  diese  nacht 
anraciner  (der.  v.  radicinam  —  racine) 

sw,  I  einwurzeln. 
ansdeus  s.  ambdos. 
anseler  (der.  v,  sella  —  sele)  sw,  l 

satteln. 
antandre  s,  entendre. 
antier  s.  entier. 
antoT  8.  entor. 
antracorder  (komp.  v.  acorder)  sw.  I 

versöhnen^  s.  a.  zusammenstimmen. 
antre  s.  entre. 
antreconbatre    (komp.  v.  conbatre) 

sw.  III  — II,   s.   a.  mit  einander 

kämpfen. 
antree  =  entree  (^intrata,  zu  intrare) 

f,  eintritt. 
antremetie  (komp.  v.  metre)  st,  II 

8.  a.  de  sich  mit  etwas  abgeben, 
antrevenir  (komp.  v.  venir)  st.  I  (perf. 

pL   1.  antrevenimes}    zusammen- 
treffen, 

Yoretsioh»  Stadium  d.  »in,  Literatar. 


anuit  (hac  nocte)  adv,  diese  nacld. 
anuitier    (^adnoctare)    sw,  I    nacht 

werden. 
anvaYe  (der.  v,  aiiva'fr<  invadere) 

f,  angriff, 
anviron  s,  environ. 
anviz  =   enviz    (invite  +  s)    adv, 

schwierig. 
aoi  s.  123. 

aorer  (adorare)  sw,  I  anbeten, 
apargoivre   apere,  (ad  +  percipere) 

8^  III  (praes,  conj.  3.  apar^oive, 

impf,  conj,  pl,  3.   aperceUs^enti 

perf,  1.  apar^ui)  bemerken,  s.  a. 

de  etwas  bemerken. 
aparellier  ('^adparicalare)  sw.  I  zu- 

rüsten,  herrichten, 
aparler  (komp.  v.  parier)  sw.  1  an- 
reden. 
aparoir    (apparere)    sw.    ui-   perf, 

(praes.ind.  3.  apert,  part.  apparant) 

erscheinen,  in  Wirklichkeit  treten, 
apeler  (appellare)  sw,  I  anreden,  an- 
rufen, nennen. 
apertement  (aperta  mente)  adv.  offen, 

öffentlich, 
aplaidier  (der.  v.  placitum  —  plaid) 

sw.  I  anreden, 
apoiier  ('*'appodiare  v.  podinm)  sw.  I 

stützen,  8.  a.  sich  stützen, 
aporter  (apportare)  sw.  I  herbeitragen, 

bringen, 
apostoile  (*apostolium  f.  apostoli- 

cum)  m,  II  priester. 
apreismier  (*adproximare)  sw,  I  (ger. 

apreismant)  sich  nähern, 
aprendre  (apprendere)  st.  II  (perf, 

1.  apris,  part.  f.  aprise). 
apres   (appressum)    adv.   hinterher, 

darauf, 
aprester  (*adpraestare)  sw.l  bereit 

machen,  part.  perf.  aprest6t  bereit, 
aprocbier  (*adpropiare)  sw.l,  s.  a. 

vers  sich  nähern. 
arbre  (arborem)  m.  II  bäum, 
arbroisel      (*  arborlcellum)     m.    II 

bäumchen. 

33 
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Gloasw:  arcevcsque  —  avant 


arcevesque  (arcliiepi8copam<[  a(>x<^ 

niaxoTcov)  m.  II  erzbischof, 
arcie  =  archiee  (*arcata  i;.  arcum) 

f.  bogen8chu89to€ite  410. 
ardoir  (ardere)  st.  II  {praes,  co^j.  3. 

arde)  frretinen,  verbrennen  74. 
Arembor  (d,  Irnborg)  n,pr.  f,  174. 
aresDier  =  araisnier  (*adrationare) 

8w.  I  anreden,  ansprechen, 
arester  (^adrestare)  sL  III  (perf.  3. 

arestut)  stehen  bleiben, 
argent  (argentum)  m.  II  silber, 
armer  (armare)  sto.  I  bewaffnen, 
armes  (arma)  /*.  p2.  waffen,  rüstung, 

Waffentaten, 
aronde  (hirandinem)  f,  schwaibe, 
aroser  C^adrosare  v.  tob)  sw,  I  benetzen. 
arriere  arrier  arrieres  (ad  -h  retro) 

art  (artcm)  f.^  m.  kunst, 

Artois    (Atrebatonsem    sc.  pagum) 

n.pr.  graf Schaft  Artois. 
Artur  (Artharum)  n.  pr,  (r.  Artus) 

Ä:dnt^  i4Wu«  von  Biitannien  296. 
asaier  s.  essaier. 
asceudaut  part.—  adj.  v.   ascendre 

(ascendere)  sw.  III— II  aufsteigen. 
asembler  assanblcr  (^adsimnlare)  sw.  I 

sammelnf  a.  a.  sich  versammeln, 
askuter  s.  escoltcr. 
asoignenter  {zu  '^sonium  —  soin?) 

sto.  I  zur  beischläferin  machen. 
assaillir  (assalire  -  assalio)  sw.  II  (praes. 

conj.  3.  assaille,  part.perf.  assallli) 

angreifen^  in  angriff  ndimen. 
assalt  (der.  v.  assalire)  m.  II  angriff. 
assaobler  s.  asembler. 
asseeir  -oir  (assidere)  st.  II  (praes. 

ind.  3.  assiet,  per  f.  1.  assis,  3.  assist, 

part.  assis)   belagern ,    s.  a.  sich 

setzen,  estre  assis  sitzen. 
assez  (^ads&tis)  adv.  genug,  in  ge- 
nügender menge. 
as  vos  =  es  vos  (ecce  vos)  interj. 

siehe  da! 
atachier  (stamm  taoo-)  sw.  I  anbinden, 

befestigen. 


ataindre    (^attangere    f,   attingere) 

st.  II   (perf,  1.  atains)    erreichen, 

treffen. 
ataüne  (v.  atatner,  zu  d,  tagadinc?) 

f,  beunruhigung. 
atargier    (*attardicare,    v,  tardum) 

sw.  I  zögern. 
atemprer    (ad  +  temperare)    sw.  I 

massigen,  part.  atempr6  mild. 
atendre  atandre  (attendere)  sw.  III, 

II  (perf,  3.  atendi,  co^j,  impf,  1. 

atendisse,     cond.    1.   atenderoie) 

warten,  erwarten. 
atendae  (der.v.  atendre)  f.erwartung. 
atomer  (komp.  v.  tomer,  zu  togvog) 

sw,  I  darauf  richten,  s.  a.  sich 

damit  (i)  befassen;  ordnen,  kUiden. 
atouchier     (komp.    v.    touchier   <C 

*toccare,  v.  d,  tukkan  =  zucken) 

sw,  I  anrühren  (a). 
atour  (der,  v,  atorner)  m.  II  auS" 

stattung,  kleidung,  art. 
atraire  ('*'attragere  f,  attrahere)  st.  II 

(part.  perf,  atralt)  herbeiziehen,  an 

sich  locken, 
auardeuet  =  agardeit,  esgardeit  36. 
Aubert  (d.  Albreht)  n.pr.  Aubert  487. 
Aucassin    (arab.  AI  Kasatm?)  Au- 

cassin  470  ff. 
aus  1)  =  eis  (illos)  —  2)  =  als,  as 

(ad  mos), 
aussi  (*alnm  /*.  aliud +sic)a(iü.  dtenso, 

aussi  com,  oon  gleichwie,  ebenso  wie, 
autel  (*alum  f,  alinm  +  talem)  adj, 

pron.  (r.  auteus)  ebenso  besdhaffen 

wie  (come). 
autrement  (altera  mente)  adv,  anders. 
autrier  (alterum  her!)  adv.  Tautrier 

jüngst,  neulich, 
aval  (ad  vallem)  adv.  —  praep.  hinab, 

unten  auf, 
avaier  (v.  aval)  sw,  I  hinabsteigen, 

s.  a.  sich  hinablassen, 
avancier  (*abanteare,  v.  ante)  sw.l 

vorwärtsgehn, 
avant  (ab  ante)  adv,  vor,  vorwärts, 

en  a.  weiter,  in  Zukunft  33. 
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ayanture  =  aventare  (*adventura)  f. 
ereigniSj  abenteuer. 

aveir  avoir  (habere)  st,  III  {praes. 
ind.  1.  ai,  2.  as,  3.  ad  a,  pl  1. 
avoDS,  2.  avez,  8.  ont,  conj,  2.  aies, 
3.  ait  eifpl,  1.  aionSi  3.  aient,  impf. 
aveie  etc,  fut.  l.  avrai,  3.  avrat 
ayra^^L  2.  avreiz  avroiz  avrez,  ar6s. 
cond.  8.  avreit,  pl.  2,  arii^s,  perf. 
1.  oi,  3.  ant  oat  ot,  pL  3.  onrent 
orent,  plusqpf,  8.  auret  71 ,  auaret, 
pl.  3.  angrent  83,  conj,  impf.  1. 
eüsse,  8.  auaisset  75,  eüst,  pl,  2. 
eüsci^,  8.  eüasent)  hahen^  besitzen, 
imp,  a,  i  a  es  giebt,  molt  a  grant 
tens  oder  piec'a  lang  ist's  her,  vor 
langer  zeit, 

aveir  (subst,  inf  habere)  m,  II  habe, 

ayelenir  (der,  v,  vilain)  sto,  l 
schlecht  machen,  b.  a.  schlecht, 
gemein  werden, 

aye]iant(adyemeiite]D)ady.  angenehm, 
liMich. 

avenir  (adyenire)  st,  I— III  (praes, 
conj,  3.  ayiengne^^er/".  3.aviDt)«cÄ 
ereignen,  begegnen,  widerfahren, 
toirklichkeit  werden,  s'en  a.  sich 
daraus  ergeben, 

avers  (adyersum)  a^,  feindlich,  bos- 
haft, 

ayers  (adyersos)  praep,  gegen,  ver- 
glichen mit, 

avesprer  (""advesperare  t;.  y esper) 
sw,  I  abend  werden, 

ayis  (ad  yisom)  m,  indecl,  meinung, 
ce  m'est  ayis  ich  meine,  es  scheint 
mir, 

ayoi  interj,  wohlauf!  oho! 

aynec  ayenc  ayec  (apud  oder  ab  hoc) 
adv, — praep,  mit,  bei, 

B 

baaillier  (*batacnlare)  sw,  I  gähnen. 
bachelier  (*baccalarem)  m,  II  Jüng- 
ling, 
baoin  (*baccixiaiu)  m,  II  becken. 


baer   (*batare)   sw,   I   aufsperren, 

öffnen. 
baiUie  (der.  v.  baiUir,  v^Z.  baiUier)  /: 

macht,  besitz, 
bailiier  (bajalare)  sw,  I  erlangen,  in 

die  gewalt  bekommen. 
baisier  (♦basiare  v,  *basittm  f.  ♦sua- 

yium)  sw.  I  küssen. 
baissier  (*bas8iare  v,  bassnm)  sw, 

I  neigen. 
Balagner  n.  pr,  heidnische  stadt  in 

Spanien  202. 
Baldequi  (Baldahüd)  n.pr.  f  Bald- 

hild,  mutter  Chthars  III  84. 
bandoD  (d,  stamm  bann-  rom,  bando) 

m.  II  gewalt,  eile,  a  banden  mit 


barat  m.  II  Zis^,  betrug. 

barbe  (barbam)  /".  6ari. 

barb^t  (barbatnm)  part.-adj.  bärtig, 

bamage  (*baronaticam,  zu  baron) 

m.  II  ritterschaft  (auch  konkret), 

heldentum, 
baron  (2af.  yarro  oder  d,  bar,  ver^Z. 

AS)  m.  III  (n  ber  bers)  held. 
baronie    (der.    v.   baron)  f,   ritter- 
schaft, 
baston  (♦bastonem)  m.  II  stock. 
bataille  (^'battaalia  v.  battuere)  /. 

kämpf. 
bataillier  batillier  sw,  I  bauen, 
batre   (*batt]:iere  f.  battuere)  sw, 

III,  U  (praes,  ind.  3.  bat)  schlagen, 

b.  a  reichen  bis. 
baador  baudonr  (v.  d  bald-)  f,  kühn- 

heit,  freude,  fröhlichkeit, 
baudr6  (d.  balderich,  vergl.  lat,  bal- 

team)  m.  II  gürtel, 
baut  (d,  bald-)  adj.  (r,  baus)  kühn, 

froh. 
bec  (X;eZ^  becco)  m.  II  «cAnoöel. 
bechier  (der.  v.  bec)  su;.  I  mit  dem 

Schnabel  hacken. 
beiyre  boire  (bibere)  st,  III  (per/*. 

1.  bui)  trinken. 
bei  (beUum)  adj.  (r,  bels  Maus  biax, 

f.  bele)  scA^n,  (in  c2er  anrede)  lieb, 
38* 
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estre  bei  a  gefallen  —  adv.  plus 

bei  schöner,  angenehmer. 
belement  (bella  mente)  €ulv.  schön. 
bellezour  (^bellatiorem)  a^.comp, 

schöner  71. 
ben  =  bien. 
Benedeit  Beneeit  (Benedictum)  n.  pr. 

(r.  fienedeiz)  1 .  B.  verf.  des  Brandan 

1 40.  —  2,  Saint  B.  der  hl.  B.  1 45.  — 

3.  Mestre  B.  verf.  der  Normannen- 

chronik  267. 
beneYre  (benedicere)  st  II  (perf.  3. 

beneYst,  pari,  benooit)  segnen, 
bergerette  (deminutiv  zu  bergiere) 

f.  Schäferin. 
bergeronette  (dem.  zu  bergiere)  f. 

Schäferin. 
bergiere  (*berbicaria  v.  berblcem 

•<  vervScem)  f.  Schäferin. 
besagae  (bis  acutam)  f.  Streitaxt  mit 

eiserner  spitze  am  griffende. 
besoing  (^bis-sonium  f.  senium)  m. 

II  bedürfnis,  not 
beste  (bestiam)  f.  wildes,  böses  tier. 
bevrage  (*biberaticum  v.  bibere)  m. 

II  trank. 
bialt6  biaat6  (*bellitatem)  f  Schön- 
heit. 
Biancaire  (prov.  Belcaire  <  Bellum 

qnadrnm)  n.  pr.  Beaucaire  an  der 

Rhone. 
biaus  biax  =  bels  s.  bei. 
bien  ben  (bene)  adv.  wohl,  gut. 
bien  (subst  aus  adv.  bien)  m.  II  das 

gute,  die  wohltat. 
bis  adj.  {f.  bisse  =  bise)  schwärzlich, 

dunkel. 
bise  {d.  btsa)  f.  nordostwind. 
blanc  (d.  blank)  adj.  {f.  blanche, 

blance)  weiss,  glänzend. 
Blanohandrin  {der,  v.  d.  blank,  vergl. 

Blanchard)  n.  pr.  Sarracenenname. 
blechier  =  blecier  (*blettiare,  v.  d. 

biet  bleich?)  sw.  I  verletzen,  ver- 
wunden. 
DlYant    m.    II    anschliessendes    ge- 

wand. 


blont    {germ.T^    adj.     (pl.    blons) 

blond. 
boche  (bnccam)  f.  mund. 
bocler-ier(Jer.  v.  bocle  <baccnlam) 

a^,  mit  buckd,  spitze  verseKen. 
bo^u  (zu  boce  —  bosse)  a^.  bucklig. 
bois  (*bnscüm)  m.  indecL  gehölz, 

wald. 
bon  (bonom  nebentonig)  adj.  gut, 

estre  bon  a  gefallen. 
bont^  (bonitatem)  f.  gute,  wert, 
boscage  (der.  v,   ^bnscum)   m.  II 

Waldung. 
bot  f.  (r.  boz)  schlauch. 
bonillir  (bnllire)  sw.  II  (praes.  ind, 

3.  bout,  impf.  3.  boloit)  kochen. 
bonter  (d.  bötan  —  mhd.  bdzen)  sw.  I 

stossen. 
branche  (brancam)  f.  zweig. 
brandir  (zu  brant)  sw.  II  schwingen 

(son  colp). 
brant  (d.  brand-)  m.  II  (r.  bnms) 

Schwert 
Bretons  (Brittones)  n.  pr.  die  Bre- 

tonen  265. 
broohier  (kelt.  broco-,  vergl  AS)  sw. 

I  spornen. 
Broiefort  (aus  broiier  <  d.  brekkan 

tt.  fort  <<  forte)  n.  pr.  ncune  von 

Ogiers  pferd. 
bruire  (*brugire?)  sw.  II  (part.pr. 

bruiant)  rauschen,  brausen. 
brait  (*bragitnm?)  m.  II  lärm. 
bnm  (d.  brün)  a^.  braun,  brüniert. 
bronet  {dem.  v.  brun)  a^j.  brtmett. 
buef  (bovem)  m.  II  (r.  bues)  ochse. 
buisson  (der.  v.  bois)  m.  II  gebüsch. 
bnissonet  (dem.  v.  baisson)  m.  II 

gebüsch. 
baon  baon  (bonnm  hochtonig)  adj. 

(f.  bnona  71)  gut 


c'  =  qn',  qne  s.  qne. 
9a  (ecoe  hac)  adv.  hierher, 
cadhon  (cata  onom  <  gr.  xaxa)  pron, 
indf.  jeder. 
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gaint  =  celnt,  pari,  pf.  v.  celndre 

(ciDgere)  st.  II  umgürten, 
^andre  =  cendre  (dnerem)  f,  aache. 
Cantorbire  n.  pr.  Canterbwry,    erz- 

bischofssitz  des  heil,  Thomas  144  ff. 
cape  (d,  kappa)  f,  mantel. 
car(qaare)  conj,  denn,  beim  imp,  doch. 
carue  (carrücam  v,  carrnm)  f.  pflüg, 
canper  =  eolper  (v.  colp)  sto.  l  a6- 

sehneiden. 
caut  s,  ehaat 
cavel  =  chevel  (capillam)  m.  II  (pl. 

caviaus)  haar. 
ce  8.  90. 
eel  chel  (ecce  illam)  pron.  dem,  (voU- 

form  celui,  pl.  cels  ceus  cians,  r. 

cU  chil,  f.  cele  celle  ohele,  obl. 

vollform    cell)    dieser,    derjenige, 

solcher. 
celer  (celare)  sw.  I  {praes.  ind.  3. 

^oile)  verbergen,  geheimhalten. 
celestial    {der.  v.   oaelestem)    adj. 

himmlisch. 
cent  ^ant  (centum)  zw.  hundert. 
ceo  «  50. 

cerf  (cervnm)  m.  II  (r.  cers)  hirsch. 
cerise  (ceresea  f.  cerasea)  f.  ktrache. 
certes  chertes  (certa-f-s)  adv.  gewiss, 

sicher,  a  c.  in  Wirklichkeit,  ernstlich. 
cest  ehest  (ecce  istum)  pron.  dem. 

(pl.  cez,  r.  eist,  f.  pl.  eez-cestes 

321)  dieser. 
ceus  s.  cel. 
cez  s,  cest. 

chaame  (catenam)  /l  kette. 
chaoier  (^captiare)  sw.  l  jagen,  heraus- 
jagen. 
chainse  (*cÄmi8i-,  verwant  mit  che- 

mise  —  liemd?)  m.  II  Hberwurf. 
chaYr  caYr  (*cadire  f.  cad^re)  sw.  II 

{conj.  impf.  3.  caYst  —  vgl.  cheoir) 

fallen. 
chaitivier  (♦  captivarinm,  v.  captivu- 

cachtivn-  chaitif)  m.  II  gefangen- 

Schaft. 
ehaloir  (calere)  sw.  ui-  per  f.  {praes. 

ind.  3.  ehielt  73,  conj.  3.  chaille) 


imp.  m.  dat.  d.  pers.  u.  gen.  d.  sache: 

es  liegt  daran,  es  kümmert. 
chalor  (calorem)  f.  wärme,  hitze. 
chambre  {d.  kamera)  f.  zimmer. 
Champion  (*campionem  v.  campum) 

m.  II  kämpfer. 
cbangon  (cantionem)  f.  lied,  heldenlied. 
chansonete    {dem.  v.   chanson)    f. 

liedchen. 
chant  (caotixm)  m.  II  gesang. 
chanter  canter  (cantare)  sw.  I  singen, 

dichten. 
chapel  (cappellom)  m.  II  kränz. 
chapele  (^cappellam)  f.  kapelle. 
char  8.  car  (qnare). 
charbon  (carbonem)  m.  II  kohU. 
chargier  cargier  410  (*carrioare  v. 

carmm)  sw.  I  beladen. 
Charlemagne  (Carolam  magnam)  n. 

pr.  Karl  d.  Gr.  202. 
Charlon  {d.  Karl)  n.pr.  (n  Charles) 

Kaiser  Karl  123. 
charn  char  (carnem)  f.  fleisch. 
chamel  (carnalem)  ac^'.  fleischlich, 

sterblich. 
charrete  charete  {dem.  v.  char< 

carram)  f.  kleiner  wagen,  karre. 
charretil   (dem.   v.   charete)    m.   II 

Wägelchen. 
chascuns  cascans  (qaisqae  anus  + 

xctrd)  pron.  indf.  jeder. 
chastel    castel    (castellam)    m.   II 

schloss. 
chastement  (casta  mente)  adv.  keusch. 
Chat  (cattam)  m.  II  kotze. 
chaucier  (calceare)  sw.  1  s.  eh.  die 

schuhe  anziehen. 
chaut  caat  (calidam)  ac^j.  (f.  chaude) 

warm,  heiss. 
che  =  ce  s.  50. 

cheance  (^cadentia  v.  cadere)  f.  Zu- 
fall, glücksfaU. 
chemiü   {kelt.  cammino)  m.  II  weg. 
cheoir   (*  cadere  f.  cadSre)  st.  III 

{praes.  ind.  pl.  3.  chieent,  impf. 

pl.  3.  cheoient,  part.  perf.   chaeit 

—  vergl.  chair)  fallen. 
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cbeval  (caballum)  m.  II  pferd. 
cheyalohier  (caballicare  v,  cabaUnm) 

Str.  I  reiten, 
chevalerie  {der,  v,   oaballarium)  f, 

ritterschaft  (ritterliches  tun), 
Chevalier  (caballariam)  m.  II  ritter, 
chevol  =5  cheyel  (capillum)  m,  II 

{pl.  chevos  —  vgl.  cavians)  haar, 
chevrael  (capreolnm)  m.  II  (r.  che- 

vriaus)  reh, 
Chi  1)  =  qui.  —  2)  =  ei. 
Chief  cief  (caput)  m.  II  haupt, 
chier  (camm)  adj.  teuer^  lieb,  avoir 

eh.  lieb  haben  —  adv.  vandre  eh. 

teuer  verkaufen, 
cbievalment  {v,  chief)  adv,  ^häupt- 

lich\  zu  häupten  des  tisches. 
chil  =  cü. 
choete  (dem,  v.  choe*  <  d,  kawa  krähe) 

f.  eide. 
choisier  (g.  kausjan)  sw,  II  wdfden, 
ehose  oose  cosa  82  (caiuam)  f,  sache, 

ding,  toesetif  etwas. 
chou  =  90. 
chrestYien  73,  Christian  SS  (christi- 

annm)  adj,  chi-istlich, 
Christus  n.pr,  78,  75. 
ci  Chi  (eoce  hie)  adv,  hier,  ci  pres 

hier  nahebei. 
eiaus  chiaas  =  cels,  eu  eel. 
eiel  (caelnm)  m.  II  himmel, 
eiere  (cara  <  gr.  xaqa)  f.  gesicht. 
eil  chil  (ecee  Uli  f.  ille)  r,  sg.  pl.  zu 

eel,  r.  sg.  auch  cilz. 
eine  (*ciDqne  f.  quinque)  zw,  fünf. 
cinces  f.  pl.  lumpen, 
Cipion  n.  pr.  Scipio  477. 
eist  (ecee  ist!  f.  ille)  r.  sg.  pl,  zu 

cest  dieser, 
cit6t  (ciWtatem)  f.  stadt. 
citoler  (v.  citole,  musikinstrument) 

sw.l  auf  der  citole  spielen, 
clamer  (elamare)  sw.  1  nennen, 
Clarin  de  Balaguer  n,pr.  Sarracenen- 

name  202. 
clau  =  clou  (claTnm)  m.  nagcl. 
clause  (clausam)  f.  reihe,  zeile. 


deie    (♦detam)  f,  flechtwerk,    ge- 
flochtener tdler. 
der  (daram)  a4/.  heü,  hdlf arbig, 

klar,  —  adv,  hell,  mit  heller  stimme, 

deutlich  (yoir  c.). 
clero  (clericam)  m,  II  (r.  ders)  geist- 

licher. 
clergi^   (dericatam)  m,  II  kleriker, 

priester, 
cligner  (*cliniare,  v.  clinare)  nc.  I 

blinzeln,    d.  les  ienx  die  äugen 

halb  schliessen. 
dloer  (cliDare)  sw.  I  sich  neigen. 
dore  (claudere)  st,  II  (part.  perf~ 

dos  f.  dose)  schliessen, 
90  chou  ce  che  6e  (ecee  hoc)  pron. 

dem,  dieses,  das, 
goche  (vgl.  nfr,  souche)  f,  baum- 

stumpf, 
coiement  {adv,  zu  coit  —  col)  ruhig, 

still,  heimlich, 
9oile  s,  celer. 
cointe    (cognitom)    a^,    anmtäig, 

schmuck. 
coit  coi  (quietum)  adj.  ruhig, 
coite  (der,  v.  '*'coctare)  f,  bedrängnis. 
col  (coUnm)  m.  II  hals, 
colchier  couchier  cocher  (coUocare) 

8117. 1  niederlegen,  s.  c.  sich  legen. 
colee  (V.   col  <  coUam)  f.  schlag, 

pein, 
coler  (colare)  sw,  I  herabfiiessen, 
coloiier  (*collicare)  sw,  I  den  hals 

drehen,  sich  umsehn. 
colomb  (oolnmbnui)  m,  II  taube. 
color  -our  (colorem)  f,  färbe,  de  c. 

farbig,  bunt, 
colorer  (colorare)  sw,  I  färben,  part. 

colorez  gefärbt,  von  schöner  färbe. 
colp    cop    (colaphnm  •<  x6Xa<pov) 

m.  II  (pl.  cok)  schlag,  hieb. 
colpe  (culpam)  f.  schuld. 
com  s.  come. 
comandement     (der.  v,    comander) 

m.  II  gebot, 
comander  (komp.  v,  mandare)  sw,  I 

anbefehlen,  befehlen,  empfehlen. 
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come  com  con  (quomodo)  adv,  wie, 

wie  sehr,  aU  (Jcausal),  com  si  aU 

ob,  wie  wenn,  —  cof^.  wie,  als  ob 

74,  als  {zeitlich), 
comencier  -öier  (^cominitiare  v,  ini- 

tiam)  8w,  I  beginnen  {mit  a). 
coment  oomant  (qnomodo  —  come 

-f  mente)  adv.  in  directer  oder 

indirecter  frage:  in  welcher  weise, 

wie  sehr? 
commun  (commimem)  adj,  gemeinsam, 
oompagne  (zu  oompaignon)   f.  be- 

gleitung,  gefolge  (auch  gefährtin). 
compaignete  {dem,  v,  compaigne)  f. 

gefährtin,  freundin, 
compaigme  {zu  compaignon)  f.  ge- 

nossenschaft. 
compaignon  (*companionem,  zu  panis) 

m.  III  (r.  compaign  compainz)  ge- 
nösse, geselle, 
complaindre  conpl.  C^complangere) 

st.  II  {impf.  8.  conplaignoit)  klagen, 

s.  c.  sich  beklagen, 
complainte  {der.  v,  complaindre)  f. 

klage. 
compoTter  (comportare)  sw,  I  tragen, 

herumtragen. 
con  (cnnnnm)  m.  II  nfr.  con. 
con  adv.  —  conj,  s.  come. 
conbatre  (komp.  v.  battuere  —  batre) 

sto,   III,   II    (perf    3.    conbati) 

kämpfen. 
conble    (eomulam)    m.  II    gipfel, 

buckel  {des  Schildes), 
eoncreidre  (concredere)  st,  III  an- 
vertrauen 74. 
confondre  (eonfundere)  sw.  Hl,  II 

zerstören,  vernichten. 
confort  {der,  v,  conforter)  m,  II  trost, 

hoffnung, 
conforter  (^oonfortare    zu   fortem) 

sw,  I  trösten. 
congi6  (eommeatum)  m.  II  Urlaub, 

abschied. 
conissiere,  r,  zu  conisseor  {der.  v. 

conoistre  <  cognoscere)    m.  III 

kenner. 


conkerre  s.  conqaerre. 

oonplaindre  s,  compl. 

conoistre  (cognoscere)  st,  III  {praes, 
ind,  pl,  3.  conoissent,  coi\i,  8. 
conoiase,  perf.  1.  conui,  3.  conut) 
kennen, 

conqaerre  conkerre  (con  +  qnaerere) 
st.  II  (praes.  ind.  3.  conkiert)  er- 
obern, erwerben,  gewinnen. 

conseill  oonsoil  (consilium)  m.  II  (r. 
consauz)  rat,  ratschlag,  ratsver- 
sammlung. 

conseillier  consillier  consoillier  (con- 
siliari)  sw,  I  rat  geben,  raten,  sich 
beraten. 

consellier  (consiliariam)  m.  H  rat- 
geber. 

consentir  (consentire)  sw.  II  c.  qch. 
billigen,  einunlligen  in. 

conserver  (conservare)  sw.  1  be- 
wahren, halten. 

conte  cunte  (comitem)  m.  III  (r. 
cuens)  graf. 

conte  (der.  v.  conter)  m.  II  erzäMung. 

contenance  (*continentia  v.  conti- 
nere)  f.  haltung,  benehmen. 

contenir  ('^'continire  f.  continere) 
st.  III  zusammenJudten,  s.  c.  sich 
halten,  sich  befinden. 

conter  (computare)  sw.  I  berichten, 
erzählen. 

contraire  (contrarium)  m.  II  gegenteü, 
Widerwärtigkeit,  schaden. 

contre  contra  84  (contra)  praep.^e^en, 
entgegen, 

contrede  (*contratam)  /.  gegend, 

contredire  (contradicere)  st,  II  wider- 
sprechen, leugnen. 

contrevaleir  (contra  +  valere)  sw. 
ni-perf.  wert  sein,  aufwiegen. 

controver  (contropare)  sw.  I  erfinden. 

convenir  s.  covenir. 

converser  (conversari)  sw.  I  ver- 
kehren, vei'weilen. 

eop  8.  colp. 

copler  (copulare)  sw.  I  zusammen^ 
fassen,  vereinige}}. 
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cor  (coran)  w.  II  (r.  corz)  hom, 
conge  (*coniticnm,  zu  cor)  m.  II 

sinn,  geainnung. 
corde  (chordam)  f,  aeite. 
Cordres  (Cordubam)  n.  pr,  f.  stadt 

Cordova  in  Spanien, 
coroner  (coroDare)  8u>.  1  krönen. 
corp  (oorvnm)  m.  II  (r.  cora)  rabe, 
corporai  (v.  corpus  —  corporis)  a^j. 

körperlich^  irdisch, 
corre  courir  (currere)  sw,  ui  -  per f, 

(impf,  3.  coroit)  laufen. 
correceus  (a^\  v,  oorrecier<*cor- 

niptiare)  zornig, 
corrons  (v.  corrocier)  m.  indcl,  zam, 
cors  (corpus)  m.  indcl  körper,  leib 

(bes,  im  gegensatz  zu  oaer),  zur 

Umschreibung  der  person  ton  cors 

=  tei  toi  etc. 
cort  (cohortem)  f.  hof  königshof. 
Cortain  Qat,  curtam)  n.  pr.  (r.  Corte) 

ruime  von  Ogiers  schwert. 
cortois  (*cortensem,  zu  cort)  a^J. 

höfisch. 
cortoisement  (adv.  zu  cortois)  höfisch. 
cose  cosa  s,  chose. 
coster  (eonstare)  sw,  I  kosten. 
co8t6t  {der.  v,  costam)  m,  II  Seite,  hüfte, 
costoiier  (der.  v,  costa)  sw,  I  an  der 

Seite  gehny  entlang  gehn. 
costume  (consnetudinem)  f.  gewohn- 

lieit. 
cüureöier     curecier    =    courrecier 

(♦corruptiare,  vgl,  AS)  sw,  I  er- 
zürnen, 
coasant  ger.  v,  cosdre  (*c6ns3|ere  f, 

consaere)  nahen, 
coutel  (caltellum)  m,  II  messer, 
couvenir  s,  covenir. 
couvertement  (cooperta  mente)  adv, 

heimlich,  stiU. 
CO  vant  (conventum)  m.  II  versprechen, 

zusage. 
covenir  couv.  conv.  (convenire)  st. 

I — III  geziemen,  anstehn,  passen 

(a);  laissier  qn.  (a)  conv.  362;  imp. 

es  ist  nötig. 


covir  (*ciiplre  f.  cupere)  sw.  n  be- 
gehren 84. 
covrir  (cooperire)  sw.  H  (praes.  ind. 

8.  cuevre,  conj,  3.  cneuvre,  part. 

perf,  covert)  bedecken. 
creatour  criatnr  (creatorem)  m.  II 

Schöpfer, 
creature    (creatnram)    f,    gesehöpf, 

wesen. 
credance    creance   (^credentia,  zh 

credere)  f,  glatd^e,  treue. 
creire  croire  (credere)  st.  III  (praes. 

ind,  1.  crei,  imp,pl,  creez,  impf.  pl. 

1.  creYon,  fut.  2,  crerrsfl)  glaubeti, 

er.  qn.  de  jem,  in  etwas  gL,  s.  er. 

a  sich  jem,  anvertrauen. 
creistre    croistre   (crescere)   st.  III 

(praes,  ind,  3.  croist,  fut.  3.  creistrat, 

impf.  conj.  3.  creUst)  wachsen. 
crevettre  (der,  v.  crever  <  crepare) 

/.  höhlung,  loch. 
cri  (der,  v.  crie'r)  m.  II  schrei,  geschrei. 
criembre — criendre— craindre  (*cre- 

mere  f.  tremere)  sw.  ui  —  sw.  II 

(praes,  ind,  1.  criem)  fürchten. 
crier  (*qairitare)  sw.  I  schreien,  rufen, 

er.  a  jetn.  zurufen,  er.  merci  a  jem. 

um  gnade,  um  die  huld  bitten. 
criminal     (criminalem)     ac^j,     ver- 
brecherisch, pechi^t  er.  todsünde. 
cristal    (crystaUom  <  xQvataXXov) 

m.  II  krystall. 
Cristus  Jesos  n.  pr.  Jesus  Christus. 
croiz  crois  (crucem)  f.  indcL  kreuz. 
crope  (g.  kmppa)  f.  hinterteü  (bei 

tieren). 
cropir  (der,  v.  crope)  krümmen,  s. 

er.  sich  krümmen,  ducken. 
croser  (zu  ^crosum  —  crues  —  creux) 

sw,  I  ausJiöhlen, 
craautS  (cradelitatem)  f.  grausamkeit, 
euer  (cor)  m.  II  herz,  leben, 
cui  (cui)  pron.  rel.  obl.  sg.,  pl.  dessen, 

welchem,  welchen,  welche. 
cuidier  qaidier  (cogitare,  oder  cügi- 

tare?)  sw.  I  denken,  an  mien  g. 

nach  meinem  dafürhalten. 
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cnignee  =  cognee    (^cnneatam   v. 

cunens)  f,  axt,  holzaxt, 
call  (corinm)  m.  II  leder,  haut. 
cuire    (♦cocere   f,  coquere)   at  II 

{praes,  ind,  S.  cniflt,  perf,  3.  coist) 

kochen,  drentten,  s.  c.  «cÄ  brennen, 

verbrennen, 
cum  8.  come. 
cumpaignon  8,  comp, 
cnple  =  cople  (copulam)  f.  paar, 
eure  (coram)  f,  sorgt,  avoir  oder 

prendre  eure  de  sich  um  etwas 

kümmern,  sorgen, 
curecier  «.  coureöier. 
cnnine  =  corone  (coronam)  f.  kröne. 
cuveitns  {adj,  v,  coveitier  <  *cupidi- 

tare)  gierig. 
cuvertoge  (r.  colvert  schurke)  m.  II 

Schurkerei. 


D 

dahet  =  dehait  {der.  v.  dehaitier  be- 
trüben —  haitier  erfreuen,  tu  alt- 
nord,  heit  versprechen)  m.  II  Huch, 
verderben, 

dain  (^'damnm  f,  damam)  m.  II  dämm- 
hirseh. 

dam  (dominum  als  kurzform)  m.  II 
(r.  danz)  herr, 

damage  domage  (^damnaticnm)  m.  II 
schaden. 

dame  (dominam)  f,  herrin,  dame. 

damnaison  ( danmationem )  f.  Ver- 
urteilung, Verdammnis. 

damne  (dominum)  m.  II  (r.  damncs) 
herr,  Damnedeu  Qott  der  Heir. 

damno  (danmum)  m.  II  schade  32. 

damoisel  C^dominicellam)  m.  II  (r. 
damoisiauB    -iax)   junger    herr, 
Junker, 

Danemarche  n.  pr,  f.  Dänemark. 
229  flf. 

Danois  (*  Danensem  v.  g.  Dano)  m. 
II  indcl.  Däne  229  flf. 

danz  s,  dam. 

davant  s,  devant. 


David  n.  pr.  könig  David  90. 

de  (de)  praep.  1.  lokal  (woher?): 
von  —  ab,  von  —  an  (d*ici  etc.).  — 
2.  partitiv:  von,  aus  einer  menge 
(nYent  de  mel  etc.).  —  3.  herkunft: 
von,  aus  (mot  d'Artois).  —  4.  in- 
folge von,  an  (morir  de  mort).  — 
5.  beweggrund:  aus,  umtcillen  (de 
gred).  —  6.  inbezug  auf,  an  (faire 
damage  de  qn.,  yengier  qn.  de 
qn.),  nach  comp,  verglichen  mit, 
als  (orguelleuse  de  tor  etc.).  — 

7.  zur  bezeichnung  des  genitivs, 
—  8.  beim  inf.  nach  gewissen 
Verben, 

decachier = dechacier  (komp.  v,  *  cap- 

tiare  —  chacier)  sw.  I  verjagen, 
dediner  (declinare)  sto.  I  neigen,  sich 

neigen,  zu  ende  gehen, 
de^oivre  (decipere)  st.  III  täuschen, 

betrügen. 
dedenz  dedens  (de  +  denz = de  intus) 

adv.  drinnen,  la  d.  drinnen,  hinein. 
deduire  (deducere)  st,  II  unterhalten, 

8.  d.  sich  unterhalten, 
defandre  deffandre  desfendre  =  de- 

fendro  (def andere)  sw,  III,  II  ver- 
teidigen. 
deflfremer  (dis  +  fermare)  sw,  I  auf- 

schliessen. 
defoler  {komp.  von  foler  <  *fullare, 

zxi   fullonem   wdUcer)   sw.  I  mit 

fassen  treten^  beschimpfen, 
defors  (de  +  foris)  adv.  draussen. 
degeter  (komp.  von  geter  <  jactare) 

sw,  I  bewegen,  sich  bewegen. 
degnier   dengnier    (dignari)    sw.  I 

würdigen,  geruhen. 
degr6  {komp,  v.  gradum)  m.  II  stufe, 

treppe. 
dejoste  (de  +  juxta)  praep.  nebeti. 
dekaUe  =  decheiie  pari,  perf.  f.  zu 

decheoir  (komp.  v.  clieoir)  st,  III 

herabfallen,  sinken, 
delai  (der.  v.  delaiier,  komp.  v.  lauer) 

m.  II  aufschuh. 
del6s  (de  +  latus)  praep.  neben. 
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deliteos  C^delectosam)  a^;.  ergötzlich, 
lieblich, 

delitier  (delectare)  tto.  I  (praes,  ind. 
3.  deute)  ergötzen. 

delivre  («4;.  zu  delivrer  <  rfe  +  li- 
berare)  frei. 

demaodcr  (komp,  v,  mandare)  sw,  I 
verlangen^  suchen  (qcfa.),  fragen 
(a  qn ),  bitten  um  (qch.  a  qn.)- 

demener  (komp.  v,  mener  <;  minari) 
8w,  I  behandeln  (qo.  a  tort),  voll- 
führen ^   empfinden  f    atisdrücken 
(noise,  ledece  etc.). 

dementer  (der.  v.  de  -|-  mentem)  sw. 
I  von  sinnen  kommen,  klagen, 

demore  (der.  v.  demorer)  f.  aufent- 
halteort,  Verzögerung. 

demorer  (de  -h  morari)  sw.  I  venoeilen, 
bleiben,  n.  d.  bei  sich  verweilen, 
am  leben  sein, 

demostrer  (demonstrare)  sw,  I  dar- 
stellen, zeigen,  offenbaren, 

dengnier  s.  degnier. 

denier  (denarium)  m.  11  denar,  heUer. 

dent  (dentem)  w.  II  (später  f.)  zahn, 

departie  (der.v.  departir)  f.  trennung. 

departir  (♦departire,  zu  partire)  sw.  II 
trennen,  ß.  d.  sich  entfernen. 

depecYier  (der,  v,  de  +  *pettia  — 
piece)  sw.  I  in  stücke  reissen,  in 
stücke  gellen.  j 

deramer  (^deramare,  zu  ramum)  sio.  I  I 
zerreis^en,  I 

deriere  derrier  (de  +  rctro)  adv. 
hinten,  von  hinten. 

dcrompre  (dernmpero)  sw.  III,  II 
(part.  pf  derot,  pl.  deroos)  zer- 
reissen,  spalten. 

derrier  s.  deriere. 

des  (de  illos)  =  de  +  les. 

des  (de  ipso  odei'  de  ex)  praep. 
von  —  ab,  seit,  d.  or  von  nun  ab, 
d.  or  mes  fortan,  d.  que  seitdem, 
sobald  als.  ' 

descendre  (descendere)  s%o.  III,  II  ' 
(perf.  3.  descendi)  absteigen,  herab- 
steigen. 


desolore  (dis  -f-  claQdere)«^  n  öffnen. 

descolorer  (dis  +  colorare,  vgl.  dis- 
color)  sw.  I  entfärben. 

desconfire  (*disconfic6re)  st.  I  zer- 
stören. 

desconvenue  (der.  v.  desconvenir  < 
disconyenire)  f.  missgeschick,  Un- 
annehmlichkeit. 

descovrir  (*di8cooperire)n0.Il  ent- 
decken, verraten. 

descrire  (describere)  st.  n  beschreiben, 

desdire  (^disdicere)  st.  II  {co^j.  pr.  8. 
desdie)  leugnen. 

desenor  (der.  v.  ^dishonorare)  f.  Un- 
ehre, sehimpf. 

deserter  (^desertare,  v.  desertam) 
sw.  I  zerstören. 

desovrer  fcdeseparare)  sw.  I  trennen, 

desf Yance  (der.  v.  desfYer)  f,  heraus- 
forderung. 

desfYer  (^dlsfidare,  zu  fidam)  sw.  I 
herausfordern. 

desir  (der,  v.  desirer)  m.  II  wünsch. 

desirrer  s=  desirer  -ier  (desiderare) 
SIO.  I  wünschen  —  subst.  inf,  m,  II 
desirier  verlangen,  Sehnsucht. 

desirus  (der.v,  desir)  a^.  begierig. 

desmembrer  (^dismembrare)  sw.  I 
zerstückeln. 

desmesnre  ('^'dismensnra)  f,  Übermass, 
a  d.  über  die  massen. 

desor  desonr  desore  (de  +  supra) 
präp.  auf,  über,  mehr  als  —  adv. 
oben,  par.  d.  oben. 

desoz  dessoz  desos  desons  (de-h 
subtus)  adv.  darunter,  unten,  präp. 
unter. 

despendre  -andre  (de -{- expendere) 
sw.  III|  II  ausgeben,  beza/Uen, 

despense  (*dispensam)  f,  Vorrats- 
kammer, 

desperer  ("^disperare  f.  disparare)  sw, 
1  zerstören. 

despit  (despectam)  m.  II  Verachtung, 
an  despit  zum  trotz, 

desrci  (der.  v.  desreer,  zu  g.  rSdan) 
Unordnung,  ansturm. 
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dearesnler  (^disrationare)  sw.  I  ver- 
teidigen. 

destorbier  (disturbare)  aw,  1  ver- 
hindern, 

destonr  {der.  v.  destourner  <  ♦distor- 
nare)  m.  II  krümmung,  nebenweg. 

destre  (dextrum)  adj.  recht(8), 

destreindre  -aindro  (distringere  st. 
II  {pari,  pf,  destreit)  stark  pressen, 
fesseln. 

destrier  (dextrarium)  m.  II  streitross. 

destraction  (destructionem)  f.  Zer- 
störung, 

destrnire  (^destragere  f.  destrnere) 
8t.  II  zerstören, 

desns  dessua  (de  -j-  sursum)  adv, 
darüber f  par  d.  dariiber  hinweg  — 
präp.  oben  auf,  oben  darüber,  auf, 
über. 

desT^t  (desuatnin  v.  suum?)  part- 
adj.  verrückt. 

deavoier  (♦disviare)  sw.  I  auf  den 
falschen  weg  bringen,  täuschen*, 
vom  rechten  weg  abkommen, 

detraire  C^detragere  f  detrahere)  st, 
II  hinabziehen. 

detrenchier  (de  +  *tnmcare)  sw.  I 
abschneiden,  abschlagen. 

Deu  Deo  Dieu  (Deum)  n.pr.  Oott. 

Deamentit  (Deo  mentitam)  m,  II 
Gottesleugner  83. 

deas  dex  s.  doiu. 

devant  (de  +  ab  ante)  pra^.  vor,  par 
d.  vor  —  adv.  vom,  courir  au  d. 
voraus  laufen. 

deveir  -oir  (debere)  st.  III  {praes. 
ind.  1.  dei  doi,  3.  deift  32,  deit 
doit,  pl.  1.  devems,  2.  devez,  3. 
deiveot  doivent,  conj,  1.  doie, 
3.  deiet,  impf.  ind.  deveie  -oie  etc., 
conj.plur.  2.  deüssiez,  perf  1.  dui, 
3.  dut)  müssen,  {mit  ne)  dürfen. 

devenir  (devenire)  st.  I— III  {imp.pl. 
deven^s,  perf,  8.  devint)  werden, 
zu  etwas  werden,  s.  d.  zu  etwas 
werden,  que  il  se  devint  was  ist 
aus  ihm  geworden? 


devers  (de  +  versus^  präp,  von  — 
her,  in  der  richtung  auf,  nach, 
par  d.  dass. 

deviner  (divinare)  sw.  I  erraten. 

devurer    (devorare)    sw.   I    ver- 
schlingen. 

di  (diem)  m,  II  tag,  anz  e  dis  jähr 
und  tag,  d'est  di  en  avant  32. 

diable  diavle  (diabolum  <  gr.  Sia- 
ßoXov)  m,  II  teufel. 

Didon  m.  II  n,pr,  bischof  D.  von 
Foitiers. 

Dien  s.  Deu. 

digne  (dignnm)  adj.  würdig, 

dime  (deeimam)  f,  zehnten, 

dire  (dicere)  st.  II  {praes,  ind.  1.  dis 
die  di,  3.  dit,  pl.  3.  dYent,  coi\i. 
1.  die,  3.  die,  imp.  di,  pl.  dites, 
impf,  disoie  etc.,  perf,  1,  dis,  3.  dist, 
fut.  1.  dirai  dirrai  dir6,  3.  dira, 
pl.  2.  direz)  sagen,  sprechen, 
nennen. 

dis  (decem)  zw,  zehn,  dis  e  set  sieb- 
zehn. 

dit  (dictnm)  m.  II  wort, 

divers  (diversum)  adj,  verschieden, 
ander, 

divin  (divmam)  adj,  göttlich, 

doblier  -er  (♦dnplarium  v,  duplum) 
adj,  doppelt. 

doire  (♦doc^re  f.  docSre)  st,  II  {perf. 
3.  doist,  part.  pf.  doit)  lehren. 

dol  s.  dnel. 

dolcement  (adv,  zu  dolz)  sanft, 
zärtlich,  süss, 

dol^or  douchour  {der,  v,  dolz  <  dul- 
cem)  f.  süssigkeit. 

dolent  -ant  (dolentem)  adj.  ftc- 
kümmert,  betrübt. 

doloir  (dolere)  sw,  ui-  perf.  {praes. 
ind.  1.  duel,  3.  diaut)  schmerzen, 
s.  d.  schmerz  empfinden,  sich  be- 
klagen. 

dolor  -our  (dolorem)  f.  schmerz, 
Jammer. 

doloreus  (dolorosum)  adj.  schmerz- 
lich, schmerzerregend. 
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doloser  (^dolosare  f,  *dolorare)  mr. 

I  bfklagen, 
dolz  douz  (dulcem)  a<^'.  f,  (dolce 

doQce  dolche  donche  donde)  8ü8Sf 

teueTj  lieb, 
domage  8.  damage. 
domnezele  (^domiDicellam)  f.  mäd- 

chen,  fräulein  71. 
don  8.  dont 
donc  danc,  auch  dont  (donique  — 

doneci  vergl.  AS)    adv.  damalSf 

dann, 
Dondeu  =  Damnedeu,  vergl,  dam. 
doner  duner  (donare)  sw,  I  {praes. 

conj.  3.  doint  doinst  donget  dange, 

imp,  dune,  pari.  1.  dorrai)  geben, 

schenken, 
donne  (dominam,   vergl  dame)  f, 

herrin, 
dont  don  (de  nnde)  adv,  reL  woher, 

aus  welchen  f    in   beztig  worauf, 

worin  —  gen,  pron,  rel  dessen* 
dontre  (dum  interim)  conj.  so  lange 

als  80. 
Doon  de  Maience  (d.  Dodo)  n.  pr, 

Doon  von  Mainz, 
dormir  (dormire)  sw,  II  {impf,  dor- 

moie  etc,  ger,  dormant)  schlafen, 

8.  d.  dass, 
dos  (dorsum)  m.  indcl,  rücken, 
dote  {der.  v.  doter)  f.  zweifei,  sanz 

d.  zweifellos. 
doter  (dubitare)  sw,  I  fürchten, 
dou  =  del  <  de  +  le. 
dous  (duos)  zw.  zwei  (vgl.  ambdos). 
drap  (*drappnm)  m,  II   {pl.  dras) 

tuch. 
drecier  drechier  (♦directiare)  sw,l 

richten,  aufrichten,   emporrichten 

(a  mont). 
dreit  -oit  (directum)  adj.  gerade,  de 

dr.  nKent  gerade  wegen  eines  nichts 

—  adv.  tot  dr.  geradenwegs. 
dreit  -oit  (directum)  m.  II  (r.  droiz) 

recht,  Ordnung,  gerechtsame,   en, 

par  dr.  in  rechter  iceise,  n'est  droiz 

que  nicht  darf,  soll  er  etc. 


dreitoralment  {v,  dreiture)  adv,  in 
rechter,  gebüJ^render  weise. 

droiture  =  dreiture  (*direotnram)  f, 
recht. 

dru  (d.  drüt  =  traut)  adj,'8Üb8t,  (f. 
drue)  traut,  geliebt 

duo  (dlLcem)  m.  II  (r.  dux  =  du8) 
herzog, 

duel  {der.  v,  doleir  <  dolore)  m,  II 
schmerz, 

duire  (dücere)  st.  II  {perf,  pl.  3.  dni- 
strent)  führen,  geleiten, 

dur  (durum)  adj,  hart,  fest,  schwer- 
fallend, 

durement  (dura  mente)  adv,  hart, 
sehr,  d.  matin  hoch  am  morgen. 

durer  (durare)  sw,  I  dauern,  bleiben, 
d.  jusqu'a  reichen  bis, 

dusques  (de-j-Qsque)  cof^.  bis  dass. 

£ 

E  ed  et  (et)  conj.  und,  vgl.  et 

e,  eh!  interj,  ach! 

eage  aage  ('^'aetaticum)  m.  II  alter. 

eidier  s.  aidier. 

ein^ois,  einsi,  einz  9.  aingois,  ainsi, 
ainz. 

eissir,  iscir  (exire)  sw.  II  {praes, 
ind.  3.  escit  36,  ist,  fut,  1.  istrai, 
pl.  3.  istront,  perf.  3.  is^i)  heraus- 
gehen, e.  fors  dass. 

egal  ingal  (aequalem)  a^.  gleich. 

eire  =  aire  (aream)  f.  herkunft,  art 
310. 

el  (♦alum  f.  aliud)  pron.  anderes, 

el:  1.  =  en  +  le.  —  2.  =  §le 
pron.  f. 

ele  (alam)  f.  flügel  (auch  von  ge- 
bäuden). 

ele  eUe  ^l  (illa-am)  bei,  pron,  3.  p, 
f,  {pl.  eles)  sie, 

element  (elementum)  m.  II  73. 

elme  s,  helme. 

eis  aus  (ilios)  bet,  pron,  ^.p.m.pl. 
obl.  {r.  il)  sie. 

em  8,  en  (inde) 
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embatre  (camp.  v.  batre)  sw.  III,  II 

(per/.  3.   embati^}   hineinstosaen. 
embronchier  (zu  ^pronicare  v.  pro- 

nus?)  sw.  I  sich  neigen. 
emmende  =  amende  (der,  v.  amender 

<  emendare)  f.  btutae, 
empedement  (impedimentnin)  m.  II 

Hindernis  74. 
empeirier  empirier  anpirier  f^impe- 

jorare  zu  pejor)  aio.  I  {praes.  3. 

empire)  schlechter  werden, 
empereor  (imperatorem)  m.  III  (r. 

emperere)  kaiser. 
empleiier  (implicare)  sw,  l  anwenden^ 

austeilen. 
emprendre  anprandre  (m-|-preDdere) 

st.  II  {part.  pf.  empris,  f.  emprise) 

unternehmen  (qch.  oder  a  m.  in  f.). 
en  an  (in)  präp.  (m.  art.  enl  74,  el,  ou, 

pl.  eis)  1.  lokal  (wo?):  in,  an,  auf. 

—  2.  lokal  (wohin?):  in,  nach.— 

3.  zweck  (wozu?):  zu,  auf,  für.  — 

4.  übertragen,  bes.  vom  sprachl. 
(entendre  en  firanchois,  metre  en 
lomanz  etc.). 

en  an,  alt.  form  ent  74  (inde)  adv. 

—  pron.  1.  infolgedessen,  daher, 
darauf,  inbezug  darauf,  an '  est 
plus  biaoB  er  ist  um  so  schöJier. 

—  2.  davon,  von  ihm,  von  ihr, 
von  ihnen,  ihrer  etc. 

enamer    (*inamare)    sw.    I    lieb- 
gewinnen. 

enamoT6  (part.  v.  enamoreT<;*üi- 
amorare)  verliebt. 

enclin  (der.  v.  encliner)  adj.  geneigt. 

encliner  (inclinare)  sw.  I  sich  neigen 
(a  vor  jem.). 

enclore  -oire  anclore  (^inclaudere  f. 
includere)  st.  II  [part.  pf.  f.  en- 
close)  einsehliessen,  umschliesseti, 
umspannen. 

encontre  (in  +  contra)  präp.  ejit- 
gegen,  hin<ü>. 

encontree  CHncontratam)  f.  gegend. 

encontrer  (^^incontrare)  sw.  1  treffen, 
begegnen. 


encore  encor  ancor  (♦antqae  -f-  La 
hora  s.  AS)  adv.  noch. 

endormir  (indormire)  sw.  II  s.  e.  ein- 
schlafen. 

endroit  androit  (in  direoto)  adv.  auf 
der  stelle,  sogleich. 

endroit  (in  äirecto)  präp.  was  betrifft, 
für. 

endarer  (in  +  durare)  sw.  I  ertragen, 
aushalten. 

enemi  anemi  (in  -f-  amicnm)  m.  II 
feind,  teufel  91. 

eneslaro  =  eneslore  (in  ipso  +  ills 
horä)  adv.  auf  rfer  stelle,  sogleich. 

enfance  enfanche  (infantia)  f.  kind- 
heit. 

enfant  (infantem)  m.  III  (r.  6nfes) 
kind  83. 

enfem  (infernum)  m.  II  höüe. 

enfiler  (*infilare  v.  filum)  sw.  I  ein- 
fädeln. 

engignier  -ingnier  C^ingeniare  v.  in- 
geninm)  sio.  I  überlist&n,  be- 
trügen. 

engin  (ingenium)  m.  II  schlaulieit, 
list,  trug. 

engoissier  s.  angoissier. 

enjancr  (d.  stamm  gan-?)  sw.  I  über- 
listen, betrügen. 

enmi(in  mt^iwm) präp. mitten  auf, in. 

enoios  -ous  -eus  (^inodiosum)  adj. 
unangenehm,  leid. 

enor  «.  honor. 

enorter  (in  +  hortari)  sxo.  I  er- 
mahnen. 

enpaindre  st.  II  (part.  pf.  enpaint) 
schlagen,  stossen. 

enplir  (♦implire  f.  iinplere)  sw.  II 
füllen. 

enporter  (inde  portare)  sw.  1  fort- 
tragen. 

enpuldrer  =  empoldrer  (*impolve- 
rare,  zu  pulver)  sw.  I  {ftU.  3.  en- 
palderat)  s.  e.  sich  mit  staub  be- 
decken. 

enragier  enrajier  (der.  v.  rabiem  — 
rage)  sw.  I  in  wut  geraten. 
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Glossar:  enseigoe  —  eseondire. 


enseigne  {pl  n.  inaignia)  f,  fdd- 
zeichen^  fähncheu,  Schlachtruf, 

enseignier  {komp,  v.  signaie)  9w.  I 
unterrichteriy  lehren. 

ensemble  (insemel  f.  insimnl)  odo. 
zusammen. 

enserrer  enserer  {komp,  v,  seirer  < 
serrare)  sto.  I  einscMiessen, 

ensi  9.  aiDsL 

ensivre  (komp.  v.  sivre)  «to.  II  (fut.  1. 
ensivrai)  folgen. 

ensus  (lüde  sursum)  adv.  weg,  fort. 

ent  8.  en  (inde). 

entendre  aotandre  (intendere)  8w. 
III,  II  (praea.  2.  entens,  perf.  3. 
entendi,  part  entendn)  Iiören^  an- 
hören, verstehen,  e.  qch.  par  ver- 
stehen unter. 

entente  antante  (der,  v.  entendie)  f. 
aufmerksamkeit,  bemühung. 

entier  antier  (integrum)  adj.  (f.  en- 
tere) ganz,  vollständig. 

entor  -oar  antour  C^intornum  zu 
tomer,  vergl.  it.  intorno)  adv.  — 
präp.  im  umkreis,  rings  um. 

entortillier  (der.  v.  tortum  -  torqaere, 
vgl.  tortilis)  sw.  I  einioickdn. 

entramer  (inter  -)-  amare)  svo.  I  s.  e. 
sich  gegenseitig  liehen. 

entre  autre  (inter)  präp.  zwischen, 
unter,  inmitten  von;  reciprok  entr* 
eis  untereinander;  entre  ...  et 
sowohl . , .  als  auch  (vergl.  AS). 

entremetre  (inter mitter e)  st.  II  (perf. 
1.  entremis)  s.  e.  de  sich  auf  etwas 
einlassen,  mit  etwas  beschäftigen. 

entrer  (intrare)  sw.  1  eintreten. 

enai  anui  {der.  v.  enuiier)  m.  II  (pl. 
enalz)  verdruss,  Unannehmlichkeit, 
des  biens  et  des  anolz  der  guten 
und  schlechten  dinge. 

enuiier  (*inodiare,  zu  odium)  sw.  I 
(conj.  pr.  3.  enuit)  ärgern j  leid 
tun. 

enveer  -voiier  (inviare)  sw.  1  (praes. 
ind.  8.  enveiet)  senden, 

envers^  (der.  v.  envers  <  inversum) 


part.  —  adj.  umgekehrt,  auf  dem 

rücken  liegend. 
environ  anviron  (en-j-^ifon,  vergl. 

▼irer  <  ♦  virare  =  girare)  adv.  — 

präp.  ringsum  —  rings  henun  um, 

um  —  herum. 
enz  ens  (intos)  adv.  hinein,   darin. 
60  io  (ego)  pron.  1.  p.  sg.  ich  82. 
eps  (ipsam)  pi-on.  selbst. 
er  =  air  (aerem)  m.  II  lufl. 
erbe  (herbam)  f.  gras,  krauL 
ermite  (eremitam  <  ^Qmxixijv)  m.  I 

einsiedler. 
errer  (♦iterare,  zu  iter)  sw.  I  gehen, 

handeln. 
esbahir  (v.  interj.  bah?  vgl.  baer  — 

baailiier)  sw.  I  in  erstaunen  geraten. 
esbanoiier  (stamm  ban-?)  sw.  1  ver- 
gnügen, sich  vergnügen. 
esbatre  (komp.  v.  battaere)  sw.  III, 

II  unterhc^ten,  ergötzen,  s.  e.  sich 

vergnügen. 
escargaite  (d.  skarwahta)  f.  schar- 
wache, scharwächter. 
esöerveler  =  escerveler  (der.  v.  cer- 

vel  <  ♦cerebellum  f.  cerebnun)  sw. 

1  des  hims  berauben. 
esehaper  (der.  v.  chape  <  g.  kappa 

mantei)  sw.  I  (conj.pr.  3  eschat) 

entkommen. 
eschar  (zu  d.  skerran  —  scharren?) 

adj.  geizig. 
escbine  (g.  skina)  f.  rückgrat. 
eschiver    (g.   skiuhan   —   scAcucn) 

sw.  I  vermeiden,  fliehen. 
escYant  (sciendum)  m.U  das  unssen, 

a.  e.  wissentlich. 
esclace  (ex  +  g-  stamm  kkk-?)  f. 

tropfen. 
escole  (scholam)  f.  schtUe. 
escolter  eskolter  escouter  askoater 

(aoscoltare)  sw.  I  hören  auf  e^ 

zuhören. 
escomengier  (exoommanicare)  sw.  I 

exkommunicieren. 
esoondure  (komp.vJdioete)  st  II  (cond. 

1.  escondireie)  sich  entschuldigen. 
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rechtfertigen;  zurückweisen,  §.  e. 
sich  versagen, 

escorce  (corticem,  gekreuzt  m.  escor- 
chier)  f.  rinde,  feil, 

escorchier  (excorticare  v,  corticem) 
sw,  I  abziehen,  s.  e.  sich  schürzen. 

esciYer  (komp,  v.  crter  (sto.  I  rufen, 
anrufen. 

escrit  (scriptum)  m.  II  (r.  escriz)  ge- 
schriebenes, Schriftwerk. 

escrivre  escrire  (seribere)  st.  II  {perf. 
1.  escris,  3.  escrist)  schreiben,  auf- 
schreiben, 

escut  escu  (scntnm)  m.  II  {pl.  escnz) 
Schild. 

esfoTcier  (*exfortiare,  zu  fortem)  sw. 
1  8.  e.  sich  anstrengen. 

esfreer  (der.  v.  g.  frida— friede)  sw.  I 
(präs.  ind.  3.  esfroie)  s.  e.  er- 
schrecken, scheu  werden. 

esgaier  (der.  v.  gai)  sw.  l  sich  freuen, 
s.  e.  dass. 

esgart  (der.  v.  esguarder)  m.  II  rück- 
sicht,  beschluss. 

e8griiier=  esgnmer  {der.  v.  d.  krdma) 
8w.  I  zerbröckeln,  schartig  machen 
oder  werden. 

esguarder  esgarder  (ex  +  d.  wardgn) 
8w.  I  anblicken,  blicken,  spähen. 

esguar^  (der,  v,  g.  wara,  zu  warön  — 
wahren)  part.—adj..{r.  esgarez,  f. 
esguarede)  verunrrt, 

eslire  ("^  exlegere  f.  eligere)  st  III 
auswählen. 

esloignier  (*exloDgiare)  sw.  I  ent- 
fernen, verlassen. 

esmaiier  (ex  +  d.  magan  —  mügen) 
8W.  I  erschrecken. 

esmer  (aestimare)  sw.  l  schätzen, 
vergleichen. 

esmeraade  (smaragdam)  f  smaragd. 

esneiier  sw.  1  reinigen. 

Esope  (Aesopum  <  Ahamov)  n.  pr. 
fabddichter  Aesop  168. 

espaart  wüd  od.  verschnitten  312. 

espalle  espaole  (spathulam)  f  schüt- 
ter. 


espan   (d.  spaua,   spannan)   m.   II 

spanne. 
espandre  (expandere)  sw.  III,  II  aua- 

breiten,  ausgiessen,  part.  espandn 

breit. 
espart  (der.  v.  espartir)  m.  II  blitz. 
espartir  (*expartire  sich  spalten)  sw, 

II  blitzen. 
espasmir  (der.  v.  spasmum  <ianaafi6v 

krampf)  sto.  II  ohnmächtig  sein. 
espoir  (spero  ich  hoffe)  adv.  hoffent- 
lich, vielleicht,  ungefähr. 
espoir  (der.  v.  esperer)  m.  II  hoff- 

nung,  sans  nul  e.  ohne  hoffnung, 

Widerrede. 
esperance  (^sperantia  v.  sperare)  f. 

hoffnung. 
Eeperit  (Spiritum)  n.  pr.  hl.  geist. 
esperitable  (^spiritabilem)  adj.  geist- 
lich, im  geiste. 
esperon  (d.  sporn)  m.  II  sporti. 
espiet  espiol  (d.  speot  —  spiess)  m. 

II  Speer. 
espoenter  =  espaventer  (^expaventa- 

re)  sw.  I  erschrecken. 
espos  (sponsum)  m.  indecl.  gatte. 
espose  spose  91,  espeuse  (sponsam) 

f.  braut,  gattin. 
esprendre  (ex  +  prendere)  st.  II 

(part.  pf  espris)  einnehmen,  ent- 
flammen. 
esprover  (♦exprobare)  sw.  I  erproben. 
esquelderoie  =  escoldroie  cond.  zu 

eacoillir  (ex  +  colligere)  sw.  II 

stürzen,  laufen. 
esquier  =  esculer  (scntarium)  m.  II 

Schildknappe. 
esragier  (der.  v.  rabiem  —  rage)  sw. 

I  in  umt  geraten. 
essaiier  asaier  (^exagiare  v.  exagiam) 

sw.  I  vef suchen,  auf  die  probe 

stellen. 
essample  (exemplum)  m.  II  beispiel. 
essart  (der.  v.  essarter,  komp.  v.  ♦sari- 

tare,  zu  sarire)  m.  II  (pl,  essarz) 

rodung, 
$st  (istuin)  pron,  dem,  32  f.   dieser. 
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Glossar:  estaqne  —  faire. 


estaque  (d.  *8taka)  f.  pfähl. 

e8t6  (aestatem)  m.  sommer. 

estendre  (extendere)  sw.  III— II 
{part  pf,  estenda)  ausstrecken, 
hinstrecken. 

ester  (stare)  st.  III  (j>ra€S.  1.  m'eatois, 
perf.  3.  s'estut)  gew.  s.  e.  stehn. 

estoire  (historiam)  f.  geschvchte,  er- 
zMung. 

estor  {d.  stürm)  w.  II  kämpf. 

estoveir  (stupere,  vgl.  AS)  imp.  st 
III  {präs.  eatuet,  j?cr/*.  estut,  fut. 
estovra)  nötig  sein. 

estraiudre  =  estreindre  (stringere) 
st.  II  {praes.  3.  estraint)  zusammen- 
schnüren, s.  e.  sich  umhiUlen. 

Estraiiiarm  n.  pr.  Sarracenenname. 

estrange  (extraneum)  a^.  fremd, 
fremdartig. 

estre  (*c88ere  f.  esse)  irreg.  verbwn 
(präs.  ind.  1.  snJ,  2.  ies  es,  3.  est, 
p/.  1.  somes,  2.  estes,  3.  sont, 
conj.  8.  Sit  32,  seit  soit,  impf.  ind. 
1.  estoie,  3.  ieret  iere,  eret  ert, 
estoit,  pL  1.  estYon,  8.  erent, 
esteient,  conj.  2.  fasses,  8.  fast, 
pL  1.  fussieus,  2.  fussiez  fuissez, 
3.  fassent,  perf.  1.  fui,  2.  fus, 
3.  fut  fu,  pl.  2.  fastes,  plgpf 
8.  füret  74,  part.  pf.  est6,  fut. 
].  ier,  serai,  2.  seras,  estras,  3.  iert, 
sera,  pl.  1.  ermes,  2.  sereiz  serrez, 
3.  serunt,  cond.  3.  astreiet  36)  sein 
(meist  als  copuld),  sich  befinden, 
mit  a  zw  Umschreibung  des  fut. 
(est  a  estre). 

estreu  (stamm  ♦streup-)  w.  II  (pl. 
estri^)  Steigbügel. 

et  ed  e  (et)  conj.  und,  (zur  ein- 
führung  des  nachsatzes)  so. 

Eadropin  n.  pr,  Sarracenenname. 
202. 

eüros-eus  (^aagariosum)  adj.  glück- 
lich. 

eas  (ocnlos)  s.  ueil. 

Eva  n.  pr,  Eva  156  f. 

eve  iaue  (aquam)  f,  wasser. 


I   EvroYn   (Ebruinum)   n.   pr.   graf 
Ebruin  88. 
ex  =s  eus  (oculos). 
exalter  (exaltare)  sw.  l  erhöhen. 


fable  (fabnlam)  f.  fabd,  erdichtetes. 

faöe  =  face  (faciem)  f.  gesicht. 

fael6  part.-adj.  gehalten,  rissig. 

faiUance  (der.  v.  faillir)  f  fehl,  fehler. 

faiUir  (♦fallire  f  faUere)  w.  II 
(präs.  ind.  3.  falt  faat,pZ.  3.  fiüllent, 
conj.  1.  faille,  pcr/l  3.  failUt)  fehlen, 
ausgehn,  aufhören;  f.  a  qn.  jem. 
fehlen,  entfallen,  entschwinden,  ihn 
im  stich  lassen  (f.  a  qn.  de  314); 
f.  a  qcb.  in  etwas  fehlgehn,  fehl- 
greifen, sich  irren,  es  nicht  finden; 
torner  a  f.  zum  fehl  werden,  im 
stich  lassen;  ne  faillir  que — ne 
nicht  unterlassen. 

falu  (famem)  f.  hunger. 

faindre  (fingere)  st.  U  (perf.  1.  fains) 
vorgeben,  s.  f.  sich  verstellen,  säumig 
sein, 

faintise  (der.  v,  faindre)  f.  versteüung, 
heuchelei. 

faire  feire  (facere)  st.  I  (präs.  ind. 

1 .  faz  faö  fais,  2.  fes,  3.  fait  fet,  pl.  2. 
faites,  3.  fönt,  coi\i.  1.  face.  3.  fazet 
33,  face  fache,  ^2. 1.  fa^ons,  2.faciez 
fa6i6s,  imp.  pl,  faites,  impf,  ind. 
3.  fuseit,  conj.  1.  feYsse,  3.  fesist 
feKst,  pl.  8.  feYssent,  perf.  1.  fis, 

2.  fesis,  8.  fist,  pl  3.  firent,  part. 
fait  fet,  f  faite  fette,  fut,  1.  ferai 
fer6,  pl.  1 .  ferons,  3.  feront,  cond, 
1.  feroie,  3.  fereiet  feroit,  pl,  2. 
feriez)  machen,  tun,  zufügen  (tort, 
damage),  begehn  (pecbi6),  f.  enor 
a  ehre  erweisen,  f.  piii6  a  miüeid 
erregen,  f.  chevalerie,  loiautö  etc 
ritterlichkeit  u.s,w.  üben,  über- 
haupt mit  sacholj,  häufig  zur  Um- 
schreibung (f.  perte =perdre,  f.  joie, 
duel,  demore,  resveiliier);  £  ami 
sich  einen  freund  anschaffen;  mit 
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a  c.  inf.  faire  a  loaer,  blasmer  etc, 
zu  rühmen  sein;  bien  faire  wohl- 
tun-, sagen  (in  eingeschobenen 
Sätzen);  als  verbwn  vicariwn, 
vgl  310, 317;  impers,  fet  bien,  me 
fait  bien,  es  ist  gut,  gefällt, 

fait  (factum)  m,  II  tat,  tun,  inhalt 
(gegensatz  escrit),  bien  f.  wohltun, 
Wohltätigkeit. 

fals  fans  (falsum)  adj.  falsch, 

fandre  =  fendre  (findere)  sw,  III,  II 
spalten. 

fauser  (^falsare)  sw.  I  falsch,  untreu 
sein, 

fansetö  {der,  v.  falsum)  f.  falschheit, 
fehl 

favele  (*fabellam,  v,  fabulam)  /.  ge- 
schichte. 

fedeil  feeil  (fidelem)  ac^.  treu,  ge- 
treu, 

feid  fei  foi  (fidem)  f.  treue,  par  f. 
fürwahr, 

feiz  foiz  (vicem)  f,  mal,  cele  f.  dies- 
mal, nule  f.  nie. 

felon  C^fellonem,  zu  fei)  m.  III  — 
a^.  Schurke  —  treulos. 

felonie  (der,  v,  felon)  f,  treulosigkeit, 
Schurkerei  (auch  personif), 

ferne  fenme  fame  (feminam)  f.  frau, 
weib. 

fenestre  (fenestram)  f.  fenster. 

fenir  (finire)  sw.  II  beenden, 

fenme  s.  ferne. 

fer  (ferrnm)  m.  II  eisen, 

ferir  (ferlre)  sw,  II  (präs,  ind.  3.  fiert, 
pl.  3.  fierent,  imp.  pl.  ferez,  impf, 
3.  feroit,  per  f.  3.  feri,  part.  fern 
r.  feruz)  schlagen,  treffen,  f.  un 
colp  einen  hieb  schlagen. 

ferrer  (♦f errare  v.  ferrum)  sw,  I  mit 
eisen  beschlagen,  part.  ferr6  fest, 

feu  s,  fou. 

fentre  =  feltre  (v.  g.  feit  —  filz) 
m.  II  filz,  teppich, 

fi  (fidum)  adj.  (f,  fie)  gewiss,  versichert. 

fYance  (^fidantia,  vgl,  fier)  /!  ver- 
sprechen, gewähr. 
Toratxioh,  Stodlam  d.  »fl».  Lltoratnr, 


ffancier(rfer.  ü.  fYance)  «u?.  I  verloben, 

part,  fYaDci6  verlebter. 
fichier  (^ficcare,  zu  figere?)  sw.l 

befestigen. 
fieblet  (dem.  v.  flebilem  —  feble)  adj. 

(f.  -ette)  schwach,  schwächlich, 
fief  (feudum,  zu  g.  fe'hu)  m.  II  (r. 

fiez)  lehen. 
fier  (♦fidare,  zw  fidns)  sw.l  anver- 
trauen, 8.  f.  a  sich  verlassen  auf, 
fier  (fer um)  a^,  stolz,  hochfahrend, 
fiert6  (feritatem)  f.  Wildheit, 
fievre  (febrem)  f.  fieber. 
figure  (fignram)  f,  gestalt. 
fil  fill  (filium)  m.  II  (r.  fils  fiz  fins)  söhn, 
fille  (filiam)  /".  tochier. 
fin  (finem)  /l  en(2e,  an  la  fin  endlich, 

schliesslich,  e^est  la  fins  323. 
fin  (*finum)  adj.  fein,  lauter. 
finement  (adv.  zu  fin)  latUer,  rein. 
finer  (der,  v,  fin  <  finem)  sw.  I  be- 
endigen, aufhören, 
finimonz  =  finis  mundi  80. 
firmament  (firmamentum)  m.  II  htm- 

melsgewölbe. 
fisicYen  (der.  v.  physicum  <C.ipvaix6v) 

m.  II  naturhmdiger,  arzt. 
fius  s,  fil. 

flame  (flammam)  f  flamme, 
flanboier  -Yer  (der.  v.  flanbe  <  flam- 

bam  =  flammam)  sw,  I  funkeln, 

strahlen. 
flaue  m.  II  (pl.  flans)  seite, 
flor  (florem)  f.  blume,  helmzierrat. 
florir  (♦florire  f.  florere)  blühen,  part, 

flori  blumig,  weiss. 
foire  (feriam)  f  messe,  Jahrmarkt. 
fol  (♦follem  —  ♦foUum)  adj.  —  subst. 

(r.  füs)  närrisch,  narr,  tor, 
folage  (der.  v.  fol)  m.  II  torheit. 
folement  (adv.  zu  fol)  in  törichter 

weise, 
folie  (der.  v.  fol)  /l  ^orÄeif. 
folor  (der.  v.  fol)  /".  torÄett. 
fontaine  -ainne  (fontanam)  f.  quelle. 
forain    (der.   v,   foris,    foras)    adj. 

drangen  befindlich. 
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force  (fortia,  v.  fortem)  /!  gewaU. 
foers  (foris)  adv,  hinaus  36. 
forfait  (der.  v.  forfaire  —  fors&ire) 

m.  II  unrecht, 
formage  formage  fronmage  (*forma- 

ticam)  m.  II  käse. 
forment  fortment  (fort!  mente)  adv, 

sehrj  dormir  f.  fest  schlafen. 
fors  (foris)  präp,  —  adv.  1.  ausser. 

—  2.  herauSf  hinaus.  Vgl.  foers. 
forsen6  (foris  +  d.  sin)  part.  —  a^, 

verrückt, 
forsfaire  (foris  facere)  st,  I  (perf,  1. 

forsfis)  übeles  tun,  jem.  unrecht  tun. 
forsligniö  (foris  +  linea)  part.  —  at^j. 

entartet. 
fort  (fortem)  adj.  stark,  fest  -r  adv, 

(forte)  stark,  heftig. 
forteresoe  {der.  v.  fort)  f.  festung. 
fosse  (fossam)  f.  graben,  grab. 
foa  feu  fu  (focum)  m.  II  feuer, 
fondre  (falgnr)  m,  II  Uitz, 
foudroiier    (der.   v,  fondre)    sw,  1 

blitzen. 
foutre  (d.  fot-)  nfr.  foutre. 
fradre  s.  fredre. 

fraile  (fragilem)  adj.  gebrechlich, 
fraindre  (frangere)  st.  II  (praes,  8. 

fraint  34)  brechen. 
firaint  (der,  v,  fraindre)  m.  II  getöse. 
franc  (d.  frauk)  adj,  (r,  frans,    f. 

franche)  frei,  edelsinnig. 
Franc  (d,  Frank-)  m.  II  (pl.  Frans) 

Franke,  Frans  de  France  Franken 

aus  Francien  174. 
France  (Francia  v,  d.  Frank-)  n.pr. 

Francien,  Frankreich  (bes.  fest- 
ländisches Fr.  gegenüber  dem  anglo- 

norm.  reich). 
Franceis     fran^ois     franchois     (d. 

frankisk)  adj.  u.  subst.  fränkisch, 

Franke  —  französisch,  Franzose. 
franchise  (der.  v.  franc)  f.  edelsinn. 
fredre  frere  fradre  (fratrem)  m.  II 

bruder. 
fremir  (^fremire  f.  fremere)  sw.  II 

zittern,  schauem. 


fres  (d.  frisk)  adj.  (f,  freschc  freche) 

frisch. 
froit  (frigidum)  a^.  (f.  froide)  kalt 
froncier  sw.  I  in  falten  ziehen,  runzdn. 
front  (frontem)  m.  II  stim,  el  premier 

fr.  in  der  ersten  reihe. 
fruit  (fmctnm)  m.  II  (r,  fmia)  fruckt, 
faeille  faelle  (folia  v.  folinm)  /l  latc^, 

fnerre  (g.  fodr-fiitter)  m.  II  scheide. 

fiiYr  (♦fagire  /*.  fugSre)  sw.  II  (praes. 
in(2.  3.  fait,  coi\j.  8.  fuiet,  imp.  fni, 
pl.  fniez,  </cr.  faiant,  part.  perf. 
foY,  r.  folz)  fliehen, 

fam  (ftlmum)  m.  II  (r.  f^s)  rauc^ 

fnst  (ftlstem)  m.  II  fraumstomm,  Aoür. 

G 

g*  =  ge  «.  jou. 

gage    (g.  wadjo  —  wette)    m.  II 

p/and. 
gai  (d.  gahi?)  a^j.  froh,  fröhlich. 
gaignon  m.  II  Schäferhund. 
gaite  (d.  wahta)  f.  wache,  Wächter. 
ganbe  =  jambe  (gambam)  f.  bein. 
garant  =  gnarant  (w6rento,  v.  weran 

gewähi-en)  m.  II  (r.  garans)  bürge, 

zeuge. 
garde  (r.  garder  —  guarder  <  d. 

warddn)  f.  hut,  achtung. 
gardin  -ing  »  jardin  (d.  garto  — 

garten)  m.  II  garten. 
Garin  de  Biauoalre  (d.  Warin)  n.  pr. 

^ra^  Oarin,  ilucomiw  vater  470. 
Garin   de  Monglane  n.  pr.  (Tonn, 

«tommvai^er     der     Wilhelmsgesfe, 

urgrossvater  WUhdms  von  Orange 

262. 
garison   (v.  garir   —   goarir  <  d. 

warjan   —  währen)    f,   nahrung, 

unterhalt,  heilung. 
gasen    (d.  waso  —   wasen)    m.  II 

rosenpZa^r. 
Gasse  =  Gaoe  Brul6  (d.  Wazzo) 

n.  pr.  G,  Br,  dichter  361 1,  369. 
gauge  (d.  walah)  adj,  wäisek. 
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ge  8,  Jon. 

gemet  (gemmatum)  pari,  —  a^\  mit 
edelsteinen  besetzt. 

genoil  (^genncalum)  m.  II  (^Z.  ge- 
nolz)  ^ni«. 

gent  (gentem)  f.  (pl  gens  j&nz)  t7oU;y 
leute, 

gent  (genitum)  atf/.  anmu^t^,  lieb- 
lich —  aiv.  vomcÄm,  g.  plorer 
kläglich  weinen. 

gentil  (gentilem)  a({;.  (r.  gentix 
geutiz  -is)  eddf  artige  hübsch. 

gesir  (jacere)  s^.  III  (praes.  3.  giat, 
j){.  3.  gisent,  tmp/*.  pl.  3.  giseient 
gissoient,  ^cr/l  3.  jut,  pl.  3.  jarent, 
fut.  3.  girat,  ^r^  jpr.  pL  gisans) 
liegen,  a.  g.  sich  legen. 

geste  (gesta)  /l  farnüie,  cycltu. 

geter  jeter  giter  (jactare)  sw.  1  toer- 
feUj  niederwe^'fen,  hors  g.  Aerai«- 
Adn^en  lassen^  loinc  g.  verwerfen. 

gi6  (ego)  j?ron.  {betonte  form)  ich. 

giendre  (gemere)  sw.  II  klagen^ 
jammern. 

glace  (glaciem)  /*.  et«. 

glacier  (der.  v.  glace)  mi7.  I  gleiten^ 
dringen. 

glaive  (gladium)  m.  II  sc/iu^erf. 

glore  =  gloire  (gloriam)  f.  rühm, 

gloiYos  -eos  (gloriosum)  adj.  ruhm- 
reich, glorreich. 

gobe  (kelt.  gobb  mund  —  frz.  gober 
gierig  essen)  adj.  gierig, 

goie  =  joie  (gaudia)  f.  freude. 

gonnele  (dem.  v.  g^aima  <  kelt.  *yöna) 
f.  märUelchen. 

gorge  (verw.mit  lat.  gnrges?)  f. kehle. 

goapil  gupil  (*Tnlpeciilum  f.  '^Tulpe- 
calam  zu  valpem)  m.  II  (r.  gor- 
pilz  gopiz)  m.  II  fuchs. 

gOQte  gote  (guttam)  f.  tropfen,  ne 
—  g.  nicht  das  mindeste. 

grace  (gratiam)  f.  gnade,  huld. 

graignor  (grandiorem,  comp,  ^ugrant) 
grösser. 

graille  grele  (gracilem)  ac^.  schlank. 

graim  {d.  gramo)  a^j»  betritt. 


grant  (grandem)  adj.  gross. 
gravele  (dem.  v.  kelt.  *grava  —  frz. 

greve)  f,  sand, 
Grece  (Graeciam)  n.  pr.  f.  Griechen- 
land 286,  296. 
gred  gr6    (gratam)  m.  II    gefallen, 

wünsch,  de  g.  absichtlich,  de  son 

g.  freiwillig,  a.  g.  nach  wünsch. 
grele  s.  graille. 

grenon  (g.  grana)  m.  II  «c^nurröar^ 
gresle  (d.  grioz  —  gries?)  f.  hagd, 
grevain    (♦grevanum   zu  ♦grevein) 

€Läj.  lästig. 
grever  (♦grevare)  sw,  I  bedrikken, 

bedrängen. 
grief  (*grevem  f.  gravem  nach  levem) 

adj.  (r.  gri68)  schwierig. 
Griu  =  Grieu  Greu  (Graecum)  adj. 

—  subst.  griechisch,  Grieche  168. 
groing  (*grunniuiD)  m.  II  schnauze. 
gros  (grossum)  adj.  dick,  breit. 
guaaiü  (der.  v.  guaaignier  <p.  weidan- 

Jan)  m.  II  gewinn. 
gaarder    garder    (d.  ward^n)  s^.  I 

(praes.  conj.  3.  guart,  imp.  gart) 

bewaJtren,  behüten,    g.   son   saat 

seinen  sprung  sorg  faltig  ausführen, 

B.  g.  de  sich  hüten  vor,   g.  qae 

acht  geben  dass. 
gnarir   (d.  warjan)    sw.  II    heilen, 

schützen,  retten  (que  —  ne  davor 

dass). 
Guarlan  (d.  Warland?)  n.  pr.  Sara- 

cenenname  202. 
guarnir  garoir  (g.  warnjan)    sw,  II 

ausrüsten,  ausstatten,  schmücken, 

8.  g.  sich  bereit  machen. 
gnaste  (lat.  vastum  +  g.  wastan)  adj. 

öde,  verlassen  von. 
gaeires  (d.  weigaro)  adv.  vid,  (zeitl.) 

lange,  ne  —  g.  kaum. 
guerpir  (d.  werpan)  sw.  II  verlassen, 

aufgeben,  meiden,  verlieren. 
guerre  (g.  ♦wörra)  f.  krieg. 
gaerredon  (g.  widarlön)  m.  II  lohn. 
güier  (g.  wttan  —  weisen)  sw,  I 

führen,  leiten. 

34* 
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gaile  (ags,  ylle)  f,  list. 

giüse  (ß.  wtsa)  f,  artf  weise  f  en  g. 

de  nach  art  von,  en  nule  g.  — 

ne  in  keiner  weise, 
gnle  =  gole  (gülam)  f,  kehle. 
gapille  (*yulpeouliuii  v.  vulpem)  f. 

fächsin,  fuchs  (als  gaUung\  vgl. 

gonpil. 
gnster  s=-  goster  (glistare)  sw.  I  kosten. 


haie  (g.  *hagjö  —  hecke)  f.  hecke. 
haYne  {der.  v.  haYr)  f.  hass  (personif.) 
haYr  (d.  hatjan)  sw.  II  (praes.  ind,  3. 

het,  cof^'.  3.  hace  229,  impf.  S. 

haoit)  AoMen,  h.  de  la  mort  au/* 

den  tod  hassen,  h.  de  la  teste  a 

trenchier  231. 
halt  haut  (lat.  altum  +  d.  höh)  ad;. 

(r.  halz)  hoch  {&rtl.)j  erJuibenf  en 

h.  laut, 
Halteolere  (Altam  Ciaram)  n.  pr.  f. 

name  von  Oliviers  schwert  123. 
haltement  (adv.  v.  halt)  laut, 
hanste  (Zat  haatam  +  d.  hand?)  /*. 

lanzenschaft. 
hardemant  (der.  v.  d,  hart)  m.  II 

Lardi  (*harditum  zu  d.  hart  —  hard- 

Jan)  part.  —  adj.  kühn, 
hardillon   (dem.  zu  hart   tragband) 

m.  II  zweig,  band,  seil. 
härene  herenc  (d.  haring)  m.  II  (pl. 

harens  -ans)  m.  II  hering. 
hastif  (der.  v.  haste,  zu  g.  haist  ei/er) 

adj.  (f,  -i?e)  ci/i^,  Ao^ti^. 
haterel  m.  II  nacken. 
hanberc,  osberc  (d.  halsberg — prov. 

aosbero)  m.  II  (pl.  haubers)  ^anrer. 
hautece  (der.  v.  halt)  f.  hoheit. 
hautement  (adv.  v.  haut  —  halt)  laut. 
Heleine  (Helenam)  n.pr.  f,  Helena, 

gattin  des  Mendaus  285. 
helme  elme  (d.  heim  —  prov.  elme) 

m,  II  (r.  li  h-s,  Th-s,  Tehnes)  hüm. 
herbe  (herbam)  f,  gras,  kraut. 


herbergier  (der,  v,  d,  hariberga)  sw. 

I  beherbergen. 
herenc  s.  härene. 
Hermeline  n.  pr.  f.  name  der  füchsin 

411. 
Herode  m.  II  n.  pr.  kOnig  Herodes, 
hese  =  herse  (hlrpicem)  f.  gitter. 
hideor  (t;.  hide  hisde,  woher*i)  /l 

hässlichkeit. 
hideas  adj.  hässlich. 
hideasement  (adv.  zu  hideas)  hässlich. 
hom  s.  on. 
home  umeonme  (hominem)  m.  III  (r. 

hnem  hom  om  hon  320)  mensch, 

mann,  h.  d'eage  ertoachsen. 
honest^t  (honestatem)  /*.  ehrbarkeit. 
honir  (g.  haunjan  —  höhnen)  str.  II 

schänden,  beschämen. 
honor  (honorem)  f.  ehre;  pl.  ehren, 

ehrenstellen. 
hoDorer  honerer  (honorore)  sw.  I 

ehren. 
honour  onor  -onr  (honorem)  f.  ehre. 
hontage  (der.  v.  honte)  m.  II  schände. 
honte  (g.  *haanipa  zu  haunjan)  f 

schände,  schimpf,  schäm. 
hontons  (der.  v.  honte)  adj.  beschämt, 

schimpflich,  schandenvoll. 
hontensement    (adv.   v.   honteus) 

schimpflich. 
hors  (verw.  mit  fors)  adv.  heraus, 

hors  de  heraus  aus. 
hostel  8.  osteL 
hui  (hodie)  adv.  heute. 
huimais   (hodie   magis)   adv.  nun- 
mehr. 
hamilit6t    (hnmilitatem)   f   demut, 

Unterwerfung. 
hupe  (lat.  upnpam,  gekreuzt  mü  d. 

widehopf?)  f.  widehopf. 
harter  (germ,l)  sw.  I  stoseen. 


i  (ibi  ~  hie)  adv.  daselbst,  dabei, 

hier  —  dorthin,  darauf. 
iaue  s,  eve. 
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ians  8.  ueiL 

ioe  8,  ii^o. 

icel  (eoce  illum)  pron.  dem.  (r,  icll, 

pl,  obL  icels)  dieser. 
icest  (ecce  istum)  pron.  dem.  dieser. 
ici  (ecce  hie)  adv.  hier,  d'ici  qa'a 

von  da  bis,  bis  auf. 
igo   ice    (ecce   hoc)   pron.  neutr. 

dieses. 
iex  =  iens  s.  ueil. 
iglise    (eccl68iam  <  ixxXijalav)   f. 

kirche. 
il  (iUi  f.  ille)  bet.pron.  d.p.  m.  r.  sg.  {obl 

lui,  pl.  r.  il,  obl.  eis)  er,  auch  refl. 

122,  neiäral  (auf  das  subj.  hin- 
deutend) es. 
iluec  iloe  ilee  ilecqnes  (illo  loco) 

adv.  dort,  daselbst. 
inde  (Indium  f.  indicam)  adj.  indiseh. 
ingal  s.  egal. 
iDgalment  (adv.  v.  ingal)  in  gleicher 

weise. 
io  eo  (ego)  pron.  l.p.  sg.  ich  32 f. 
irason  (*irascntanmiirasci  —  iraistre) 

pari.  —  adj.  erzürnt. 
ire  (iram)  f.  zom. 
iretage  (der.  v.  hereditatem)  m.  II 

erbe. 
iriet  ir6t  (iratam)  part.  —  adj.  er- 
zürnt, zornig. 
irour  (*irorem  zu  iram)  f.  zom. 
iscir  s.  eissir. 

Iseut  (g.  Ishild)  n.pr.  f  Isolde  296. 
ifinel  (d.  snel)  o^;'.  scAtieU. 
issi  (ecce  sie)  adv.  so,  vgl.  ainBl 
issue  (*exutam  zu  exire)  f.  ausgang. 
iver   yver  (hiberanm   sc.  tempus) 

m.  II  u;tnfer. 


ja  ( jam)  adv.  nun,  ehedem,  ja  —  ne 
niemals;  (affirmativ)  doch,  ja. 

jal=ja  +  le. 

jamais  (jam  magis)  adv.  nunmehr, 
mit  ne  niemals. 

jant  janz  s.  gent 


je  (ego)  s.  Jon. 

jel=je  +  le. 

Jesu  Christ  n.  pr.  (r.  Jesus  Criz) 

Jesus  Christus  77,  144. 
jeter  (jactare)  s.  geter. 
jeu  (jocum)  m.  II  fptel. 
jeüner  (jejanare)  sw.  1  /a«fen. 
jo  (ego)  s.  jou. 

joie  goie  (pl.  gandia)  f.  freude,  fröh- 
liche Sache. 
JoYmer  n.pr.  Sarracenenname  202. 
joindre  (jüngere)  st.  II  verbinden, 

falten. 
jolos  -ens  (adj.  v.  joie<gaudia) 

vergnügt,  freudig. 
joYr  goYr  (*gaadire  f.  gaudere)  sw. 

II  (fut.  pl.  2.  goYr^s)  geniessen  (de), 
jol  =  jo  +  le. 
joli  (♦jülivum?)  adj.  hübsch. 
jolivet  (dem.  v.  joli)  a^'.  vergnügt. 
jonchiere  (der.  v.  jonc  <  juneum) 

f.  mit  binsen  bewachsenes  land, 

röhricht. 
Jone  s.  jnevne. 
jom  jor  (diumnm  sc.  tempus)  m.  II 

(p2.  jors)  tag,  heiles  licht  (an  jor), 

l'autre  j.  neulich,  a  tous  js.  für 

immer. 
joster  (*juxtare  v.  juxta)  sw.  l  näher 

bringen,  nähern;  sich  nähern. 
jou  jo  je  ge  g'  (ego)  pron.  \.p.  sg. 

ich,  vgl.  eo,  io,  jol,  jel. 
jougler  (jocularem)  m.  II  Jongleur^ 

spielmann. 
jueyne  juene  Jone  (juvenem)  adj. 

jung. 
jugement  (der.  v.  juger)  m.  II  urteil. 
jugier  (judicare)  sw.  I   beurteilen, 

urteil  sprechen  Ober,  richten. 
jurer  (jurare)  sw.  I  schwören. 
jus  (devorsum  -j-  sursum)  adv.  herab, 

hinab,  nieder. 
jusque  (devorsum  +  qne)  adv.  bis, 

jusqu'a  bis. 
justYer  (•jüsticare)  sw.  I  beurteilen, 

richtc7i,  beherrschen. 
justise  (jüstitiam)  f.  gerechtigkeit. 
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jnstlsler    (♦jOstltfare)    8u>.  I    be- 
herrschen. 
jnt  jarent  «.  gesir. 

K  I 

Rarlemaigne  Kallemaigne  (Carolum  | 
magnam)  =  Charlemaigne  n.  pr.  ; 
Karld.  (?r.  231,  266.  ! 

Karlo  Kalle  Kallön  {d.  Karl)  n.  pr,  , 
(r.  Karlas  d8)  =  Charle:  I.Kaiser  : 
Karl  220  ff.  <-  2.  XaW  d.  JToAZe  32.  , 

ke  8.  qae. 

kevaaooie  =  oheyanchoie. 

ki  8.  qni. 

kii  =  kl  +  le. 

Krlst  (ChriBtaiii<  Xqioxov)  n.pr.  75 


r  =  la,  le,  guw.  %  vor  vokal. 

la  (Ula  -am)  pl.  les:  1.  art.  f.  die.  — 

2.  tMbet  pron.  3.  p.  f.  8ie. 
la  (illao)  adv.  dort,  dorthin. 
lacier  (*laceare  f.  laqueare  v.  laquenm) 

8w.  I  festknüpfen,  bedrängen. 
lai  (laicnm)  m.  II  laie. 
laidement  (adv.  v.  lait  —  let)  in 

hässlicher  weise,  iti>el. 
lauer  (d.  lagan)  sw.l  {praes.  ind.  3. 

let,  ftU.  1.  lairai,  cofuJ.  3.  lairoit) 

lassen,  unterlassen,  {mit  ne  u.  cor\;.). 
laissier  lazsier  leissier  lessier  (laxare) 

stc.  I   lassen,   verlassen,   zurück- 
lassen. 
lait  let  (d.  leid)  adj.  (/l  leide)  häss- 

lieh  —  «tt6«^.  m.  II  Schmach,  be- 

schimpfung. 
lamproie  (lampretam)  f.  lamprete. 
Tau  s.  OD. 

lance  (lanceam)  /l  lanze. 
lancier  (*lanceare)  sw.  1  lanze  werfen, 

übh.  werfen,  s.  1.  sich  schwingen. 
lange  (Iftn^m)  f.  wolle. 
langue  (linguam)  f.  zunge,  spracJie. 
las  ( lassum  )  adj.  unglücklich,  las !  ach  ! 
lasche  (der.  v.  laschier  <  ♦lassicare) 

adj.  elend,  feig. 


latin  (latinam)  adj. — subst.  latetniseh, 

latein. 
laver  (l^^ve)  sw.  I  (perf.  1.  ]ay6) 

waschen. 
16  (latnm)  a^.  breit  —  m.  II  breite. 
le  (illum)  1.  art.  m.  sg.  den,  pl.  les. 

—  2.  unbet.  pron.  3.  |).  m.  obl.  ihn, 

pl.  les.  —  8.  pron.  neutr.  (f.  illad) 

es. 
le  =  la  (illam)  art.  f.  sg.  im  pik.  die. 
leal  s.  loial. 
lealment  «.  loiaament 
ledece  leece  (la^titiaai)  f.  fröhUch- 

keit. 
Lodgier  (Leodegarinm)  n.pr.  der 

M.  Leodegar  82  f. 
legier  (*leviariam  zu  levem)  a^. 

leicht,  leichtsinnig. 
legierement  (adv.  zu  legier)  leicht, 

bequem. 
lei  (legem)  f.  gesetz,  glauben. 
lei  73  pron.  f.  =  franc.  li. 
leisir  loisir  (licere)  st.  III  erlaubt 

sein,  impers.  lelst  es  ist  erlaubt. 
leisir  loisir  (subst.  inf)  m.  II  müsse, 

ruhe. 
Ten  «.  OD. 
leoD  s.  lion. 
leqnel  (art.  +  qaalem)  i?ran.  interr. 

welcher  (von  mehreren). 
les  1.  art.  m.  pl.  obl.  (lllos)  die.  — 

2.  art.  f  pl.  r.  u.  obl.  (illas)  die.  — 

Z.pron.^.pers.  m.  (lllos)  iL  f.  (illas) 

0&2.  unfrei,  sie.  —  4.  prdp.  (iatos) 

s.  lez. 
letre  (ütteram)  /l  buchstaben,  schriß, 

pl.  letres  uTMsefuc^/l^en. 
Ietr6  (litteratum)  part. — ac{;.  gdnldä, 

gelehrt. 
lea  8.  lien. 

lever  (levare)  sw.  I  aufheben,  er- 
heben; sieh  erheben. 
levretes  (dem.  v.  labnun)  f.pl.  lippen. 
lez  les  (latus)  präp.  neben. 
li  1.  art.  m.  r.  sg.  u.pl  (ilU)  der,  die. 

2.  art.  f.  r.  sg.  im  pik.  die.  —  3. 

unbet.  pron.  3.  p,  sg.  dat.  m.  u.  f. 
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(M)  ihm,  ihr.  —  4.  betont,  pran. 

3.  p.  f.  dat.,  wäU.  lei  73  («fll^i) 

ihr. 
liedement  {adv.  zu  liet)  froh,  fröhlich. 
lYen  (ligamen)  m.  II  fessel,  bände. 
liet  116  (laetum)  adj.  froh,  fröhlich. 
lieu  len  Hn  (locum)  m.  II  ort,  eteHCf 

en  1.  d'ami  als  frewnd. 
lignage  (der.  v.  ligne<lineam)  f. 

famüiey  gescMeeht. 
lignee  (der.  v.  lineam)  f.  familie. 
liier  (l^S^®)  9^-  ^  anbinden. 
lin  (linum)  m.  II  leinen. 
lion  leon  (leonem)  m.  II  löwe,  stem- 

bUd  des  lötoen. 
lit  (lectum)  m.  II  beH. 
lia  8.  liea. 
lire  (legere)  «*.  III,  II  (praes.  ind.  3. 

lit,  perf.  1.  lui,  3.  list)  IcBen. 
livrer  (liberare)  «to.  I  liefern. 
lo  (Inpnm)  m.  II  (r.  los)  tooZ/1 
lo  (illnm)  alt.  form  f  le. 
lobe  (der.  v.  lober  <  g.  lobön)  /l  «pott 
locu  adj.  struppig,  vernachlässigt. 
loder  lo6r   (landare)   sw.  I   2o^, 

raAmen,  s.  1.  sich  rühmen;  raten. 
Lodhmiig   (d,  Chlodoyeoh)   n.  pr. 

Ludwig  der  Deutsche  33. 
Lodier  Lndher  (d.  Ghlothari)  n.  pr. 

1.  König  Chlothar  IL   84.  —  2. 

Lothar,  söhn  Ludwigs  des  From- 
men 32. 
lo6r  «.  loder. 
loial  leal  (legalem)  adj.  gesetzlich, 

zuverlässig,  treu. 
loiaument  lealment  Oegalimente)  adv. 

in  gehöriger,  rechter  weise. 
loiier  (ligare)  s.  liier, 
loiier  (locare)  inf.--m.  II  lohn. 
loin  lolnc  loinz  loins  (longe  +  s) 

adv.  fem  (auch  zeitl.),    entfernt 

von,  in  die  ferne. 
logier  (der.  v.  löge  <  d.  laubja  — 

lanbe)  sw.  I  wohnen,  lagern. 
lonc  (longam)  adj.  (pl.  Ions,  f.  longae 

longe)  lang,  de  si  1.  so  weit  —  m.  II 

länge. 


lono   Ions   (longam)   praep.   längs, 

neben,  gemäss,  naeh. 
longnement  (adv.   v.  lono)   lange, 

lange  zeit. 
lor  lur  leor  (illoram)  1.  unbet.  pron. 

^.p.pl.  dat.  ihnen.  —  2.pron.poss. 

Z.p.pl.  indecl.  ihr  —  le  lor  das 

ihrige. 
lore  lor  lores  lors  (illa  hora  +  s) 

adv.  dafnals,  cUsdann. 
lorseilnol  =  rossignol  (lusciniolam) 

m.  II  nachtigcUl. 
I9S  (lans)  m.  indecl.  lob,  rühm. 
los  (illos)  alt.  form  f.  les. 
losenge  (der.v.  I9S)  m.  II  schf^e^chdd. 
losengier   ((2er.  v.  losenge)   S(w.  I 

sch%ne\cheln. 
Lndher  s.  Lodier. 
Iu6s  (illo   loco  +  s)  adv.  auf  der 

stelle,  alsbald,  1.  que  sobald  als. 
Ini  (♦illüi)  pron.  Z.p.  m.  obl.  ihm, 

ihn,  auch  refi.  sich. 
luire  (•Idc^re  f  Incere)  st.  III  (impf 

3.  luisoit)  leuchten. 
Iniriet  (vgl.  nfr.  Inron)  part.  —  a^. 

schlau. 
lone  (Innam)  f.  mond. 

M 

m*  «=  1.  ma.  —  2.  me. 

ma  m'  (meam)  unbet.  pron.  poss. 

1.  p.  sg.  f.  mein. 
Macbiner  n.  pr.  Sarracenenname  202. 
Macrobe  n.  pr.  Macrobius  477. 
maQue  (der.  v.  mace  <  *mattea  — 

matteola)  f.  heule. 
Maheu  (Mattbaenm)  n.  pr.  Matthäus, 

Sarracenenname  202. 
mai  (majam)  m.  II  mai. 
maigne  (magnum)  adj.  gross. 
niaille  (macalam)  f.  masche,  maschen- 

panzer. 
main  (manum)  f.  hand. 
mains  =  main  (mane)  adv.  morgen. 
mains  =  meins  (minus)   adtK  comp. 

weniger,  au  m.  wenigstens. 
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maint  (kelt.  manti  21)  pron.  adj, 

mancher^  mainte  feiz  manchesmal. 
maiDtenant  (manu  tenente)  adv,  auf 

der  stelle,  sogleich, 
maintenir  (mann  teuere)  st.  III  {perf, 

S.  maintint,  pari.  pf.  f,  maintenne) 

aufrecht  erhalten. 
mais  mes  (magis)  adv.  mehr,  {zdtl.) 

weiter,  fortan  —  conj.  aber. 
maiserer  (der.  v.  maoeria)  sw.  I  mauern. 
maisiere  (maceriam   lehmmauer)  f. 

gemäucTf  fachwand. 
maisniee  maisnie  (*mansionatam)  f. 

famüiej  gesinde. 
maison  meison  (mansionem)  f.  haus. 
maistre   (magistniin)  m.  I  meisteTf 

lehrer  —  f.  lehrerin. 
mal  (malnm)  adj.  (f  male)  schlecht^ 

schlimm,  bös. 
mal  m.  II  s.  mel. 

malage  (*malaticnm)  m.  II  krankheit. 
Malbien(malebene)n.j>r.  ^Schlimm- 
gut'  Sarracenenname  202. 
Malebranche  (malam  brancam)  n.  pr. 

*  Schlimmzweig  *  der  junge  fuchs  411. 
malvais  mauvais  mauves  (^maleva- 

tium)  adj.  schlecht,  schlimm. 
mamele  (mammillam)  f.  brüst. 
mamelete  (der.  v.  mamele)  f.  brüst- 
chen. 
manant  {part.  v.  manere)  adj.^ m.  II 

beicohner,  besitzer,  reich. 
manantie  (der.  v.  manant)  f.  reich- 

tum. 
manace  -atce  (minacia)  f.  drohung. 
manacier  maneöier  C^minaciare)  sw. 

I  bedrohen. 
manche  (manica)  f.  ärmel. 
mandre  s.  mendre. 
maneir  -oir  (manere)  st.  II  (praes. 

ind.   3.   maent  72)  wohnen,  sein, 

bleiben. 
mauer  s.  mener. 
manere  =  maniere   (*mannaria)   f. 

art,  gattung. 
mantel  (dem.  v.  man  tum)  m.  II  man-  ' 

tel  i 


manton  -un  (*mentoDem  v.  mentam) 

m.  II  hinn  SO. 
mar  (malo  angnrio  od.  mala  hora, 

kurz  form)  adv.  zur  unzeit,  zum 

Unglück,  mit  unrecht,  ohne  grund. 
marbre  (marmor)  m.  II  marmorstein. 
maro   (d.  mark)  m.  II  (pl.  mars) 

mark. 
Maro  (kelt.)  n.  pr.  könig  Marc  296. 
marche  (d.  marka)  f.  mark,  grenz- 

land. 
marcheant  (*mercatantem  zu  mer- 

catum)  m.  II  händUr,  kaufmann. 
marchi6  (mercatum)  m.  II  markt,  a 

bon  m.  billig. 
marcbis  (marka  +  -ensem)  m.  indecL 

markgraf. 
margerite  =  marguerite  (margaritam) 

f.  margarite,  gänseblümchen. 
mari  (maritam)  m.  II  gatte. 
marYer  (maritare)  sw.  I  verheiraUn 

(en). 
marrement  {zu  d.  marrjan  >-  marrir) 

sw.  I  betrübnis. 
Marsilie  n.pr.  Sarracenenkönig  Mar- 

silie  89,  202. 
martir  (fjiaQzvq'Qa)  m.  11  märtyrer. 
martire  {ptagvi^iov)  m.  II  märtyrtu»n. 
mat   (pers.   mat,    vgl.   schachmatt) 

adj.  matt,  niedergeschlagen. 
matin  (matntinnm)  m.  II  morgen,  an 

m.  am  morgen. 
matlnee  (der.  v.  matin)  f.  morgen. 
mantalentif  {der.  v.  malum  talentum 

—   maltalent)   a^.  unwillig,   er- 
zürnt. 
Maxenz,  Sant  (St.  Maxentium)  n.pr. 

abtei  St.  M.  85. 
Maximiien    (Maxlmiannm)    n.  pr. 

Kaiser  M.  73. 
me  m'  (mS)  unbet.  pron.  I.  p.  sg. 

dat.  u.  acc.  mir,  mich. 
me  (meam)  =  ma  im  pik.  meine. 
mecine  (medioinam)  f.  arznei. 
meciner  (der.  v.  mecine)  sw.  I  mit 

arznei  behandeln,  kurieren. 
medre  mere  (matrem)  f.  muiter. 
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me!  moi  (mS)  het,  pron.  1.  p.  sg. 

aec.  mia^. 
meillonr  millor  -eur  (meliorem)  a^, 

comp.  (r.  mieldre)  besser^  (mit  od. 

ohne  art.)  beste. 
meYsme   (^metipslmniD)    a^i-  pron. 

selbst. 
mel  mal  (maliun)  m.  II  schlimmeSy 

Unglück,  schaden,  leid,  mal  traire 

leid  erdulden,  m.  aies  vertoünscht 

seist  dul 
inell^  =  me8l6  (^misonlatum)  part. 

vermischt,  verwirrt. 
melz  mels  s.  mieus. 
memoire  (memoriam)  f.  andenken. 
men  (pik.)  s,  mon. 
men90nge  maoc.  menss.  (*mentitio- 

nea,  vgl.  AS)  f.  lüge. 
mendre  s.  menour. 
mener  (minari)  sw.  I  (fut.  1.  menrai) 

führen,  leiten,  bringen. 
menestier  (ministeriom)  m.  II  dienst, 

gottesdienst. 
mengier  mangier  (mandncare)  sw.  I 

(praes.  ind.  2.  mengöes  157,  perf. 

3.  menja)  essen. 
menour  (minorem)   a^'.  comp.   (r. 

mendre)  kleiner. 
mensongier  (der.  v.  mensoage)  a^. 

lügnerisch. 
mentir  mantir  (mentiri)  sw.  II  lügen. 
menuisse  =  menuise   (minntia?)  f. 

spanne,  reihen. 
mennt  (minntum)  ac^j.  klein,  dicht. 
meon  s.  mien. 
mer  (mare)  f.  meer. 
mercYer  {der.  v.  mercit)  sw.  1  jem, 

(qn.)  danken. 
mercit  merci  (mereedem)  f.  gnade, 

erbarmen,   dank,   les  lor  merciz 

327. 
mere  s.  medre. 

merir  (merere  -ire)  sw.  II  belohnen. 
merveillos  (mirabiliosum)  adj.  toun- 

derbar,  hervorragend. 
mer^eille  -oille  (mirabilia)  f.  wunder, 

merkwürdigkeitf  a  merveiUes  i«. 


merreilles    wunderbar,    ausser- 
ordentlich. 

mes  (mansmn)  m.  indecl  haus. 

mes  (meos)  unbet.  pron.  poss.  1.  p. 
r.  sg.  u.  obl.  pl  mein,  meine. 

m^s  s.  mais. 

meschief  (minus  +  capat)  m.  II  nach- 
teil. 

mesohiet  (der.  v.  mesche,  <  micoa?) 
adj.  dochtartig,  büschdig. 

mescinete  (dem.  v.  mescine  <  arab. 
maskin  arm)  f.  mädchen. 

mesdire  (minns  +  dicere)  st.  II  {part. 
pf.  mesdit)  falsches  sagen,  aus- 
drücken. 

mesese  =  mesaise  (comp.  v.  aise  < 
adjacens)  f.  unbehaglichkeit. 

mesfaire  {komp.  v.  facere)  st.  1  (perf. 
pl.  2.  mesfcYstes)  unrecht  tun. 

mesfait  (der.  v.  mesfaire)  m.  II  misse- 
tat. 

mesprendre  {komp.  v.  prendere)  st. 
II  fehlgreifen,  irren. 

messeant  {part.  pr.  v.  uiesseoir,  komp. 
V.  seoir)  schlecht  sitzen,  faire  a  qn. 
messeant  ji'em.  unziemliches  tun. 

mestier  (ministerium)  m.  II  bedürfnis, 
avoir  m.  a  jem.  nützen. 

mesnre  (mensuram)  f.  massvolles  be- 
nehmen, mässigung. 

metre  (mittere)  st.  II  (praes.  conj. 
3.  mette,  perf.  1.  mis,  3.  mist,  pl. 
3.  mistrent,  part.  pf.  mis,  f.  m\ae, 
cond.  meteioit)  setzen,  legen,  stellen, 
hersetzen,  hinzusetzen;  m.  avant 
erkennen  lassen-,  m.  s'entente,  son 
corage,  son  euer,  sa  eure  en  seine 
aufmerksamkeit  etc.  richten,  ver- 
wenden auf;  m.  en  romanz  ins 
romanische  übersetzen;  zur  Um- 
schreibung in  m.  en  gages  ver- 
pfänden, m.  fin  a  beendigen;  s.  m. 
a  la  Yoie  sich  auf  den  weg  machen, 
s.  m.  devers  qn.,  s.  m.  en  la  cre- 
ance de  qn.  sich  anvertrauen. 

mi  (mei)  pron.  poss.  \.p.  sg.  im  pl.  r, 
(obl  mes)  meine. 
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mi  (mihi)  htt,  prtnk  1.  p.  sg.  ohl.  im 

pik,  mir,  mich, 
mieldre  «.  meiUonr. 
mieoB  mix  mi&uz  melz  mels  =  mielz 

(melins)  adv,  comp,  besser,  lieber, 

mehr  (amer  trop  m.) 
mie  (micam)  /".  hrümchm,  zur  Ver- 
stärkung der  negation  ne. 
mien  meon  (menm)  bei.  pron.  poss.  1. 

p.  sg,  im  obL  sg.  mein,  der  meinige, 
mignot  (keU,  stamm  min-?)  adj,  zier- 
lich, 
mil  (mllle)  zto,  tausend, 
milieu  (medium  locnm)  m.  11  mitte, 
miliier  (*milUariam)  m,  II  tausend, 

tausende, 
millor  8.  meillonr. 
ministre  (ministram)  m.  II  diener, 
mirabille  (mirabilia)  f,  wunder  {erb- 

wörtlich  merveille). 
mire  (medicom)  m,  II  arzt, 
mix  =  mins  s.  mieoa. 
moi  s.  mei. 
moien  moiain  (^mediannm)  adj.  in 

der  mitte  befindlich,  mittler, 
moiilier  (malierem)  f,  Moeib,  frau, 

bes.  ehefrau, 
moiilier  (^*moliiare,  zu  mollem)  sw.  1 

{praes*  ind,  8.  mneille)  benetzen, 
moine  (monachum  —  fiovaxov)  m.  II 

mönch. 
moinn^  =  moinsnö  (minus  +  natum) 

part.  —  adj.  jüngst  geboren,  jüngst, 
mois  (mensem)  m.  indcl,  monat. 
mol  (mollem)  adj.  toeich. 
molt  mout  (multum)  adv.  sehr. 
MoDJüie  (montem  gaadii?)  Monjoie, 

Schlachtruf  Karls  u,  d.  FratJcen. 
mont  (mnndum)  m.  II  weit,  vgl,  fini- 

monz. 
mont  (montem)  m.  II  berg,  a  m. 

empor. 
montant  (ger.  v.  monter)  m.  II  wert, 
monter  (*montare,  v.  montem)  sw.  I 

steigen  (desor),  hinaufsteigen  (le 

degr6),  aufsitzen;  zunchmtn. 
mor  (Maurum)  m,  II  mohr. 


mordre  (•mord^re  f,  mord^re)  ^nasen. 

morir  (♦morire  f,  mori)  sw,  ui-  perf. 
(praes.  ind.  1.  mnir,  pl  3.  mnerent, 
morent »  morent,  perf,  pl.  3.  mo- 
rurent,  part,  perf,  mort,  fut.  3. 
morra,  ger.  morant)  sterben,  m.  de 
mort  des  todes  sterben,  ayoir  mort 
qn.  jem.  getötet  haben, 

mors  (morsum)  m.  indcl,  bist, 

mort  (mortem)  f.  tod. 

mort  (mortaum)  part.  —  a^.  tot, 

mortel  (mortalem)  a4j.  sterblich;  tot- 
lieh,  anemi  m.  todfeind. 

mossn  {der,  v,  mosse  <C  d.  mos)  adj. 
moosig,  behaart, 

mostrer  (monstrare)  $w,  II  zeigen. 

mot  (^mnttum)  m,  II  wort. 

moveresse  (der.  v.  moveir)  f.  er- 
regerin. 

moYoir  (movere)  st.  UI  (perf.  3.  mnt, 
conj.  impf.  pl.  2.  meUssieK)  be- 
wegen, 8.  m.  sieh  bewegen^ 

muable  (mutabilem)  a^j*  verä$iderlich. 

mnance(d[er.t7.  mutare)  f.veränderung, 

macier  sw.  I  verbergen,  sieh  verbergen. 

mnder  ma&(matare)  sw.  I  verändern, 
mausern, 

mae'  (der.  v,  muer)  f,  mauserkäfig  314. 

mur  (mnrum)  m.  II  mauer. 

mnsardie  (der.  v.  mnsart)  f,  torheit, 

mosart  (der,  v.  mnser  <  '''musare) 
m.  II  tor,  narr. 

N 

n'  =  ne. 

naie  (non  ego)  partik.  nein,  n.  voir 
nein  fürwahr. 

nafrer  (der,  v,  d,  narwe  —  narbe) 
sw.  I  verwunden. 

naistre  nestre  ("'nasoere  f.  nasd) 
(praes.  ind.  3.  nest,  fut.  plur.  8. 
naisteront,  part.  perf.  r,  nez)  ge- 
boren werden. 

nasal  (nasale,  t;.  nasum)  m.  II  nasen- 
schiene  (am  heim). 

natore  (naturam)  f.  natur. 
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NazareuB    m.  n    Nazarener,    d,  t. 

Christa  146. 
ne  (nee)  eonj.  uttd  nicht  ^  im  neg, 

satz  ittu2,  oder]  ne  —  ne  mit  neg, 

weder  —  noch',  expletiv  im  ver- 

gleichungsaatz. 
ne  nen  n'  (non)  unbet,  neg.-partik. 

nicht, 
negun  (necnnnm)  pron.  indef,  irgend 

ein,  mit  ne  kein, 
neif  noif  (nivem)  f,  schnee, 
neYs  nea  (nee  ipsam)  nicht  einmal  — 

sogar,  n.  qne  so  wenig  als. 
nel  =  ne  +  le. 
nem  =  ne  +  me. 
nen  «.  ne. 

nenil  (non  lllad)  partik,  nein,  nicht 
neporqaant  (non  pro  qaanto)  adv. 

nichtsdestoweniger. 
nes  (nasum)  m.  indcl  nase. 
nes  1)  =  nelfs.  —  2)  =  ne  +  se.  — 

3)  =ne  +  leB. 
nest  8.  naiBtre. 
net  (nitidnm)  a^.  (f.  nete)  glänzend, 

rein. 
nenl  ninl  (nee  nlium)  pron.  indf. 

irgendein,  mit  ne  kein  M,  73. 
nevon  (nepotem)  m.  II  neffe. 
Nicolete  n.pr.  f.  Nicolete,  Aucassins 

geliebte  470  ff. 
nYent  -ant  (nee  +  *ente)  pron.  indf, 

etwas,  mit  ne  nichts. 
nison  (nee  ipsnm  nnnm)  pron.  indf. 

irgendein. 
niul  s.  neol. 

no  1)  a  nostre  (pik.).  —  2)  =  non. 
noalz  (nugalis,  zu  nngae)  adj.  gering, 

wertlos,  nichtig. 
noble  (nobilem)  adj.  vornehm. 
Noe  n.pr.  Noah  90. 
noef  (novum)  adj.  (f.  noeve)  neu. 
nojr  (nigrnm)  a^j.  schwarz. 
noifl  (nneem)  f.  indcl.  nuss. 
noise  (^nausea)  f.  lärm. 
noisier  (der.  v.  noise)  lärm  machen. 
nom  non  nan  (nomeii)  m.  II  namen. 
non  (non)  bet.  neg.-part.  nein. 


noneier  (nontiare)  sw.  I  verkünden. 
nonqne  nonqna  32  (nnnqaatn)  adv. 

niemals,  durchaus  nicht. 
norir   (nutrire)  sw.  II  nähren,  er- 
ziehen. 
nort  (ags.  nord)  m.  II  norden. 
nos  noos  (nos)  1)  bet.  pron.  ].p.  pl. 
wir,  uns,  auch  =  sg.  mich.  — 
2)  dass.  unbet.  dat.  u.  acc.  uns. 
DOS  =  noz  (nostros)  pron.  poss.  1 .  p. 

pl.  im  obl.pl.  unser,  vgl.  no. 
nostre  nostro  32  (nostram  -am)  pron. 
poss.  \.p.  pl.  unser,  unserig,  mit 
art.  subst.  (vgl.  no  nos  noz). 
noner  (nodare)  sw.  I  knüpfen. 
novel  (novellnm)  ac{j.  neu,  de  n.  von 
I       neuem,  eben  erst. 

noz  (nostros)  acc.  pl.  des  pron.  1 .  p. 
'       pl.  unserig,  der  unserige. 
I   nne  (nabem  +  a)  /.  wölke. 
I   nuire    (♦nöcSre    f.  nocCre)    st.  III 
I       (praes.  ind.  3.  nuist)  schaden. 
\  nuit  (noctem)  f.  nacht. 
'   nul  nail  (nQUam)  pron.  indef.  (r.  nuls 
nas)  irgendein,  mit  ne  kein. 
nns  s.  nnl. 

nat  nn  (nudum)  adj.  (f.  nue)  nackt, 
entblösst 


0  (hoc)  pron.  dem.  neutr.  dieses,  en 
o  qued  32. 

0  ou  (ubi)  adv.  interr.  wo? 

obeXr  (oboedire)  sw.  II  gehorchen. 

oblider  -Yer  (der.  v.  oblitum,  zu  ob- 
livisci)  sw.  I  vergessen. 

ocire  ochire  o6iire  -irre  (occidere) 
st.  II  (praes.  3.  ocit,  pl.  3.  ocYent, 
fut.  3.  occirra,  perf.  3.  ociat,  conj. 
impf.  pl.  3.  ocesissent,  part.  perf. 
ocis)  töten. 

od  ot  (apud)  präp.  mit,  bei,  zu,  zu- 
sammen mit,  od  tat  damit. 

odir  oYr  (audire)  sw.  II  (praes.  ind. 
1.  oi,  2.  OZ)  3.  ot,  tmp.  pl.  oiez, 
fut.  1.  orrai,  2.  orras,  pl.  2.  orrez, 
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8.  orront,  perf,  1.  oY,  pl.  2.  oYstes, 
pari,  oY)  hären^  oTp  qn.  von  jemand 
hörtn,  pai  oYr  dire  von  hffrenaagen, 

oeul  «.  neil. 

oeayre  ovre  (opera)  f,  arbeit^  toerk. 

Ogier  (g.  Audegarinm  f.  Autobariam) 
de  Danemarche  n.  pr.  Ogier  der 
Däne  229  ff. 

oYe  (der,  v.  oYr  odJr)  f,  gehör,  das 
hören. 

oYl  (hoc  illad)  partik.  ja. 

oYr  «.  odir. 

olsel  (avicellam)  m.  II  vo^el. 

oisel6t  (dem.  v,  avicellnm)  m.  II  (pl. 
oisol^s)  vöglein. 

oiaeuse  (otiosam)  f.  müssiggang. 

Oisi  (Esiacum)  n.  pr.  ort  Oisi,  in 
maiatre  d'O.  367. 

oi88i6  (^ossiatum,  r.  os)  a^.  knochig. 

olifant  (elephantam)  m.  II  elefant 

olive  (olivam)  /l  o{iv6n6aum. 

OlWete,  mont,  n.pr.  Olberg  146. 

Ollvier  (Olltguarium?)  n.pr.  Olivier, 
Rolands  waffengenosse  123  ff. 

oltre  ultre  (ultra)  präp.  —  adv.  jen- 
seits, d*o.  ron  j>tiMite. 

om  s.  home,  on. 

ombrage  (*ambraticum)  o^;.  (iunikfl, 

ombroier  (*  umbricare)  sw.  l  be- 
schatten] sich  im  schatten  atisruhn. 

Omer  ('OftriQov)  n.  pr.  Homer  282. 

on  om  hon,  Ton  Ten  Tan  (homo  — 
ille  homo)  pron.  indef.  man. 

onbre  (umbram)  f.  schatten. 

onc  s.  onqne. 

oncle  nncle  (ayunculam)  m.  II  oheim, 
onkel. 

onor  -onr  s.  honor. 

onme  =  omme  s.  home. 

onque  onques  onkes  (unquam)  adv. 
jemals,  mit  ne  niemals. 

or  (anrum)  m.  II  goUl. 

orage  (♦auraticum,  v.  aura)  m.  II  | 
Sturm,  geicitter. 

orden^t  (ordinatum)  adj.  —  m.  II 
ordiniert,  geweiht,  geistlicher. 


ore  (horam)  f.  stunde,    d'ores  en 

altres  von  seit  zu  zeit. 
ore  or  ores  (*ha  hora  f.  bac  hora) 

adv.  nun,  jetzt. 
orer  (orare)  sw.  I  (oram  75)  beten. 
orgneillier   (der.  v.  orgaeil)  sw.  I 

stolz  werden,  b.  o.  dass. 
orgael  -oill  (g.  urgoli-)  m.  II  stolz, 

hochmut,  Übermut,  toüdheit, 
orguelloua  orgruillos  (der.  v.  orgneil) 

ad^.  stolz,  eitel,  wüd. 
orYent  -ant  (orientem)  m.  II  osten. 
oriere  (der.  v.  oram  rand)  f.  rand, 

säum. 
omement  (omamentttm)m.nscAmttcfc. 
oroiUes  =  oreiUes  (auricnlas)  f.  ohren. 
orteil  (lat.  articnlom  +  kdt.  ordiga) 

m.  II  zehe. 
ortie  (urtTcam)  f.  brennesseL 
ortns  (ortns)  m.  indeel.  entstehung, 

aufgang  (eines  gestims). 
osbere  s.  hanberc. 
oaer  (^ausare,  v.  ausus  sum)  sw.  II 

wagen. 
ost  (hoatem)  m.  II  (r.  oz)  heer. 
oatage  (^obaitattoam  f.  ^obaidiaticum) 

m.  II  geisel. 
oate  (hospitem)  m.  II  trirf . 
oatel  hoatel  (hoapitale)  m.  II  herberge, 

Wohnung. 
oateler  (der.  v.  oatel)  sw.  I  &eAer&et'^en. 
oster  (obatare?)  sw.  I  Aeraii»n«&n, 

we^nMmcn,  streichen,  a'an  o.  «icA 

ot  s.  od. 

otreiier(aoctoricare)mo.I  5eii7iUt^m. 

ou  (ant)  co^j.  oder. 

on  (ubi)  =  o. 

on  (in  illnm)  s.  en. 

outrage  (*nltraticnm,  v.  nltia)  m.  II 

äöermu^,  schimpf. 
Ovide  (Ovidinm)  n.  i>r.  Ovid  296. 
ovraigne  (*operanea)  /l  werk. 
ovre  «.  oeuvre. 

ovrer  (operare)  sw.  I  Aandfjn. 
ovrlr  ouvrir  (operire  f.  aperire)  sw.  II 

(j^rt.  perf.  ovvert)  öffnen. 
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paage  :=  peage  (^pedaticnm,  v. 
pedem)  m.  II  zoUj  tribut 

paiien  paien  (paganum)  m.  II  heide. 

paile  palie  (pallium)  m.  II  tuch,  stoff. 

pain  (panem)  m.  II  brot 

paindie  at  11  (praes.  3.  paint)  s.  p. 
sich  beeilen. 

painture  =  peinture  (pinctnram)  f. 
gemölde,  büd, 

paire  (paria)  /.  geseUschaft,  gattungf 
art, 

pais  pes  (pacem,  oder  pax  ?)  f.  frieden. 

paiatre  pestre  (^paacere  f.  pasci) 
8t.  III  (praes.  ind.  pl.  3.  peissent, 
imp.  pl.  paisaiez,  pari.  perf.  peü) 
weiden,  ernähren. 

pale  (pallidum)  adj.  bleich^  fahl. 

palefroi  (paraverSdam)  m.  II  zeiter. 

palir  ("'piUlire  f.  pallere)  sw.  II  ^^eicA 
werden. 

pance  (panticem)  /*.  &aucA. 

pandre  8.  pendre. 

panier  paner  30  (panarimn)  m.  II 
korb. 

panir  (zu  eapanir  <  d.  spannen,  vgl. 
6panoair)  8w.  II  (part.  perf.  f. 
panie)  «tcA  entfalten. 

par  per  32  (per)  präp.  1 .  loÄca^ :  durch, 
in  —  herum,  über  —  hinweg,  an 
—  vorbei,  an,  p.  sei  für  sich,  p. 
dessus  darüber  hinweg,  p.  devant 
vor.  —  2.  temporal:  an.  —  3.  in- 
strumental oder  konsekutiv:  durch, 
vermittels,  infolge  von,  per  qne 
weil.  —  4.  begleitender  neben- 
umstand:  unter,  bei,  mit,  in  (p. 
amori  p.  veir  etc.). 

par  (per,  vgl.  permagnus)  adv.  sehr, 
par  —  tant  so  sdir. 

paradia  s.  pareYa. 

parament  =  parement  (paramentum) 
m.  II  kostbares  gewand,  schmuck. 

pardon  (der.  v.  pardoner)  m.  II  Ver- 
gebung. 

pardoner  (perdonare)  sw,  1  (praes. 


ind.  1.  pardoina,  cot^.  2.  pardons 

81)  vergeben, 
pareil  (^pariculum,  zu  par)  a^.  gleich, 

ähnlich. 
pareYa  paradia  (nagdSeiaov)  m.  indecl, 

paradies. 
parenz  (parentes)  m.  pl.  II  eitern. 
parer  (parare)  sw.  1  schmücken. 
parfandement  (adv.  zu  parfunt)  tief. 
parfnnt  (*perfiindnm  f.  profnndnm) 

adj.  tief,  mnnd  p.  unterweit. 
Paris  (JlaQi^)  n.  pr.  Paris,  söhn  des 

Priamus  2S5. 
parier   (parabolare,    zu  naQaßoXiq) 

sw.  I  (praes.  ind.  3.  parole)  reden, 

sprechen. 
parmi  (per  medium)  präp.  mitten 

durch,  über  —  weg,  p.  la  main  an 

der  hand. 
paroir   (parere)    sw.  ni -perf.   (fut, 

3.  parra)  sichtbar  sein,   offenbar 

wet*den, 
parole  (itaQaßoXTJ)  f.  wort,  rede. 
part  (partem)  f.  seite,  richtung^partei, 

anieil. 
partie  (der.  v.  partir)  f.  teil. 
partir  (partire)    sw.  II    teilnehmen, 

aufbrechen,  scheiden  von  (de),  s. 

p.  de  sich  trennen  von. 
partot  (per  ""tuttum)  adv.  durchaus, 

überall,  allezeit. 
pas(passum)  m.  indecl.  schritt,  schritt 

als  gangart. 
pas  (passum)  partik.  zur  Verstärkung 

der  negation. 
paamer  (*pasmare  f.  ^spasmare,  zu 

anao^oq  krampf)  sw.  I  s.  p.  ohn- 
mächtig werden. 
passage  (*passaticQm)  m.  II  loeggeld. 
passer  (der.  v.  passum)  sw.  I  vorbei- 

gehn,  s*en  p.,  p.  onltre  dass.,  (v. 

d.  zeit)  verstreichen,  estre  passös 

vorbei  sein;  mit  acc.  ilberschreiten, 

hinuberbringen,  durchstecken. 
pasaYon  (pasaionem)  f.  leiden,  krank- 

Jieit. 
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pastor  (putorem)  m.  III  (r.  pastre) 

hirt. 
pastoure  (f.  tu  pastonr  -or)  hirtin. 
panme  (palmam)  f.  flache  hand. 
pav6  (zu  pavire  stampfen  f)  pari.  — 

a<y.  gepflastert. 
pechedor  (peccatorem)  m.III  Sünder, 
pechiet  (peccatum)  m.  II  sünde, 
pe^oiier  (*pettiicare,  vgl.  piece)  8w.  I 

zerstUckelnf  zerschlagen, 
pedre  pere  (patrem)  m.  I  vater. 
peiudre  poindre  (pingere)  st  II  (part, 

perf,  point)  maltn^  sticken. 
peine  painne  (poenani)  f,  mühe, 
Peitieus  (Pictavos)  n.pr,  Foitiers  84. 
pel  (pellem)  m.  II  haut. 
peler  {der.  v.  pol)  enthaaren,  part. 

pel6  kahl. 
pelerinage  (der.  v.  pelegrinnm)  m.  II 

Pilgerfahrt. 
pendre  pandre  (pendere)  sw.  III,  II 

(praes.  3.  pant,    perf.  3.  pendi6) 

hängen. 
penser  (pensare)  stv.  1  nachdenken, 

denken  an  (a),  etto,  denken  (qch.)— 

subst.  m,  II  das  denken. 
penaif  pansif  (der,  v.  penser)   adj. 

(r.  pansis)  nachdenklich. 
peor  poor  poUr  pooor  (pavorem)  f. 

furcht. 
per  (parem)  adj.  gleich,  ^enbürtig, 

sum  p.  seinesgleichen  —  m.  II  ge- 
nösse, pair,  gatte. 
per  (per)  präp.  s.  par. 
percier  -chier  (•peritiare)  sw.  I  durch- 
bohren. 
Percehaie  n.  pr.,  ^Spring  durch  die 

hecke\  name  eines  jungen  fuchses 

411. 
Perceval  le  Galois  n.  pr.  Perceval 

der  Walliser  334. 
perdre  (perdere)  sw.  III,  II  (part. 

perf.  perdu)  verlieren. 
Pere  (Petmm)  n.  pr.  Petrus  321. 
pere  (patrem)  s.  pedre. 
perriere  (*petraria,  v.  petra  —  nh^a) 

f.  Steinwurfmaschine. 


perron  penu  (^petronem,  zu  petra) 

m.  II  grasser  stein. 
pera  (persicnm)  a^.  persisch. 
pers  (peraicum)  o^;'.  pfirsiehfarhen, 

bläulich. 
pert  «.  pareir. 

perte  (perditam  zu  perdere)  f.  ver- 
tust, faire  p.  verlieren. 
pesance  (der.  v.  peser)  f.  leid,  kummer. 
peser  (pensare)  sw.  1  (praes.  ind.  3. 

peise,    coty.  3.  peist  poist)    be- 
drücken, missfaUen,  zom  verur- 

SMhen. 
pesle  mesle  (letzteres  zu  mesler  -< 

^miscnlare)   adv.  dicht  gemischt, 

bunt  durcheinander. 
pesme  (pessimam)  a4j.  schlecht. 
petit  (kelt.  ^pettittaam)  adj.  (f.  petite) 

klein. 
peü  s.  paistre. 
pianehelu  (zu  pel  <  pellem)  o^;. 

hautig  230. 
piece  pieche  (kelt.  ^pettia)  f.  stück-, 

piec'a,  pieoh'a  (auch  piega  gesehr.) 

seit  langer  zeit,  beinahe  230. 
pied  piet  (pedem)  m.  II  (pL  piez 

pi6s)  fuss,  rand. 
pierre  (petram  <  nex^av)  f.  stein. 
pignier    (pectinare,     v.    peotlnem) 

kämmen. 
piier  (pilare,  zu  pilam)  m.  11  pfexier. 
pin  (pinnm)  m.  II  fickte. 
pior  (pejorem)  adj.  comp.  (r.  pire) 

schlimmer,  le  p.  der  schlimmste. 
pis    (p^os)    adv.    comp,    weniger, 

schlechter,      schlimmer,       subst. 

schlimmeres. 
pis  (pectus)  s.  piz. 
pitiet  (pietatem)  f.  mitleid. 
pituegement  =  piteuaement  (pietosa 

mente)  adv.  mitleidig,  Häglieh 
plus  (pius)  a^'.  fromm,  gnädig. 
piz  pis  (pectus)  m.  indd.  bruät. 
plaid  plait  (placitom)  m.  II  vertrag, 

Verhandlung. 
plaier  (^plagare,  v.  plaga)  sw.  I  ver- 
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plaiü  (planum)  adj.  eben  —  subst 

m.  II  ebene. 
plaindre  (plangere)  st.  II  {praea,  ind. 

1.  plaing,  conj,  pl.  1.  plaignons) 
.    beklagen,  s.  p.  sich  beklagen. 
plainte  (der.  v.  plaindre)  f.  klage. 
plaiie  (♦plÄcSre  f.  plac6re)  st.  III 

(praes.  ind.  3.  plest  plet,  perf.  3. 

plot,  fut  3.  plaira)  gefallen  (mit 

a  c.  inf.). 
plaisant  (placentem)  pari.  -  adj.  ge- 
fällig, angenehm. 
plaisir    (placere)    m.  II  vergnügen, 

Vergnügung. 
planche  (plancam)  f.  planke,  breit. 
planchier  (der.  v.  planche)  m.  II  mit 

planken  gebauter  saal,  haus. 
planter  (plantare,  v.  planta)  sw.  I 

pflanzen. 
plat  (*plattum)  ac^j.  platt. 
pleiier  (plicare)  sw.  II  beugen,  dazu 

bringen. 
plein  (plenum)  adj.  voü. 
plener  =  plenier  (♦plenarinm)  ac^j. 

voü,  vollständig,  gross. 
plentö  (plenitatem)  f.  menge. 
plesfli^  =  plaissi^  (^plaxatum,  v. 

plaxnm  f.  plexum?)  m.  II  gehege. 
pliadon    (v.  nXstdg    'döog)    m.  II 

Siebengestirn. 
plor  (der.  v.  plorer)  m.  II  das  weinen. 
plorer  (plorare)  sw.  I  weinen,  be- 
weinen. 
plovoir  (♦plovSre  f.  plu^re)  st.  III 

(conj.  impf.  3.  plelist)  regnen  (im- 

pers.). 
ploie  (♦plovia)  f.  regen. 
plnme  Q)lumam)  f.  feder,  gefieder. 
plus  (plus)    adv.   comp,  mehr,  am 

meisten,  ne  —  plos  nicht  mehr, 

nicht    länger-,    zur    comp. —  bez. 

gebr.  (plna  dolent  etc.\ 
plnsors  (plurioreSy    vgl.  AS)  pron. 

indef.  mehrere,  die  meisten. 
poblo  (popnlum)  m.  II  voUc  32. 
poeir  pooir,  podir  32  (*potSre  f. 

posse)  st.  III  (praes.  ind.  1.  puls 


pois,  2.  pnez,  3.  pnet,  pl.  2.  poez, 
3.  paedent  pueent,  conj.  1.  paisse, 
3.  pnist  poist,  impf.  ind.  1.  pooie, 
3.  poeit  »oit,  pl.  3.  pooient,  conj.  1. 
peüsce  poYsse,  3.  poUst  peüst  poYst, 
pl.  2.  peüssids  peüsci^s,  perf.  1. 
poi,  3.  pot,  pl.  3.  ponrent,  plqpf. 
3,  pouret  73,  fut.  3.  porra  purra,  pl. 
2.  porreiz,  3.  porront,  cond.  1. 
porreie,  2.  porroies,  8.  poroit) 
können,  vermögen,  conj.  puist  (in 
venoünschungen)  möge,  möchte 
doch!  —  inf.  subst.  m.  II  macht. 

poest6  (potestatem)  f.  gewalt. 

poi  poa  (paucnm)  adv.  wenig,  in 
geringer  menge,  un  p.  ein  wenig, 
par  un  p.  que  ne,  a  p.  qne  ne 
beinahe  (vgl.  AS  s.  201). 

poil  (pilum)  m.  II  haar. 

poin  poiog  (pugnum)  m.  II  (r.  poinz) 
faust,  hand. 

poindre  (pungere)  st.  II  stechen, 
spornen. 

point  (punctum)  m.  II  punkt,  Zeit- 
punkt. 

point  (pinctum)  s.  peindre. 

poise  polst  s.  peser. 

poison  (potionem)  f.  heütrank. 

poisson  C'^iscionem)  m.  II  fisch. 

polle  (pnllam)  f.  mädchen  73. 

pomer  =  pomier  (pomarium)  m.  II 
apfelbaum. 

Pontoise  (Pontem  Isarae)  n.  pr.  ort 
Pontoise  355. 

poor  poour  s.  peor. 

per  pur  pro  32  (pro)  präp.  für,  um 
—  willen,  mit  inf.  um  —  zu,  por 
90  que  darum  dass,  deshalb  weil; 
zuw.  im  sinne  von  par  durch. 

pore  (porcum)  w.  II  (pl.  pors)  Wild- 
schwein. 

porchacier  (komp.  v.  ^captiare)  sw.  1 
zu  erbeuten,  zu  erlangen  suchen. 

porpenser  purp.  (komp.  v.  pensare) 
sw.  1  überlegen,  s.  p.  bei  sich  Ober' 
legen. 

porpre  (porpuram)  m.  II  u.  f.  purpur. 
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porpria  {der.  v,  porprendre)  m.  in- 
decL  umfriedigung, 

porquerre  poturq.  (komp.  v.  qnaerere) 
8t  II  zu  erwerben  suchenj  ntchen. 

port  (portum)  m.  II  hafen,  les  porz 
die  passe, 

porter  (portare)  sw.  I  tragen,  honor 
p.  ehre  enotisen. 

post  präp.  n€u:h  75. 

poBterne  =  posterle  (posteriüam)  f, 
kleine  ausfalitüre  in  der  befestigten 
mauer, 

posti6  (*po8tidnm,  v,  postem)  hinter- 
tür,  pfortchen, 

pou  «.  poi. 

pourquerre  s.  porq. 

pov^rte  (panperta  f.  paapertas)  f, 
armutf  ärmlichkeit. 

povert6  (paupertatem)  f,  armut. 

povre  (pauperem)  a^j-  arm, 

prael  (dem.  v.  pratum  —  pr6)  m.  II 
wiese, 

praerie  (der,  v,  pratum  f,  wiese, 
wiesenland. 

praDgiere  (der.  v,  prandiam)  f.  früh- 
stück, 

precYos  prechYeas  (pretioanm)  adj, 
wertvoll,  wert. 

preder  (praodare)  sw,  I  plündern. 

pree  (prata)  f,  wiese. 

preie  proie  (praedam)  f.  beute. 

preiement  (der.  v.  precari  —  preiier) 
m.  II  bitte. 

preiier  proiier  (precari)  sw.  I  (praes. 
!.  pri,  3.  priet,  perf.  1.  priai)  bitten, 
pr.  a  qn.  de  qch.  jem.  um  etwas 
bitten. 

Premier  (primarium)  zw.  (f,  premiere) 
erst,  erster, 

prendre  prandre  (prehendere  —  pren- 
dere)  st,  II  (praes,  ind.  3.  prent 
prend,  conj.  3.  prenge,  imp.  pren, 
pl,  prennez,  impf.  ind.  prenoie  etc., 
eonj.pl,  3.  presissent,  perf,  1.  pris, 
3.  priflt,  pari,  pris  f,  prise,  fut, 
1 .  prindrai  32,  cond,  3.  prenderoit) 
nthmen,    gefangen  nehmen\    ar^  \ 


nehmen,  empfangen,  aufnehmen, 
beginthen-,  in  redensarten  wie: 
prendre  plaid,  pr.  eure,  garde  de; 
8*en  pr.  a  qn.  sich  damit  an  jem, 
halten,  pr.  a  c,  inf.  anfangen  —  zu. 

pres  (pressnm)  adv,  in  der  nähe, 
nahebei,  nahe,  in  die  nähe,  pres 
de  in  der  nähe  von,  in  der  zeit 
von,  um, 

presenter  (praesentare)  sw.  I  vor- 
stellen, vor  jem,  bringen, 

presse  (der,  v.  presser,  zu  premere 
—  pressum)  f.  gedränge,  geunlhl 

prest  ('^'praestam,  zu  adv,  praesto) 
a4j'  (r,  prex)  bereit. 

pretiet  =  prediiet  (praedicatam)  36. 

Priamon  (ügiafiov)  n.  pr,  Sarra- 
cenenname  202. 

primes  (primS  sc.  hora  +  s)  adv.  zu- 
erst, 

pris  (pretinm)  m.  indcl,  preis, 

prisier  s.  proisier. 

prison  (♦prensionem,  zu  prendere)  f, 
gefangenschaft,  gefängnis,  tenir 
Talaine  en  pr.  anhalten, 

priv6  (privatum)  a^,  vertraut. 

proesce  =  proeee  (*proditia,  v. 
prode  —  prou)  f,  tapferkeit. 

prof  (prope)  adv,  nahe. 

proiier  s.  preiier. 

proiiere  (der,  v,  proiier)  f  bitte. 

proisier  prisier  (*pretiare,  v.  pretium) 
sw,  I  schätzen,  wertschätzen. 

promesse  (promissa)  f  versprechen, 

proprement  (adv.  v,  propre  <C  pro- 
prium) in  gehöriger  weise. 

prot  pru  preu  (♦prode-,  vgl,  prodesse) 
m,  II  nutzer^,  vorteil,  menge,  vid, 

prou  preu  (*prodem)  adj.  wacker, 
tapfer. 

pruveire  =»  proveire  (presbytemm 
<  TtQBoßvxBQOv)  m.  II  (r.  prestre) 
priester, 

pucele  s,  pulcella. 

pugne  (pugnam)  f.  kämpf. 

pngner  (pngnare)  sw.  I  kämpfen. 
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pnis  paes  pois  (^poatius)  adv,  später, 
nachher,  dann,  p.  qae  seitdem, 
nachdem  —  präp,  seit 

puiBsance  (der.  v.  paissant)  f.  macht, 
kraft. 

puiz  (piiteum)  m.  indcL  hrwnnen. 

pulcella  pucele  (*paliicellam)  f, 
mädchen  78. 

pur  (pHnim)  adj,  rein. 

purpenser  s.  porpenser. 

purtraire  {Jcomp.  v.  traire  <  ♦trägere) 
st.  II  {pari.  pf.  Portrait)  zeichnen, 
bemalen. 

put  (pQtidnm)  adj.  stinkend,  ver- 
worfen —  f.  pute,  ohl  putain  me- 
retrix. 


Q 

quant  (quando)  cor^\  1.  temporal: 
als.  —  2.  JcatAsal:  nun  da,  da. 

quant  (qaantam)  pron.  indf.  wieviel, 
en  q.  soweit  als,  sofern,  tant  ne 
q.  (nach  neg.  satz)  nttr  ein  wenig. 

quar  s.  car. 

qnart  (qnartnm)  zw.  viert. 

quartier  (quartarium)  m.  II  viertel. 

quatir  {der.  v.  coactum  zu  cogere) 
sw.  II  (praes.  3.  quatist)  s.  q.  sich 
ducken,  schmiegen. 

quatorze  (qoattaordecim)  zw.  vier- 
zehn. 

quatre  (quattuor)  zw.  vier, 

que  qn'  qe  ke  (qaem)  pron.  rel.  u. 
interr.  welcher,  welche,  welches, 
was;  im  abgekürzten  satz  =  id 
quod  (faire  ke  cortoise  etc.)\  im 
concessiven  satz  soviel  als  (qne 
je  Sache  etc.);  que  —  Que  t^l^  — 
teils  410. 

que  (quam)  conj.  (nach  comp.)  als, 
wie,  als  dass  74. 

qned  que  qu'  ke  c'  (quid  f  quod)  conj. 
weil,  denn;  dass,  damit,  de  90 
qvie  darüber  dass,  que  ne  ohne  dass. 

qoei  quoi  (qtdd)  bet.  pron.  interr.  u.  rel. 

bei.  was?  por  q.  weshalb,  wodwrch? 

Tor«istoli,  Btadiam  d.  «ta.  Litentw, 


quel  (qualem)  pron.  interr.  (r.  quels 

queus)   wie   beschaffen?,   q.   que 

welcher  auch  immer. 
quens  =  cuens  s.  conte. 
quer  (qnare  betont)  conj.  denn. 
querele  (querellam)  f.  klage,  streit. 
querre  querir  (quaerere)  st  II  (praes- 

ind.  1.  quier,  2.  quiers,  3.  quiert 

ger.  querant,  perf.  \.  quia,  pl.  3. 

quistrenti  part.  quis)  suchen. 
qui  ki  Chi  (qui)  pron.  rel.  r.  sg.  u. 

pl.  m.  u.  f.  welcher,  welche;  qui 

=  bedingungssatz  mit  si. 
qui  (cui)  pron.  rel.  obl.  =  oui. 
quiconque    (quicunque)  pron.  indf. 

wer  immer,  jeder  der. 
qnidier  s.  cuidier. 
quil  =  qui  +  le. 
quir  8.  cuir. 
quite  (*quittum,  zu  quietum?)  adj. 

ledig,  frei. 
quoi  s.  quei. 

B 

rabiter  (komp.  v.  habitare)   sw.  I 

wieder  bewohnen. 
racine  (radicinam)  f.  würzet. 
rafreschir  (der,  v.  d.  frisk)  sw.  II 

erfrischen. 
raiier   (radiäre,   v.   radium)   sw.   I 

strahlen,  rieseln. 
raison  raizon  raisun  reiaon  (rationem) 

f.  Vernunft,  verstand,  e$'örtertmg, 

rechenschaft,  erzählung,  rede,  avoir 

r.  recht  haben,  par  grant  r.  mit 

völligem  recht. 
ramener   {komp.   v.   minari)   sw.  I 

{praes.  conj.  3.  ramaint)  zurück- 

führen. 
randre  s.  rendre. 
raneiier  ren.  (renegare)  sw.  I  (praes. 

conj.  3.  raneiet  73,  part.pf.  renei6) 

verleugnen,   part  pf.   abtrünnig, 

fühllos. 
rapaiier   (komp.  v.   pacare)   sw. 

wieder  beruhigen. 

35 


Digitized  by 


Google 


546 


Glouar:  raseoir  —  remuf$r. 


raseoir  (komp.  v.  sedere)  st  II  (praes, 
ind.  3.  rastet)  s.  r.  nch  setzen,       | 

raaBOftrer  {der,  v.  secnrnin)  sw,  I  ; 
beruhigen.  \ 

raverdir  (der.  v.  viridis)  sw,  II  wieder  \ 
grünen. 

ravir  (*rapire  f.  rapere)  sw.  II  rau- 
ben, 

ravoir  (re  +  habere)  st.  III  (praea. 
ind.  3.  ra)  wieder  haben  (häufig 
als  hUfsverb  bei  hmp.  mit  re-). 

Baynaiit  (d.  Reginald)  n.pr.  Rainald 
174. 

recercelö  (der,  v.  circnm)  part.-a^. 
gekraust. 

reohignier  (gu  d,  kinan  den  mund 
verziehen)  sw,  I  zusammenbeissen, 

reclamer  (reclamare)  sw,  l  bekennen, 
anrufen. 

re^oivre  (reoipere)  st.  III  (praes. 
conj.  3.  regueve,  perf.  3.  re^ut, 
fut,  1.  recevrai)  empfangen,  auf- 
nehmen. 

recomencier  -ander  ijcomp.  v.  ^cumi- 
nitiare)  sw.  I  wieder  von  vom  an- 
fangen. 

reconforter  (der,  v.  forüs)  sw.  I 
trösten,  laben. 

reconoiatre  (recognoscere)  st,  III 
wiedererkennen. 

reconter  (komp.  v.  compntare)  sw.  I 
erzählen,  darstellen. 

recovrer  (recuperare)  sw.  I  {praes. 
ind,  pl.  3.  recuevrent)  wieder  er- 
langen, 

recreant  part,  praes.  v.  recrelre< 
recredere,  st,  III,  nachlassen,  ver- 
zagt werden, 

redevoir  (re  +  debere)  st.  III  (cond, 
2,  redevroiea)  wieder  müssen  321. 

reembre  (redimere)  st.  II  (perf.  3, 
redenst)  loskaufen,  erlösen. 

refreidir  (der.  v.  frigidoa)  sw,  II 
frieren. 

refaaer  (^refusare,  v,  refasam  —  re- 
fundere)  sw,  I  ablehnen,  zurück- 
weisen. 


regeter  (komp.  v.  jactare)  sw.  I  (praes, 
ind,  3.  regiete)  axkssehlagen  (v. 
Pferd), 

regiel=reiiel  (regalem)  adj.könig- 
lieh  72. 

regne  (regnom)  m.  II  königreieh, 
reich, 

regn6  (regnatnm)  m.  n  reich, 

regnier  (regnare)  sw.  I  (impf.  ind. 
3.  regneTet  84)  regieren. 

regreter  (vgl.  got,  gretan)  sw.  I  be- 
dauern, beklagen, 

regoarder  regarder  (komp,  v,  gaar- 
der)  9w,  I  anschaueny  anblicken, 

rei  roi  (regem)  m.  II  (r,  reis  rois) 
könig, 

reialme  reanme  (^'regalimen)  m.  II 
königreich,  reich. 

Reinalt  (d,  Reginald)  n.  pr,  einer  der 
mörder  Beckets  145. 

retne  rotne  (reginam)  f.  königin. 

relenqnir  (♦relinquire  f.  relinqnere) 
sw.  II  verlassen,  aufgeben. 

relever  (komp.  v.  le?are)  sw.  I 
wieder  aufrichten. 

reluire  (komp,  v,  Idcere  f.  lacSre) 
st,  III  (praes.  ind.  3.  relnist,  part. 
relaisant)  leuchten,  glänzen. 

remaneir  -oir  (remanere)  st.  II 
(praes.  ind.  3.  remaiut,  perf.  1. 
remes,  3.  remest,  part,  pf,  remes, 
fut,  2.  remandrasy  3.  remandrat, 
cond.  3.  remanroit)  zurückbleiben 
unterbleiben,  aufhören. 

remembranoe  (der.  v.  remembrer)  f. 
erinnerung, 

remembrer  -anbrer  (*rememorare,  zu 
memor)  imp,  erinnern,  gemahnen 
(a  qn.  de  qch.);  pers.  in  erinner- 
ung bringen,  sich  etwas  in  er- 
innerung rufen. 

remetre  (remittere)  st.  II  (part. 
pf,  remis)  wieder  hinbringen, 
stdlen. 

remirer  (komp.  v.  mirari)  sw.  1  ansehn. 

remnSr  (remQtare)  sw,  I  verändern, 
bewegen,  wegzidienisieh  verändern. 
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Renart  (Reginhard)  n.  pr,  Beinhartj 

fiame  des  fuchaes  400  fif. 
Renoesyalfl  (Rnncias  valles)  n.  pr, 

Boncevalf  ort  der  BolandsscMacht 

266. 
rendre  randre  (reddere)  sw.  III  zu- 
rückgeben, toiedergebetif  s.  r.  sich 

ergeben;  r.  g^atia,  reisoD^son  droit 

a  qo.  beweisen,   ablegen,   wider- 
fahren lassen, 
renei^  s.  raneiier. 
renyerser  (komp.  v.  enverser)  sw.  I 

umkehren. 
repaidrier  -airier  (repatriare)  sw.  I 

zurückkehren, 
repentir    (*paenitire,    zu  paenitet) 

sw.  H  bereuen,  s'en  r.  etwas  be- 
reuen. 
reploiier  (replicare)  sw.  I  wiederholt 

krümmen,  biegen. 
repos  (der.  v.  reposer)  m.  indcl,  ruhe. 
reposer  (repauaare)  sw.  I  ausnihen, 

ruhen,  s.  r.  dass. 
reprendre  (reprendere)  st.  II  (perf. 

3.  repriat,  part.  repris)  tadeln. 
representer   (repraeaentare)   sw.   I 

vorstellen,  vor  äugen  führen. 
reqnerre  (komp.  v.  quaerere)  st.  II 

ipraes.  ind.  1.  reqnier)  verlangen. 
res  (rasnm)  m.  u.  f.  indecl.  glatt 

gestrichenes  mass,  bündel. 
resjotr  {komp.  v.  joYr  <  gaadere) 

sw.  II 8.  r.  sich  erfreuen. 
resognier  (komp.  v.  soignier,  zu  *80- 

niam  —  aoing)  sw.l  fürchten. 
resort  (der.  v.  ressortir,  zu  sortiri) 

m.  II  hilfe,  mittel. 
reaplendeir  (resplendere)  sw.  III,  II 

ipraes.  ind.  3.  resplent)  leuchtenj 

glänzen. 
reapondre  (^respöndere  f.  respon- 

dSre)  sw.  III,  II  (perf.  8.  respondi) 

antworten. 
ressembler  (komp.  v.  simulare)  sw.  I 

gleichen,  ähnlich  sein  (mit  acc). 
rester  (re  —  stare)  st.  III  (perf.  3. 

reatat)  stehen  bleiben. 


restraindre  (restringere)  st.  II  an- 
ziehen, enger  schnallen. 

resveillier  (komp.  v.  vigilare)  sw.  I 
erwachen  (subst.  inf). 

retenir  (retinere  -ire)  st.  III  (part. 
perf.  retenu)  zurückhalten,  ge- 
fangen halten. 

reter  (repntare)  sw.  I  anklagen. 

retor  (der.  v.  retorner)  m.  II  umkehr, 
heiluvg. 

retorner  retarnar  34  (komp.  v.  tomer) 
abwendig  machen,  sich  zurück- 
wenden, zurückfallen,  unederkehren. 

retreire  =  retraire  (komp.  v.  ^trägere 
—  tralre)  st.  II  zurückziehen,  8.  r. 
sich  zurückziehen. 

reüser  (♦refusare-*revu8are?  *re- 
tasare?)  sto.  I  zurückweichen. 

revenir  (revenire)  st.  I— III  (praes. 
ind.  8.  revient,  perf.  1.  reving, 
fut.  3.  revenra,  cond.  revandroie 
etc)  zurückkehren,  s'en  r.  sich  zu- 
rückziehen, r.  en  saiaon  wieder 
Jahreszeit  werden. 

reverser  {)comp.  v.  veraari)  sw.  I  um- 
kehren, abziehen. 

riche  (♦riccium,  zu  d.  rlchi  —  reich) 
adj.  reich,  mächtig,  prächtig. 

richece  (der.  v.  riche)  f.  reichtum. 

rien  (rem)  f.  etwas,  mit  ne  nichts. 

rimaier  =  rimeier  (der.  v.  rime)  sw. 
I  reimen,  in  reime  bringen. 

rimer  (der.  v.  g.  *rlma  —  rtm)  sw.  I 
reimen. 

rire  (*rid^re  f.  ridSre)  st.  II  (part. 
pr.  riant)  lachen. 

rivage  (der.  v.  ripa)  m.  II  flussufer. 

river  sw.  I  festmachen,  glattmachen. 

rivere  =  riviere  (riparia)  f.  fluss. 

rohe  (g.  raubha-raub)  f.  kleid,  kleidung. 

roi  (regem)  s.  rei. 

roi  (g.,  vgl.  got.  rSdan  ordnen)  m.  n 
Ordnung,  ne  savoir  son  r.  nicht 
wissen  was  zu  tun. 

roidement  (adv.  v.  roit)  stark,  heftig. 

roit  (rigidum)  a^.  (f.  roide)  stark, 
jäh,  fest. 

35« 
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Glossar:  Rollant  —  saveir. 


Rollant  (d.  Hrddlant)  n.  pr.  m.  II 

Boland,  der  held  der  Moneeval- 

sehlacht  123  ff.,  266. 
romanz  rommans  (romanice)  adv.  — 

adj,  romanisch  —  m.  inded,  dicht- 

werk  in  roman.  spräche. 
Rome  (Romam)  n,pr,  f,  Bom. 
ronoin  (d.  ross?)  m.  II  lastpferd, 
roopre  (mmpere)  sw,  IIIi  II   xer- 

brechen^  zertreten. 
roont  (rotundum)  ac{j.  rund. 
ros  (nissum)  adj.  rot,  braungelb. 
rose  (rosam)  f.  rose. 
rossignolet  {dem.  v.  lasomiolam)  m.  II 

nachtigaü  (vgl.  lorseilnol). 
roosee  (der.  v.  ros)  f.  tau. 
rover  (rogare)  sw.  I  (plqpf.  3.  roveret 

74)  bitten,  anrufen,  befehlen. 
rnbiz  (verw.  mit  ruber,  rabens)  m. 

indcl.  rubin. 
me  (rügam)  /.  Strasse. 
ruer    (rHere-rütam-^rütare)  sw.  1 

werfen. 
rage  =  roge  (rtibeum)  a^.  rot. 
rate  =  rote  (rtiptam)  f  weg. 


S 
s'  s=  1 .  sa  pron.  poss.  f.  —  2.  se  pron. 

poss.  f.  (pik.)  —  3.  se  =  ce.  —  4.  si. 
sa  (suam)  pron.  poss.  3.  pers.  f.  (pl. 

ses)  seine,  ihre. 
sabloner  (der.  v.  sabnlonem  —  sa- 

blon)  m.  II  sandplatz. 
sac  (acixxo(:)  w.  11  (pl.  sas)  sack. 
sacbier  (saccare,  zu  aaxxo^)  sw.  I 

ziehen,  reissen,  herausziehen. 
sacrer  (sacrare)  sw.  l  weihen. 
saderala  don  interj.  (als  refrain  im 

tanzlied). 
sage  ( *  sabium  f.  sapidnm )  adj.  klug. 
sagrament  (sacramentum)  m.  II  eid, 

schujur  32. 
saillir  (salire  —  salio)  sw.  U  springen, 

aufspringen. 
sain  (sannm)  adj.  gesund. 
sain  (sinam)  s.  sein. 


Saine  =  Seine  (Seqoanam)  n.pr.f, 

Seinefiuss  478. 
sainier  (^sanginare  f.  ^sangoinare  zu 

sanguem)  sw.  I  bltUen. 
samt  seint  (sanctam)  a^j.  heilig. 
saisir  (d.  satjan  —  setzen)  sw.  II 

ergreifen. 
salson  (sationem,  v.  satnm  —  serere) 

f.  Jahreszeit. 
BtAve  (*sabimn  f.  sapidom)  aefj.  weise. 
Salemon  n.  pr.  könig  Saiomo  283. 
salner  (salutare)  sw.  I  grüssen. 
salvacYon  (salvationem)  f.  rettung, 

heü. 
salvament  (sal  vamentnm)  m.  11  heil  32. 
salver  (salvare)  sw.  I  (praes.  conj. 

3.  saut,  fut.  salvarei  32)  befreien^ 

erlösen,  unterstützen. 
samblant  =  semblant  (ger.  v.  simu- 

lare)  m.Il  aussehen,  schein. 
San  =  sen  (d.  sinn,  vgl.  forsen^)  m. 

II  sinn,  verstand,   a.   faire  ver- 
nünftig handeln. 
sano  (sangnem)  m.  II  blut. 
sangler  -ier  (singulare)  m.  II  eber, 

wHdeber. 
sanlancbe  (pik.)  s.  semblanoe. 
Sans  sanz  s.  sens. 
sant6  (sanitatem)  f.  gesundheit. 
santier  (der.  v.  semita)  m.  II  pfad. 
saoul  (*satullnm,  v.  satur)  a^j.  ge- 
sättigt. 
sarmnn  s.  sermon. 
Sarragoce  (Caesar  Augusts)  n.  pr.  /. 

Sarragossa  39. 
Sarrazin  (Sarracenum)  m.  11  Sarra- 

cene. 
Satan  n.  pr.  m.  Sathan  144. 
sauf  (salvum)  a^'.  heil^  unversehrt. 
sauge  (salvlam)  f.  salbei. 
saut  (saltum)  m.  II  sprung. 
sauvage  (silvaticum)  adj.  wild,  un- 

gezähmt. 
saveir  -oir,  savir  32  (^sapSre  f.  sap^re) 
st.  III  (praes.  ind.  1.  sai,   2.  sex, 
3.  set,    pl.  1.  savon,    3.  sevent 
sevient,  eof^\  1.  sache,  3.  sache, 
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pL  3.  saohent,  imp.  pl.  saohiez  -i^s, 
pari,  saehant,  impf.  ind.  1.  sayole, 
3.  savoity  üot^'.  1.  settfloe,  3.  seÜBt, 
j»I.  3.  seüssent,  perf.  1.  soi,  3.  sot, 
pari.  Beil,  /ii^.  3.  sayrat  sayra  Bann, 
pL  2.  Bavrez)  wissen^  mit  inf.  ver- 
stehn,  part,  saohaat  wissend,  ge- 
lehrt —  inf.  STibst.  das  voissen,  pl. 
kenntnisse, 

saYOros  -eiiB  (der.  v.  Baporem)  at^j. 
schmackhafte  angenehm. 

sayonr  (saporem)  f.  geschmack. 

Be  b'  (bS)  «nM.  pran.  refl.  sich. 

Be  b'  (pik.)  =s  sa  (snam)  |mm.  poss. 
^.p.  f.  seine,  ihre. 

ae  aed  si  (si)  cory\  wenn,  se  —  ne 
wenn  nicht,  ausser  wenn,  se  —  non 
wenn  nicht,  nwri  ob. 

aeo  (Bicenm)  a^.  (f.  Beche)  trocken. 

secont  (seeimdiiiD)  zw.  zweit. 

secorcier  (komp.  v.  '*'cortioare,  vgl. 
eBeorchier)  sw.  I  aufstülpen. 

aecorre  (sncciuTere)  sw.  ni-perf. 
(imp.  pl.  secor^B,  fut.  pl.  3. 
aecorront)  zu  hilfe  eilen,  helfen. 

8600T8  (^BnocnrBnm)  m.  indcl.  bei- 
stand. 

aeculer  (aaecnlarem)  ac^.  weltlich. 

Bed  s.  se  (si). 

sei  soi  (sS)  bet.  pron.  refL  sich. 

seignor  (seniorem)  m.  III  (r.  sendra 
34,  sire)  herr. 

seignori  (der.  v.  seignor)  adj.  herr- 
lich, hervorragend. 

seignorie  (der.  v.  Beignor)  f.  Herr- 
schaft. 

sein  Bain  (slnnm)  m.  II  busen. 

seint  s.  saiiit 

sei  (sal)  m.  II  salz. 

sele  (sellam)  f.  sattel. 

selonc  Selon  (seenndnm  +  longum) 
präp.  entlang,  vorbei  an. 

Bern  ==  se  +  me. 

semblance  sanlanche  (der.  v.  simn- 
lare)  f.  aussehen,  meinung. 

sembler  senbler  (simnlarc)  sw.  I 
scheinen,  mort  semblant  scheintot,  \ 


ikire  a—ant  qne  den  anschein  er- 
wecken. 
semeine  »  semaine  (^aeptimanam) 

f.  woehe. 
sempre  -es  senpres  (semper)  adv. 

immer  73,  sogleich. 
Ben  (pik.)  =  son  (sanm)  unbet.pron. 

poss.  3.  p.  obl.  m.  sein,  ihr. 
sendra  s.  seignour. 
senefYance  (der.  v.  significare)  f.  be- 

deutung. 
senefYer  signefYer  (significare)  sw.  I 

bedeuten. 
senestrier  (^sinistrarium)  a^\  link. 
senglotir  (der.  v.  senglot,  <  ♦sin- 

glattnm?)  sw.  II  schluchzen. 
Bens  Sans  sanz  (sine  +  s)  präp.  ohne, 

ausgenommen. 
sentir  santir  (sentire)  sw.  II  (praes. 

ind.  3.  sant,  perf.  3.  senti)  fühlen, 

empfinden,  merken,  s.  s.  mit  adQ. 

sich  . . .  fühlen,  s'en  s.  es  spüren. 
seoir  (sedere)  st.  II  (praes.  ind.  3. 

Biet,    impf.  ind.  8.  seoit,    pl.  3. 

seoient,  conj.  3.  seY&t,  perf.  3.  sist) 

sitzen,  anstehen,  passen,  s.  s.  sich 

setzen. 
serf  (servum)  m.  II  (r.  sers)  sklave, 

sklavisch. 
seri  (zu  serenum?  secretum?)   a^. 

ruhig,  heiter. 
serjant  (servientem)  m.  II  diener. 
sermon   sarmun   (sermonem)    m.  II 

predigt,  rede. 
serpant  (serpentem)  m.  II  schlänge, 

drache. 
servir  (scrvire)  sw.  II  (praes.  ind.  3. 

sert,  pl.  2.  servez)  dienen,  bedienen, 

mit  dienst  ehren. 
servise    (Bervitiom)    m.  II    dienst, 

minnedienst. 
ses  (saus  -os)  uribet.  pi'on.  poss.  3.  p. 

sg.  im  r.  sg.  u.  obl.  pl.  sein,  ihr. 
ses  =  se,  si  +  les. 
set  (septem)  zto.  siebeti. 
Beule  siecle  (saeculum)  m.  II  weit. 
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Glossar:  seür  —  spede. 


sefir  (seeiurom)  adj,  neher,  a  s.  im 
$ichem,  sicher. 

seur,  alt.  form  suer  (soror)  f.  III 
(obl.  seror)  aehwetier. 

seus  senl  s.  sol. 

sevals  (sie  vel  +  s?)  adv.  toenigstena. 

ses  (satis)  adv.  genug. 

si  (sni)  unbet.  pron.  poss.  3.  p.  im  r. 
pl.  seine,  ihre. 

si  s'  (sie)  adv.  so,  in  dieser  weise, 
undf  und  doch  (auch  zur  Hnkitung 
eines  hauptsatzes,  zuw.  nicht  zu 
übers.\  si  —  ke  «o  —  als,  si  grant 
oon  so  gross  wie. 

siecle  s.  senle. 

siege  (*sediiim?)  m.  II  belagerung. 

signefYaDoe  {der.  v.  signef Yer)  f.  be- 
deutung. 

signefYer  s.  senefYer. 

simple  (simplnm)  a^j.  einfach. 

simplement  {adv.  zu  simple)  in  ein- 
facher art. 

sire  (senior,  kurzform)  m.  III  {obl 
sienr,  vgl.  seigneor)  herr  {bes.  in 
der  anrede). 

sis  1)  =  ses  (suns  —  suos)  im  norm, 
u.  anglon.  —  2)  =  si  les. 

Sit  =  si  te. 

sivre  sinre  ('*'seqaere  f.  sequi)  st  III 
{part.  pr.  sevant,  fut.  1.  sivrai) 
folgen. 

soe  soave  73  (saam)  bei.  pron,  poss. 
3.  p.  sg.  f.  (m.  suen)  stinig,  ihrig. 

Boef  (suave)  adv.  ruhig,  sanft. 

sofraindre  (sab  +  frangere)  st.  II 
{praes.  conj.  3.  sofraigne)  ge- 
brechen, fehlen. 

sofrir  (sufferre  -errire  )sw.  II  {praes. 
ind.  3.  softe,  perf.  3.  sofri,  part. 
perf.  sofert,  fut.  3.  soferra,  pl.  2. 
soferreiz)  erleiden,  dulden,  zu- 
lassen. 

soie  (setam)  f.  seide. 

soiog  (^soninm  f.  senimn)  m.  II 
sorge. 

soir  (senim)  m.  II  abend. 

sol  (solidom)  m.  II  sous  {münze). 


sol  senl  (solum)  a4/.  (r.  seus,  f.  sole) 

allein,  einzig. 
soleil  ('''solicnlomy  v.  sol)  m.  11  (r. 

solleiz  solaaz)  «onn«. 
soleir  sonloir  (solere)  def.verb.  (praes. 

ind.  S.  Boelt,    impf.  1.  sonloie, 

3.   soleit)    pflegen,    mit  inf.   = 

immer,  stets. 
son  (sonum)  m.   II  Arlani/,  gesang, 

lied. 
son  (sammam)  i».  n  spitze,  en  s. 

o&en  in. 
son  pik.  sen  (sunm)  un6e^.|mm./K)«r. 

3.  p.  im  o6l.  m.  (r.  ses,  sis,  /l  sa  — 

ses)  sein,  ihr. 
songe  (somninm)  m.  II  träum. 
sonner  (sonare)  ««?.  I  erKfnen  lassen, 

sprechen  (mot). 
sor  (d.  sanr,   mM  s6r  dürr)  o^;. 

sorcil  (sapra  +  dliom)  m.  n   (p{. 

soroiz)  augenbrauen, 
sore  soyre  sor  sur  (snpra)  praep. 

1 .  (auf  die  frage  wo  T)  auf,  an,  bei.  — 

2.  (aii^  die  frage  wohin?)  auf. 
sormener  Qtomp.  v.  minari)   sw.  I 

schlecht  behandeln. 

sospirier  (snspirare)  sw.  I  seufzen. 

sostenir  (sustinere  -ire)  st.  III  (part. 
perf.  f.  sostenue,  cond.  3.  sosten- 
dreiet)  aushalten,  ertragen,  tragen. 

souffitchier  sw.  1  lupfen,  aufheben. 

souloir  8.  soleir. 

sooslever  (snbtas  +  levare)  sw.  I 
aufheben,  bauschen. 

soospe^on  (^suspectionem)  f.  ver- 
dacM,  estre  en  s.  im  zweifei  sein. 

soutillier  ('*'sabtiliare)  sw.  I  fein  aus- 
arbeiten. 

sonve  s.  soe. 

sovenir  (sabvenire)  st.  I— III  (perf. 
8.  soyint)  impers.  erinnern,  ge- 
mahnen. 

soyent  (snbinde)  adv.  oft. 

sovre  s.  sore. 

soz  sooB  (snbtas)  präp.  unter. 

spede  74  B  espee. 
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spose  91  =  espose. 

Buduiant  (sabdnoentem)  m.  II  Ver- 
räter. 

suen  8.  roon. 

saSr  (sTldare)  8w.  I  schwitzen, 

SQon  73,  suen  (säum)  bet,pron.po88. 
3.  p.  im  ohl.  8g,  m.  {pl.  suons  78, 
f,  soe  —  0O&)  «ein,  seinig, 

Surie  (Syriam)  w.  pr.  f,  Syrien  358. 

BUS  (siirsum)  adv.  oben^  en  8.  oben  — 
jwÄp.  au/l 

sospendre  (mupendere)  sw.  III,  II 
1701»  amte  entheben. 

suveiain  (superaneam)  cu{j,  oben  be- 
findlichf  rnoBd  s.  o&eru;eZ^. 


t'  «=  1.  te.  —  2.  ta. 

ta  (tnam)  unbet,  pron,  po88,  2.  p,  sg, 

im  8g.  f,  {pl.  tes)  dein. 
table  (tabnlam)  f.  tafet,  tisch. 
taille  {der.  v.  taiUier  <  taleare,  zu 

talea  s^A^cAen)  /*.  Steuer  313   — 

gestalt. 
TaiDefer  (taillier  —  fer  <  femim) 

n,  pr,  Taiüefer  266. 
taint  »  teint  s.  teindre. 
taire  (t&eere  f,  tacSre)  st,  III  (fut,  3. 

taira)  schweigenj  s'en  t.  rfass. 
tfdent  -ant  (talentnm  <  gr,  raXavrov) 

m.  U  neigung,  townsch,  avoir  t.  de 

seine  lust  an  etw.  haben. 
tan^on  (*tentioiiem,  zu  tendere)  f, 

streit. 
tanpeste  (tempesta  f.  tempestas)  f, 

Unwetter. 
taot  (tantam)  a^j.  pron,  (f.  tante) 

so   vidj  so  mancher  j   cent  tans 

hundertfach,  t  ne  quant  nur  ein 

wenig  (nach  neg.  satz), 
tant  (tantam)  adv,  so  sehr,  taut  com 

so  sehr  als,  soviel  als,  tant  qae 

so  sehr  dass,  so  lange  bis,  tant 

qne  m.  kof^,  so  sehr,  wenn  auch. 
taute  =  tente  (v.  tenter  <  tentare 

versuchen)  f.  bündel. 


taper  (d.  tappen,  zu  tappe  =  hand) 

sw.  1  betasten. 
tart  (tarde)  adv.  spät. 
te  t'  encl.  t  90  (V5)  unbet.  pron,  pers. 

2.  p.  sg.  dich, 

tei  toi  (te)  bet,  pron,  2.  p,  sg,  dich. 

teindre  (tingere)  st.  II  (part.  perf. 
teint)  färben,  verfärben. 

tel  (talem)  adj.  pron.  (r.  tels  teos) 
so  beschaffen,  solch,  tel  com,  con 
so  besch.  wie,  tens  qui  derjenige 
welcher. 

tenceresse  {der.  v.  tencier  -<  ♦ten- 
tiare)  f.  zänkerin,  streitsüchtig. 

tendre  (tendere)  sw.  III,  II  aus- 
strecken. 

tendror  {der,  v.  tener)  f.  Zärtlichkeit, 
rührung, 

Tenedon  n,  pr,  insel  Tenedos  285. 

tenir  (♦tenire  f,  tenere)  st.  III  {praes, 
ind.  3.  tient,  pl,  3.  tiennent,  conj. 

3.  tiegne  tiengne,  impf,  ind.  3. 
tenoit,  perf.  1.  ting,  pl.  \.  tenimes, 
part.  tenn,  cond.  1.  tandroie) 
halten,  festhalten,  behalten,  in  der 
hand  haben,  s.  t.  od  qn.  bei  jem. 
bleiben,  s.  t.  de  qch.  sich  enthalten, 
3,  t.  al  millor  sich  für  den  besten 
halten,  b,  i,  por  fol,  por  sage 
töricht,  klug  handeln,  sein, 

tens  temps  tans  (tempus)  m.  indcl. 

zeit,  Unwetter. 
tente  (tentam  v.  tendere)  f.  zeit. 
terdre  (tergere)  st,  II  abtoischen. 
tennlne  (terminnm)  m,  II  zeitgrenze, 

zeit. 
terre  (terram)  f,  erde,  boden,  lei  de 

t.  weltliches  gesetz, 
tertre  (♦termitem  =  terminnm)  m.  II 

hügel, 
tes  (taus  —  tuos)  unbet.  pron.  poss, 

2.  p.  sg.   im  r,   sg,  m,  u.  obl  pl. 

{obl.  sg,  ton,  r,  pl.  ti)  dein. 
teste  (testam)  f.  köpf. 
teteron    {zu  d.  titta  —  zitze)  m.  II 

brustwarze, 
Thomas  n,pr.  Thomas  Becket  144  ff- 
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tiere  (tertinm)  nr.  dritt,  dritter  j  f, 
tieroe  {sc,  hon)  dritte  stunde  = 
9  uhr  vormittags. 

toaille  (d.  twahlia  =  quehle,  zwehle) 
f.  tuch, 

tochier  (d.  tukkan  =  zncken)  sw.  I 
berühren,  schlagen. 

toldre  (tollere)  sw.  II  (perf.  3.  toll, 
pari,  tolnt,  f.  tolne)  nehmen^  ver- 
bergen, entziehen, 

tombe  (tumbam)  f.  grab. 

ton  tum  (toam)  unbet  pron.  poss.  2.p. 
sg.  im  obl  sg.  m.  (vgl.  tes)  dein. 

toner  (tonare)  sw.  I  donnern. 

t^r  (turrem)  f.  türm,  schloss. 

tQr  (taumm)  m.  II  stier. 

tordre  (♦törquere  /".  torquere)  st.  II 
{praes.  conj.  3.  torde)  unnien, 
j;2ayefi,  jpar^.  tort  ^etcumien,  ruti(2. 

torel  ((ien».  v.  taurus)  m.  II  (r. 
torians)  junger  stier, 

torment  (tormentum)  m.  II  quäl. 

torner  turner  (ru  gr.  xoQvoq  —  xoq- 
v€vw)  wenden,  umkehren,  ver- 
kehren in  (a),  t.  de  Gria  en  Latin 
übersetzen,  en  estre  tomez  davon 
abgewendet  werden;  sich  drehen, 
wenden,  t  a  sich  wenden  zu  91, 
werden  zu. 

tort  (tortum,  zu  torqaere)  m.  II  un- 
recht 

tortiz  (*torticium,  zu  tortum  —  tor- 
quero)  ac{j,  gedreht. 

tortrele  (*turturellam  t?.  turtur)  f. 
turteltaube. 

tost  (tostum,  V.  torrere)  adv.  alsbald. 

tot  tout  (*tuttttm  f.  totnm)  adj.  {pl. 
toz,  r.  tuit)  ganz,  pl  alle;  bei 
adj.  in  adverbialem  sinn  (li  sanz 
toz  clers) ;  toz  tens  allezeit,  a  tous 
jours  für  immer;  del  tot,  dou  tout 
durchaus,  ganz,  od  tut  damit,  par 
tot  durchaus,  überaU,  stets. 

tot  (*tuttum)  adv.  ganz  und  gar. 

toudis  =  toz  dis  (*tuttoB  dies)  alle 
tage. 


tour  {der.  v.  toumer)  m.  II  wenämng, 
par  nul  t.  unter  keinen  umständen. 

touse  (tonsam)  f.  mädchen. 

traYner  {det.  v.  traYne  <  '*'tragTna, 
zu  *tragere?)  sw.  I  ziehen,  schleppen. 

traYr  (»tradire  f.  trad^re)  sw.  II  ver- 
raten. 

traire  treire  trere  (*tragere  f.  trahere) 
st.  II  {praes,  ind.  3.  trait,  imp. 
pl.  trai^s,  impf.  conj.  3.  tratst, 
perf.  1.  trais  tres,  3.  traist,  part. 
trait,  f.  pl,  traites)  ziehen,  tr.  a 
sei  an  sich  locken,  tr.  de  . . .  en 
übersetzen,  mal  traire  leid  erduiden, 
tr.  qn.  a  garant  aia  bürgen  an- 
führen; tr.  sich  zu  jem.  ziehen, 
halten,  sich  zurüdcziehen;  s.  tr. 
sich  wohin  begeben,  sich  zurück- 
ziehen. 

traYson  (*traditionem ,  vgl.  traYr)  f. 
verrat,  betrug. 

traitiö  {der.  v.  trait  <  tractnm)  a€y. 
(f,  traitiöe)  gezogen,  länglich,  oval, 

traiti6  (tractatnm)  m.  II  abhandlung, 
werk. 

traitier  treitier  tretier  (tractare)  sw.  1 
handeln,  reden  vofi  {de,  en  •<  inde). 

traYtor  (traditorem)  m.  III  (r.  traYtre) 
Verräter. 

tranchant  =  trenchant  (ger.  v,  tren- 
ohier)  m.  II  sehneide. 

translater  {komp.  v.  ^latare,  zu  latnm 
-ferre)  sw.  I  i^fersetzen, 

trayaillier  {zu  travail  <  trepaliam) 
sw.  1  bearbeiten,  s.  tr.  sich  be- 
mühen. 

treis  trois  (tres)  zw.  (r.  trei)  drei. 

trenbler  tranbler  (tremulare)  sw.  1 
zittern. 

trenchier  (^truncare,  vgl.  AS)  sw.  I 
abschneiden,  zerschneiden. 

trente  (triginta)  zw.  dreissig. 

trespasser  (trans  +  ^passare)  sw.  I 
hini^ergehn,  vergehn. 

tressiüUir  (trans  +  salire)  sw.  II  zu- 
sammenzucken. 
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trestot  (trans  +  ♦tuttum)  a^j.  pron, 

(j>L  -toz,   r.  -tuit)   ganz,   vöUig, 

pL  aüe  —  adv.  ganz  und  gar. 
tret  =  trait  (tractnm)  m.  II  zug,  a 

tr.  gemächlich. 
tristor    (*tristorem,    zu   tristis)    f. 

trauer. 
triue  (g.  trinwa)  f.  toafenstiüstand. 
trobler  (turbulare)  sw.  I  trüben. 
Troie  (Trojam)  n.  pr.  f.  Troja  288. 
tronc  (trnncam)  m.  II  haumstamm. 
trop  (d.  jTop  —  }?orp  =  dorf )  adv. 

sehr,  zuviel,  zu  lange. 
trover   (♦tropare,    vgl  AS)    8w.  I 

(praes.  ind.  1.  tmia,  3.  trueve,  pl. 

3.  trovent)  finden,  erfinden. 
tu  (tu)  6et.  j?ron.  jjcrs.  2.p.  ag.  im 

r.  (pbl  tei  toi)  du. 
tuit  «.  tot. 
tul  =  tu  +  le. 
tum  8.  ton. 
Türe  (pl.  Türe)  vöUcemame,  Türken 

359. 


r 

ueil  oeil  (oculum)  m.  II  (|j^  iex  = 

ieu8,  ianz,  uiz)  äuge. 
un  (unum)  zw.  (f.  une)  ein,  reciprok 

in  VunB  a  Taltre  —  unbest.  art.  ein, 

irgendein. 
Urs  n.  ^.  Urs,  vater  EeinaUs  145. 
usage   (^usaticum,    v.  usus)  m.  II 

brauch,  gewohnheit 
user  ("^usare,  i^u  uti  —  usus  sum) 

8w.  I  benutzen,  sich  bedienen. 


vaillant  (^yalientem  -antem  f.  valen- 

tem)    a^,    werthäbend,    tüchtig, 

tapfer. 
vain  (vanum)  adj.  schwach,  an  y. 

vergebens. 
vair  (yarium)  adj.  schillernd. 
val  (yallem)  f.  täl,  en  yal,  contre  yal 

hinab  (mhd.  ze  tal). 


valelr  -oir  (yalere)  sw.  xA-perf. 
{praes.  ir^.  8.  vaut,  conj.  3.  yaille, 
ger.  yaillant,  impf.  ind.  3.  yaleit, 
fid.  3.  yaldrat  yaudra,  cond.  3. 
yaldreit)  wert  sein,  stark  sein,  ge- 
deihen, nützen. 

yandre  «=  yendre  (yendere)  sw.  III,  II 
verkaufen,  y.  chier  teu^  verkaufen. 

yanit6  (yanitatem)  f.  eiteüceit,  nich- 
tigkeit. 

yant  =  yent  (yentum)  m.  II  wind. 

yanter  (der.  v.  ventum)  sw.  II  toinden, 
stürmen. 

yaDter  (*yanitare)  sw.  I  rühmen,  sich 
rühmen  (mit  que). 

yariable  (der.  v.  yarius)  adj.  ver- 
änderlich. 

yassal  (mittellat.  yassallum,  kelt. 
urspr.)  m.  II  vassal,  lehnsjnann, 
ritter,  kämpfer. 

yasselage  (der.v.  yassal)  m.  II  ritter- 
tum,  tapferkeit. 

yaslet  m.  II  jüngling,  knappe. 

yeeir  -oir  yeYr  (yidere)  st.  I  (praes. 
ind.  1.  yei  yoi,  2.  yoiz,  3.  yoit, 
pl.  2.  yeez,  8.  yoient,  conj.  3.  yeiet 
yoie,  impf.  3.  yeeit,  ^/.  3.  yeeient, 
co7tj.  3.  yetst,  pl.  3.  yeYssent,  ^^er/l 
1.  yi,  3.  yit,  i>L  3.  yirent,  part. 
yeüt  yeU,  fut.  2.  yerras,  3.  yerrat, 
pl.  2.  yerreiz,  cond.  1.  yerroie, 
3.  yerroit)  sehen,  y.  der  deutlich 
sehen;  ycz  (kurzform  von  yides 
oder  yidetis)  siehe  da,  schau! 

Yeillantif  n.  pr.  name  von  Rolands 
ross  126. 

yeillier  (yigilare)  sw.  I  wachen. 

yeintre  (vincere)  sw.  III,  II  be- 
siegen. 

yeir  yoir  (yerum)  adj.  wahr,  wahr- 
haftig, par  y.  in  Wahrheit  —  subst. 
m.  II  le  yoir  das  wahre. 

yeirement  yoirement  (yera  mente) 
adv.  wahr,  wahrhaftig. 

yengier  (yindicare)  sw.  I  rächen. 

yenir  (venire)  st.  I— III  (praes.  ind. 
3.  yient,  pl.  3.  yiennent,  conj,  pl-  2. 
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vegniez  yengiec  278,  imp,  pl,  yenez, 
pari,  vemuit,  impf,  ind.  3.  yenoit 
pl  3.  venoleot,  perf.  1.  viog,  3.  vint, 
pl  3.  vindrent,  pari.  r.  vennz,  f. 
yenae,  fut.  3.yendra,^2. 2.yendreK) 
hommenj  impers,  yient  es  begegnet, 
y.  miauz  mehr  zukommen  ^  besser 
sein, 

yend  (yeracnm?)  a^.  (r.  yerais) 
wahr, 

yerdure  (der.  v,  yiridis)  f,  das  grün. 

yergier  (*viridiariiim)  m.  II  garten, 
Obstgarten, 

yeritö  s.  yert6. 

yermeil  (yermicnlam)  a^,  (r.  yer- 
mauz)  rot, 

yers  (yersns)  präp.  gegen,  auf —zu. 

yerser  {der,  v.  yertere  —  yersum) 
sw.  I  giessen. 

yert  (virldem)  ac^j.  grün. 

yert6  yerit^  (yeritatem)  f,  Wahrheit, 
en  y.  mit  recht, 

vertu  (virtutem)  f,  kraft, 

yespre  (yesperum)  m.  u.  f,  abend. 

vesteUre  yestüre  (*yestaturam  f. 
yestituram)  f,  kleidung,  kleid, 

yestir  (vestire)  sw.  II  kleiden,  be- 
kleiden, anziehn. 

yeiie  (*vidutam)  f.  das  sehen,  an- 
blick,  gesteht, 

vez  s.  veeir. 

yezYet  (vitiatum,  zu  yitiare)  adj. 
durchtrieben,  schlau. 

vlde  vie  (vitam)  /*.  leben. 

videle  {zu  yider,  vgl  nfr.  yidelle) 
f.  langer  falten&rmel 

yieil  C^yetulundy  dem.  v.  yetus)  adj. 
(f.  yielle)  alt  —  subst.  li  yielle 
{pik.)  die  alte. 

viellece  -che  {der.  v.  yieil)  f.  alter, 

yilain  (yTllanum)  a^.  —  m.  II  bauer, 

yUainement  {adv.  v.  yilain)  kässlich, 
in  niedriger  weise. 

yile  (ylllam)  f.  stadt,  sainte  y.  Jeru- 
salem. 

yintiesme  {der,  v.  yint  <  viginti) 
sw.  zwanzigst. 


yirginitet  (yi^nitatem)  f.  jungfräu- 
lichkeU. 

yis  (yisum)  m.  indd.  gesicht,  anüitz, 

yisage  {der.  v.  yisum)  m.  II  anilitz. 

yisYoD  (yisionem)  f.  vision,  traum- 
gesicht. 

yit  (yectem)  m.  II  penis. 

yitaiUe  (victnalia)  f  lebensunterhaU, 
lebensmittel 

yivre  (yiyere)  sw.  III,  II  {pari.  pr. 
yiyant,  fut.  pl  3.  yiyront)  leben, 
am  leiben  sein,  pari,  yiyant  leben- 
dig, leibhaftig  —  subst.  inf.  yfyre 
nahnmg. 

yo  {pik,)  =  yostre  pron,  poss,  2.  pl 

yoiage  (yiaticnm)  m.  II  reise. 

yoie  (yiam)  f,  weg,  tote  y.,  totes 
yoies  aüe  wege,  unterdessen,  gleich- 
wohl, 

yoir  s,  yeir. 

yol  {der,  v,  yoleir)  m.  II  wüle,  meon 
y.  nach  meinem  willen  34. 

yoiage  (yolaticum)  adj,  flatterhaft. 

yolantiers  «=  yolentiers  (yoluntarie 
+  s)  adv.  gem. 

yoleir  -oir  youloir  (♦yotere  f,  yelle) 
st,  III,  II  {praes.  ind.  1.  yuoU  yoii 
yueil  yuel,  2.  yiaus,  3.  ynelt  yolt 
ynet  yeut  yiant,  pl.  2.  yoiez,  €or\j. 

1.  yoille,  3.  yueille  ynelle,  impf. 

2.  yoloies,  3.  yoloit,  cot^.  1.  you- 
sisse,  perf.  1.  yoil,  yos,  3.  yolt  75 
yonlt,  pl  3.  yoldrent,  plqpf  3. 
yoldret  74,  pl  3.  yoldrent,  fut,  1. 
yoldrai  youdnd,  3.  yoldra,  pl.  2. 
yoldrez  youdreiz,  cond.  2.  yol- 
dioies,  pl  2.  yaurrite)  v>oüen  — 
inf.  subst.  wUle,  wünsch,  beUeben. 

yolentet  yolentö  yolontet  (yolun- 
tatem)  f.  wiUe,  wünsch. 

yoler  (yolare)  sw.  1  fliegen,  zer- 
splittern. 

yolte  (yoltam,  zu  yolyere)  /.  ge- 
wöU>e. 

yos  (yos)  pron,  2.  p.  pl  1)  unbet. 
dat.  acc.  euch.  —  2)  betont  r.  «, 
obl  ihr,  euch. 
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voatre,  (pik.)  vo  (voBtrum  f.  vestrum) 

pron.  po88,  2,  p,  pl  euer  (acc.  pl. 

voz). 
YOUtrilHer  (der,  v,  volvere  —  vol- 

tum)  8w.  I  wälzen. 
voz  8.  Yostre. 
vremellet  =  vermelet  (dem,  v.  ver- 

meil)  acy,  zart  roL 


vnide  (•vodtum  f,  vacoatam)  adj. 

leer. 
ynidier  (♦vocitare)  sw,  I  leeren. 


ymage  =  image  (imagiDem)  f,  bild. 
jver  8,  iver. 
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Berichtigungen. 

S.  5  z.  2  ▼.  u.  lies  dedita  f.  adita,  —  S.  93  anm.  2  z.  12  yertausche  io 

—  eo.  —  S.  89  z.  12  v.  u.  lies  moi  f.  mow.  —  S.  92  z.  17  lies  par  f.  per. 

—  S.  124  y.  1980  lies  sans  f.  sancs,  y.  1988  compotn  f.  compainz.  —  S.  139 
z.  13  y.  u.  lies  189S  f.  18S9,  z.  14  V  f.  III.  -  S.  148  y.  7  streiche  komma 
nach  rire^  y.  9  setze  doppelpankt  f.  Semikolon.  —  S.  146  y.  5831  lies  fil 
f.  fix.  —  S.  148  z.  8  y.  n.  lies  kap,  IX  f.  kap.  VIII.  —  S.  149  z.  6  y.  u.  lies 
1898  f.  1S89.  —  S.  154  z.  10  y.  u.  Ues  kap,  XIH  f.  hap.  XV.  —  S.  156 
sp.  1  z.  2  lies  pur  quti  f.  pnrquei,  anm.  1  z.  1  lies  I  f .  i.  —  S.  157  sp.  1 
z.  2  setze  komma  nach  vie^  z.  7  streiche  komma  nach  iigurt.  —  S.  161 
y.  1786  setze  komma  nach  8eit\  zu  y.  1809  f.  ygl.  die  worte  des  lat  teztes: 
Intrabwnt  in  inferiora  terre,  traduntur  in  manits  gladiif  parteB  wdpiwn 
erunt.  —  S.  181  y.  2  setze  komma  nach  VaiUrier,  y.  11  lies  st  f.  se.  — 
S.  183  V.  16  lies  dis  f.  di.  —  S.  202  anm.  sp.  1  lies  62  f.  662,  sp.  2  lies 
78  f.  678,  y.  79  setze  komma  nach  Seignor,  y.  85  lies  fedlz  f.  fedeilz,  y.  86 
huem  f.  hom,  —  S.  204  z.  10  y.  u.  lies  Birch-Eirschfeld  f.  Birsch-H,, 
ebenso  s.  272,  338.  —  S.  223  z.  3  y.  u.  lies  Jehan  f.  Jehann.  —■  S.  229  bis  231 : 
y.  27  lies  hanberc,  y.  48  u.  50  setze  komma  statt  punkt^  y.  49  ponkt  statt  komma; 
nach  y.  62  ist  y.  68  zu  ergänzen:  Cavels  ot  Ions  contreval  vers  seapiis,  — ; 
y.  78  lies  VX9  f.  fis,  y.  90  Vestaque  f.  lestaque.  —  S.  280  anm.  y.  7920  lies 
retora  f.  restor8,  —  S.  282  z.  2  y.  ü.  lies  Escriat  f.  Eacrit  —  S.  2S3  z.  4 
lies  n*en  f.  ne.  —■  S.  285  f.  y.  4625  setze  komma  statt  punkt,  y.  4731  komma 
nach  pais.  —  S.  308  y.  680  setze  doppelpunkt  statt  komma.  —  S.  315  y.  52 
lies  tans  f.  tens.  —  S.  822  v.  371  lies  juaqu'a  f.  jua'qua.  —  S.  477  sp.  1 
z.  3  lies  piiet  f.  pueatf  z.  14  tn^en  tiengne  f.  m'entiengne,  —  S.  478  sp.  2 
z.  20  setze  komma  nach  dU. 


Nachträge. 

S.  44  zu  an  ID.  1 :  T.  Aubry,  Les  plus  andens  monoments  de  la  mosiqne 
fran^aise,  Paris,  Welter  1905,  in  4°.  —  Holborn,  Wortaccent  nnd 
Rythmus  im  proveuzalisch- französischen  Zehnsilbler,  Diss.  Greife- 
wald  1905. 
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Nachträge.  &57 

46  za  anm.  1 :  Clovis  Lamarre,  Histoire  de  la  littSrature  latine  depnis 
la  fondation  de  Rome  juBqu'ä  la  fin  du  gouverment  r^publicain, 
tom.  I— IV,  P.  1901,  Delagrave. 

55  Jnnker,  Grundriss,  erBchien  seither  in  nener  (5.)  aufläge. 

58  zu  abschn.  IV  hinzuzufügen:  Wilh.  Hertz,  Gesammelte  Abhandlungen, 
hrsg.  von  Fr.  y.  d.  Leyen,  Stnttg.  u.  B.  1905  (enthält  u.  a.  die  abh. 
über  Aristoteles,  über  die  sage  vom  giftmädchen,  gedächtnisrede 
auf  Eonrad  Hofmann). 

59  zu  abschn.  V:  Bausteine  zur  romanischen  Philologie.  Festgabe  f. 
Ad.  Mussafia  zum  15.  Febr.  1905,  Halle,  Niemeyer  (Mussafiaband). 

62  zu  abschn.  VI :  Biblioth^quo  de  TEcole  des  Hautes  Etudes  publice 

sous  les  auspices  du  ministere  de  riostmction  publique,  sciences 

phil.  et  hist.,  6dit.  Vieweg  (Bouillon),  Paris  (enth.  versch.  arbeiten 

z.  afr.  lit.). 

Grimm  Library  published  by  David  Nutt  in  the  Strand,  London 

1894  ff.  (bisher  15  meist  umfänglichere  bände  über  märchen-,  mythen- 

und  sagenstoffe). 
82  (86)  Suchier,  Die  Heimat  des  Leodegarliedes  (Mussafiaband  s.  661— 

668),  weist  endgültig  die  wallonische  herkunft  des  denkmals  nach. 
95  oben:  Le  ßomancero  populaire  de  la  France.    Ghoix  de  chansons 

populaires  fran^aises,  textes  critiques  p.  Doncieux,  index  musical  p. 

J.  Tiersot,  Paris  1904. 
103 ff.,  11 2 ff.  Leo  Jordan,  Studien  zur  Mnk.  Sagengeschichte  I— II,  in 

Herrigs  Archiv  bd.  114  u.  115. 
105  zu  Albericns  bei  Jacques  de  Guise:  Konrad  Weisker,  Über  Hugo 

von  Toul  u.  s.  altfranz.  Chronik,  Diss.  Halle  1905. 
110  oben:  E.  Wechssler,  Bemerkungen  zu  einer  Geschichte  der  franz. 

Heldensage,  ZfrP  25  (1901)  449  ff.  —  Franz  Settegast,  Quellenstudien 

zur  galloromanischen  Epik,  Leipzig  1904. 
129  oben:   G.  Brückner,  Das  Verhältnis   des  franz.  Rolandsliedes  zur 

Turpinschen  Chronik  und  z.  Carmen  de  prod.  Guen.,Diss.Kostock,  1905. 
164  oben:  F.  Schepp,  Altfranz.  Sprichwörter  u.  Sentenzen  aus  den  höf. 

Eunstepen  über  antike  Sagenstoffe  etc.    Diss.  Greifswald  1905. 
217  Leo  Jordan,  Die  Sage  von  den  vier  Haimonsk indem,  Münchener 

Hab.-Bchrift,  Erlangen  1905  (Sep.  aus  Rom.  Forsch.). 
225  Neuausgabe  der  Saianes  durch  E.  Stengel  im  Druck. 
241  f.  Zur  Wilhelmsepik:  W.  Cloetta,  Grandor  von  Brie  u.  Guillaume 

von  Bapaume  (Mussafiaband  255—275),  vergl.   auch  ZffSL  27,  II 

8.  22  ff.  —  Weeks,  Origin  of  the  Covenant  Vivien,  The  Univ.  of 

Missouri  Studies  I,  no.  2  (june  1902);  The  newly  discovered  Changun 

de  Willame,  Modem  Philology  II,  no.  1  and  2  (june  and  oct.  1904); 

itadea  sur  AJiscans  (Suite)  Rom.  34  (1905)  237  ff.  —  Al&ed  Fichtner, 

Studien  über  die  Prise  d'Orange  und  Prüfung  von  Weeks'  „Origin 

of  the  Covenant  Vivien'',  Diss.  Ha.  1905. 
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S.  2S7  Von  ConBtans*  neaaosgabe  des  Trojaromaos  ist  nunmehr  der  I.  bd. 
erschienen:  Le  Roman  de  Troie  p.  Benoit  de  Saint -Haare  p.  p. 
Constans,  I,  P.  1904  (ausgegeben  1905),  den  text  bis  y.  8328  ent- 
haltend (S.  d.  a.  t.). 

„  357  Der  Percevalfortsetzer  Gauchier  de  Dourdan  ist  nach  P.  Meyer, 
Rom.  32  (1903)  s.  583  £  identisch  mit  Wauchier  de  Denain,  der  eine 
reihe  von  heiligenleben  ttbersetat  hat 

„  370  zn  CoDon  de  B^thnne :  A.  Jeanroy,  Deux  ohansons  de  C.  d.  B.  Rom. 
21  (1802)  418  ff. 

„  379  Walther  Hoffmann,  Die  Quellen  des  Didot  Perceval,  Diss.  Ha.  1905. 

„  394  f.  zu  Gilles  de  Chin :  Camille  Li^geois,  G.  d.  Ob.,  Thistoire  et  la  l^nde. 
UniT.  de  Louvain,  Recueil  de  travaux  d'hist.  et  de  phil.,  1 1«  fasc.  19U3. 

„  412  A.  Todt,  Die  franco-ital.  Renartbranchen.  £.  Beitr.  z,  altital  Sprach- 
u.  Lit.-gesch.,  Dannstadt  1903. 

„  421  H.  Fischer,  Beitr.  z.  Lit  der  sieben  weisen  Heister,  Diss.  Greifswald 
1902. 

„  424  An  die  hier  genannten  heiligenleben  wären  noch  die  Terschiedenen 
Übersetzungen  der  Dialoge  Gregors  anzuschliessen,  1212  von  dem 
anglo-norm.  mönch  Angier  in  reimpaaren,  gleichfalls  anfang  des 
13.jhs.  in  wallonischer  prosa  (14.  jh.  abermals  in  versen).  VergL 
Li  Dialoge  Gregoire  lo  Pape,  Afr.  Übers,  etc.  hrsg.  von  W.  Foerster, 
I,  Ha.  1876.  Leo  Wiese,  Die  Sprache  der  Dial.  d.  Papstes  Gregor, 
Ha.  1900.  M.  Wilmotte,  Le  dialecte  du  ms.  f.  fr.  247G4,  Snchier- 
band  s.  45  ff. 

„  440  zum  Hnonepos:  Otto  Eogelhardt,  Huon  de  Bordeaux  und  Herzog 
Ernst,  Tübinger  Diss.,  Witten  1903. 

„  449  R.  Rohde,  La  Vengeance  de  Raguidel.  Eine  Unters,  über  ihre  Be- 
einflussung durch  Christian  Ton  Troyes  u.  U.  ihren  Verfasser.  Diss. 
Göttingen  1904. 

„  460  Weitere  Einzelausgaben:  Die  Lieder  des  Andrieu  Contredit  d'Arras, 
hrsg.  von  R  Schmidt,  Diss.  Ha.  1903.  —  Kritischer  Text  der  Lieder 
Richards  de  Fournival  v.  P.  Zarifopol,  Diss.  Ha.  1904.  —  Die  Lieder 
des  Perrin  d'Angicourt,  hrsg.  y.  R  Steffens  (Rom.  BibL  18),  Ha.  1905. 

„  474  Huet,  Sur  Torigine  du  po^me  de  Phyllis  et  Flora,  Rom.  27  (1898) 
536  ff. 

„  477  zum  Boman  des  eles  vgl.  noch  Suchier,  Wahlundband  s.  29—40. 

„  496  Unter  den  liebes-  und  abenteuerromanen  wären  aus  dem  14.  Jh.  noch 
anzufügen:  Florence  de  Bomef  eine  Variante  des  motivs  von  der 
unschuldig  verfolgten  frau  (neuausg.  f.  die  Soc.  d.  anc  t.  angekündigt 
von  A.  Wallensköld)  und  Eichard  le  vieux  (vergL  G.  Paris,  Litt 
norm.  s.  11.  Gl.  Brix,  Richard  L,  Herzog  von  der  Normandie  I.  d. 
franz.  Litt    Diss.  Hünster  1904). 
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Verzeichnis  der  gebrauchten  Abkürzungen 

(nebst  Seitenzahlen  der  genaueren  Titel). 


AA  =  Marbnrger  Aasgaben  und  Abhandlangen  s.  61. 
Afr.  BibL  =  Altfranz.  Bibliothek  63. 

Air.  Spr.  =  EinfÜhrang  i.  d.  Studiam  d.  altfranz.  Sprache  65. 
Anc.  poStes  d.  1.  Fr.  =  Anciens  poötes  de  la  France  63. 

A.  P.  d.  1.  =  Fr.  dasselbe. 

Archiv  ==  Herrigs  Archiv  f.  d.  Studiam  der  neueren  Sprachen  60. 
Ausg.  u.  Abh.  =  Marburger  Ausgaben  und  Abhandlangen  61. 

B.  =  Berlm. 

Barbazan-M6on,  Secueil  =  Fabliaux  et  Gontes  p.  p.  Barbazan,  nouv.  ^d. 

p.  M6on  398. 
Bartsch  =  Bartsch,  Chrestomathie  de  Tancien  fran^ais  62. 
Bartsch  et  Horning  =  La  langue  et  la  litt  fran^aise  etc.  p.  p.  B.  et  H.  62. 
Bibl.  Ec.  Gh.  =  Biblioth^que  de  TEcole  des  Chartes  62. 
BibL  l^c.  d.  H.  Et.  =  Biblioth^que  de  TEcole  des  Hautes  Etudes  557. 
Bibl.  frange.  =  Bibliotheque  fran^aise  du  moyen  äge  63. 
Bibl.  Lit.  Ver.  =  Bibliothek  des  (Stuttgarter)  Literarischen  Vereins  63. 
Bibl.  Norm.  =  Bibliotheca  Normannica  63. 

Böhmers  Rom.  Stud.  =  Bomanische  Studien  hrsg.  von  Ed.  Böhmer  60. 
Cl^dat  =  Morceaux  choisis  des  auteurs  fr.  du  m.  ä.  62. 
Constans  =  L.  Constans,  Chrestomathie  de  Pancien  fran^ais  62. 
Creizenach  =  W.  Creizenach,  Gesch.  d.  neueren  Dramas  57. 
d'Anconaband  =  Raccolta  di  studii  critici  59. 
Dunlop- Liebrecht  =  Dunlop,  Gesch.  der  Prosadichtungen,  deutsch  von 

Liebrecht  57. 
Eberings  Rom.  Stud.  =  Romanische  Studien  hrsg.  von  Em.  Ehering  62. 
^Stades  G.  Paris  =  Etudes  romanes  d6di^es  ä  G.  Paris  59. 
Foersterband  =  Beiträge  z.  rom.  u.  engl.  Phil.  59. 
Franz.  Stud.  =  Französische  Studien  61. 
Germania  =  Germania,  Vierteljahrsschr.  f.  deutsche  Altertumskunde,  begr, 

von  Franz  Pfeiffer,  Stuttgart  (dann  Wien)  1856—92. 
Ges.  f.  Rom.  Lit.  =»  Gesellschaft  ftbr  romanische  Literatur  63. 
Grimm  Library  =  Grimm  Libr.  published  by  d.  Nutt  557. 
Gröber  (Lit)  =  G.  Gröber,  Franz.  Lit.  hn  Grundriss  57. 
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Gröberband  =  Beiträge  z.  rom.  Phil.  59. 

Ha.  =  Halle. 

Held.  =  Heidelberg. 

Herrigs  Archiv  ^  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Sprachen  60. 

Eist,  litt  =  Histoire  litt6raire  de  la  France  55. 

Jahrbach  =  Jahrbuch  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  60. 

Jahresbericht  =  Kritischer  Jahresbericht  hrsg.  von  VollmOller  65. 

JdSav.  =  Journal  des  Savants  61. 

Jubinal,  Nouv.  Rec.  =  Nouvean  recueil  de  contes  398. 

L.  =  Leipzig. 

LgrP.  =  Literaturblatt  f.  germ.  n.  rom.  Phil.  60. 

Lit.  Ver.  =  Bibliothek  des  (Stuttgarter)  Literarischen  Vereins  63. 

M.  et  R.,  Mont.  et  Rayn.  ^  Montaiglon  et  Raynaud,  Recueil  g6n6ral  des 

fabliaux  etc.  417. 
M6on,  Recueil  =  Nouveau  recueil  de  fabliaux  p.  p.  M^on  898. 
Mussafiaband  :=  Bausteine  zur  rom.  Phil.  557. 
Neuphil.  Stud.  =  Neuphilologische  Studien  (Körting)  61. 
Nutts  Pop.  Stud.  =  Populär  Studies  in  Mythology  etc.  62. 
P.  =  Paris. 

G.  Paris,  L6g.  =  Gasten  Paris,  Legendes  du  moyen  äge  58. 
G.  Paris,  Litt.  =  Gaston  Paris.  La  litt^rature  fran^aise  au  m.  ä.  56. 
G.  Paris,  Litt.  norm.  =  Gaston  Paris,  La  littSrature  normande  139. 
G.  Paris,  Pommes  =  Gaston  Paris,  Pommes  et  legendes  du  m.  ä.  57. 
G.  Paris,  Po6sie  =  Gaston  Paris,  La  po^sie  dn  m.  k.  57. 
PBB  =  Beiträge  z.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  u.  Litteratur,  begr.  von 

H.  Paul  und  W.  Braune,  hrsg.  von  Ed.  Sievers,  Ha.  1874  flf. 
Petit  de  Jve.  =  Histoire  de  k  langue  et  de  k  iittöratnre  fran^aise  p. 

sous  hl  dir.  de  Petit  de  Julleville  55. 
Preuss.  Jahrb.  =  Preussische  Jahrbücher,  Monatsschrift,  hrsg.  v.  H.Delbräck 

Berlin,  Walther  (jetzt  Stilke). 
Qu.  u.  Fo.,  Quellen  und  Forschungen  =  Quellen  und  Forschungen  zur 

Sprach-  und  Kulturgesch.  d.  germ.  Völker,  hrsg.  von  £.  Martin  n.  a., 

Strassburg,  Trübner. 
R.  d.  d.  p.  =  Romans  des  douze  pairs  de  France  63. 
Recueil  G.  Paris  =  Recueil  de  m^moires  philologiques  59. 
Rev.  crit.  =  Revue  critique  61. 
Rev.  d.  d.  Ms.  =  Revue  des  doux  Mondes. 
Rev.  d.  1.  r.  =  Revue  des  kngues  romanes  60. 
Rom.,  Romania  =  Romania,  Recueil  trimestriel  60. 
Rom.  Bibl.  =  Romanische  Bibliothek  62. 
Rom.  d.  d.  p.  siehe  R.  d.  d.  p. 
Rom.  Forsch.  =  Romanische  Forschungen  60. 
Rom.  Jahresbericht  =  Kritischer  Jahresbericht  65. 
Rom.  Stud.  =  Romanische  Studien,  hrsg.  von  £d.  Böhmer  60. 
S.  d.  a.  t.         \ 
Soc.  d.  anc  t.  j    ^  SociSt^  des  anciens  textes  fran^ais  63. 

sep.  =  separat. 
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Sieversband  =  Philologische  Stadien  59. 

Stengels  AA  «  Ausgaben  und  Abhandlungen  61. 

Str.  =  Strassburg. 

StyglL  =  Studien  z.  vergleichenden  Literaturgeschichte  59. 

Suchier  =  Suchier  (und  Birch-Hirschfeld),  Gesch.  d.  franz.  Littcratur  55. 

Suchierband  =  Forschungen  z.  rom.  Philologie  59. 

Toblerband  =  Abhandlungen,  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Tobler  dargebracht  58. 

Wahlundband  =  M^langes  de  philologie  romane  59. 

ZfdA  =  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  begr.  von  Mor.  Haupt,  hrsg. 

von  E.  Steinmeyer,  Leipzig  1841  ff.  (jetzt  Berlin). 
ZfdP  =  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  begr.  von  Höpfner  u.  Zacher, 

hrsg.  von  H.  Gering  und  F.  Kauffmann,  Ha.  1869  ff. 
ZffSL  =  Zeitschr.  f.  franz.  Sprache  u.  Lit.  60. 
ZfrP  =  Zeitschr.  f.  roman.  Phil.  60. 
ZvglL  =  Zeitschr.  f.  vergleich.  Litteraturgesch.  59. 
Zf  Vk  =  Zeitschr.  des  Vereins  f.  Volkskunde  59. 
ZfVps  =  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  59. 
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Index. 


Der  index  gibt  die  namen  der  Verfasser  und  werke,  aach  der  wichtigsten 
aus  den  fremden  literataren.  Bei  zusammengesetzten  namen  ist  in  der 
alphabetischen  Ordnung  auf  zwischenstehende  de,  von  etc.  keine  riick- 
sieht  genommen,  daher  z.  b.  Jehan  de  Neuville  hinter  Jehan  Malkaraume 
zu  suchen  ist.  Zwischen  Jehan  und  Jean  ist  in  der  anordnong  kein  unter- 
schied gemacht.    Die  zahlen  bezeichnen  die  Seiten,  stern  (*)  verweist  auf 

die  nachtrilge. 


Aaliz  (tanzlled)  177,  182. 

Aalnf  439. 

Abenteuerroman   291,    854,    380  ff., 

390  ff.,  450  f. 
Adam  de  le  Ilalo  423,  460,  484  ff. 
Adam  de  Juvenchi  459. 
Adenet  le  Roi  423,  436,  439  f ,  450. 
Adgar  149,  426  f. 
Aesop  165,  405  f. 
Aimeri  de  Narbonne  116,  253. 
Aiol  et  Mirabel  435,  445  f. 
Aiquin  225  f. 
Alain  Chartier  505. 
Ahdn  de  Lille  481. 
Alba  51,  356,  363. 
Alberich  v.  Bisenzün  272  f. 
Alberich  v.  Trois-Fontaines  119. 
Alcnin  102,  111,  406. 
Alexander  Neckam  166. 
Alexandersage  51,  272  ff.,  338,  384 f., 

495,  508. 
Alexandre  (Athis  u.  Proph.)  389. 
Alexandre  de  Bemal  273  ff. 
Alexandre  du  Pont  425. 
Alexandri  Magni  iter  ad  Par.  272  ff. 
Alexiuslied  37,  67,  86—92,  109,  147, 

424. 
Aliscanz  201    234,  235. 


Alix  von  Blois  52,  2S9,  294,  355. 
♦Altercatio  PhyUidis  etFlorae  474  f. 
Amadas  et  Ydoine  453. 
Amadis  de  Gaula  497. 
Ambroise  (Guerre  sainte)  269. 
Amis  et  Amiles  201,  249  ff.,  340,  470. 
Amon  de  Varennes  276,  3S5. 
Andr6  de  Coutances  480. 
Andrea  de'  Magnabotti  242,  257. 
Andreas  Capellanns  S55,  474  f. 
Ange  et  Ermite  428. 
Anonymus  Neveleti  432. 
AnseYs  de  Cartage  199,  442. 
AnseYs  de  Mes  247,  443. 
Antike  epik  272 ff.,  384,  440,  451, 

495. 
Antioche,  Chanson  d',  260  f. 
Antoine  de  la  Säle  497  f. 
Apocalypse  150,  430. 
Apollinaris  Sidonius  14,  110. 
Apolloniusroman  50,  250. 
Arbeitsgesänge  98. 
^Aristoteles  (Übers.)  492, 508;  vergl. 

457  (557). 
Arnoul  Greban  501. 
Arraser  Liederdichter  459. 
Artusromane    294  ff.,    854,    380  ff., 

448  ff.,  467  f. 
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ArtuBsage     292  ff.,    839 £,    349  fiT., 

467  f. 
Aspremont  114,  201 ,  222  f. 
Asseneth  und  Joseph  498. 
Assises  de  Jörasalem  466. 
Astronom,  Der  limonsinische,  127. 
Athis  u.  Propbilias  389. 
Anbe  356,  363. 
Anberee  416  f. 

Aaberi  le  Bonrguignon  435,  438. 
Auberon  105,  440. 
Anbonin  de  S^zanne  366,  369. 
Aucassin    et  Nicolete    399,    468  f., 

470  flF.,  498. 
Aadefiroi  der  Bastard  175,  458. 
Angustin  (Übers.)  508. 
Ansonios  11,  110. 
Avlanus,  Avionnet  166. 
Avitns  13. 
Aye  d'Avignon  198,  201,  247f. 

Babrios  165. 

Balade  (Balete)  178,  460,  492,  504. 

Barlaam  n.  Josaphat  425,  500. 

Basoche  500. 

Bastart  de  Bouillon  263,  495. 

Baadonin  de  Condö  456. 

Bandouin  de  Sebourg  263,  495. 

Baudri  de  Bourgueil  269. 

Beaudoos  449. 

Beaumanoir  s.  Philippe  de  Semy. 

Beaas  Desconeüs  335,  381  f.,  468. 

Belisarsage  232. 

Belle  Helene  496. 

Benedeit  (Brandan)  189,  140. 

Benedeit  von  St.  Alban  (Thomas)  147. 

Beneeit  de  Sainte-More  267,  279, 

283  flF. 
Bemard,  Saint  431. 
Bernger  von  Horheim  366. 
B^rol  375  ff. 

Berte  as  grans  pi6s  436  f.,  465. 
Bertolais  y.  Laon  243. 
Bertrand  y.  Bar-sor-Aube  198,  252  ff. 
Bertrand  Duguesclin  497,  507. 
Bestiaires    160 ff.,    482,    466,    477; 

Bestiaire  d'amour  434,  4S3. 

Yoretzscb,  Studiain  d.  afrx.  Literator. 


Bibelbearbeitungen  1 38, 1 49  ff.,  429  ff., 

461  f. 
Bible  historial  4G6. 
Bien-Avis^,  Mal-AyisS  502. 
Bisclayret  399,  400. 
Blancandin  450. 
Blandin  de  Cornouaille  49ß. 
Blondel  de  Nesle  868. 
Boccaccio  269,  288,  388,  394,  418, 

453,  498,  507. 
Boethius  163,  481. 
Boeve  de  Haumtone  435,  438. 
Bonayenture  des  P6riers  493,  499. 
Bourdign6  499. 
Brandans  Seefahrt  140  f.,  462. 
Brun  de  la  Montaigne  496. 
Brunetto  Latin!  434. 
Bruts  265  f.,  465. 
Bücher  der  Könige  150. 
Bueve  de  Commarchis  242,  436. 

Caesarius  von  Arles  14,  96. 
Caitif,  Li,  261. 
Carito  (vom  Renclus)  433. 
Carmen  de  proditione  Guenonis  118, 

127f. 
Castellan  yon  Coucy  368,  393. 
Gastoiement   d'un   pere  a  son  fils 

420  f.,  480. 
Catherina,  hl.  148. 
Gento  novelle  antiche  269,  418. 
Ghaitivel  401. 

*Chan9un  de  Willelme  238. 
Ghanson,  höfische  312  ff.,  353,  356  ff., 

458  ff. 
Ghansons  k  personnages  (Gh.  drama- 

tiques)  180  ff.,  458. 
Ghansons    ä    toiie    (Gh.    d'histoire) 

172  ff.,  175,  805,  458. 
Ghant  royal  492,  504  f. 
Ghardry  425,  433. 
Gharlemagne   (v.  Girart   d'Amiens) 

443. 
Gharles  le  Ghauve  214,  495. 
Gharroi  de  Nimes  204,  236  f. 
Ghastelain   de  Goucy  (y.  Jakemon 

Sakesep)  452. 

36a 
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Chastelaine  de  St.-Gilles  452. 
Chastelaine  de  Vergi  452. 
Chastellain  505. 
Chaucer  412  f. 
Chevalier  a  Tespee  449. 
Chevalier  an  barisei  428. 
Chevalier  au  cygne  261  f. 
Chevalier  an  papegau  384,  46S. 
Chevalier  aus  deus  espees  450. 
Chievrefeuil  877,  399,  401  f. 
ChUderichsage  104  f. 
Chlodovechsagen  105. 
Chlotharlied  112  ff.,  200,  227. 
Chlotharsagen  106. 
Christine  de  Pisan  493,  508. 
Chronique  saintoDgeaise  465. 
Cicero  (Obers.)  492. 
Cimetiere  p6rilleux  449. 
Cip^ris  de  Yignevaux  214,  442. 
Claris  et  Larls  449. 
Ciarisse  et  Florent  440. 
Clandianus  Mamertns  14. 
Clef  d'amours  474  f. 
Cl^mence  de  Berekiuge  139,  148. 
C16ment  Marot  460,  497,  506. 
Cleomad^  450. 

Cligfes  296,  298,  306  ff.,  391,  467. 
Coarant  (Lai)  403. 
Colin  Mnset  364,  459  f. 
Combat  des  Trente  507. 
Complainte  504  f. 
Compoz  164. 
Comte  de  Poitiers  892  f. 
Comtesse  d'Anjou  496. 
Comtesse  de  Ponthieu  469. 
Concilium  Amoris  474  f. 
Confiictus  auimae  et  corporis  162. 
Confr^rie  de  la  Passion  500. 
Conon  de  B6thune  355,  357  ff.,  367  f. 
Conqueste  de  Constantinople  463. 
Conqueste  d'Irlande  268. 
Constant  i'empereor  428,  470. 
Conte  del  graal  332  ff. 
Contes  d6vots  137,  427  ff. 
Cor,  Lai  da,  399,  402. 
Cornelias  Gallas  10. 
Coulorette  496. 


Couronnement  Loais  204,  210  ff.,  233. 
Couronnement  de  Renart  455. 
Covenant  Vivien  204,  238. 
Credo  (Übers.)  67,  159. 
Crestien  von  Troyes  271,  291,  292— 

852,  353,  356,  371,  379 f.,  422,  448, 

474,  483. 
Crestien  le  Gouays  (li  gois)  302,  4!>3. 
Croissant  440. 

Cuchnllinsage  335,  338,  340. 
Cuvelier  497,  507. 

Dagobert  106. 

Dame  Fortane  163. 

Dares  Phrygias  282,  340. 

Daarel  et  Beton  439. 

David  (Leben  Heinrichs  I.)  264. 

D6bat  187. 

D6bat  da  corps  et  de  Farne  162. 

Denis  Piramus  147. 

Deschamps  492,  499,  500,  504. 

Descort  863f.,  458. 

D6sir6  (Lai)  402  f. 

Destruction  de  Borne  201,  221  f. 

Deu  le  omnipotent  159. 

*  Dialoge  Gregors  (558). 

Dialogue  entrePlacides  etTimeo465. 

Dictys  Cretensis  282. 

Dietmar  von  Aist  866. 

Dirne  de  penitence  433. 

Disciplina  clericalis  168,  398. 

Dlsticha  Catonis  164. 

Dit  428,  480. 

Dit  de  la  rose  476. 

Dolopathos  4 19  f. 

Donnei  des  Amants  377,  475. 

Doon  (Lai)  408,  453. 

Doon  de  la  Koche  440. 

Doon  de  Mayence  443. 

Doon  de  Nanteuil  201,  248. 

Douin  de  Lavesne  457. 

Dons  Amanz,  Les,  401. 

Durand  454. 

Darmart  le  Galloit  450. 

Ecbasis  captivi  406. 
Echecs  amoureuz  482, 
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EckeDlied  472. 

Edmundlegende  147. 

Egidiosleben  147. 

Eide,  Strassburger  31—34. 

Eilhard  von  Oberg  376. 

Einhard  110  f.,  120. 

Elegast  256. 

Eleonore  von  Poitiers  52, 2 1 6, 289, 294. 

Elidac  (Lai)  381,  399,  401. 

Elie  de  Saint  Gilles  446. 

Elie  de  Winchester  164,  474. 

Elinand  (=  Helinand)  432. 

Elioxe  262. 

Emare  404. 

Eneasroman  271,  279  flF.,  467. 

Enfances  Godefroi  261  f. 

Enfances  Garin  495. 

Enfances  Gnillaume  240. 

Enfances  Hector  287,  495. 

Enfances  Ogier  436,  440  f. 

Enfances  Vivien  239. 

Enfants  sans  souci  501. 

Entree  en  Espagne  495. 

Epltres  farcies  138,  153,  430. 

Eqnitan  (Lai)  402. 

Eracle  (v.  Gautier)  288  flF. 

Erec  280,  295,  296,  297,  299,  303  AT., 

336,  340,  382,  467. 
Ermoldns  Nigellus  111. 
Ernoul  269. 
Escanor  450. 
Esclarmonde  440. 
Escoufie  389. 
Espine  (lai)  403. 
Espurgatoire  de  St.  Patrice  147. 
Estampie  178. 
Estienne  v.  Fougcrcs  163. 
Estoire  d'Antioclie  269. 
Estoire  d'Eracles  269. 
Estoire  de  la  guerre  sainte  269. 
Estrabot  186. 
Eufemiavisur  395. 
Eulaliasequenz  25,  67,  68—76. 
Euphrosyne,  hl.,  148. 
Eustache  (Fuerre  de  Gadres)  274. 
Eustache  (Roman  de  toute  chevaleric) 

276. 


Eustache  Deschamps  492,  499,  500, 

5Ü4. 
Evangile  aux  femmes  168. 
Evrard  de  Kirkham  164. 
Evrart  (Evrat)  152. 

Fabel  165  flf.,  432,  504. 

Fablel  397f.,  413flF.,  456f.,  480,492. 

Fablei  dou  Dien  d'Amonrs  475. 

Faifeu,  Legende  de  Pierre  499. 

Faits  des  Romains  464. 

Farce  488,  493,  499,  502  f. 

Farolied  s.  Olotharlied. 

Fauvel  498. 

F6camp,  chronik  v.,  497. 

Fergus  499. 

Fierabras  201,  221  f. 

Fischdiebstahl  409  flT. 

Floire  und  Blancheflor  386  flF.,  469. 

Floire  et  Jehanne  469f.,  498. 

Floovent  106,  201,  2 13  f.,  222. 

♦Florence  de  Rome  (558). 

Florent  et  Octavian  214,  495. 

Florimont  276,  385. 

Floris  et  Liriop6  454. 

Flovent  214,  256. 

Folie  Tristan  372,  377. 

Foucon  de  Candie  198,  201,  240. 

Fraisne  (lai)  401. 

Fredegars  Chronik  103,  283. 

Friedrich  von  Hausen  366. 

Froissart  492,  504,  508. 

Fuerre  de  Gadres  274. 

Fulke  Fitz  Waryn  473. 

Gace  Brul6  360  AT.,  369,  393. 

Gaimar  264. 

Gaite  de  la  tor  (aube)  365,  367. 

Galeran  de  Bretagne  450. 

Galfred  v.  Monmouth  264  flT.,  340 f., 

344,  349  flf.,  378,  383,  468. 
Galien  le  restor6  206,  208,  495. 
GarQon  et  Aveugle  488. 
Garrin  le  Lorrain  215  f.,  495. 
Garin  de  Monglane  443. 
Garnier  v.  Pont-Ste.-Maxence  139, 

142  flF.,  268. 
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*6aachier  de  Dourdan  337. 

Gaufrey  232,  443. 

Gautier  ▼.  Arras  271,   28Sflf.,  853, 

355,  880. 
Gantier  de  Belleperche  429. 
Gautier  de  Coincy  424,  426  f.,  430, 

500. 
Gantier  y.  Dargies  360,  364,  868. 
Gautier  v.  Epinal  369. 
Gautier  von  Metz  484. 
Gautier  y.  Soignies  368. 
GauvaindichtUDg  382  f.,  449. 
Ganvain  et  Humbaat  450. 
Gaydon  435,  445. 
Gefrei  Gaimar  264. 
Genesis  (Übers.)  i52. 
Gennadins  y.  Marseille  14. 
Genovevaleben  147. 
Geoffroi  y.  Paris  447,  507. 
Geoffroi  de  Yillehardonin  447,  463. 
Georg  yon  Lyssa  142,  148. 
Georges  Chastellain  505. 
Geraint  305,  342 ff. 
Gerbert  de  Mes  228,  '246. 
Gerbert  de  Montreuil   337  f.,   394, 

451. 
Gesetze  Wilhelms  37,  466. 
Gesta  Garoli  Magni  ad  Carcassonam 

118f. 
Gesta  Dagoberti  103. 
Gesta  regum  Francomm  103. 
Geste  des  Normanz  266  f. 
Gesten  199,  252,  440  f.,  495. 
Gildas  350. 

Gillebert  de  Berneville  459  f. 
♦Gilles  de  Chin  394. 
Girart  d*Amieus  423,  443,  450. 
Girart  de  Roussillon  lOG,  201,  21b  f., 

255,  495  f. 
Girart  de  Viane  218,  264  f.,  495. 
Gliglois  4^0. 
Glossen  29  ff. 
Godefroi  de  Leigni  316. 
Godin  440. 
Gormunt  u.  Isembart  37,  197,  201, 

208  ff. 
Gottesurteil,  Formel  zum,  37. 


Gottfried  y.  d.  Bretagne  360  ff. 
Gottfried  v.  Strassburg  372,  377. 
Gowther,  Sir  404. 
Graelent  (lai)  391,  402f. 
Graindor  de  Donai  260. 
Gral -Lancelot- Zyklus  467. 
Gralromane  318,  332  ff.,  336 ff.,  354, 

378  ff.,  467. 
Grandes  Chroniqnes  de  Saint -Denia 

465. 
Grant  mal  fist  Adam  158. 
Gregoire  Bechada  259. 
Gregor  yon  Tours  14,  103. 
Gregorius  139,  141. 
Gringoire  501,  503. 
Griseldis  500. 
Gui  de  Bourgogne  442. 
Gui  y.  Cambrai  (Barlaam)  425. 
Gui  V.  Cambrai  (Veng.  Alex.)  276. 
Gui  y.  Coucy  368. 
Gui  de  Nanteuil  201,  24S. 
Guiart  dos  Moulins  466. 
Guibert  d^Andrenas  443. 
Guibert  y.  Nogent  404. 
Guichard  y.  Beaulien  i  59. 
Guido  de  Columna  2S8,  507. 
Gnigemar  (lai)  391  f.,  400  f. 
Guilcbert  de  Cambrai  434. 
Guillaume  d'Angletteire  148,  29Sf., 

830  f.,  428. 
Guillaume  de  Berneyille  139,  147. 
GuUlaume  le  Clerc  423  f.,  426,  429, 

432,  485,  475,  481. 
Guillaume  le  Clerc  (Fergus)  449  f. 
Guillaume  de  Deguilleville  483,  497. 
Guillaume  de  Dole  177,  393,  448. 
Guillaume  y.  Ferrieres  370,  393. 
Guillaume  Gniart  447,  507. 
Guillaume  de  Lorris  473,  477  ff. 
Guillaume  de  Machaut  492,  503  f. 
Guillaume  le  MarSchal  268,  447. 
Gnillaniue  le  Normand  456. 
Guillaume  de  Paleme  389. 
Guillaume  de  Saint -Pair  268. 
Guillaume  le  Yinier  459. 
Guingamor  391,  402. 
Guiot  y.  Dijon  369. 
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Guiot  y.  Provins  339,  369. 
Gairon  le  courtois  468. 
Guy  de  Warwiok  451. 

Haager  Fragment  115,  200,  255. 
HaimoDskinder   106,   199,  201,  204, 

21 6  f.,  228. 
HartmaDn  von  Aue  141,  305,  318, 

330,  395. 
Haveloc  (1^0  403. 
Heiligenleben  67  ff.,  140  ff.,  424  ff. 
Heinrich  v.  Freiberg  376. 
Heinrich  der  Glichezäre  407. 
Heinrich  v.  Morungen  366. 
Heinrich  v.  d.  Türlin  384,  395. 
Heinrich  v.  Veldeke  281  f. 
Heldenlieder  110  ff. 
Helinand  336,  432. 
Henri  d'Andeii  454. 
Henri  de  Valenciennes  463. 
Heraclias  288  ff.,  293,  298,  384. 
Herberay  des  Essarts  497. 
Herbert  (Dolopathos)  420. 
Herbert  le  Duc  (Foncon)  240. 
Herbort  v.  Fritzlar  287. 
Hermann,  Priester,  427. 
Hermann  v.  Valenciennes  149,  152. 
Hervis  de  Mes  246  f.,  443. 
Hilarius  v.  Poitiers  13. 
Hildegar  v.  Meaux  112. 
Hinrek  van  Alckmer  413. 
Histoire  ancicnne  287,  464. 
Histoire   des   dacs    de   Normandie 

(Beneeit)  267. 
Histoire  des  dacs  de  Norm,  et  des 

rois  d'Angleterro  41)4. 
Histoire  des  rois  de  France  464. 
Historia  Septem  sapicntum  421. 
Hohelied  37,  137,  150  f. 
Homer  2S2f. 
Honorius  v.  Aulnn  434. 
Hörn  (v.  Thomas)  435,  439. 
Hornlai  (v.  Robert  Biket)  402. 
Hue  de  Rotelande  385  f. 
Hue  de  Tabarie  451. 
Hugo  Farsitus  427. 
Hugo  V.  Salnt-Victor  432. 


Hugon  Capet  495. 
Hngues  de  Berz6  369. 
Huon  d'Auvergne  106,  220. 
*Huon  de  Bordeaux  198,  199,  435, 

437,  440,  473,  495,  497  (558). 
Huon  V.  M6ry  475,  481. 
Huon  III.  von  Oisi  367. 
Huon  le  Roi  454. 

Ider  450. 

Ignanre  (lai)  403. 

Image  du  Monde  434. 

Ippomedon  385. 

Irische  Heldensagen  340. 

IsaYe  le  Triste  497. 

Istoire  (=  Novelle)  469,  498. 

Istoire  d'outre  mer  469. 

Ivain  298,  81 8  ff.,  340,  391,  467. 

Jacob  von  Maerlant  222,  287. 

Jacot  de  Forest  446. 

Jacques  d'Amiens  474. 

Jacques  Milet  288,  501. 

Jakemon  Sakesep  452 

Jaquemart  Giel6e  455. 

Jehan  (verf.  Rigomer)  449. 

Jehan  d^Arras  496. 

Jehan  Bedel  456. 

Jean  le  Bei  507. 

Jehan   Bodel    157 f.,   223 ff.,    368 f., 

430. 
Jehan  Bretel  459. 

Jehan  Clopinel  473,  477  ff.,  482,  493. 
Jehan  de  Cond6  456. 
Jehan  de  Dammartin  452. 
Jean  de  Flagy  245. 
Jean  de  Froissart  492,  504. 
Jehan  de  Joinville  463  f. 
Jehan  de  Joumi  433. 
Jehan  de  Lanson  442,  492. 
Jean  Lemaire  de  Beiges  505,  507. 
Jehan  Malkaraume  429  f.,  454. 
Jean  le  Marchant  427. 
Jehan  de  Meung  s.  J.  Clopinel. 
Jean  Molinet  497,  505. 
Jehan  de  Neuville  460. 
Jean  d'Outremense  119. 
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Jean  de  Paris  252. 

Jehan  Priorat  482. 

Jehan  de  Tuim  446  f.,  464. 

Jean  le  Venelais  276. 

Jean  de  Vignay  498. 

Jean  Wauquelin  496. 

Jehannot  de  FEscoreal  504. 

♦Jendea  de  Brie  240. 

Jerusalem,  Chanson  de,  260  f. 

Jeu  de  la  Feaill6e  485  f. 

Jeu-parti  356,  360  ff,  458. 

Jeu  du  Pelerin  488. 

Jeu  de  Robin  et  Marion  486  ff. 

Jodelie  493,  501. 

Johannes  de  Alta  Silva  419. 

Johannes  v.  Capua  418. 

Joies  Nostre  Dame  426. 

Joinviilo  463  f. 

Jonasfragment  35 f.,  67,  138. 

Jordan  Fantosme  268. 

Joseph,  Histoire  de,  152. 

Joufrois  451. 

Jourdain  de   Blaivies    201,    249  ff., 

386,  469. 
Julianlegende  426. 
Julias  Yalerius  272  ff. 

Karl  V.  Orleans  505. 
Karlamagnüssaga  129,  257. 
Karl  Martell  106f.,  214ff. 
Karlmeinet  129,  215,  257. 
Karlsreisc37, 197,201,204,206ff.,462. 
Karlssagen  107. 
Karolingersagen  106  f. 
Karrenroman  315  ff.,  vgl.  Lancelot. 
Konrad  Fleck  312. 
Kourad,  Pfaffe,  129. 
Kourad  v.  WUrzburg  287,  392,  452. 
KreuzzugschroDiken  269,  463  ff. 
Kreuzzugsepen  258  ff.,  466,  495. 
Krenzzugslied  13S,  188,  357  ff.,  367. 
Kürcnbergcr  360. 
Kyot  338  f. 

Lai  (epischer)  341,  396,  398 ff.,  453 f.; 
Lai  d'amour,  d'Aristote,  da  Con- 
seil,    du  Courtois,    dn  Lecheor, 


de  rOmbre,  d'Oiselet,  de!  Trot 

454;  Lais  V.Tristan  376 f. 
Lai  (lyrischer)  363  f.,  458,  504. 
Laidon  256. 
Lambert  273  f. 
lAmprecht,  Pfaffe  272  f. 
Lancelot  294,  295,  296,  298,  315— 

318,   852,  354,  360,  382,  S9I,  462. 
Landri  v.  Waben  151. 
Lanval  (lai)  301,  400,  402. 
Lanzelet  317  f.,  335,  851,  854. 
Lapidaires  160  ff.,  432. 
Laurent  de  Premierfatt  498,  508. 
Laurentiusleben  147. 
Laüsüc  (lai)  401. 
Le  Ma^on  499. 
Leo,  Archipresbyter  272  f. 
*Leodegarleben  35,  67,  82—86. 
Liber  historiae  103,  114. 
Llebeshüfe  355  f. 
Liebeslieder    98  f.,     175  ff.,     vergL 

Chanson. 
Liederdichtung    98 f.,    170 ff.,    292, 

298,  312  ff.,  353,  856  ff. 
Li  Kievres  372,  460. 
Lion  de  Bourges  495  f. 
Livius  (Übers.)  492,  508. 
Livre  d' Artus  467. 
Livre  des  cent  ballades  505. 
Livre  des  histoires  464. 
Livre  du  Conqaest  de  Terre  Ste.  269. 
Livre  Sidrac  465. 
Lodewijk  395. 
Lohengrin  263. 
Loher  und  Maller  106,  496. 
Longinuslegende  426. 
Lothringerepen  198,  244  ff.,  443. 
Löwenritter  31 8  ff.,  vergl.  Ivain. 
Louise  Lab6  506. 
Luce  de  la  Barre  186. 
Ludwigs  Krönung  204,  21  Off.,  233. 
Lumiere  as  Lais  484. 
Lyoner  Dichter  506. 
Lyrik  s.  Liederdichtung. 

Mabinogion  340  ff. 
Macaire  487. 
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Mac6  de  la  Charit^  430. 

Macroblus  474. 

Magnam  Chronicon  Bclgicum  119. 

Mahius  11  Poiriiers  4S3. 

Mahomet  425  f. 

Maillefer  243. 

Mainet  105 f.,  201,  2 Uff.,  443. 

Makkabäer  150,  429. 

Male  Chanson  186. 

Mal  marine,  Lieder  der,  179,  180  ff., 

356. 
Manecier  837. 
Manekine  451. 
ManteatL  mal  taili^  402. 
Mappemonde  484. 
Marbod  v.  Rennes  162. 
Märchen  99,  101  f.,  390ff.,  451  ff. 
Marco  Polo  466. 

Margarete  v.  Navarra  499,  502,  506. 
Margaretenleben  142. 
Marie  v.  Champagne   52,  216,  294, 

316,  855,  370,  381. 
Marie  de  France  139,  147  (Patrick), 

167  ff.  (Fabek),  397  ff.,  400ff.(Laifi), 

418. 
Mariendichtung  188, 142, 148  f.,  426  f., 

500.' 
Marot  460,  497,  506. 
Marques  de  Rome  311,  457. 
Martin,  der  hl.,  12,  13,  424,  496. 
Martin  Lefranc  505. 
Matiere  de  Bretagne  38 ff.,   292 ff., 

889 ff.,  342  ff.,  880  ff.,  498  ff. 
Maugis  d'Aigremont  218,  495. 
Maurice  de  Sully  431. 
M^chant  S6n6chal  428. 
Meliacin  448,  449,  450f. 
Meliadus  467. 

Melln  de  Saint -Gelais  506. 
Melion  (lai)  403,  458. 
Melusine  496. 

Meraugis  de  Portlesguez  448  f. 
Merlin  379,  472. 
Merowechsage  104. 
Merowingerepen  21 3  ff.,  442,  495. 
Merowingersagen  104  ff. 
Metellus  von  Tegemsee  117  f. 


Meurvln  232,  496. 
Milup  (lai)  399,  401. 
Minnelied  312ff.,  356ff.,  458ff. 
Miracles  (epische)  137,  149,  426  ff., 

(dramatische)  430  f.,  492,  500. 
Miroir  du  Monde  466. 
Miserere  (vom  Renclus)  433. 
Mist^re  du  Yieil  Testament  501. 
Modwennalegende  147. 
Moli^re  418,  488,  503. 
Molinet  497,  505. 
Mönch  von  St.  Gallen  104. 
Moniage  Gnillaume  199,  204,  234, 

236,  239 f. 
Moniage  Rainouart  198,  240. 
Monologue  488,  502. 
Moralitö  484,  493,  500,  501  f. 
Morant  und  Galienne  256. 
Morisse  von  Craon  370  f. 
Mort  d'Aimeri  443. 
Motet  177,  363f.,  45S. 
Monsket  222,  447. 
Mule  Sans  frein  883. 
Myst^res  492  f.,  501. 

Namatianus  11. 
Narcissus  454. 
Nennius  264,  344,  350,  378. 
Nicola  da  Verona  495. 
Nicolas  de  la  Chesnaye  502. 
Nicolas  V.  Troyes  499. 
Nicolasleben  142. 
Nicole  Bozon  504. 
Nicole  de  Margival  483. 
Nicole  Oresme  508. 
Niklasspiel  157f.,  430,  485. 
Nivardus  407. 

Novelle    400,    419f.,    453  ff.,    468ff., 
498  f. 

Octavian  485,  451. 

Officium  von  Gerona  119. 

Ogier  der  Däne  112,  114,  117,  198, 

199,  226-232,  495. 
Olivier  Basselin  506. 
Olivier  de  la  Marche  505. 
Ordene  de  Chevalerie  451. 
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Ordericus  Yitalls  112,  186. 

Orfeo,  Sir  404. 

Orientins  14. 

Orson  de  Beanvais  444  f. 

Ortnit  440. 

Osmond  160. 

Ospinel  256. 

Osterspiel  154. 

Otinel  442. 

Ovid  46,  287,  297 f.,  802 f.,  454,  474  f., 

483. 
Ovide  moralis^  297,  302,  483,  497. 
Owen  (=Ivain)  830,  342  ff. 

Paien  de  Maisi^res  383. 
Pamphilas  474. 
Pantb^re  d'amonr  483. 
Pantschatantra  167,  415,  418. 
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Renaud  (yerf.  Genoyeyaleben)  147. 
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R6snrrection  (drama)  430,  502. 
Richard  le  Beau  450. 
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SebUle,  kOnigin,  256. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


572 


Secrez  aux  philosophes  465. 

Segher  Dengotgraf  287. 
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Sermon  joyeux  503. 
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Set  Donnanz  425. 

Shakespeare  288,  394. 

Siege  de  Barbastre  201,  240. 
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Thibaut  (verf.  Rom.  d.  1.  Poire)  482. 
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Tonrnoiement  de  l'Antechrist  475, 
481. 
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Yzopets  166  f.,  432. 
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